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bildungen. 


Wer  es  unternimmt,  für  seine  eigene  Wissenschaft  die  Er- 
gebnisse einer  Nacbbarwissenschuft  nutzbar  zn  machen^  setzt  sich 
leicht  der  Gefalir  aus,  daß  die  Fachgenossen,  die  mit  den  MethcMJen 
und  Zielen  der  herangezogenen  Wissenschaft  nicht  genügend  ver- 
traut siud,  Bedenken  trafen,  sich  mit  den  ungewohnten  Dingen 
bekannt  zu  machen,  oder  gar  Mißtniuen  und  iSkepsis  in  Punkten 
äußern,  die  zum  wohlerworbenen  Besitz  der  fi*eniden  Wissenschaft 
gehören.  Das  ist  auch  dem  Schnftclien  piLssiert,  in  welchem  ich  zu- 
sammen mit  K.  ilarbe  die  experimentelle  Psychologie  zur  Unter- 
suchung der  sprachlichen  Analogiebildung  heranzog').  Viele  haben 
kritisiert,  wenige  haben  unsere  Untersuchungen  richtig  einge- 
schätzt,  kaum  einer  der  Kritiker  hat  aber  im  gleichen  Sinn  weiter- 
gearbeitet In  der  Beurteilung  unseres  Schriftchens  zeigt  sich 
zwischen  den  rezensierenden Spracliforschem  und  den  rezensieren- 
den Psjchoh>gen  eine  bemerkenswerte  Verechiedenheit:  diese 
Imben  sich  gehütet,  in  sprachwissenschaftlichen  Dingen  ein  Urteil 
zu  fällen^  aber  jene  haben  bisweilen  an  elementaren  Lehren  und 
Hegeln  der  experimentellen  Psychologie  iCritik  geübt  Da  ich  mich 
derißtarlieit  eines  methodisch  geschulten  Psychologen  erfreute, 
80  war  ich  vor  falscher  Darstellung  psychtdogischer  Lehren  ge- 
schützt, und  die  Philologen  hätten  liin  und  wieder  besser  getan, 
ich  mit  den  Elementen  der  Experimentalpsychuhigie  zu  be- 
"^häftigen.  bevor  sie  über  das  psychologische  Experiment  und 
seine  Bedeutung  Urteile  äußerten^).  Da  ich  micli  in  den  folgenden 
Ausfühningon  in  erster  Linie  an  sprachwissenschaftliche  Kreise 
wende,  so  kann  ich  nicht  umhin,  außer  der  Verteidigung  und 


1)  Ä.  Tbumb  und  K.  Marbe  Experimentelle  Unl<>rsuc)]un|;on  Ober 
die  psychnlugiftchen  Grundlagen  der  sprachlicben  Analogiebildung.  Leipzig 
Engelmann  U)OI. 

2)  Wiederholten  Besprechungen  mit  meinem  Freuade  K.  Marbe  ver* 
danke  ich  aacb  jetzt  wie>der  manch  sachkundigen  Hat. 
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2  A.  Thumb, 

Erläuterung^  meiner  Anschauungen  auch  einige  elementare  Dinge 
aus  der  experimentellen  Psj'cbologie  zur  Sprache  zu  bringen. 
Ich  würde  aber  kaum  hoffen^  daß  icli  dadurch  allein  das  Interesse 
der  Philologoa  auf  den  Gegenstaud  zu  lenken  vermochte,  und 
ich  würde  um  dessentwillen  allein  nicht  zur  Feder  greifen,  wenn 
mich  nicht  einige  psychologische  Arbeiten,  die  z.  T.  unter  der 
Leitung  Marbes  im  psychologischen  Institut  der  Universität 
Würzburg,  z.  T.  von  mir  in  Gemeinschaft  mit  meinem  psycho- 
logischen Kollegen  N.  Ach  ausgeführt  worden  sind^  mich  in  den 
Stand  setzten,  neues  zu  geben  und  sowohl  in  der  Fragestellung 
wie  in  der  Behandlung  der  Pi»bleme  weiterzukommen. 


Schuchardt^)  wirft  mit  Bezug  auf  den  Titel  unseres  Schrift- 
chens die  Frage  auf,  ob  man  nicht  besser  von  'psychischen' 
statt  von  'psychologischen'  (Tnindlagon  der  Analogiebildung 
spreche.  Ich  lasse  hier  ganz  bei  Seite,  dass  die  Psychologen 
selbst  die  beiden  Worte  oft  als  Wechselbegriffe  verwenden,  und 
ich  will  den  Un)fang  untl  die  Beref'liti,u;uiig  diewes  Sprachge- 
brauches nicht  weiter  prüfen:  aber  ich  glaube,  daß  man  den 
von  uns  gewählten  Terminus  rechtfertigen  kann,  auch  wenn 
man  jenen  Sprachgebrauch  nicht  biiiigi:  was  ich  untersuchte, 
sind  die  von  der  Psychologie  gegebenen  und  untereuehten,  also 
doch  wohl  'psychologisch'  zu  neanenden  Grundlagen,  auf  denen 
die  Lehre  von  den  siirachlichen  Analogiebildungen  und  diese 
selbst  beruhen.  Weiter  sei  ein  Mißverständnis  in  Kürze  abgetan, 
das  mir  brieflich  geäußert  wurde:  wir  nennen  unsere  Versuchs- 
personen gelegentlich  'ßeobnebter';  das  ist  ein  Ausdruck,  der  bei 
den  experimentellen  Psychologen  gang  und  gäbe  ist;  ob  er  be- 
sonders glücklich  ist,   haben  diese  unter  sich  auszumachen. 

Doch  wichtiger  sind  Einwürfe,  die  gegen  die  angewandte 
Methode  des  Experimentes  erhoben  worden  sind.  Wenn  Herzog 
in  seiner  Besprechung  unserer  Schrift*)  zweifelt^  oh  die  Häufig- 
keit des  Auftretens  von  Assoziationen  und  ihr  zeitlicher  Ablauf 
"streng  genommen  wirklich  meßbar  sind",  so  weiß  ich  nicht, 
was  er  im  Urunde  bezweifelt,  ob  iibi'rlmupt  die  Meßbarkeit 
psychischer  Vorgänge  oder  nur  die  unserer  Assoziationen.  Daß 

•  •       1)  Literalui'bl.  [.  germ.  u.  rom.  Philol.  1902.  393. 

2)  Zeilschr.  f.  franz.  Spr.  u,  Lit.  25,   125.    Wenn  ich  im 
einfach  auf  Herzog  verweise,  so  ist  immer  diese  Besprechung  gemeint. 


folgenden  ^U 
emeint.      ^H 
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diese  mit  bekannten  MctJioden  gemessen  werden  können,  ergaben 
ja  unsere  Versuche,  die  außerdem  zu  einer  bestimmten  gesetz- 
lichen (funktionellen)  Beziehung  zwischen  Häufigkeit  und  Schnel- 
ligkeit der  Assoziationen  geführt  haben*);  übor  die  prinzipielle 
Seite,  die  Meßbarkeit  psychischer  Vorgänge,  möge  der  Philologe 
sich  vom  Psychologen  einfach  belehren  lassen;  jedenfalls  hat 
der  Laie  nicht  das  Recht,  die  Methode  einer  ihm  fremden 
Wissenschaft  kuraerhand  anzuzweifeln.  Denn  daß  z.  B.  Hei-zog  mit 
der  Handhabung  des  psychologischen  Experiments  nicht  vertraut 
ist,  sieht  mau  aus  der  Art  und  Weise,  wie  er  unsere  Versuche 
kritisiert  und  nachmacht.  Er  meint  (ö.  K^IX  wir  hätten  unsere 
Versuchspersonen  instruiert  "sie  sollen  jenen  Begriff  angeben, 
der  mit  dem  ausgerufenen  am  festesten  assoziiert  ist"!  Wie  soll 
denn  die  Versuchsperson  diese  Aufgabe  ausführen?  Die  Aufgabe 
war  yielmehr  nur  die,  daß  die  Versuclisperson  auffordert 
wurde,  auf  ein  zugenifenes  Wort  möglichst  schnell  ein  anderes 
auszusprechen.  Und  daß  tatsächlich  unsere  Versuche  nicht  in 
dem  angeblichen  Sinn  determiniert  sein  können,  ergibt  sich 
aus  einer  Erwägung,  die  Herzog  selbst  anstellt,  aber  in  ihren 
Konsequenzen  nicht  zu  Ende  denkt:  er  bemerkt  nämlich,  daß 
sich  im  angenommenen  Fall  "zwischen  Frage  und  Antwort  ein 
kurzer  Denkprozeß  einschiebt,  der  die  Suche  der  Antwort  er- 
leichtert, indem  sie  ihr  eine  gewisse  Richtung  gibt".  Wie  weiter 
unten  zu  besprechende  Assoziationsversuche  zeigen  werden,  ver- 
langsamt nun  aber  jeder  zwischen  Reaktions-  und  Assoziations- 
wort eingeschobene  ßewußtseinsvorgang  den  Ablauf  der  Asso- 
ciation; unsere  reinen,  d.  h.  durch  keinerlei  Zwischenglied  ge- 
störten Wortassoziationen  Vater  —  Mutter,  lekht  —  xhxcer  sind 
dagegen  kürzer  als  alle  andern,  durch  Zwischenerlebnisse  ver- 
mittelten Wortassoziationen  *).  Hätten  wir  aber  unsere  Ver- 
suchspersonen in  dem  Sinne  angewiesen  wie  Herzog  meint,  60 
hätte  die  Einsehiebung  eines  entsprechenden  Denkaktes  (Auf- 
suchen der  'festesten'  Assoziation)  nur  verzögernd  gewirkt,  was 
gar  nicht   in  unserer  Absicht  liegen  konnte.    Nun   hat  Herzog 

1)  Ober  dieses  psychologisch  interessante  Gesetz  s,  S.  45f.  unserer 
Sohrift.  Ich  bemerke  zugleich,  dafl  der  Begriff  Assoziation  in  meiner  Arbeit 
in  dem  Sinne  angewendet  wird,  wie  ihn  Marbe  in  unserer  Schrift  (S.  II) 
delimert:  "Wenn  eine  Vorstellung  a  eine  Vorstellang  b  ins  Bewul^tsein 
ruft,  so  sagen  wir,  ...  es  finde  eine  Assoziation  statt  zwischen  der  Vor- 
stellung a  und  der  Vorstellung  b**. 

2)  S.  unten  S.  18  f. 
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unsere  Vensuche  bei  seiner  Frau  und  drei  Schülern  nachgemacht 
und  gefunden,  daß  die  Autworten  "fast  sämtlich"  in  die  Kategorie 
der  bei  uns  durch  eine  Versuchsperson  (Roos)  vertretenen 
Assoziationen  gehören.  Da  Herzog  die  Ergebnisse  seiner  Ver- 
suche nicht  mitteilt  (Zeitmessungen  hat  er  wohl  nicht  gemacht) 
und  die  Technit  des  psychologischen  Experiments  nicht  zu 
beherrschen  scheint,  so  sind  seine  Angaben  niclit  zu  verwerten; 
wii"  werden  weiter  unten  Gelegenheit  haben,  über  jenen  besonderen 
Assoziationstypus  und  über  das  Ergebnis  von  Versuchen  mit 
Kindern  zu  handein.  Wenn  aber  HL  meint  (8. 182).  daß  "gänz- 
lich unbefangene  Antworten"  ein  Kesultat  ergeben  könnten,  das 
unsere  eigenen  Versuche  belanglos  macht,  so  sei  dem  gegenüber 
entschieden  betont,  daß  unsere  Untersuchungen  'gänzlich  un- 
befangene Antworten'  zur  Voraussetzung  hatten.  Ich  selbst^) 
habe  einige  Male  die  Versuche  im  Rohen  an  Gruppen  von 
40  —  50  Pei-sonen  wiederholt  O^atLirlich  ohne  irgend  eine  An- 
deutung zu  machen,  in  welcher  Richtung  assoziiert  werden  müsse!) 
und  dabei  immer  gefunden,  daß  das  Resultat  unseren  ursprüng- 
lichen Versuchen  durchaus  entspricht,  und  die  exalrten  Versuche, 
welche  im  weiteren  Verlauf  nioinos  Aul'siitzcs  zur  Sprache  kommen 
sollen,  erweisen  immer  das  Gleiche.  So  zunächst  die  neuen 
Versuche,  die  auf  Veranlassung  Marbes  im  psychologischen 
Institut  der  Universität  Wiiraburg  von  H.  J.  Watt  ausgeführt 
wurden  zu  dem  Zweck,  die  von  H.  Oertel  angestellten  Versuche 
nachzuprüfen. 

Oertel»!  hatte  nämlich  seinerseits  an  10  Fei-sonen  Assozia- 
tionsvei'snche  mit  Zahlwörtern  in  folgender  Weise  ausgeführt; 
eine  Anzahl  der  verschiedensten  Wörter,  darunter  die  Zalilwörter 
2,  5,  7,  wurden  in  schwarzen  Ijotteni  auf  weiliem  Hintergnmd 
je  5  Sekunden  lang  dem  Beobachter  geboten;  dieser  mußte  nach 
15  weiteren  Sekunden  die  Assoziationsreihe  angebeo,  die  er  ge- 
bildet hatte.  Unter  den  «4  Assoziationen,  die  der  Verf.  verzeichnet, 
sind  nur  2  Fälle,  wo  unmittelbar  folgende  Zahlen  (2  -4  3,  4  and 
8  ->  9),  2  Fälle,  wo  andere  Zahlen  (5  -*-  5  x  5  =  25 ;  7  ->  7  und 
11)  reproduziert  werden.  '"Diese  figurcs  differ  so  matcrialiy  from 
those  obtained  by  Thumb  and  Marbe,  tliat  a  reaewed  examination 
ol  tJie  associations  with  numerals  seems  advisable.'^    Daß  aber 
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1)  Ebenso  gelegenUidi  auch  K.  Marbe. 

2)  On  tbe  sissociation  of  numerals.  Amer.  Journ.  of  Phüol  XXU 
(X902)  261—267. 
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bei  dieser  total  verschiedenen  Versuchsanordnung  et^vas  anderes 
alfi  bei  uns  herauskam,  war  von  vornherein  zw  erwarten;  dena 
wer  primäre  Asnoziationon  feststellen  will,  muß  wie  wir  die 
Versuchsanordn\ing  wählen,  die  von  den  exiKirimentelloa  Psycho- 
logen erprobt  ist,  und  darf  nicht  aufs  Gemtowolil  drauf  los  ex- 
perimentieren. K.  Mai-be  *)  bat  bereits  darauf  hingewiesen,  daß 
die  Versuchsanordnung  Oertels  seltsam  und  ungeeignet  ist  Ab- 
gesehen davon,  konnten  jedoch  die  Ergebnisse  Oertels  die  Ver- 
mutung nahelegen,  daß  vielleicht  die  Versuche  mit  Gesichtsbildern 
(statt  mit  akustischen  Reizen)  zum  Teil  wenigstens  das  abweichende 
Resultat  bedingten.  Doch  haben  die  Versuche  von  H.  J.  Watt*) 
gezeigt,  daß  optisch  gebotene  Reizworte  die  gleichen  Reaktionen 
liefern,  wie  unsere  zugerufenen  Worte.  Ich  greife  die  Reaktionen 
auf  Zahlen  heraus,  weil  Oertel  selbst  n\ir  mit  diesen  Versuche 
machte ;  da  die  Anzahl  der  Versuchspersonen  bei  Watt  und  bei 
uns  die  gleiche  ist  (S),  so  füge  ich  den  Angaben  seiner  Tabelle") 
jeweils  in  Klammer  die  unsrigen-*)  bei;  n  bedeutet  die  Häufig- 
keit, D  die  durchschnittliche  Dauer  der  Reaktionen. 

Tabelle  L 


Bevorzugte 

Nfichst  bevorzugte 

Übrige 

Reizworte 

Reaktion 

Reaktion 

Reaktionen 

1    n 

D 

n 

D 

n             D 

1.  eins 

zwei 

ö(ö) 

0,9fl(l,20) 

— 

— 

— 

3(3) 

2,63(2,18) 

2.  iwoi 

drei 

4(4) 

1,04(1,15) 

— 

— 

— 

4(4) 

4,78(1,76) 

3.  drei 

vier 

ö(ö) 

0,81(1.32) 

— 

— 

— 

3(3) 

6,73(2.00) 

4.  vier 

ranf 

4(6) 

0^7(1,13) 

— 

— 

— 

4(2} 

3,63(2,20) 

6.ronf 

sechs 

4(6) 

1,03(1.17) 

— 

-_ 

— 

4(2) 

2.;W(6.70) 

6.  sechs 

sieben 

5(5) 

0,99(1.16) 

Zahl 

a 

4,14 

1(3) 

3,60(2,00) 

7.  sieben 

acht 

6(6) 

1,07(1,83) 

— 

— 

— 

3(2) 

4,75(2,20) 

8.  acht 

neun 

3(6) 

1,11(1.43) 

(sieben 

IZahl 

2 
2 

0.90 
3.28 

1(2) 

6,86(6,00) 

9.  neun 

zehn 

5(5) 

1,12(1,52^ 

— 

— 

— 

3(3) 

4,00(1,87) 

10.  zehn 

zwölf 
(zwanzig) 

2(3) 

0,70(1.60) 

elf 

2(2} 

J,3*(1.20) 

4(8) 

2,61(2.33) 

1)  The  Amer.  Journal  of  Psycho!.  XIU  (1902)  460f. 
8)  Über  Assoziationsreaktionen,  die  auf  optische  Reizworte  erfolgen. 
Zeitschr.  f.  Paychül.  u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane.  XXXVI  (1904)  417  ff. 

3)  Watt  hat  die  Zeiten  in  a  (Tausendstel  Sekunden)  registriert;  ich 
berücksichtige  nur  2  Dezimalen. 

4)  A.  a.  0.  S.  36,  Tab.  XXII  und  XXÜI. 
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Ä.  Thumb, 


Auch  unser  BeziohuiiRsgesetz  zwischen  Geläufigkeit(Hä«fig- 
keit)  der  Assoziationen  und  ihrer  mittleren  Dauer  wird  durch  die 
Wattschen  Versuche  bestätigt:  bei  je  mehr  Individuen  eine  be- 
stimmte Assoziation  auftritt,  um  so  sehiielier  verlauft  sie  durch- 
schnittlich bei  diesen  Individuen.  VgL  Tabelle  II,  die  neben 
Watts  Zahlen  die  unsrigen  in  Klainniorn  enthält: 

Tabelle  IT. 


GeUtufigkeit 

Mittlere  Dauer 

1 

^;2^i  (2,11) 

a 

1,89     (1,78) 

8 

1,29     (1,63) 

4 

1,13    (1,42) 

5 

1,04    (1,44) 

(6) 

-      (1,37) 

(7) 

-     (l,äö) 

(ö) 

—       — 

Daß  die  absoluten  Größen  der  Zahlen  Watts  mit  den  unsrigen 
nicht  übereinstimmen,  ist  nicht  verwunderlich;  denn  folgende 
drei  Punkte  sind  zu  berücksichtigen:  1.  Bei  unseren  Versuchen 
schob  sieh  bei  der  Hemmung  der  Uhr  dift  Reaktionszeit  des  Ver- 
suchsleiters ein,  während  bei  Watt  die  Vei'suchsperson  selbst 
vermittelst  eines  Schalltrichters  die  Hemmung  der  Uhr  bewerk- 
stelligte. 2.  Es  ist  seil  langem  bekannt,  daß  die  Reaktionszeiten 
auf  optische  Reize  langer  sind  als  <Üe  auf  akustische  Reize.  3.  Aus 
der  Wattschen  Arbeit  ergibt  sich*),  daß  Kinder  längere  Assozia- 
tionszeiton  haben  als  Erwachsene ;  unter  Watts  S  Versuchspersonen 
waren  aber  5  Kinder.  Wie  sich  der  Einflui^  dieser  drei  Faktoren 
bei  der  Gestaltung  der  Zeituuterschiede  zwischen  unseren  und 
den  Wattschen  Versuchen  geltend  macht,  läßt  sich  nach  dem  vor- 
liegenden Material  natürlich  nicht  mit  Bestimmtheit  ausmachen. 

Oertel  hat  inzwischen  selbst  zugegeben *)j  daß  seine  Ver- 
suchsergebnisse mit  den  unsrigen  und  denen  Watts  nicht  zu 
vergleichen  sind  "because  of  the  essential  difference  of  method"» 
Daß  bei  jeder  beliebigen  Bewußtseinskonstellation  auf  Zalüen 
immer  oder  vorwiegend  mit  Zahlwörtern  bezw.  der  nächst  höheren 

1)  Wie  übrigens  schon  Ziehen  Ideenassoziation  des  Kindes  II,  be- 
sonders S.7df.  betonte. 

2)  Am.  Journ.  of  Phil.  XXVI  95. 
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Zahl  reagiert  werde,  ist  von  uns  nicht  behauptet  worden  und 
ist  auch  nicht  der  Fall.  "Denn  es  wäre  um  unser  Denken  in 
der  Tat  sclüimm  und  unokouomisch  bestellt^  wenn  wir  fast  jedes- 
maJ,  wenn  wir  ein  Zahlwort  hören  (oder  sprechen),  die  nächst- 
höhere Zahl  aussprechen  würden,  oder  wenn  wir  z.  B.  beim  G&- 
brauch  der  Lof^rithmentafel  immer  andere  Zahlen  assoziierten  als 
diejenigen,  welche  wir  sehen.  Ob  ein  Wort  ein  anderes  assoziiert 
und  welches  andere  es  assoziiert  ist  eben  keineswegs  ausschließ- 
lich von  dem  Wort,  sondern  ebensosehr  von  der  Gesamtheit 
der  Bewußtseins  Verhältnisse,  der  sogenannten  'Konstellation*  ab- 
hängig. Eine  bestin»mte  Konstellation  war  für  unsere  Versuchs- 
personen allerdings  durch  die  Instruktion  gegeben,  auf  ein  ge- 
hörtes (bezw.  bei  Watt  gesehenes)  Wort  baldmöglichst  ein  anderes 
Wort  auszusprechen.  Denn  derjenige,  welcher  den  Einfluß  der 
Tatsachen  der  Assoziation  auf  die  Sprache  untersuchen  will,  muß 
doch  seiner  Betrachtung  vor  allem  solche  Assoziationen  zugrunde- 
legen, bei  welchen  ein  Wort  eiu  anderes  Wort  ohne  irgendwelche 
Zwischenglieder  anderer  Art  hervorruft.  Dies  trifft  bei  der  von 
uns  hervorgerufenen  Konstellation  zu"'). 

Auch  gegen  die  Wahl  unserer  Versuchspersonen  wurden 
Bedenken  ausgesprochen,  weil  sie  keine  allgemeingiltigen  Resul- 
tate vorbürge;  so  meint  Herzog  a.  a.  O.  S.  130:  unsere  Versuchs- 
personen seien  alle  Doktoren  und  Studenten,  "in  deren  Köpfen 
sich  doch  offenbar  die  Sprachclemente  anders  gruppieren  als  in 
dem  des  geraeinen  Mannes".  "Denn  man  muß  bedenken,  daß 
die  Sprache  der  Hauptsuche  nach  vom  Uros  des  Volkes  abhängig 
ist,  das  keine  Schule  durchgemacht  hat"  (S.  131).  Da  behauptet 
Herzog  zunaehs-t  etwas  objektiv  Unrichtiges:  für  Deutsche  und 
überhaupt  für  alle  wirklichen  Kulturvölker  Europas  gilt  doch  viei- 
raehr der  Satz,  daß  das  Gros  des  Volkes  eine  Schule  durchgemacht 
hat!  Aber  ganz  abgesehen  davon:  für  den  Gebildofcon  gelten 
jedenfalls  keine  andern  psychologischen  Grundgesetze  als  für  den 
Ungebildeten.  Reine  Wortassoziationen  sind  bei  allen  Individuen  zu 
erwarten ;  denn  die  ihnen  zugrundeliegenden  Erscheinungen  bilden 
die  Voraussetzung  für  die  Volksetymologien  und  überhaupt  für  die 
Analogiebildungen,  die  gerade  iu  der  Volksraundart  ungehemmter 
auftreten  als  in  der  Sprache  der  Gebildeten.  Natürlich  müssen 
Versuche  mit  Ungebildeten  auch  einmal  —  am  besten  in  Ver- 

1)  Die  angeführten  Sätze  entnehme  ich  einem  von  Marbe  an  Oertel 
gerichteten  und  mir  von  jenem  zur  Verfügung  gestellten  Brief. 
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binflung  mit  der  DinleVtforsohiing  —  vorp3noTnmcn  werden;  aber 
bei  den  Vei-suchen^  die  ich  wiederholt  und  bei  sehr  verschiedenen, 
auch  weiblichen  (und  nicht  nur  'akademisch'  gebildeten)  Per- 
sonen in  sumniarisoher  Weise  oder  in  exakter  Durchfütirung 
voninhm,  ertrab  sich  immer  ein  prinzipiell  gleichwertiges  Resultat 
Der  Sprachforscher,  der  uns  die  beschränkte  Zahl  unserer  Ver- 
suchspersonen vorhält,  könnte  z.  B.  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  daß  der  Experiraentalphonetiker  nur  mit  wenigen  Ver- 
suchspersonen arbeitet  und  doch  seine  Ergebnisse  nicht  als  indi- 
\iduell  sondern  als  typisch  für  grüüere  Gruppen  ansieht.  Wie 
weit  etwa  bestimmten  Assoziationen  bei  bestimmter  Bewußtseins- 
konstellation die  Eigenschaft  der  Allgemeingültigkeit  zukommt, 
läßt  sich  noch  nicht  sagen.  Kinkel  *)  wirft  die  Frage  auf,  ob  die 
Übertragung  unserer  Resultate  auf  andere  Sprachen  erlaubt  sei; 
hierauf  kann  vorläufig  so  geantwortet  worden :  wenn  die  Psycho- 
logie annimmt,  daß  ihre  Assoziationsgeselze  ein  allgemeines  Merk- 
mal der  menschlichen  Psyche  sind,  so  dürfen  wir  auch  a  priori 
annehmen,  daß  die  Beziehungen,  welche  wir  zwischen  Assoziation 
and  Analogiebildung  in  einer  Sprache  annehmen,  allgemein 
gelten;  wenn  wir  sehen,  daß  im  Deutschen  bestimmte  Adjektiva 
vorzugsweise  solche  von  gegensätzlicher  Bedeutung  hervorrufen 
{dick  —  dihm,  leicht  —  scAt/w),  daß  andererseits  vulgärlat  grsvis 
(für  gravis)  nach  lei>i$  aus  der  Voraussetzung  jener  Assoziations- 
tendenz erklärbar  ist,  so  haben  wir  schon  einen  Beweis  für  die 
Übertragbarkeit  unserer  Resultate  auf  andere  Sprachen  sowie  für 
eine 'Allgemoingiltigkeit' gewisser  Wortassoziationen.  Natürlich  hat 
jeile  Sprache  auch  ihre  besonderen  Wortassoziationen,  die  z.  B.  in 
der  besonderen  Form  der  Sprache  ihren  Grund  haben ;  darum  muB 
eben  wie  die  Axtikulationsbnsis  so  die  'Assoziation  sbasis'  jeder 
Sprache  festgestellt  wenlen,  damit  ihre  Analogiebildungen  psycho- 
logisch erklärt  werden  können. 

Während  die  "Fruchtbarkeit  des  psychologischen  Experi- 
ments" für  unsere  Probleme  von  Kinkel  hervorgehoben  wird,  haben 
nicht  nur  Philologen  (worunter  Schuchardt),  sondern  auch  Wilhelm 
Wiindt  den  Wert  unserer  Versuche  für  gering  erkJärt ;  auf  die  Ein- 
wendungen des  Psychologen  geziemt  es  sich  genauer  einzugehen. 

Wundt')  meint,  das  Studium  der  Analogiebildungen  sei 
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1)  Lit.-Bl.  f.  germ.  u.  roman.  Philol.  1902,  40*. 
8}  IF.  Änz.  XU,  17 — 20.  Ähnlich  (irundzüge  der  physiolog.  Psychol. 
572. 
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awar  goeijErnet,  uns  «bor  Vorgänge  der  Assoziation  aufzuklären, 
das  Assoziationsexperiment  vermöge  aber  nicht  das  Wesen  der 
Analogiebildungen  aufzukliiren,  weil  die  Versuchsanordniing  l>e2w. 
die  jeweilige  Konstellation  des  Bewußtseins  bei  unseren  Vei*siicbon 
**der  bei  den  Analogiebildungen  stattfindenden  Konstellation  so 
unÄhnlich  wie  möglich  war";  es  sei  zweckentsprechender,  aus  den 
sprachlichen  Erscheinungen  auf  die  psychologischen  Prozesse 
Bückschliisse  zu  machen  statt  umgekehrt  auf  "die  sprachlichen 
Vorgiinge  aus  Experimenten  zu  schließen,  die  unter  gänzlich  ab- 
weichenden Bedingungen  ausgeführt  worden  sind".  Aber  das 
ist  doch  schließlich  Sache  der  besonderen  Fragestellung; 
der  Psychologe  und  Kiilturhistoriker  wird  allerdings  in  den 
Analogiebildungen  toter  Sprachen  ein  wertvoUe-s  Hilfsmittel  sehen, 
die  Assoziationsvorgänge  oder  die  Vorstellungswelt  vergangener 
Menschengeschlechter  kennen  zu  lernen.  Aber  bei  uns  handelt  es 
sich  vielmehr  darum,  das  Wesen  der  Analogiebildung  und  ihr 
Verhältnis  zu  der  Assoziationstiitigkeit  zu  untersuchen:  daß  die 
Analogiebildung  durch  Assoziationstendenzen  hervorgerufen  wird, 
wußte  man;  aber  die  weitere  Frage  war:  welche  Eigenschaften 
muß  eine  Assoziation  haben^  damit  sie  sprachlich  wirksam  werde? 
Unsere  Untersuchungen  sollten  ein  Anfang  in  dieser  Richtung 
sein;  daß  man  in  der  Beantwortung  der  Frage  noch  weiter 
kommen  kann,  als  es  beim  ersten  Versuch  gelungen  ist,  wird 
der  positive  Teil  dieser  Abhandlung  zeigen.  Wenn  Wandt  uns 
entgegenhält,  daß  man  bei  Verwand tschaftsnaraen  wie  Vater^ 
MiUter  eine  begriffliche  Assoziation  auch  dann  annehmen  würde, 
"wenn  diese  sich  nicht  in  den  künstlichen  Assoziationsexperi- 
menten  ebenfalls  als  eine  sehr  häufige  herausgestellt  hätte",  so 
igt  das  zuzugeben:  denn  es  gibt  genug  Fälle,  wo  die  Annahme 
einer  Analogiebildung  so  auf  der  Hand  liegt,  daß  es  unnötig  ist, 
die  zugi'undetiegende  Assoziatinnstendenz  als  tatsächlich  festzu- 
jßtellen.  Aber  setzen  wir  den  Fall,  unsere  Experimente  hätten 
[ergeben,  daß  Assoziationen  wie  Vater — Mutter,  ick — rfu,  leicht  — 
Ftc4ici9r  usw.  nicht  oder  nur  ganz  selten  vorkommen,  so  ständen 
vor  einem  Ratsei:  wir  würden  uns  fragen,  wie  es  kommt, 
daß  die  experimentell  gewonnenen  (geläufigsten)  Assoziationen 
80  total  verschieden  sind  von  den  durch  die  Analogiebildungen 
vorausgesetzten.  Man  würde  dann  allerdings  sagen,  daß  wir  eben 
bei  unserem  Experiment  nicht  die  Bedingungen  herstellen  konnten, 
die  beim  natürlichen  Spreclien  gelten.    Nun  hat  sich  aber  gerade 
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durch  unsere  Versuche  ergeben,  daß  die  von  der  Sprachwissen- 
schaft gefonlorteii  Assoziationen  in  einer  Reihe  typischer  Fälle 
nicht  nur  beliebig  oft  eintreten  können,  sondern  ganz  bestimmte 
Kigenschaften  zeigen:  sie  treten  um  häufigsten  auf  und  verlaufen 
bei  der  Gesamtheit  der  einzelnen  Personen  durchschnittlich  am 
schnellsten,  und  beide  Eigenschaften  stehen  zu  einantler  in  einem 
funktionellen  Verhältnis,  wie  die  S.  4ti  unserer  Schrift  mitgeteilte 
Kurve  und  Tubelle  zeigen  M.  Unsere  Versuche  haben  zu  einem 
psychologischen  Gesetz  geführt,  das  die  Assüziationsphänoraene 
in  einem  wichtigen  Punkte  aufklärte.  Schon  Jahre  hing,  bevor 
ich  zusammen  mit  K.  Marbc  die  experimentellen  Untersuchungea 
unternahm,  hatte  ich  die  Vermutung^  daß  nicht  nur  das  "spon- 
tane Zusammentreffen  vieler  Individuen"'),  sondern  vor  allem 
auch  ein  gewisser  Ablauf  der  geläufigsten  Assoziationen  für  die 
sprachlich  wirksamen  Assoziationstendenzen  charakteristisch  sei — 
und  das  Experiment  hat  meine  Vermutung  in  einer  Weise  be- 
stätigt, wie  ich  es  selbst  nicht  zu  erwarten  gehofft  hatte.  Aber 
das  Zusammenstimmen  von  Experiment  und  lebender  Sprache 
erlaubt  uns  nun  auch  anzunehmen^  daß  unsere  Experimente  und 
die  Vorgänge  beim  natürlichen  Sprechen  nicht  "unter  gänzlich 
abweichenden  Bedingungen''  stattfinden.  Wenn  wirklich  die  Kon- 
stellation des  Bewußtseins  in  beiden  Fällen  "so  unähnlich  wie 
möglich*'  wäre,  so  müßte  man  tiich  wundern,  daß  trotzdem  die 
Assoziationsergebnisso  gerade  diejenigen  sind,  deren  wir  zur  Er- 
klärung der  Analogiebildung  bedürfen:  da  nun  aber  gerade  die 
postulierten  Assoziationen  sich  einstellen,  so  darf  man  von  vorn- 
herein vermuten,  daß  die  Bewußtseinskonstellation  bei  unseren 
Vei-suchen  derjenigen  ähnlich  sei,  die  auch  heim  Sprechen 
selbst  eintritt,  während  z.  B.  die  Bedingungen,  unter  denen  Oertel 
experimentierte,  davon  abweichen  und  darum  auch  keine  brauch- 
baren Resultate  ergaben.  Es  laßt  sich  überdies  positiv  zeigen, 
daß  unsere  Versnchsbedingungen  den  natürlichen  Vorhältnissen 
analug  sind.  Wundt  meint,  bei  unseren  Experimenten  werde  der 
Beobachter  gezwungen,  "seine  ganze  Aufmerksamkeit  dem  zu- 
gerufenen W^ort  zuzuwenden  und  dann  rasch  sein  Gedächtnis 


I 


1)  Daß  eine  solche  Beziehung  zwischen  Geläufigkeit  und  Schnolhg- 
keit  der  Assoziation  auch  für  komplizierte  Vorgänge  des  Denkens  gilt, 
zeigt  WaU  Experimentelle  Beiträge  zur  Theorie  des  Denkens.  Dias.  WÜrz- 
burg  1904,  68  ff. 

2)  S.  unsere  Schrift  S.80. 
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anzustrengen,  damit  es  ihm  irgend  ein  pnssendesM  anderes 
Wort  znr  Verfügung  stelle";  "willkürliche  Gedächtnisarbeit"  und 
"Einflüsse  der  Aufmerksamkeit"  spielten  dagegen  beim  natür- 
lichen Sprechen  keine  Rctlle:  ungewollt  stellten  sich  Analogie- 
bildungen ein.  Ungewollt  stellen  sich  aber  auch  Wortassoziationen 
wie  leicht — schuer  usw.  ein,  und  der  Beobachter  gibt  sich  erst 
nachträglich  darüber  Rechenschaft,  wie  er  assoziiert  hat.  Der 
Versuch  verläuft  doch  nicht  ganz  so  wie  Wuudt  es  darstellt  Von 
irgendwelcher  Instruierung,  sich  anzustrengen,  um  ein  passendes 
Woit  zu  finden,  ist  keine  Rede:  die  Instruktion  war  viel  einfacher, 
wie  schon  oben  (S.  3)  betont  worden  ist;  um  einen  Rekord  der 
Schnelligkeit  handelt  es  sich  dabei  nicht*).  Der  Beobachter  gibt 
entweder  ein  Wort  an,  von  dem  er  nachher  nur  zu  sagen  weiß, 
daß  es  rein  automatisch  aufgetaucht  sei,  (»der  er  hat  irgendwelche 
(meist  risueile)  Vorstellungen,  an  die  sich  eine  Wört^^orstellung 
anschließt.  Sobald  die  Bewußtseinslage  der  Ansti-engung  oder  das 
Suchen  nach  einem  Wort  vorhanden  ist,  so  ergeben  sich  gewohn- 
lich Assoziationen,  die  ganz  zufällig  sind  und  nichts  mit  dem 
Problem  der  Analogiebildungen  zu  tuu  haben;  besonders  be- 
merkenswert ist  folgendes  (öfter  beobachtete)  Eriohnis:  die  Ver- 
suchsperson ist  über  die  automatisch  auftretenden  Assoziationen, 
die  ihm  stumpfsinnig  erscheinen  (etwa  drei  :  vier),  ärgerlich,  sucht 
nach  einem  'passenden'  Wort  und  findet  auch  ein  solches,  aber 
die  automatische  Wortassoziation  ist  bisweilen  so  stark,  daß  der 
Beobachter  schließlich  doch  nichts  als  das  zuerst  aufgetauchte 
Wort  anzugeben  weiß.  Solche  Fälle  sind  bei  gehöriger  Instruktion 
selten;  die  Zeitmessung  erlaubt  in  Verbindung  mit  der  Proto- 
koDierung  des  Erlebten,  diese  Fälle  leicht  zu  erkennen. 

Die  experimentell  festgestellten  Assoziationen^  welche  als 
sprachlich  wirksam  erkannt  werden,  treten  fast  unmittelbar  und 
ungewoltt  auf.  Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  die  Konstellation 
beim  natürlichen  Sprechen,  wozu  ich  das  schon  in  unserer  Schrift 
8.50  genannte  Beispiel  aus  Meringer  und  Mayer")  wähle,  weil  nach 
Wundt  selbst  "hier  (beim  Versprechen)  die  Bedingungen  der  indi- 
viduellen Erscheinungen  mit  den  generellen  der  Sprache,  wie  wir 


1)  Von  mir  gesperrt. 

2)  Wie  der  Rekord  der  Schnelligkeit  die  Assoziationstätigkeit  he- 
einflußt,  habe  ich  zusammen  mit  N.  Ach  im  Sommer  1906  experimentell 
nnlersacht;  dart^ber  werden  wir  ans  noch  besonders  äußern. 

3)  Versprechen  und  Verlesen  (Stuttgart  1895)  S.  Ö9, 
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auuehmeD  dürfen,  sohr  nahe  übereinstinituen".  In  dem  Satz  *das 
Wasser  tw<fMm/)/i5'  hat  eine  Kontamination  der  Wörter  verdampft  x 
t3«r(/u»«to<  stattgefunden,  die  man  (nach  Meringerjso  darstellen  kann : 

verdampft  \ 


das  Wasser 


verdunipfL 


\   verdunstet   ) 

Während  der  Satz  gesprochen  wurde,  rief  die  im  Bewußt- 
sein auftretende  Wortvorstelhing  verdampft  die  Wurtvorsteilnag 
verdutiit^t  hervor,  und  dieses  automatische  Auftreten  einer  zweiten, 
an  sich  niclit  gewollten  Wortx'orstellung  beeinflußt^:'  die  ursprüng- 
lich gewollte  Wortform.  Das  Vorlmndensein  eines  ganzen  Satzas 
scheint  mir  dabei  irrelevant,  weil  der  Vorgang  sich  nnraittelbar 
und  nur  an  das  eine  Wort  anknüpft').  Unser  Experiment  ruft 
einen  ähnlichen  Prozeß  hervor;  denn  daß  zugerufene Verba  unter 
anderem  synonyme  Verba  als  bevorzugteste  Assoziation  auslösen, 
ergibt  sieh  aus  unseren  Versuchen  (ö.  42 — 44),  vgl.  ßuchan — 
schtcören/schimpffin^  gehen  —  laufen,  heißen  —  nennen^  laufen  — 
springen^  rufen—  Kchrekn,  senden  —  schicken^  springen — hüpfen^ 
wenden  —  drehen.  Bei  unseren  Versuchen  wurde  dem  Beobachter 
durch  das  Zurufen  eines  Wortes,  z.  B.  senden,  eine  Wortvorstel- 
luiig  geboten,  genau  so,  wie  im  Laufe  eines  Gespräches  durch 
den  Inhalt  desselben  bestimmte  Wort\-orstellungen  dai'gebotea 
werden;  die  Wortvorstellung  löst  im  Experiment  ebenso  unwill- 
kürlich wie  beim  Sprechen  gewisse  Wortvorstellungen  aus,  und 
diese  tragen  die  Kraft  in  sich,  die  zuerst  gewollte  Wortinner- 
vation  zu  stören:  der  unterschied  zwischen  unseren  Versuchen 
und  der  vollzogenen  sprachlichen  Kontamination  ist  der,  daß  im 
letzteren  Fall  der  Vorgang  des  Sprechens  samt  den  Wirkungen 
der  Assoziation  zu  Ende  geführt  ist,  wahrend  wir  die  Bewußt- 
seinsvorgänge vor  der  vollständigen  Ausführung  des  Sprechaktes 
(z.  B.  beim  'Versprechen'),  d.  h.  nur  die  innere  Sprachfi»rm  fest- 
zustellen suchen^  durch  die  der  Sprechakt  beim  'Versprechen' 
selbst  zu  erklären  ist.  So  wenig  beim  Auftauchen  der  Wort- 
vorstellung verdampft  das  Wort  schon  ausgesprochea  ist,  ebenso- 
wenig wird  bei  unseren  Versuchen  die  dargebotene  Wortvop- 
Stellung  zum  gesprochenen  Wort.  Damit  statt  verdampft  die 
Wortform  verdumpß  hervorgebracht  werde,  muß  vor  dem  Aus- 

1)  Schuchardt  (p.397),  der  dasselbe  Beispiel  erläutert,  häU  allerdings 
den  Satz  mit  dem  Subjekt  für  wesentlich:  aber  ich  glaube,  daß  der  Be- 
deutungsinhalt des  Wortes  verdampfen  (von  beliebiger  Flüssigkeit)  genügt, 
nm  das  Synonym  v^rdHntien  hervorzurufen. 
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Sprechen  (der  zweiten  Silbe)  des  f^wollten  Wortes  die  Assozia- 
tionstendenz verdampft  ->  verdunstet  in  irgendeiner  Weise  gewirkt 
haben.  Diese  A&soziationstondenz  wirkte  nun  nuch  bei  unseren 
Tersuchen.  Unser  Versuch,  soweit  er  hier  in  Betracht  kommt 
ist  eigentlich  in  dem  Augenblick  vollendet,  wo  die  Inncrviorung 
des  Reaktionswortes  beginnt,  und  ist  bis  dahin  der  psychischen 
Konstellation  ähnlich,  die  heim  natürlichen  Sprechen  (und  Ver- 
sprechen) der  Wortinncrvation  unmittelbar  vorausgeht.  Wenn 
irir  das  voUstÜudige  Aussprechen  des  Reaktionswortes  nicht 
hemmen,  so  dient  das  nur  dazu,  um  das  assoziierte  Wort  kennen 
tu  lernen  und  um  die  Zeitgrenze  festzustellen,  innerhalb  deren 
sich  der  Assoziationsakt  vollzieht:  denn  daß  unsere  Zeitmaße 
viel  größer  sind  als  der  zeitliche  Ablauf  der  Assoziation  an  sich, 
ist  selbstverständlich;  aber  da  dieses  Plus  an  Zeitdauer  gegen- 
über der  veränderlichen  Größe  der  Assoziationszeit  eine  an- 
nähernde Konstante  ist,  so  sind  die  gewonnenen  Bruttozeiten 
doch  ein  unmittelbares  Maß  für  die  Assoziationsvorgänge. 

So  glaube  ich  also,  daß  man  "die  eigentümlichen  Bedin- 
gungen, die  bei  der  Entstehung  der  Analogiebildungen  wirksam 
waren",  im  Experiment  so  genau  feststellen  kann,  wie  man  über- 
haupt beim  psychologischen  Experimentieren  (z.B.  bei  Versuchen 
über  das  Gedächtnis)  diö  natürlichen  psychischen  Vorgange  zu 
nntersuchen  vermag^).    (Vgl.  den  Exknrs.) 

Ich  mache  durchaus  nicht  die  allgemeine  Voraussetzung 
(wie  Wundt  S.  20  meint),  "das  psychologische  Experiment  müsse 
erst  beweisen,  daß  die  in  der  Sprache  gefundenen  Assiwiations- 
■wirkungen  auch  wirkliche  Assoziationen  sind";  wir  untersuchten 
vielmehr,  wie  diese  Assoziationen  beschaffen  sind,  um  so  den 
jsetzmiißigi'n  Beziehungen  zwischen  Assoziation  und  Analogie- 
bildung auf  die  Spur  zu  kommen.  Nun  erklärt  aber  Wundt,  es 
sei  gar  nicht  mehr  möglich,  für  das  Experiment  alle  die  Be- 
wußtseinskonstellntionen  wieder  herzustellen,  die  beim  Eintreten 
bestimmter,  in  den  vorschiedeoen  Sprachen  gegebener  Analogie- 
bildungen bestanden  haben.  Selbstverständlich  können  wir  die 
Assoziationstendenz,  welche  z.  B.  zwischen  dem  Tempel  der  Juno 
Moneta  und  der  römischen  Münzstätte  bestanden  hat  und  dem 
Wort  Moneia  die  Bedeutung  MCme  gab,  nicht  mehr  auf  natür- 

1)  Damit  erledigen  sich  auch  die  Gegenbemerkungen  von  Herzog 
128,  a  Absatz  und  von  Reckendorf  Orient.  I.il.-Zeitung  lfK)l,  33ö,  der 
»rigens  den  Wert  unserer  Versuche  aaerkennt. 
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liebem  Wege  hen'omifen,  weil  ganz  bestimmte  historische  Ver- 
hältnisse jene  räumliche  VerknOpfiing  der  beiden  Dinge  bedingten. 
Aber  Wiindt  gibt  selbst  zu,  daß  gewisse  Assoziationen,  wie  Fötor — 
Mutter,  groß — kldn,  ich — du  vor  Jahrtausenden*)  gerade  so  gut 
wie  noch  heute  eine  Rolle  gespielt  haben :  und  darum  habe  ich 
auch  in  voller  Absicht  mein  Material  so  ausgewählt,  daß  es  eine 
gewisse  Allgomeingiltigkeit  der  Assoziationen  verbürgt.  Warum 
daher  Wundt  es  tadelt,  daß  wir  unsere  Versuche  "ganz  und  gar 
auf  die  Bevorzugung  bestimmter  Assoziationen"  anlegten,  ist  mir 
nicht  klar  geworden :  wenn  man  das  Problem  auf  experimentellem 
Weg  in  Angiiff  uohmeu  wollte,  mußte  mau  mit  einer  Auswahl 
tj'pischer  Fälle  beginnen;  diese  V^ersuche  müssen  späterhin  na- 
türlich immer  mehr  individuahsiert  werden  (wofür  besonders  die 
Diah'ktforsohung  in  Betravfit  kommt),  und  auch  in  der  Verfeine- 
rung der  Vei*suclismothodou  ist  selbstverständlich  noch  nicht  das 
letzte  Ziel  erreicht.  Das  Bodonkon  Wundts,  <laß  die  natürliche 
Bewußtseinskonstellation  im  Laufe  einer  Versuchsreihe  durch 
induzierende  Einflüsse  der  .schon  angeführten  Versuche  gestört 
wyriion  k^inne,  ist  berechtigt;  man  kann  aber  dieses  Bedenken 
gegen  die  meisten  Vereuche  dtsr  experimentellen  Psychologie 
Äußern,  und  doch  hat  man  sich  dadurch  nicht  abhalten  lassen, 
aus  solchen  Versuchsreihen  Folgerungen  zu  ziehen.  Allerdings 
muß  eine  umsichtige  Versuchsanordnimg  dafür  sorgen,  daß  die 
störenden  Einflüsse  möglichst  ausgeglichen  werden:  wir  haben 
dafür  Sorge  getragen  durch  reichliche  Einmischung  beliebiger 
Wörter.  Bei  derjenigen  Versuchsperson  (Ür.  Roos),  die  überhaupt 
reine  Wortassoziationen  vermied,  hat  sich  tatsächlich  nichts  ergeben, 
was  auf  eine  bestimmte  Einstellung  dos  Bewußtseins  im  Sinne 
'korrelativer  Begriffe'  hinwiese,  Diejeuigen  Pei^onen,welchesolche 
Assoziationen  wie  Vater—  Mutter,  leicht — schirer  bevorzugten, 
haben  dies  schon  bei  den  ersten  zugerufenen  Worten  getan; 
und  so  oft  ich  auch  meine  Versuche  bei  irgendwelcher  Gelegen- 
heit wiederholte^  hat  ea  nicht  irgendeiner  Determinierung  des 
Bewußtseins  bedurft,  um  Assoziationen  wie  Vater  —  Mutter^ 
leicht  —  schtrer  usw.  gleich  von  Anfang  an  hervorziu'ufen.  — 

1)  und  in  den  verschiedensten  Sprachen!  Reckendorf  Orionl.  Lil.- 
Zeitung  19t)l,  33fi  gibt  Belege  aus  den  semiüsclien  Sprachen  für  Analogie- 
bildungen bei  Zahlwörtern  und  Vorwandtschaflsnainen.  Barth  Form- 
angleichung bei  begrifriichen  Korrespondenzen  (Orient.  Studien  Tlj.N^Jldeke 
gewidmet,  I90ü.  S.  787  ff.)  desgleichen  für  Wörter  wie  Anfang  —  Enäf^ 
oben  —  untetif  Tag  —  Naekl,  raehU  —  Unke. 
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Da  die  Zeitmessung  ein  wichtiges  Hilfsmittel  für  unsere 
Untersnchungon  ist  —  die  Zeitdauer  ist  eine  der  wichtigsten 
Eigenschaften  der  Assoziationen  — ,  so  hat  Wreschner ')  bedauert, 
daß  "die  Zeitmessung  in  so  wenig  exakter  Weise  vorgenommen 
wurde".  Ich  bemerke,  daß  jüngst  auch  andere  Psychologen  sich 
der  Fünftel-Sekunden-Uhr  bei  Assoziationsversuchen  bedient 
haben*).  Unsere  Zeitmessung  gibt  natürlich  keine  absoluten 
Zahlen  für  den  Assi)ziatit)nsv(»rgang  selbst,  sondern  nur  relative 
Zahlen,  welche  die  zeitliche  Verschiedenheit  der  einzelnen  Asso- 
ziationen, d.  h.  ihr  relativ  schnelleres  oder  langsameres  Eintreten 
zum  Ausdruck  bringen.  Daß  dieses  Verhältnis  durch  unsere  ver- 
einfachte Art  der  Me^ung  nicht  verwischt  oder  verdunkelt  wird, 
haben  die  Wattsclien  und  eigene  Versuche  gezeigt,  die  mit  Hilfe 
des  Hippscheu  Chronoskop  vorgeuomraen  wurden,  aber  nichts 
andersartiges  ergeben  haben.  Wir  bieten  also  den  Philologen 
ein  zuverlässiges  und  durchaus  genügendes  Verfahren,  das  ohne 
umständliche  Vei'suchsanordnung  gestattet,  das  [jsychologisohe 
Experiment  bei  künftigen  Dialektuntersuchungen  anzuwenden, 
wie  ich  a.  a.  0.  empfoldon  habe.  Eine  Arretier-Uhr,  welche 
V'ft-Sekunden  zu  messen  gestattet,  ist  ja  so  kouipendiöa  und  so 
leicht  zu  handhaben,  auch  so  billig  (etwa  25  M.),  daß  jeder 
Dialektforscher  sich  ihi*er  bedienen  kann;  der  Phonetiker,  der 
auch  nur  die  einfachsten  Registrierinstruniente  benützt,  ist  in 
ganz  anderer  Weise  belastet.  Wie  ich  schtiu  früher  gesagt  habe, 
verspreche  ich  mir  gerade  bei  Untersuchung  lebender  Dialekte 
aus  Assoziationsversuchen  den  größten  Nutzen:  wer  die  ge- 
läufigsten Assoziationen  innerhalb  einer  Sprechgemeinschaft  fest- 
stellt, wird  dadurch  einen  Fingerzeig  erhalteu,  in  welchen  Worten 
und  Formen  eines  Dialektes  das  AVirken  der  Analogie  zu  er- 
warten ist.  Naturlich  setzen  sich  nicht  alle  Assoziationen  in 
Analogiebildung  um  8),  aber  jede  Analogiebildung  hat  eine  be- 
stimmte Assüziationstendenz  zur  Voraussetzung.  Wer  in  einem 
lebenden  Dialekt  d.  h.  in  dessen  jüngsten  Vorgängen,  irgend- 
eine Kontamination  oder  Analogiebildung  annehmen  wollte,  auch 
wenn  die  erforderlichen  Assoziationen  völlig  fehlen,  der  würde 

t)  Ztschr.  f.  Psychiatrie  LIX  (1902)  56*. 

2)  So  Jung  und  Ricklin  Diagnostische  Assoziationsatudien.  Joarn. 
f.  Psychol.  u.  Neuro).  HI  (1904J  55  ff.  (vgl.  besonders  S.n8),  VI.  2  f. 

3)  Risop  Begriffsverwandtschaft  und  SprachentwickJunglProgr.BerUn 
190.^5)  S.  -i  spricht  richtig  (vom  Standpunkt  unseres  gegenwärtigen  Wissens) 
von  "fakultativ  eintretenden  linguistischen  EfTektea**. 
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n.  E.  einen  schworen  methodischen  Fehler  begehen;  die  Ai 
nähme  einer  an  sich  ungewöhnUchen  Analogiebildung  —  tm^ 
wer  kennt  in  der  Spracbwisüeusehaft  nicht  Beispiele  für  derlei 
Annahmen  —  kann  dagegen  als  richtig  erwiesen  werden,  wenn 
das  AssoKiationsexperiment  damit  in  Einklang  steht ').  Im  übrigen 
verweise  ich  wegen  dieser  Dinge  und  wegen  der  prinzipiolloa| 
Bedeutung  derartiger  Dialektstudieu  auf  meine  früheren  Ai 
führungen  (a,  a,  0.  S.  H4  ff). 

Auf  einige  weitere  Einwände,  die  Herzog  gemacht  hat^ 
gehe  ich  nicht  ein,  so  wenn  er  S.  128.  130  die  Brauchbarkeit 
der  Versuche  für  Kontaminationsbildungen  zwar  zugibt^  für 
*reine'  Analogie-  (oder  Prüportions)bildungen  aber  bestreitet,  oder 
wenn  er  (S.  131  Anm.)  an  dem  Beziehungsgesetz  zwischen 
Schnelligkeit  und  Geläufigkeit  einer  Assoziation  Ausstellungen 
macht;  es  will  mir  scheinen,  als  ob  Herzog  den  Sinn  des  Gesetzes 
nicht  erfaßt  hätto ;  wenn  er  ernsthafte  Assoziationsversuche 
längere  Zeit  hindurch  gemacht  hätte  und  die  oinfaclien  Assiizia- 
tionsvorgänge  von  Vorgängen  der  Determination  zu  trennen 
wüßte,  würde  er  den  Vorgang  beim  Abhören  fi-anzosischer 
Vokabeln  {Miäier  —  m^re)  nicht  mit  unsern  Assoziationsversuchen 
auf  die  gleiche  Linie  gesteint  habon.  ■ 

Oar  keinen  Anlaß  habe  ich,  mich  mit  den  Eiuwiindca  " 
K.  VoÜlers*)  zu  beschäftigen;  zwisiiheu  dem,  was  ich  für  die 
Au^abe  der  Wissenschaft  halte  —  sei  sie  Sprachwissenschaft 
oder  Psychologie  —  und  dem  Tiefsinn'  VoBlei-s  ist  eine  solche 
Kluft^  daß  es  zwecklos  ist,  in  eine  längere  Erörterung  einzu- 
treten; den  Vorwui"f  deI^  "Mangels  an  Logik"  nehme  ich  daher 
nicht  tragisch. 

Man  darf  von  unsern  Versuchen  zunäclist  nicht  mehr 
erwarten,  als  was  sie  benntwoiien  können.  Sie  sind  ein  erster 
Vorstttß,  der  über  doch  scimn  zwei  wichtige  Merkmale  der 
sprachlich  wirksamen  Assoziationstendeuzen  ergeben  liat  (siehe 
oben  S.  6  und  a.  a.  0.  S.  80).  Dali  sich  die  Versuchsmctbodo  ver- 
feinem und  ausbauen  läßt,  wurde  schon  gesagt;  und  daß  wir 
selbst  bereits  weiter  gekommen  sind,  wird  sich  noch  zeigen. 
Wir  haben  nu^  zunächst  auf  eine  bestimmte  Fragestellung  be- 
schränkt und  haben  es  z.  B.  abgelehnt,  die  Frage  zu  uatersuchen, 

1)  Durch  meine  Ausführungen  werden  auch  die  Bemerkangen 
SchuchardU  ä.393f.  erledigt 

2)  Sprache  als  Schöprang  und  Entwicklung,  Heidelberg  1905,240*. 
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warum  überhaupt  gewisse  Wortassuziatiünon  aufö'eteu  (s.  a.  a,  0- 
S.  83),  obwohl  die  Beantwortung  dieser  Frage  für  unser  Problem 
nicht  bedeutungslos  ist.  Der  Nuturforecher,  der  die  Wirkung  be- 
stimmter Ursachen  aufsucht,  geht  ebenfalls  Schritt  für  Scluitt 
vor:  er  isoliert  zunächst  einige  Erscheinungen,  um  die  Richtung 
zu  finden,  in  welcher  gewisse  Ursachen  aufzusuchen  sind.  Ich 
müdite  das  Verfahron,  das  ich  begonnen,  aber  noch  nicht  bis 
zum  letzten  Ende  geführt  habe,  mit  demjenigen  des  physiologificlien 
Chemikers  vergleichen,  der  die  spezielle,  physiologisch  wirksame 
(chemische)  Substanz  in  einem  bestimmten  Organ  oder  in  einer 
Heil-  oder  Giftpflanze  usw.  zu  bestimmen  und  zu  isolieren  sucht 
Was  die  spezifisclien  Ursachen  der  Analogiebildungen  be- 
trifft, so  stehen  wir  erst  im  Anlang  der  expeinnientelleu  Unter- 
suchung. Wir  wissea,  daß  gewisse  Assoziationstendenzen  sprach- 
liche Wirkungen  ausüben  und  daß  sie  sich  durch  Zeitdauer  und 
Geläufigkeit  von  andern  Assoziationen  unterscheiden;  diese  Asso- 
ziationstendenzen rufen  jedoch  die  sprachlichen  Wirkungen  aicht 
immer  und  unter  allen  Umständen  hervor.  Uns  ist  denmuch  erst 
ein  Ted  der  Bedingungen  bekannt,  unter  denen  die  sprachliche 
Wirkiuig  der  gefundenen  Assoziationsteudenzen  eintritt;  weitere 
Bedingungen  können  teils  anUerhalb,  teils  innorlialb  des  Assozia- 
tionsvorgaugs  liegen.  Die  Untersuchung  kann  sicli  zunächst  atif 
die  Frage  erstrecken,  oh  den  sprachlich  wirksamen  Assoziatious- 
toudeuzen  noch  sonstige  Eigenschaften  auUer  den  schon  ge- 
fundenen zukommen,  die  das  Eintreten  einer  Analogiebildung 
begünstigen.  Je  mehr  Eigenschuften  wir  fe?*tstellen,  destit  kleiner 
wird  der  Kreis  der  Assoziationen  oder  Assoziationsaiten,  welche 
für  die  psychologische  Erklärung  der  Analogiebildung  maßgebend 
sind  —  und  damit  gewinnen  wir  vermutlich  immer  bessere  und 
reinere,  «L  h.  gesetzmäßige  Beziehungen  zwischen  dem  assozia- 
tiven und  sprachliehen  Vorgang.  Der  folgende  Abschnitt  soll 
zeigen,  daß  und  wie  mau  in  dieser  Richtung  weiterkommen  kann. 
Es  handelt  sich  znnächst  darum,  ob  für  die  Festigkeit  und  das 
Wesen  des  Assoziationsvorganges,  den  wir  für  die  Analogiebildung 
voraussetzen,  außer  Geläufigkeit  und  Zeitdauer  noch  andere 
Merkmate  zu  gewinnen  sind. 

TL 

K.  Mnrbe  (n.  a.  0.   11  ff.)  und  daran  anschließend  J.  Ortli') 
iiabeu  darauf  hingewisseu,  daß  die  übliche  Einteilung  der  A^sozia- 
1)  XUchr.  r.  Paychol.  o.  Paedog.  1901, 1  ff. 

lit(lof:eniianiafihft  Fonchoageo  XXil.  ^ 
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tionen  nicht  eine  Einteilung  dieser  psychischen  Prozesse,  son- 
dern der  "Bedeutiingsverhältnisse  der  aneinander  asso;siiertea 
Worte"  sei.  Eine  psychologische  Klassifizierung  hat  die  Aufgabe, 
dioAssoziatiorien  nach  ihren  psychischeu  Merkmalen  zu  gruppieren. 
Wir  konnten  schon  bei  nnsem  frühem  Versuchen  öfter  fest-] 
stellen,  daß  ein  Teil  der  ausgelösten  Assoziationen  sich  unmittel- 
bar ohne  jegliches  Z\vischenerlel)nis  au  das  Reizwort  anschließt, 
daß  bei  anderen  (besonders  bei  einer  Yersuchsperson)  das  zu- 
gerufene Wort  zuniichst  eine  (oft  visuelle)  Vorstellung  auslöste,  die 
dann  benanut  wurde;  in  diesem  Fall  waren  die  Reaktionszcitea' 
durchschnittlich  viel  länger  als  sonst.  Wir  mußten  beiderVer-i 
arbeitung  unserer  Versuche  diese  Erscheinung  unberücksichtigt 
lassen,  weil  sie  sich  erst  im  Verlauf  der  Versuche  herausstellte 
und  uns  damals  für  unser  nächstes  Ziel  nicht  wesentlich  schien., 
Auf  die  Veranlassung  Mnrhes  haben  nun  zwei  seiner  Schtller, 
K.  Mayer  und  J.  (Jrth,  die  psychischen  Erlebnisse  beim  Assozia- 
tioüsvorgang  genauer  untersucht  und  für  die  Einteilung  der 
Assoziationen  verwertet').  Die  Resultate  dieser  Untei-suchung 
scheinen  mir  für  die  Erkenntnis  des  Aoalogiebildungsprozesses 
verwertbar  und  haben  mich  zu  eigenen  neuen  Versuchen  ver- 
anlaßt 

Die  Verfasser  arbeiteten  mit  einem  Woiimat<:^ri*d  (4ftS  ein- 
silbigen   Substantiven),    das    schon    bei    früheren    Assoziations- 
versnchen    (von    Ti-autscholdt    und    Äschaffeuburg)    vorwendet 
worden   war:    die  Untei*suchung    von    1224   Assoziationen,    die 
von  4  Beobachtern   gewonnen  waren,   bestätigte  die  Existenz ^j 
zweier  verschiedenen  Assoziationstypen,  nämlich  einer  Form  der^^f 
Assoziation  ohne  eingeschaltete  Bewußtseinsvorgänge  und  einer  ^ 
solchen  ra  i  t  eingeschalteten  Bewußtseinsvorgängen ;  wir  wollen  sie 
im  Folgenden  kurz  als  'spontane'  und  'vermittelte'  Assoziationen 
bezeichnen.  Die  vennittelten  Assoziationen  traten  in  diesen  Ver-i 
suchen    im  allgemeinen   viel    häufiger  auf  als  die   spontanen; 
sie  betragen   zwischen   64,3   und  J>2,8'''o   aller  Assoziationen. 
Wenn  auch  jede  Versuchsperson  beide  Typen  bot,  so  ergab  sich 
doch  hei  einem  Beobachter  eine  besonders  starke  Vorliebe  für 
veiTiiittelte  Assoziationen,    Wie  weit  dieses  Ergebnis  durch  die 
Wahl  der  Reizworte  bedingt  ist,   ist  aus  der  Arbeit  nicht  ei 
sichtlich:  soviel  aber  sehen  wir  deutlich,  daß  die  Art  des  Ass( 

1)  K.  Mayer  u.  J.  Orlh  Zur  qualitativen  Untersuchung  dor  Associatioi 
Ztschr.  f.  PsycliuL  u.  Physiot.  d.  Sinnesorgane  XXVI  (1901). 
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ziierens  bei  verschiedenen  Menschen  verschieden  ist  Die  Zeit- 
dauer der  vermittelten  Assoziationen  war  bei  allen  Versuchs- 
personen ira  Durchschnitt  größer  uls  die  der  spontanen  Asso- 
ziationen; der  Unterschied  betrug?  im  Mittel  0,M2  bis  0,94 
Sekunden;  er  war  um  so  größer,  je  mehr  Hewußtseinsvorgänge 
zwischen  Reiz-  und  Reaktionswort  eingeschaltet  waren;  irgend 
welche  Willensbetätiguug,  so  das  Suchen  nach  einer  Beziehung 
zu  dem  gehörten  Wort^  verlangsamte  den  Assoziationsverlauf  in 
noch  stärkerer  Weise  (um  durchschnittlich  0,48  bis  0,77  Sek.) 
ge^nüber  allen  andern  Assoziationen.  Auch  gefühlsbetonte  (ins- 
besondere unUistbetonte)  Bewußtseinsvorgiinge  verlangsamen  er- 
heblich (um  durchschnittlich  0,40  bis  1,07  Sek.)  den  Assoziations- 
prozeß. Wie  weit  Bewußtseinsvorgänge,  die  sieh  nicht  einschalten, 
sondeni  Reiz-  oder  Reaktionswort  nur  begleiten,  den  Ablauf  der 
Assoziation  beeinflussen,  bleibt  noch  zu  untereuchcn. 

Da  die  Verfasser  die  einzelnen  Reaktionen  nicht  mitteilen, 
80  ist  es  nicht  möglich,  über  die  sprachlichen  Eigenschaften  der 
Reiz-  lind  Reaktionsworte  zu  urteilen.  Offen  bleibtauch  noch  die 
Frage,  ob  wirklich  die  vermittelten  Assoziationen  durchweg 
häufiger  auftreten  als  die  spontanen:  das  hiiugt  nicht  nur  von 
<len  Versuchspersonen,  sondern  auch  von  dem  Charakter  der 
ReizwTorte  ab.  Die  Reizworte  Trautscholdts  und  Aschaffenburgs 
sind  nach  psychologischen,  nicht  sprachwissenschaftlichen  Ge- 
sichtspunkten ausgewählt:  wir  müssen  nun  die  Fi*age  besonders 
untersuchen,  wie  die  sprachlich  bedeutsamen  Assoziationen  sich 
verhalten,  zu  welchem  Assoziationstypus  sie  gehören.  Man  kann 
a  priori  unnehmeu,  daß  Assoziationen,  die  durch  besondere  Be- 
wußtJ^einsvo^gänge,  d.  h.  eingeschaltete  Gesichts-  und  andere 
Yorstellungen,  Willensl)etiitigungon,  Gefühle  vermittelt  sind,  auf 
Assoziationstendenzen  beruhen,  die  schon  deshalb  nicht  sprach- 
lich wirksam  werden,  weil  die  fraglichen  Assoziationen  zu  langsam 
eintreten,  um  im  Verlauf  des  Sprechens  die  Innon^ation,  bezw. 
Lautform  eines  Wortes  zu  beeinflussen.  Nur  eine  solche  Wort- 
Torstellung,  die  durch  ein  gegebenes  Wort  ohne  Zwischenglied 
isgelöst  wird,  wird  induzierend  (störend)  auf  das  primäre  Wort 
nrken  können.  Auch  eine  visuelle  oder  allgemein  akustische 
(nicht  speziell  sprachliche!)  Vorstellung  kann,  so  unmittelbar  sie 
auch  aufti'eten  mag,  ein  innerviertes  Wort  in  seiner  T^autform 
nicht  beeinflussen.  Wir  dürfen  also  erwarten,  daß  nur  Wort- 
vorstellungen, die  unmittelbar,  d.  h.  ohne  Einschaltung  soustigerBe- 
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woBtfieiusvorgänge  bervorgerufen  worden^  für  Analo^iebilduni 
in  betracht  kommen,  alle  andern  Assoziationen  aber  unwirksam 
bleiben :  wir  können  die  letzteren  für  das  Studium  de«  Wesens 
<ler  Analiigiebildunf^  ausschalten  und  brauchen  nur  die  spontanen 
A860ziati<men  weiter  zu  untersuchen.  Nic!u  selten  war  freilich 
bei  den  Versuchen  von  Mayer  und  Orth  eine  Wortvorstellunp 
das  Mittelglied  zwischen  Reiz-  und  Reaktionswort  >);  auch  dietse 
vermittelten  Reaktionen  sind  künftighin  auszuschalten^  weil  es  ja 
auf  die  erste  Wortvorstellun^  allein  ankommt,  die  in  diesen 
Fallen  der  Messung  entzogen  ist"). 

Die  Reaktionen,  welche  wir  in  unsem  früheren  Versuclien 
tla  sprachwissenschaftlich  bedeutsam  erkannten,  waren  jeweils 
die  durchschnittlich  schnellsten;  die  für  uns  bedeutungslosen 
Reaktionen  verliefen  langsamer.  Jene  wei-den  also  meist  dem 
spfHitaneii,  diese  meist  dem  vermittelten  Assoziatioustypus  au- 
gftfaöii:  haben  (wie  schon  von  uns  bei  einer  Versuchspersou 
[Itoos]  beobachtet  werden  konnte}.  Ob  das  wirklicli  zutrifft, 
darüber  kann  natürlich  nur  das  Experiment  Auskunft  geben ; 
wo  dieses  eine  Aufgabe  lösen  kann,  hat  es  vor  jeder  theoretischen 
Erörterung  den  Vorzug. 

Ich  hatte  für  meine  Versuche,  die  im  Sommer  1905  im 
physiologischen  Institut  der  Universitiit  Marburg  ausgeführt 
wurden,  7  Versuchspersonen,  nämlich  vier  Studierende  und  einen 
Privatdozenten  der  Universität,  einen  Lehrer  und  eine  jünger© 
Dame,  Aus  den  Reizworten,  mit  denen  Marbe  und  ich  schon  früher 
operiert  hatten,  wählte  ich  folgende  für  die  neuen  Versuche  aus; 
10  Verwandtschaftswörter  (Vater,  Mutier,  Sohn,  TocIUer, 
Bruder^  Schic^jiier,  Vetter,  Ba^e,  Hchkmger,  Schwägerin)^  10  Ad- 
jektiva  (groß,  klein,  leicht,  schicer,  alt,  jung,  dick,  dünn,  weiß^ 
schwüre),  10  Zahlen  (1  —  10).  10  Vcrha  {geben,  nehmen,  essgn, 
trinken,  fahrett,  reiten,  lesen^  schreiben,  binden,  findefi),  sowie  die 
8  Form  Wörter  ich,  du,  wir,  ihr,  tro,  da,  hier,  dort.  Die  Ver- 
ßuchsanordnung  war  folgende  ^j:  der  Taster,  den  ich  beim  Zu- 


1)  S.  a.  a.  0.  S.8. 

2}  Daß  man  bei  diesem  Verfahren  der  Ausschallung  nicht  den 
Fehler  macht,  den  Aschaffenburg  und  OrLh  (Ztschr.  f.  Psychol.  u.  Paedag. 
1901,  S.  8)  Munsterberg  vorwerfen,  liegt  auf  dor  Hand. 

3)  Mein  Kollege  Prof.  Dr.  N.  Ach  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  so- 
wohl die  Apparate  zu&ammcnzuBtellen  wie  auch  bei  den  Versuchen  selbst 
mitzuwirken,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  danke. 
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rufen  des  Wortes  niederdrückte^  setzte  das  Hippscho  Chrono- 
skop  in  Bewegung;  die  Versuchsperson  sprach  das  assoziierte  Wort 
in  einen  Schalltrichter,  dessen  Membran  die  Unterbrechung  des 
elektrischen  Stroms  hezw.  die  Arretierung  des  Chnmoskops  be- 
wirkte. Das  Chronoskop  wurde  von  Herrn  N.  Ach  bedient  und 
kontrolliert,  der  die  Zeiten  (in  c,  d.  h,  */iooo  Sek.)  aufschrieb, 
während  ich  die  Assoziatiousworte  samt  den  Erlebnissen  der 
Yersuchsipersonen  protokollierte.  Die  48  Vei^uche  waren  für 
jede  Versuchsperson  auf  drei  (nicht  aufeinander  folgende !) 
Nachmittage  verteilt;  um  außerdem  noch  einer  gegenseitigen 
Beeinflusjjung  der  zugerufenen  Worte  entgegejizuwirken,  wurden 
zwischen  hinein  beliebige  andere  Worte  zugerufen. 

Die  Versuche  lehrten  zunächst  in  ihrer  Gesamtheit  dasselbe, 
waa  schon  die  fi'üheren  Versuche  ergeben  hatten ;  vgl.  die 
folgenden  Tabellen  III  — VTI,  wobei  in  Klammem  die  Zahlen 
der  früheren  Versuche  beigefügt  sind;  nur  die  bevorzugtesten 
Reaktionen  sind  hier  berücksichtigt,  da  nur  dies©  die  Ueberein- 
stSmmung  mit  den  früheren  Versuchen  illustrieren  können. 
Abweichende  Reaktionen  sind  kursiv  gedruckt 

Unter  Via  ist  eine  Tabelle  hinzugefügt,  welche  nach  Ver- 
suchen von  Dr.  phil.  Menzerath  das  Verhalten  der  Zehner  (aus 
8  neuen  Versuchspersonen)  zeigt 

Tabelle  ITI, 


Reizwort 

Bevorzugteste 
Reaktion 

Häufigkeit 

Durchschniltt 
Dauer  in  Sek. 

Vater 

Mutter 

7     (ö) 

1.16    (1,24) 

Mutter 

Valer 

6    (3) 

0,99    (1,67) 

1           Sohn 

Valer 

*    (5) 

U3    (1,36) 

1        Tochter 

Schw0$igr 

3    (0)') 

1.18     {-) 

1          Rruder 

Schwester 

5    (6) 

1,15    (1,33) 

Schwester 

Bruder 

6    {+) 

1,09     (1,90) 

VeUer 

Base  *) 

4    (3) 

1.60    (1,40) 

B&se 

Volter 

3    (5) 

1,81     (1,8H) 

Schwager 

Schwester 

2    (0)-) 

1.80     (-) 

Schwägerin 

Schwager 

4    (0)-) 

132     (-) 

1)  Tochter —  Afutter  (rat  als  nächsLbevorzugte  Reaktion  2  mal  auf 
(früher  mIs  bevorzugteste  4  mal). 

2)  Bezw.  Cousine. 

9)  Früher  Schwager  —  Bruder*  (2  mal). 
4)  Präher  ohne  bevorzugteste  Reaktion. 


t                     ^^^P                           ^^^^^^^^H 

^^                                               Tabelle  TV. 

^^y                 Reizworte 

Bevorzugteüte 
Reaktion 

HAufigkeit 

Ducclisclmittl.  H 
Dauer               H 

^^^                     grot3                             klein 

7     (7)            0.85      (1,2**)         1 

^^^^^^ 

gTO0 

7     (6) 

0.85      (1.37)         ■ 

^^^H 

schwer 

7     (7) 

1.01      (1.46)        ■ 

^^^^^H          schwer 

leicht 

6     (6) 

0,89      (1,23)        ■ 

^^^H              alt 

jutig*) 

7')  (6) 

1.71  •)  (1,30)         ■ 

^^^^H 

alt 

6    n) 

0.79      (1.17)         ■ 

^^^H 

dünn") 

6*)  (7) 

0,96      (1.26)         ■ 

^^^^1            dünn 

dick 

6     (7) 

0.83      (1.29)         ■ 

^^^^^^P 

schwarz 

4     (7) 

0,92      (1.63)         ■ 

^^^^PP          schwarz 

weiä 

&     (6) 

0.77      (1.43)  ^m 

■                          1}  Darunter  ei 

nmal  mau.                                                                          ^^^H 

■                          2)  Diese  lange  Zeitdauer  ist  bedingt  durch  eine  einzige  vermittelte      H 

■               Reaktion  al4  —juny,  die  6,337  Sek.  brauchte,  vgl.  dazu  die  Bemerkungen      H 

■                                                                                                                                                ■ 

H                          3)  Darunter  einmal  mager.                                                                       ^^ 

^                                               Tabelle  V.                                       ^^B 

1                        Reizwortc 

Bevorzuglesto 
Reaktion 

Häufigkeit 

Durchaf.hmttl.  H 
Dauer                ^| 

^M 

du 

6    (4) 

0,92       (1,25)          ■ 

^H 

er 

2     (5) 

0.71       (1.28)          ■ 

^^H 

ihr') 

3    (3) 

0,98       (1,47)«)        ■ 

^H 

wir 

3    (3) 

0.92«)   (1.60)           ■ 

^^H 

da,     2  dort,     hier 

4    (ö)*) 

1,35      (1,60)»)       ■ 

^^^H 

dort^      1  da 

6    (6) 

1,04      (137)           ■ 

^^ 

3  hier,    2  dort 

4    (4) 

0,88       (1,50)          ■ 

■                           dort 

2  da,     2  hier 

4    (5)*) 

0,92       (1,32)  ^^B 

K                           1)  wir  —  un$ : 

2                                                                                 ^^1 

H                         9)  Durchschnitt  von  ihr  und  uns.                                                   ^^^H 

W                      3)  Nur  aus  zwei  FÄilen  berechnet  (wegen  Ausfallens  einer  Zeit^^H 

^^^        measung).                                                                                                         ^f 

^K                 -4)            1                                                                                            ^1 

^^^P                 6)  Mit  Hinzuziehung  von  dort,                                                        ^^^^H 

^^H                      Nur                                                                                                ^^^H 
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Tabelle  VT. 

Reirworte 

Bevorzugteste 
Reaktion 

H&ufigkeit*) 

Durchschnittl. 
Dauer 

,   ;;[.. 

zwei 

6    (6)     (7) 

o.vic;     i\:>()) 

zwei 

drei 

*    W     (7) 

1,9PJ   (U5) 

drei 

vier 

ö    (5)     (7) 

1,11      (1,32) 

Tier 

fünf 

6    (6)     (8) 

0.71      (M3) 

fünf 

sechs 

4    (6)     (6) 

0,Ö8      (U7) 

sechs 

sieben 

4    (ö)     (6) 

0,8-1  *J   (1,16) 

sieben 

acht 

4    (6)     W 

0.86      (1,33) 

acht 

neun 

3    (6)     (6) 

0,87      (1,43) 

neun 

zeJin 

*    (ö)     (7) 

1,00     (1.52) 

/      elf 
l    zwölf 

rS    (2)-)  (6) 

0,85      (1,20) 

zehn 

0,99        — 

1)  Die  an  dritter  Stelle  in  Klammer  gegebenen  Zahlen  ergaben  sich 
bei  den  Versuchen  von  Dr.  phil.  Menznrath  (s.  o.). 

2)  Die  bevorzugteste  R.  war  früher  ztoanzig  (Smal);  elf  die  nächst- 
bevorzugte. 

8)  Bedingt  durch  eine  R.  von  5,71  Sek. 
4)  Nur  aus  drei  Messungen. 


Tabelle  Via. 


Durchschnittl. 

Reizworte 

Bevorzugteste 

Häulig- 

Durchschnitt]. 

Dauer 

b 

Reaktion 

keil 

Dauer 

der  übrigen 
Keaktiunen 

zehn 

elf 

H 

O.H3i* 

1,436 

zwanzig 

dreißig 

7 

0.884 

1,131 

dreißig 

vierzig 

0.973 

2.249 

vierzig 

fimfzig 

6 

0,734 

0.887 

fünfzig 

sechzig 

5 

0,851 

1,054 

sechzig 

siebzig 

+ 

0.977 

1,474 

siebzig 

achtzig 

ß 

0.725 

0,964 

achtzig 

neunzig 

7 

1.002 

1.085 

neunzig 

hundert 

7 

1,072 

1,320 

hundert 

tausend 

6 

1,139 

1.802 

A.  Thumb, 


Tabelle  Tu. 


Reizwort 


Bcvorzuglestc 
Reaktion 


Hftnfigkeit 


Darchschnittl. 
Zeit 


binden 

Strick  ') 

2 

(-) 

1,ÖÖ      (-) 

essen 

Irinken 

ö 

(6) 

1,06    (1,13) 

rahr«n 

gehen  •) 

^ 

(-) 

1.18      <-) 

6nü«n 

suchen 

4. 

w 

1.11     (1,40) 

geben 

nehmen 

4 

w 

1.20    (1.75) 

lesen 

schreiben 

-t 

(Ä) 

0.91     (1.16) 

nehmen 

geben 

5 

(6) 

1.05     (1..H3) 

reiten 

fahren 

r> 

(3) 

1,01     (1.27) 

schreiben 

losen 

■i 

W 

0,96     (145) 

Irinkon 

essen') 

i 

(-) 

1,05      (— ) 

Die  Wiederholung  von  Ässoziationsversuchen  bestätig;t  also 
unsere  frülieren  Ergebnisse*),  und  mithin  beruhen  auch  die 
folgenden  Ausführnugen  auf  einem  ganz  gleichartigen  Material 
vrie  dasjenige,  an  welches  wir  unsere  früheren  Erörtemnpen  an- 
knüpften. Unser  Material  soll  aber  nunmehr  mit  Rücksiebt  auf 
die  Vorgänge  geprüft  werden,  die  sich  bei  der  Reproduktion 
abspielen,  indem  wir  die  Reaktionen  einteilen  in  1)  spontane 
(bozeielinet  mit  Ra),  wo  sich  da.s  Reaktionswort  ohne  Erlebnis 
unmittelbar  an  das  Reizwort  anschloß,  2)  in  solche  mit  Begloit- 
vorstelUmgen  (Rb),  3)  vermittelte  d.  h.  mit  zwischengeschalteton 
Vorsteihingen  (E  c).  Da  öfter  nicht  zu  entscheiden  war,  ob  Trptis  2) 
oder  3)  vorliegt,  so  sind  tiiese  Fälle  besonders  als  R(bc)  zu- 
sammengefaßt. Ober  die  HUnfigkeit  und  die  Zeitdauer  dieser  Asso- 
ziationsformen gibt  Tab(^ile  VIII  in  den  vier  mit  Ra  usw.  be- 
zeichneten Hauptkolumneu  Auskunft;  jede  Kolunme  entliält  die  ^j 
Häufigkeit  (H)  und  die  durchschnittliche  Zeitdauer  (Z)  der  B»-^| 
Produktionen  in  Sekunden;  die  letzte  Kolumne  (K)  gibt  an,  wie  ^^ 
viele  der  unter  Ra,  Rb,  Rc»  R  (bc)  verzeichneten  Reaktionen 
reine  Klangassoziationen  sind.  Die  Versuchspersonen  sind  in 


4 


1)  Früher  finden  (2). 

2)  Früher  reiten  (5). 

3)  Früher  winken  (2). 

4)  Das  gilt  auch  fUr  unser  Geläufigkeitsgeaetz.  das  ich  hier  nicht 
weiter  erörtere,  weil  es  von  meinem  Hörer  Menzerath  an  grOöereiu  Ma- 
terial nochmals  geprüft  werden  wird. 
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1.  Kolninne  mit  rlen  Ziffern  I — YTI  bezeichnet;  die  eingeldam- 
niorteZahl  dahinter  gibt  die  Anziilil  der  verwerteten  Versuche  an  ^). 

Tabelle  vm. 


Ra 

Hb 

Rc 

R 

(bc) 

K 

Venachaperson 

H 

Z 

n  '    7 

n 

Z 

H 

Z 

H 

I    (^7) 

Hn 

0.944 

ß 

i).H(i7 

A 

1.56.^ 

3 

1,414 



IV  m 

32 

0.8H7 

10 

0,93  i 

4 

1.2-46 

— 

„ 

19 

m  (46) 

31 

0.906 

9 

0.76^ 

13 

1,272 

4 

I.Ü05 

1 

VI    (47) 

21 

1,074 

1 

Ü.772 

13 

2.391 

12 

0,969 

1 

VII    (45) 

17 

n,8l4 

8 

0.717 

15 

1.136 

5 

0.717 

— 

V    (47) 

13 

1.025 

4 

0.34:^ 

20 

IJiW 

10 

1.269 

— 

H     (4*<) 

8 

1,157 

4 

i.i7y 

23 

1.57« 

13 

1.296 

— 

Summe 

und  Zeitmittel 

147 

0,»44 

42 

0,860 

91 

I,G03 

4fV 

1.131 

21 

in  o/ö 

4ö 

— 

13 

— 

28 

— 

14 

— 

6.5 

Die  Kolumnen  Ra  und  Rc  der  Tabelle  zeigen  zunächst  in 
»reinstinimung  mit  den  Resultaten  von  Mayer  und  Orth  die 
zeitliche  Verschiedenheit  zwischen  spontanen  und  vermittelten 
Assoziationen;  bemerkenswert  ist  ferner,  daß  eine  Be^leitvor- 
stellung  (Kokuiine  R  b)  den  zeitlichen  Ablauf  nicht  ungünstig 
beeinfluiU  (d.  h.  nicht  verlangsamt),  daß  also  diese  Assoziationen 
offenbar  spontan  (wie  Ra)  eintreten.  Wenn  die  Zeitangaben  der 
Kolumne  R(bc)  zwischen  denen  von  Rb  und  Rc  stehen,  so  er- 
gibt sich  daraus,  daß  ein  Teil  jener  Reaktionen  zu  Rb,  ein  TeÜ 
zu  R  c  gehört  Aber  sie  scheiden  im  Folgenden  als  nicht  mit 
Sicherheit  einzuordnende  Falle  aus.  R  b  könnte  zusammen  mit 
Ra  dem  Typus  Rc  gegenübergestellt  werden;  wir  ziehen  es  aber 
zur  Vereinfachung  der  Diskussion  vor,  Ra  allein  mit  dem  Typus 
Ee  zu  vergleichen*). 

1)  D.  h.  die  Fehlversuche  sind  abgezogen;  auf  jede  Versuchsperson 
kommen  48  zugerufene  Worte. 

2)  Mentz  Lit.  CenLralbl.  1902.  74  legt  Wert  darauf,  daß  festgestellt 
wurde,  welche  Begleitvorstelluogen  bei  den  einKcInen  Assoziationen  auf- 
tretca  Diese  haben  aber  für  den  Prozofl  der  Analogiebildung  keine  Be- 
deutung —  höchstens  für  die  Untersuchung  der  Ursache  der  Assoziation ; 
denu  gerade  die  spontanen  Reaktionen,  denen  jede  BegleitvorsleUung  fehlt. 
besitzen  ihrer  Natur  nach  die  Fähigkeit,  unwillkürlich  induzierend  zu  wirken. 
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A.  Thumb 


J 


Daß  bei  meinen  Vorsuchen  im  Gegensatz  zu  Mayex'  und 
Orth  die  spontiuieii  Reaktionen  deutlich  überwiegen  (45  «/o  gegen- 
über 2S  o/o),  ist  offenbar  nicht  <lureh  die  Veisuchspersonen,  sondern 
durch  (lus  Wortnuilorial  bedingt :  Worte,  welche  au  sich  dieTendenz 
haben,  gehlufige  Wortassoziationen  hervorzurufen,  und  die  deshalb 
auch  zu  Untersuchungen  über  Analogiebildungen  geeignet  sind*), 
rufen  eben  üi)erwiegend  spontane  Assoziationen  hervor. 

Man  kann  erwarten,  daß  die  verschiedenen  Wortkategorien 
sich  hinsichtlich  des  Auftretens  spontaner  Assoziationen  ver- 
schieden verhalten;  wenngleich  mein  Material  nicht  groß  genug 
ist,  um  gesetzmäßige  richtige  Zahlen  flir  solche  Verschiedenheiten 
zu  liefern,  so  zeigt  doch  die  folgende  Tabelle  deutlich  das  Eine, 
dnß  die  Zahlwörter  starker  als  die  anderen  Versuchswörter  spon- 
tane Assoziationen  hen'orrufen: 

Tabelle  IX. 


Reizwort 


Anzahl  *)  von  R  a 


Vcrwandtschartanainen  . 
Pronomina  und  Adverbia 

Adjcktiva 

Verba   

Zahlwdrtor 


39 
4S 
51  ■) 


Anzahl')  aller 
Übrigen  Reaktionen 


Ö9 
61 
M 
65 
46 


Es  ist  somit  ein  Mittel  gewonnen,  die  Disposition  zu  reinen 
Wortassoziationen  (Ra)  für  die  einzelnen  Wörter  und  Wortarten 
experimentell  zu  bestimmen;  damit  erhalten  wir  zugleich  die  Mög- 
lichkeit, die  Disposition  zu  Analogiebildungen  quantitativ  abzu* 
schätzen.  Denn  daß  Has  Auftreten  spontaner  Assoziationen  (R  a)  mit 
dem  Prozeß  der  Analogiebildung  zusammenhängt,  ergibt  sich  aus 
der  geuautTon  Prüfung  der  Assoziationstypen,  die  jeweils  bei  den 
verschiedenen  reproduzierten  Wörtern  auftreten  bezw.  bevorzugt 
werden.   Schon  frühere  Versuche*)  hatten  gezeigt,  daß  die  re- 

1)  Meine  Versuchsworte  sind  ja  seinerzeit  mit  RUcksichl  auf  die 
dabei  leicht  auftretenden  Analogiebildungen  ausgewählt  worden. 

2)  in  '/o;  die  Fehl-Reaktionen  sind  weggelassen. 

8)  Die  Versuche  meines  Schfllcrs  Menzeralh  ergaben  hinsichtlich 
der  Zahlen  1 — 10  und  der  Zehner  10 — 100  ein  noch  stärkeres  t)berw*icgen 
von  Ra  für  die  reproduzierten  Zahlen,  nämlich  77,5  %  und  81  "/o, 

4)  Thumb  und  Marbe  a.a.O.  S.  17 f. 
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produzierten  Wörter  vonviegend  der  gleichen  sprachlichen  Kate- 
gorie angehören  wie  das  Reizwort;  d.  h.  ein  Substantiv  bevorzugt 
ein  Substantiv,  ein  Adjektiv  ein  anderes  Adjektiv  usw.  Analogie- 
bildungen vollziehen  sich  ebenfalls  überwiegend  innerhalb  der 
gleichen  Wortkutegorie.  Auch  qualitativ  sind  nun  die  Reaktionen 
aus  der  gleichen  Wortkategurie  von  anderen  Reaktionen  ver- 
schieden: bei  Assoziationen  der  gleichen  sprachlichen  Kategorie 
sind  die  spontanen  Reaktionen  (R  a)  verhültnismäßig  häufiger  als 
bei  sonstigen  Assoziationen.  Das  ergibt  sich  aus  der  Tabelle  X; 
in  der  zweiten  und  dritten  Kolumne  sind  alle  Reaktionen  zu- 
saramengeslellt^  bei  denen  auf  das  Reizwort  mit  einem  Wort  der 
gleichen  Kategorie  reagiert  wurde,  wobei  also  auf  das  Verwandt- 
schaftswort ein  V^erwandtschftftswort,  auf  das  Adjektiv  ein  Adjektiv 
der  gleichen  Bodcutungssphärc,  auf  das  Pronomen  ein  Pronomen, 
auf  das  Ortsadverb  ein  Ortsadverb,  auf  das  Zahlwort  ein  Zahl- 
wort, auf  das  Verbum  ein  Verbuui  folgte^). 


Tabelle  X. 


A.  Reaktionen 

aus  der  gleichen 

Kategorie 

IJ    Reaktionen 
aus  anderen  Wortklassen 

1  "•^"" 

Gesamtzahl 

ohne  die 
Rlangassoz. 

■ 

Ra 

Rc 

Ra 

Rc 

R  a       R  c 

VerwandtschaftswÜrtcr 

Adjektiva 

Pronoimna 

Adverbia 

Zahlwörter«) 

Verba 

24 
29 
11 
8 
33 
26 

27 
7 

12 
15 

.1 

1 
1 
4 

4 
5 

2 
5 
2 

3 

4 

3 

3 
3 

2 
4 

2 
3 
4 

181 

71 

18 

16 

0 

15 

Das  Verhältnis  der  Zahlen  von  Ra  und  Rc  ist  in  der 
Gruppe A,  Ah.  bei  den  Reaktionen  dergleichen  Kategorie,  dem 
Verhältnis  in  der  Gruppe  B,  d.  h.  bei  Reaktionen  aus  andern 
Wortklassen,  direkt  entgegengesetzt;  im  ersten  Fall  überwiegt 

1)  Warum  eine  6.  und  7.  Kolumne  mil  Abzug  der  KJangassoziationen 
gebildet  wurde,  kommt  später  zur  Sprache,  s.  S.  11  Fußn.'). 

2)  Bei  den  Versuchen  dos  Herrn  Menzerath  ergaben  sich  für  die 
Einer  nnd  Zehner  (8  Versuchspersonen^  die  Zahlen  117 :  15,  2:7,  1:4. 
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A.  Thomb, 


Ra,  im  zweiten  (Kol.  6  and  7)  Hc.  Dafi  nan,  wie  schon  be» 
merkt,  Analogiebildangea  sich  häufiger  zwischea  Wörtern  der 
gleichen  Klasse  als  zwischen  suleheu  verschiedener  Klassen  ein- 
stellen, wird  mithin  durch  das  Experiment  in  einem  weiteren 
Funkte*)  psychologisch  verständlich:  jener  sprachlichen  Ver- 
schiedenheit entspricht  ein  differenziertes  Verhalten  der  zugrunde 
liegendi.'n  ])syohischen  Prozesse;  der  Prozeß  der  Analogiebildung 
steht  also  mit  dem  Auftreten  des  Assoziationst^'pus  Ra  in  einem 
inneren  (funktionellen)  Zusammenhang. 

Ein  Überwiegen  der  spontanen  Assoziation  (Ra)  zeigt  sich 
aber  nicht  nur  allgemein  innerhalb  der  gleichen  sprachlichen 
Kategorie;  es  macht  sieh  noch  stärker  geltend,  wenn  man  die 
bevorzugtesten  (geläufigsten)  Assoziationen  (wie  Vate9' :  Mutter, 
leicht :  9ckwer)  mit  allen  übrigen  vergleicht,  worüber  Tabelle  XI 
Auskunft  gibt. 

Tabelle  XI. 


Reizwort 


A. 

Gesamtzahl 

der 

bevorzujftcsten 

Assoziationen 


Ra 


Rc 


B. 
Anzahl  der  t)brigeB  Affsor 


Oesamtzahl 


Ra      R 


ohne  die 
KUngassoz. 


Ra       R  c 


Vorwandtschaftswörler 

Adjektiva 

Pronomina 

Adverbia 

Zalilwörter*)  .     .    .     . 
Verba    


19 
28 

S 
7 

19 


109 


15 

6 

ö 
12 


43 


8*) 

14«) 

i 

3 

3 

l 

4 

8^) 

3 

5 

3 

* 

9(9) 

11  m 

5(8) 

13 

9 

i 

40 

4S 

24 

14 
3 
7 
S 

11(15) 

9 
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Wie  eine  Vergleichung  dieser  und  der  vorigen  Tabelle 
zeigt,  wird  also  der  Gegensatz  in  der  Verteilung  der  Assoziations- 
typen Ra  und  Rc  noch  größer,  wenn,  man  die  bevorzugtesten 


1)  Aüfler  dem  quantitativ  häufigeren  Auftreten  von  Assoziationen 
der  gleichen  Kategorie. 

2)  Eingeschlossen  sind  2:4  *iiächstbcvorzugte*  Reaküonen. 

3)  Mit  Einschluß  von  2  nächstbevorzuglen  Reaktionen. 

4)  Die  cingoklammcrlen  Zahlen  stammen  aus  den  Versuchen  dos 
Herrn  Monzcrath. 


Psychologisdie  Studien  Über  die  fipmchlichcn  Analogiebildungen. 


Assoziationen  allen  anderen  gegenüberstellt;  denn  während  Ra 
bei  den  Reaktionen  der  gleichen  Wortklasse  (Tab.  X)  die  An- 
zahl von  Rc  um  das  1,8  fache  übertrifft  (131  :  71),  übertrifft 
das  Auftreten  von  Ka  bei  den  bevorzugtesten  Assoziationen  die 
Anzahl  von  Rc  um  das  2,5 fache.  Entsprechend  wird  auch  dor 
Gegensatz  bei  den  vereinzelten  Assoziationen  {B|  stärker;  denn 
Kc  übertrifft  hier  Ra  in  Tabelle  X  um  das  1,7 fache,  in  Tabelle 
XI  um  das  1,9  fache. 

Wenn  ich  auch  hier  wieder  die  Klangassoziationen  in  Ab- 
zug bringe^),  so  gescliah  das  deshalb,  weil  sie  unter  eigenartigen 
Bedingungen  (bei  einer  besonderen  BewiLßt'^ieinskonstellation)  ein- 
treten; über  Versuche,  die  N.Ach  und  ich  in  dieser  Hinsicht  unter- 
nommen haben,  soll  bei  anderer  Gelegonhoit  horichtet  werden'). 

Nachdem  wir  schon  früher  festgestellt  haben,  daß  die  zu 
den  Analogiebildungen  in  Beziehung  stehenden  Assoziationen 
auch  die  goläufigstcu  und  durchschnittlicli  schnellsten  sind,  haben 
wir  nunmehr  für  diese  Assoziationen  ein  drittes  Merkmal  ge- 
wonnen: sie  sind  Überwiegend  spontane,  an  das  induzierende 
Wort  unmittelbar  sich  anschließende  Reaktionen.  Wir  können 
'sie  auch  Veine  Wortassoziationen'  nennen.  Die  Disposition  einer 
Sprachform  zur  Analogiebildung  oder  die  *analogiebildende  Kraff 
einer  Sprachgemeinschaft  kann  daher  defniiert  worden  als  Funk- 
tion von  Geläufigkeit,  Zeitdauer  und  Typus  d&r  Assoziationen, 
welche  eine  Sprachform  hervorzurufen  imstande  ist.    Also 

1.  Je  geläufiger  (häufiger)  eine  Assoziation  ist,  desto  größer 
ist  ihre  analogiebildende  Kraft:  vdv  bezeichnen  diese  mit  Aq, 
wobei  n  die  Anzahl  der  Individuen  bedeutet,  für  welche  die 
Assoziationsbasis  untersucht  wird.  Wenn  wir  die  Häufigkeit 
einer  bestimmten  Assoziation  mit  H,  die  Geläufigkeit  mit  G  be- 

H 
zeichnen,  dann  ist  G  =  — ;   da  nun  ein  Wachsen  von  G  das 


Wachsou  von  An  bedingt,  so  kann  auch 


H 


Haß  der  analogiebildenden  Kraft  betrachtet  werden,  d.h.  An 


unmittelbar  als  ein 

H 

> 
n 


i)  Man  sieht  übrigens  aus  Tai).  XI,  daß  dadurch  daa  ResulUt  nur 
quantitativ  sich  etwas  verschiebt,  daß  Aber  unsere  allgcineinen  S&tze  da- 
von nicht  berührt  worden. 

2}  Auch  über  die  Frage,  wie  weit  Laulähnlichkeil  Überhaupt  hei 
Assoriationen  berw.  AnnlogiehiMungcn  eine  Holle  spielt,  habe  ich  keinen 
Anlaß,  mich  zu  iiiDcni,  bevor  positive  Untersuchungen  vorliegen;  vgl.  auch 
lueiue  Keinerkungen  a.a.O.  S.  81. 


ao 


A.  Thumb, 


Der  günstigste  (höchste)  Wert  wird  erreicht,  wenn  H  =  n 
wird;  dann  ist  An  ==  1.  H  muß  mindestens  den  Wert  2  baben^ 
weil  sonRt  von  einer  Geläufigkeit  bezw.  von  einer  'bevorzugen' 
Assoziation  übürhniipt  nicht  gesprochen  werden  kann. 

2.  Je  sehnciler  eine  Assoziation  im  Durchschnitt  eintritt, 
desto  leichter  kann  sie  das  induzierende  Wort  l)oeinflussen ;  wenn 
Z  die  durchschnittliche  Zeitdauer  der  iuiufigsten  Assoziationen 

bezeichnt^tj  dann  ist   An  =  -7-  (d,  h.  mit   dem  Wachsen  von  Z 


Z 


wird   der  Wort  von  -^ immer  kleiner).  Die  Grenzwerte  sind  em- 

pirisch  bestimmt  durch  die  Zeitdauer,  innerhalb  deren  die  häufig- 
sten (bevoi-zugtesten)  Assoziatiaueu  aufti'eteu.    Wenn  wir  jedoch 

statt  -^  den  Bruch  -  ,   ,   einsetzen*),  so  nähert  sich  der  Grenz- 
h  Ä+ 1 

wert  von  An  mit  der  Abnahme  vou  Z  ebenfalls  immer  mehr 
dem  Werte  1. 

3.  An  ist  abhängig  von  dem  Auftreten  des  Assoziations- 
typus Ka;  d.  h.  An  nimmt  zu,  je  mehr  von  den  geläufigen 
Assoziationen  dem  Typus  Ra  angeboren;  wenn  wir  mit  Ha  die 
Anzahl  der  entsprechenden  spontanen  Assoziationen,  mit  H  die 
Anzahl  der  im  ganzen  vt)rküjnnit*iid('n  geläufigen  Assoziationen 

R  n 

bezeichnen,  dann  ist  An  =  -  ü^-    Der  günstigst©  Fall  tritt  ein,, 

H 

wenn  Ra  =  H  ist;  dann  ist  A[k  =  1.  Wird  aber  Ra  =  0,  bo 
wird  auch  An  =  0 :  iu  diesem  Falle  wäre  also  keine  Neigung 
zur  Analogiebildung  anzuuehnien. 

4.  Diis  Zeitmonient  (s.  Nr.  2)  kann  mit  dem  Auftreten  von 

Ra  (Nr.  M)  kombiniert  werden:  wir  duHen  annehmen,  daß  eine 

Störung  des   induzierenden  Wortes   umso  leichter  eintritt,   je 

schncdler  da^sselbe  eine  reine  Wortassoziation  hervorruft,    W^enu 

also  z  die  durchscimittliche  Dauer  der  Assoziation  Ra  bezeichnet, 

R  a 
oder  -n .    Auch  hier  nähert  sich  der 


dann  ist  An  =  — rr- :  z 


H  H  .  z 

Wert  des  Bruches  immer  mehr  dem  Werte  1.  je  kleiner  z  und 
je  größer  R  a  wird  (vgl  den  Grenzwert  1  bei  Nr.  3). 

Wir  verzichten  darauf,  die  unter  1 — 4  aufgestellten  Formeln 


1)  Daraufmachte  mich  Htrr  Prüf.  Richarz  aufmerksam,  als  ich  die 
RauptrusuUalü  der  vurUiigenden  UnttTsucliung  in  dur  Marburger 
Schaft  zur  Beförderung  der  gesamten  Naturwissenschaften"  vortrug 


I 
I 


X  "(jesell-  ^^ 
^1 
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zn  einer  einheitlichen  mathematischea  Formel  zu  verbinden ;  es 
wäre  das  ein  rein  mathematisches  Problem,  das  erst  dann  für 
unsere  Frage  Bedeutung  (gewinnt,  wenn  die  Formeln  empirische 
Anwendung  fänden,  bezw.  empirisch  verifiziert  werden  können. 
Vielleicht  ist  3  und  4  das  wichtigste  Maß  der  Neigung  zur  ana- 
logischen Umbildung.  Tabfille  XII  mag  zeigen,  was  für  Zahlen 
die  4  Formeln  (Kolumne  3 — ti)  bei  den  Wörtern  Vater,  Mutter, 
iBase  ergeben  (auf  grund  der  in  Tab.  111  mitgeteilten  Versuche): 


Tabe 

lle  XII. 

Geläufigste 
Assoziation 

Aq  nact 

i  Formel 

I 

n 

m 

IV 

Vater 
Matter 
^^     Base 

Mutter 

Vater 

Vellor 

1,00 
0,86 
ü,48 

0,86 
1,01 
0,56 

0,71 
0,67 
0^ 

0,69 

0,76 

Alle  vier  Formeln  zeigen  übereinstimmend  in  ihren  Zahlen- 
ergebnissen, daß  die  assoziative  Verbindung  von  Base  —  Veiter 
viel  schwächer  ist  als  die  von  Vater  —  Mutter  oder  Mutier  — 
Vixter^  Man  könnte  daraus  (für  das  Deutsche)  schließen,  daß 
Analogiebildungen  in  den  beiden  letzten  FüHbu  häufiger  als  im 
ei*sten  Fall  aufü-eten  werden.  Den  Versuch,  dies  empirisch  mit 
Hilfe  der  deutschen  Dialektgeographie  zu  prüfen,  habe  ich  leider 
aufgeben  müssen,  weil  das  nötige  sprachliche  Material  fehlt  Aber 
das  Problem  einer  Verifizierung  und  Auswertung  der  Formeln 
muß  im  Auge  behalten  werden.  Außer  der  Dialektforschung 
steht  uns  noch  eiu  anderer  Weg  offen,  um  die  Formeln  auf 
ihre  tatsachliche  Geltung  hin  zu  prüfen:  es  ist  das  Experiment, 
welches  darauf  ausgeht,  künstlich  ^\jialogiebilduDgeü  zu  er- 
zeugen, oiue  Aufgabe,  über  deren  Ausführung  ich  unten  noch 
einige  Bemerkungen  machen  werde. 

Ich  habe  mich  auch  in  den  neuen  Experimenten  darauf 
beschränkt,  die  Beziehungen  zwischen  den  gegebenen  Assozia- 
tioneu  uud  den  eventuellen  Analogiebildungen  festzustellen;  die 
Frage,  warum  gewisse  Assoziationen  auftreten,  gehört  zunächst 
(wie  ich  schon  früher  [a.  a,  0.  S.  86]  deutlich  gesagt  habe)  nicht 
hierher:  in  der  Besprechung  unsei*er  Arbeit  wurde  trotzdem 
Problem,   das   ein  Untersuchungsgebiet   für  sicli   bildet, 


A.  Tbumb, 


I 
I 
I 
I 

I 

I 


immerfort  eingemengt  Wer  untersucht,  unter  welchen  Be- 
dingungen bestimmte  Assoziationstendeazeu  spronlilich  wirksam 
werden,  der  braucht  uicht  auf  deu  Inhalt  der  korrespondierenden 
Wörter  einzugehen,  wie  R.  Meyer»)  mL'int.  Ob  ein  Wort  finden, 
eine  Ansoziation  suchen  oder  eine  Assoziation  Flinte  hervorruft,! 
ist  an  sieh  für  den  Prozeß  der  Analogiebildung  gleichgiltig:  „ 
kommt  für  daa  Zustandekomiuon  einer  solchen  nur  darauf  ao, 
ob  die  Wortassuziation  suchen  oder  Flitit^  gewisse  Merkmale 
hat,  welche  eine  sprachliche  Ik-oinflussung  des  induzierenden 
Wortes  begünstigen.  Warum  die  Assoziation  solche  .Merkmale 
hat,  ist  wieder  eine  Frage  für  Rieh.  Es  ist  falsch,  nut  Herzog") 
zu  sagen,  dnü  Laut-  und  Bedi'Utungsähnlichkeit  oder  die  Anzahl 
der  beeinflussenden  Formen  u.  dgl.  begünstigende  Momente  für 
das  Zustandekommen  der  Analogiewirkung  sind:  sie  kommen  i 
vielmehr  nur  als  begünstigende  Faktoren  für  das  Zustandekom- 
men gewisser  Assoziationstoudcnzen  in  Betracht  3)  —  und  wio 
weit  dies  der  Fall  ist,  muß  der  Psychologe  empirisch  unter- 
suchen ;  bloße  Meinungsäußerungen  führen  nicht  zum  Ziel. 
Die  Vermutung,,  daß  geläufige  Redensarten,  wio  jung  und 
alty  durch  dkk  und  dünn  die  entsprechenden  Reaktionen  jung 
—  (di,  dick  —  dünn  ei*zeugen  *),  liegt  natürlich  nahe;  ein  Weg, 
um  die  Frage  zu  lösen,  wäre  die  von  Sütterlin  vorgeschlagene 
Statistik  des  Wortgehrauchs.  Noch  allgemeiner  faßt  Schuchardt*) 
das  Problem:  die  Verknüpfung  der  Wörter  im  Satz  schafft  die 
Assoziation;  Schuchardt  denkt  dabei  auch  an  mehr  gelegentliche 
Verknüpfung  vnn  Worten,  wie  fluchen  — ►  Matrose^  brentten  — 
Hctus,  leicht  ->  {ine  eine)  Fedei%  und  zeigt  an  gut  gewühlten  Bei- 
spielen, wie  leiclit  sich  die  assoziativ  vorkommenden  Wörter  in 
der  Sprache  berühren:  denn  die  Worte  ''fliegen  allerdings  nicht 
frei  in  der  Luft  hemm",  sondern  leben  nur  in  der  gesprochenen 
Rede,  d.  h.  in  Sätzen,  da  wir  in  Sätzen  reden.  Wird  durch  diese 
Feststellung  für  die  exakte  Liisung  des  Problems  etwas  ge- 
wonnen ?    Alle  beliebigen  Wörter  können  sich  in  der  Rede  t«g- 

1)  in  seiner  Besprechung  im  Anz.  f.  d.  deutsche  Altertum  1902,  279(. 

2)  a.a.O.  S.  12ör. 

3)  Hior  dröcki  sich  Menlz  richtig  aus,  wenn  er  z.  B.  die  Frage  auf- 
wirft.  ob  nicht  "der  besondere  Heichtnm  der  Flexionssysteme  für  Zeit* 
Dnd  Püfsoncnbezeichnung  ui  bezug  auf  dos  Repruduzieren  gleicher 
Klasse  günstig  oder  unlustig  wirkt"'  (a.  a.  0.  7ö). 

4)  Herzog  (S.  1-^2)  und  andere. 
6)  a.  o.  0.  395  IT. 
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taglicb  verknüpfen  —  aber  wirken  beliebige  Wörter,  aucii  wenn 
sie  fortwährend  in  Sätzen  sich  zusammenfinden,  aufeinander  ein? 
Nein  —  denn  sie  erzeugen  nicht  ohne  weiteres  geläufige  Asso- 
ziationen. Also  nuiß  doch  wohl  das  Experiment  uns  Auskunft 
geben,  welche  Wörter  in  assoziativer  Beziehung  stehen  und  Id 
welchem  Maß  dies  der  Fall  ist.  In  welcher  Weise  aber  geläufige 
Wortverbindungen  der  Sprache  assoziativ  uirksatu  sind  und  wie 
sie  sich  darin  zu  sonstigen  Wörtern  verhalten,  das  ist  inzwischen 
auf  meine  Veranlassung  hin  (durch  Dr.  Menzeratb)  bereits  ex- 
perimentell uutei*sucht  wonieu;  ich  begnüge  mich  daher,  hier 
auf  die  bevoi-stehende  PubUkation  der  Arbeit  hinzuweisen. 

II L 
Ich  habe  schon  oben  darauf  hingewiesen,  daß  man  unsere 
Versuche  bemängelt  hat,  weil  unsere  Versuchspersonen  "alle 
Doktoren  und  Studenten"  sind.  Und  Hei-zog  (S.  131)  meint,  "am 
interessantesten  wären  jedenfalls  Kinder  gewesen"  und  "nur  für 
Leute,  die  auf  Schulbänken  gesessen  sind,  ist  ick  du  er  sie  es 
eine  so  feste  Reihe  wie  eins  ztcei  drei**,  uns  ist  es  nie  zweifel- 
haft gewesen,  daß  weitere  Versuche  in  dieser  Richtung  notwendig 
sind  und  zu  neuen  Aufschlüssen  führen  können;  ist  es  doch 
für  die  Sprachwissenschaft  ein  interessantes  FroMem,  wie  weit 
(Le  Umbildung  der  Sprache  durch  die  Kiudersprache,  d.  h.  durch 
die  aufwachsende  neue  Generation,  beeinflußt  wird.  Ich  hätte 
mich  gefreut,  wenn  irgendein  Philologe  sich  durch  unsere  xVrbeit 
veranlaßt  gesellen  liiitte,  durch  *.'.\aktü  Untersuchuiigi^ii  das  Problem 
zu  fördern:  ein  Einzelner  kann  nicht  alles  auf  einmal  macheu. 
Wie  Herzog  "in  dieser  Hinsicht  ein  wenig  ahzuholfen  und  zu 
ergänzen'*  versucht^  habe  ich  schon  oben  für  durchaiis  unzu- 
länglich erklären  müssen.  Da  wir  die  Notwendigkeit  von  Ver- 
suchen mit  Kindern  von  vornherein  erkannt  halten,  so  veran- 
laiJte  K.  Marbe  unmittelbar  nach  Abschluß  unserer  Schrift  einen 
seiner  Schüler,  solche  Yersucbe  vorzunehmen;  die  Ergebuiss« 
liegen  vor  in  der  Arbeit  von  Friedrich  Schmidt  Experimen- 
telle Untersuchungen  zur  Assoziationslehre.  Ztsclu*.  f.  Psychol. 
u,  Physiol.  d.  Sinnesorgane.  XXVIII  (1902)  65—94.  Diese  Arbeit 
ist  von  sprachwissenschaftlicher  Seile  nicht  beachtet  worden;  es 
ist  dalier  nicht  überflüssig,  über  ihren  Inhalt  genauer  zu  berichten 
und  die  Resultate  vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkt  aus 
zu  beleuchten. 

Indofferniftiiisflhe  Ponchanfeo  XXn.  3 


M 


A.  Thumb, 


Wir  hatten  seinerzeit  M  auch  nut  Verbalformen  als  Reii- 
worten  Versuche  gemacht,  jedoch  aasdrücküch  hervorgehoben, 
daß  diese  an  4  Versuchspersonen  Rewonnenen  Ergebninse  nur 
eine  vorläufige  Orientierung  bilden;  wir  hatten  (um  in  kurzer 
Zeit  ein  sicheres  Material  zu  erhalten)  dreien  unserer  Versuchs- 
personen die  Instruktion  gegeben,  "auf  eine  zugerufene  Verbal- 
form die  zuerst  aufti*etende  Verbalform  (nicht  ein  beliebiges  Wort) 
anzugeben".  K.  Marbe  stellte  Herrn  F.  Schmidt  die  Aufgabe, 
die  Versuchsergebnisse  mit  größerem  Material  und  ohne  jene 
Determination  nachzuprüfen*).  Schmidt  wühlte  8  etwa  10  Jahre 
alte  "normalbefiihigte"  Knaben  der  Würzburger  Stadtschule;  sie 
waren  "in  der  Konjugation  der  Verba  in  der  Schule  bisher  nicht 
unterrichtet  werdon,  weshalb  ein  Einfluß  des  grammatischen  Unter- 
richts auf  diu  Ruaktiunsworte  ausgoschh>ss(Mi  war".  Die  zu- 
gonifeuea  Worte  waren  die  von  mir  schon  gewählten  Verbal- 
formen (Indic.  Pms.  und  Tniperf.,  Infi n.  Präs.  uud  Partiz.  Prfit.)  von 
30  Verben;  somit  ergabt-n  sich  8  (1 4  - 1^0)  ==  3;i<30  Versuche.  Abge- 
sehen von  den  5  Verben  können,  tvissen,  icoUen^  haben,  sein  befanden 
sich  unter  den  Versuchsworten  17  starke  uud  8  schwache  Verba. 

Zunächst  ergibt  sich  aus  unseren  früheren  und  den  Schmidt- 
schen  Versuchen  eine  charakteristische  Verschiedenheit  zwischen 
den  Reaktionen  auf  Infinitive  und  denen  auf  Verbalformen  über- 
haupt: die  vou  Schmidt  verwendeten  14  x  30  =  420  Verbalformon, 
unter  denen  sich  nur  30  lufiuitive  befanden,  riefen  iu  weit  über- 
wiegender Zahl  Verbalfonnen  hen-or,  während  bei  uns  die  Infini- 
tive") häufiger  mit  Substantiven  beantwortet  werden.  Das  Zablen- 
verhältnis  geht  aus  folgender  Tabelle  hervor,  welche  unter  I  unsere 
früheren  Versuche,  unter  II  diejenigen  Schmidts  zusammenfaßt: 

Tabelle  XIII. 


I 


Heizwort 

Reaktionen   in   V 

Verbal  furni 

Substantiv     j  Sonst.  Worte  *) 

I.  Infinitiv 

Q.  Verbalfonnen  verschie- 
dener Art  (überwiegend 
aniie) 

42       "/o 

89,6fi«/o 

51,7    '^/o               6,3    7o 
4,83  •/'•               Ö,Ö3  •/<, 

1)  a.a.O.  66ft 

2)  D.  h.  es  konnte  (wie  bei  unsem  sonstigen  Versuchen)  mit  be- 
liebigen Worten  reagiert  werden. 

3)  Vgl.  S.  36  fr.  4)  A^jektiva,  Adverbia,  Pronomina  naw. 
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Leider  teilt  uns  Schmidt  nicht  mit,  wie  viele  der  Reaktionen, 
die  nicht  Yerbalformen  sind  (4,82  »/oH- 5,53  0/0  =  10,35 '*/o),  durch 
die  30  Infiüitive  hen-orgerufen  sind;  es  ist  wahrscheinlich,  daß 
die  Mehrzahl  der  nicht  zum  Verbura  gehörigen  Reaktionen  von 
Infinitiven  ausgelöst  worden  ist:  der  Gegensatz  zwischen  Infinitiv 
und  finiteu  Verbalformen  würde  dann  noch  schärfer  hervortreten. 
Das  Resultat  ist  sprachpsychologisch  nicht  uninteressant:  wir 
betrachten  den  Infinitiv  als  Träger  der  Verbalbedoutung,  als  die 
abstrakte  Verbalform  und  können  daher  a  priori  verstehen,  daß 
der  Infinitiv  mit  sonstigen  Wortklassen  durch  die  Wortbedeutung 
assoziativ  enger  verknüpft  ist  als  eine  finitive  Verbalform,  deren 
assoziative  Beziehungen  mehr  durch  die  formale  Seite  bestimmt 
sind.  Der  Infinitiv  ist  mithin  nicht  nur  vom  sprachlichen  Stand- 
puukt  aus  eine  dem  Verbum  finitum  gegenübei'Stehende  selb- 
ständige Forrakategorie,  sondern  er  ist  auch  rein  psychologisch 
in  besonderer  Weise  charakterisiert.  Das  Ergebnis  der  Schniidt- 
scben  Versuche  ist  um  so  bedeutsamer,  d.  h.  es  ist  der  Ausdruck 
für  eine  psychische  Disposition,  weil  es  an  Versuchspei*sonen 
(Kindern)  gewonnen  ist,  hei  denen  Einflüsse  der  schulmößigeu 
Einübung  noch  keine  Rolle  spielen.  A^jer  noch  etwas  lehren 
die  Versuche.  Wenn  man  uns  immer  wieder  belehrt,  daß  die 
Wortverbindungen  im  Satz  erste  Ui*sache  für  Assoziation  und 
Analogiebildung  sind,  so  ist  dem  folgendes  entgegenzuhalten:  in 
der  gewöhnlichen  Rede  verbinden  sich  Substantiva  und  andere 
Wörter  mit  Verben  zu  Sätzen,  d.  h.  Verknüpfungen  eines  Vorbums 
z.  B.  mit  einem  Subjekt  und  Objekt  sind  ungleich  häufiger  als 
solche  vou  zwei  Verbalformen.  Aber  assoziativ  spielen  jene  Ver- 
knüpfungen so  gut  wie  keine  Rolle:  den  89,65 **/(»  Verbalformen 
(=  3012  V'ersuche)  stehen  nur  4,82  "»/o  Substantive  (162  Versuche) 
gegenüber!  Noch  mehr:  Wortverbindungen,  die  doch  besonders 
nahe  liegen  müßten,  treten  nur  in  26  Fällen  =  0,77 ®/o  auf! 
So  wenig  ich  den  assoziativen  Einfluß  bestimmter  fester  Wort- 
verbindungen verkenne,  so  muß  ich  doch  Hypotheseu  zurück- 
weisen, die  der  empirischen  Grundlage  durchaus  entbehren.  Das 
Problem,  wie  Wortassoziationen  von  einer  gewissen  Geläufigkeit 
und  Festigkeit  Zustandekommen,  ist  zu  schwierig,  als  daß  es 
durch  eine  einfache  Hypothese  der  'Wortverknüpfung  im  Satz' 
gelöst  werden  könnte*). 

1)  Da  man  beobachtet  hat,  daQ  die  Assoziationen  der  frühen  Jugend- 
zeit am   festesten   haUen,  so  darf  man  besonders  von   exakten   Unter- 
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Was  die  Verbalreaktionen   für  sich  allein  betrifft,   so 
geben  die  Schmidtechen  Versuche  ein  ßild,  das  in  großen  Zügen 
unseren  frtlheren  Versuchen  gleichartig  ist. 

80  stellen  auch  die  H  Versuchspersonen  Schmidts  zwei  Typen 
dar,  indem  5  vorzugsweise  mit  Formen  desselben  Verbums  (Typus 
A),  3  mit  denen  eines  anderen  Verbums  (Typus  B)  reagierten; 
man  vergleiche  mit  unserer  früheren  Tabelle  (8.  09)  die  folgende 
Schmidts : 


T 

abelle  XTV. 

reoneD 

Anzahl  der  Reaktionen 

Verauchspe 

des  gleichen 

eines  andern 

Verbums 

Verbums 

I 

378 

28 

n 

376 

16 

Typus  A 

111 

369 

28 

IV 

311 

ÖO 

V 

201 

61 

VI 

ÖO 

363 

Typus  B 

\1l 

48 

363 

vtn 

41 

ä39 

1774 

1238 

=  Ö2,8  •/« 

^  36,öö  «/o 

Ich  bemerke,  daß  auch  die  Xeigung,  überhaupt  mit  gleichem 
Verbum  öfter  zu  reagieren,  sich  schon  bei  unseren  früheren  Ver- 
suchen erpeben  hat. 

Das  von  Marbe  S.  45  unserer  Schrift  formulierte  *Ge- 
läufigkeitsgosetz'f  d.  h.  der  Satz,  daß  eine  Reaktion  durchschnitt- 

suclmngon  der  kindlichen  Sprache  auch  eine  Aufklänmg  des  oben  be- 
nihrlen  Prublems  erwiirten.  Die  Verknüpfung  der  WÖrU-r  im  Satz  erklärt 
nicht,  wie  wir  oben  gescticn  haben,  din  Assoziationstendenz  zwischen 
Verben;  zu  beachten  ist  aber,  daÜ  das  Kprechenlernende  Kind  überhaupt 
mehr  Verba  (oder  Wörter  verbalen  Charakters)  gebraucht  als  der  Er- 
wachsene. Amerikanische  Psychologen  haben  feslgcsleUt,  daß  im  Worl- 
Bcbalz  kleiner  Kmder  ca.  6Ü%  Substaiitiva  und  2U7«  Verba  auftreten, 
während  der  gebildete  Amerikaner  gegenüber  60°;«  Substanliva  nur  II  ^/« 
Verba  gebraucht ;  im  wirklichen  Sprechen  übe^^viegen  die  Verba  beim 
Kind  (iberhaupt :  Gale  beobachtete  z.  B.,  daß  ein  Kind  an  einem  Tage 
972  Nomina  gebrauchte,  dagegen  1322  mal  seinen  Vorrat  an  Verben  aus- 
nützte. Ich  entnehme  das  Meumann  Die  Sprache  des  Kindes  S.70f. 
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lieh  umso  schneller  verlÄuft,  je  geläufiger  sie  ist  (bei  je  mehr 
Vorsuchspersoaen  sie  auftritt),  trifft  auch  für  die  Verbalformen 
zu:  die  mittlere  Dauer  der  bevorzugtesten  Reaktionen  betrug 
1,90  Sekunden,  der  nächstbevnrzugton  2,04,  aller  übrigen  2,17 
Sekunden.  Ich  hatte  außerdem»)  ein  zweitos  Oclaufigkeitsgesetz 
von  anderer  Art  aufgestellt:  "die  von  einem  Individuum  be- 
vorzugtere Assoziiitinn  (einer Vorbalform)  ist  mich  die  schnellere*), 
d.  h.  sie  stellt  sich  rascher  ein  als  die  riUDdor  bevorzugte  oder 
seltenere".  Mit  Bezug  auf  Schmidts  Erörterung  würde  ich  jetzt 
richtiger  das  Uosetz  so  fortinilK'n^n:  Je  häufiger  eine  Verbal- 
form (hei  einem  oder  mehreren  Individuen  zusammen)  eine  be- 
stimmte andere  Verbalforra  reproduziert,  umso  schneller  erfolgt 
die  Reaktion;  man  vergleiche  (]azii  im  einzelnen  meine  Tabellen. 
Über  das  Verhalten  der  Schniidtschen  Versuchspersonen  gibt  die 
fünfte  seiner  Tabellen')  Auskunft: 

Tabelle  XV, 


Wortklassen 

Anzahl  der 
Reaktionen  in  '/o 

MiUlero  Dauer 

Formen  de»telben  Verbums   .     . 

Formen  eines  anäern  Verbume  . 

Substanliva 

AtijekÜva  und  gleichlautende 

Adverbia 

Pronomina 

Wortverbindungen 

Zahtwurter 

Orts-  und  Zeitadverbien  .     .     . 
Übrige  Worte 

52,80 

36,85 

4,82 

2.47 
1.55 
0.77 
045 
0,12 
0,4« 

10,35  > 

1.90 
2,01 

2,27 

1.05 
2,14 
2,35 
2,68 
1,40 
1,65    , 

2,15 

Leider  hat  Schmidt  das  zeitliche  Verhalten  der  einzelnen 
formalen  Kategorien  des  Verbums  nicht  uutersuclit,  weshalb  ich 
nur  für  Tab.  XXVlll  der  früheren  Arbeit  (S.  69)  Vei^gieichs- 
material  habe:  aber  daß  eine  Beziehung  im  Sinne  meines  Ge- 
setzes besteht,  geht  aus  der  Tabelle  hervor,  wird  übrigens  auch 


1)  a.a.O.  69 fr. 

2)  Schmidt  S.  85  FuiSn.  macht  uns  auf  das  Versehen  aurmerksam, 
daß  S.69,  Z.  2  v.  u.  unserer  Schrift  das  Wort  "geläufigere"  statt  "schnellere" 
gebraucht  sei. 

3)  Von  mir  etwas  modüiEiert 


88 


A.  Thumb, 


I 


TOD  Schmidt  nicht  bestritten  (vgl.  S.  86).  Schmidts  Tabelle  scheint 
freilich  außerdem  zu  zeigen,  daß  mein  Gesetz  nicht  allgemein 
giltig  ist,  d.  h.  sich  nicht  auf  die  übrigen  Wortklassen  (Bubstantiva 
usw.)  ausdehnen  läßt.  Ob  dem  wirklich  so  ist,  oder  ob  infolge  der 
sehr  viel  geringeren  Anzahl  von  Versuchen  die  gewonnenen 
mittleren  Zeiten  mehr  'Zufallsresnltato*  sind,  kann  ich  vorläufig 
nicht  entscheiden.  Man  beachte  aber,  daß  die  mittlere  Dauer 
aller  Reaktionen,  die  nicht  Verbalforinen  sind  (10,35 *>/o  der 
6(»amtzah)  der  Vorsuche)  2,15  Sek.  betrügt,  also  langsamer  ist 
als  die  erste  und  zweite  Gruppe  von  Reaktionen. 

Wie  die  einzelnen  Verbalformen  assoziativ  wirken,  zeigt 
Tabelle  VI   der  Schmidtschtm  Abhandlung.    Ich   ziehe   es  vor, 
diese  Tabelle  so  zu  zerlegen,  daß  ich  Typus  A  und  B  in  Über- 
einstimmung mit  meiner  früheren  Darlegung  gesondert  gebe;  ^j 
auch  werden  die  Fälle,  wo  die  gleiche  Form  des  gleichen  Verbums  ^M 
von   der  Versuchsperson   einfach   wiederholt   wurde,   unberück-  ^^ 
filchtigt  gehi-sseu,  weil  sie  ja  übc^rhaupt  keine  Sprachwissenschaft-  ^i 
lieh  bedeutsamen  Assoziationen  sind  *).  ^H 

Daß  ein  Infinitiv  oder  Partizipium  als  weitaus  bevorzugteste  ^n 
Assozintiun  bei  Typus  A  jeweils  die  gleiche  Form  eines  anderen 
Verburas  hervorrufen,  lehren  auch  die  neuen  Versuche  in  ekla- 
tanter Weise.  Der  Typus  IJ  war  in  unseren  früheren  Versuchen 
nur  durch  Reaktionen  auf  das  Partizipium  Pnit  vertreten:  es 
wurde  weit  überwiegond  darauf  mit  dem  Infinitiv  des  gleichen 
Verbunis  reagiert;  Schmidts  Versuche  ergaben  für  Infinitiv  und 
Partizip  als  bevorzugteste  Reaktion  die  LSing.  Präs.  des  gleichen 
Verburns  (:J7  bezw.  32  Fälle);  an  nächster  Stelle  stand  beim 
Partizip  die  1.  Sing.  Perf.  {20  mal)  und  erst  an  dritter  Stelle  der 
Infinitiv  (15  mal). 

Wie  auf  fiuite  Verbalformon  beim  Typus  A  reagiert  wird, 
zeigt  die  folgende  Tabelle,  die  aus  Schmidts  Tabelle  VI  losgelöst 
ist  und  deren  Zahlen  in  Klammern  diejenigen  der  gleich  an- 
geordneten Tabelle  XXX  unserer  frühereu  Arbeit  beigefügt  sind; 
H  bedeutet  die  Anzahl  der  Reaktionen;  die  Anzahl  aller  selte- 
neren Assoziationen  (in  der  7.  Kolumne)  kann  aus  der  Arbeit 
Schmidts  nui*  schätzungs^veise  bestimmt  werden,  ist  jedoch  die 
mögliche  Maximaizahl,   die  höchstwahrscheinlich  zu  hoch  ist: 


4 


1)  Die  Fälle  sind  nicht  ganz  sehen;  so  wurde  auf  die  1.  Sing.  Präa. 
37  mal  mit  der  identischen  Form  reagierL 
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Tabelle  XVL 


Reizwort 

Bevorzugteste 
Reaktion          ^* 

Nflchstbevor- 

zugfe  Reaktion 

H 

Seltenere 
Reaktionen 

11 

Formen  des 
Präsens 

Formen  des 
Präteritums 

Gleiche  Form 

Gleiche  Form 
des  PriLsens 

43R 

(169) 

2fil 

(181 

(Gleiche 

Form  des 

Präteritums) 

Gleiche 

Form  des 

Prfitoritums 

flfi) 

71 
(124) 

Varia 
Varia 

(12) 

17P) 
tU) 

Die  Versuchspersonen  reagierten  ali^o  ganz  vorzugsweise 
mit  der  gleichen  Fomi  des  Präsens,  gleichviel  ob  das  Reizwort 
Präsens  oder  Präteritum  war. 

Wenn  Formen  des  gleichen  Verbums  assoziiert  werden 
(Typus  B),  so  ergab  sich  ein  mannigfacheres  Bild,  wie  wii*  es 
schon  früher  für  die  Fonnen  der  3.  Pers.  feststellen  kannten; 
über  Einzelheiten  vgl.  Tabelle  XV^II,  worin  die  in  Klammer  bei- 
gefügten Zalilen  meiner  früheren  Tabelle  XXXIII  (a.  a.  0.  S.  72) 
entstammen. 

Tabelle  XVII. 


Be- 

Näehst- 

Drilt- 

Reizwort 

vorzugteste 
Rojiktion 

H 

bevorzugte 
lU-aklion 

H 

bevorzugle 
Reaklion 

H 

1.  S.  Präs. 

2.  S.  Präs. 

20 

3.  S.  Präs. 

10 

/  3.  PI.  Präs. 
1 1.  S.  Perf. 

{i 

2.  S.  Präs. 

87 

L  S.  Perf. 

11 

3.  S.  Präs, 

7 

3.  S.  Prils. 

61(9) 

H  PI.  Präs. 

2Ö 

— 

— 

1.  PI   Präs. 

4« 

40 

3.  S.  Präs. 

14 

2.  PL  Präs. 

1.  S.  Präs. 

H) 

1 

35 

M      M        n 

^5 

3.  PI.  Prfis. 

47(7) 

3.  S.  Präa. 

32 

1.  PI.  Präs. 

21 

1.  S.  Prftt. 

m 

1  2.S.PrM, 
\  3.  S.  Präs. 

11 
11 

— 

— 

2.  S.  PrAt. 

Ö8 

2.  S.  Präs. 

5ß 

3.  S.  PrÄl. 

3.  S.  Präs. 

49 

1.  8.  Präs. 

44 

1.  S.  Prät. 
;i  PI,  Prfit. 

(21 

121 

1.  PI.  Prät. 

3.  PI.  Prät. 

34 

1 

31 

1.  S.  Prät. 

21 

2.  PI.  Prät. 

1.  8.  Präa. 

28 

5.  PL  Prm, 

26 

n.  S.  Priit. 
1  3.  S.  Prät. 

|20 
120 

3.  PI.  Prät. 

3.  S.  Prät. 

39 

I.  S.  Präl. 

31  (ö) 

1.  S.  Präs. 

28 

1)  etwa  16  V«  aller  Fälle. 


40 


A.  Thumb, 


Die  in  obiger  Tabelle  enthaltenen  Formen  sind  rund  *U 
aller  in  Betracht  kommendea  Reaktionen;  die  an  vierter  und 
späterer  Stelle  ei*scheineudoa  sind  unberücksichtiß;t  gelassen,  da 
schon  die  Gesamtzahl  aJlor  an  vierter  Stelle  anzuführenden 
Formen  (56)  nur  den  vierten  Teil  der  vorhergehenden  Stelle 
beträgt. 

Der  am  meisten  charakteristische  Zug  in  den  Versuchs- 
ergebnissen ist  die  sehr  starke  Bevorzugung  der  1.  Pars. 
Sing.  Präs.  <Jes  Verburas  hei  allen  Formen  M;  nur  die  l.Sing. 
Präs.  selbst  ruft  an  erster  Stelle  die  '2.  Sing.  Fr:ls.  hervor.  Im 
übrigen  ist  die  Assoziation  der  jeweils  folgenden  Pereon  nicht 
80  ausgeprägt,  wie  das  bei  unseren  früheren  Versuchen  der 
Fall  war').  Hier  scheint  also  ein  psychologischer  Unterschied 
zwischen  dem  Kinde  und  dem  Erwachsenen  vorzuliegen:  beim 
Erwachsenen  wird  vielleicht  das  "Durchkonjugieren"  der  Schule 
einen  Einfluß  auf  die  formaJen  Assoziationsttnidenzen  ausgeübt 
haben,  während  mau  vor  diesem  Stadium  die  vorwiegende  Asso- 
ziation mit  *ich  .  .  /  psychologisch  gut  verstehen  kann. 

Unsere  und  dio  nf-uca  Versuche  habon  aber  in  ihrem  Wesen 
zu  so  gleichartigen  Ergebnissen  geführt,  dali  die  sprachwissen- 
schaftlichen Bemerkungen,  die  ich  früher  dazu  gab,  auch  für 
dio  Schmidtsche  Untorsunhung  gelten.  Es  bli^ibt  künftigen  Dialekt- 
untei^sui'hungen  vorbehalten,  die  speziellen  Beziehungen  zwischen 
den  formalen  Assoziationen  und  den  formalen  Analogiebildungen 
festzustellnn.  Die  sprachwis-senschaftliche  Prüfung  hatte  mich  zur 
Folgerung  geführt,  daß  die  verschiedenen  Richtungen,  welche 
sich  in  den  analogischen  Umbildungen  eines  Fonnensystems 
zeigen,  verschiedenen  Zeiten  angehören:  ich  liebe  hervor,  daß 
"Wundt  mir  darin  zustimmt');  natürlich  beruht  mein  Satz  ^andere 
Zeiten  —  andere  Analogiebildungen'  auf  dem  Satz  'andere  Zeiten 
—  andere  Assoziationen'  {Wundt  S.  20);  um  nicht  mißvei-standen 
zu  -werden,  füge  ich  aber  folgendes  zur  Erläuterung  hinzu:  ver- 
schiedene Assoziationsrichtungen  kommen  zwar  gleichzeitig  so- 
gar beim  gleichen  Individuum  vor,  aber  bestimiute  fonnale  Asso- 
ziationstendenzen sind,   wie  wir  gesehen   haben,  stark  präpon- 


1)  Im  ganzen  542  Reaktionen,  also  fast  die  Hälfte  aller  (1146)  Re- 
aktionen, die  in  Tab.  XVII  enthalten  sind. 

2)  Dio  folgende  Person  (1./2.  oder  2./30  ist  in  der  Tabelle  mit  99 
Fällen  vertreten. 

3)  a.a.O.  S.  18. 
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derierend :  niclit  immer  (zu  jeder  Zeit)  und  überall  (bei  allen 
Individuen)  sind  die  gleichen  Assoziationen  am  meisten  bevor- 
zugt; sobald  tihi}v  in  einer  Spracb^emcinscliaft  in  einem  gewissen 
Zeitpunkte  starke  Bevorzugung  einer  Kategorie  von  Assoziations- 
tendenzen vorliegt  so  ist  eine  Bedingung  dafür  gegeben,  daß 
eine  enteproehendo  Analogiobildung  ausgelöst  wird.  Warum  aber 
Überhaupt  gewisse  formale  Gruppen-Assoziationen  auftivten  und 
unter  welchen  Umständen  eine  bestimmte  Kategorie  von  Asso- 
ziationen (z.  B.  1.  P.  Sing.  —  2.  P.  Sing.)  einer  Bevorzugung  teil- 
haftig wird,  ist  ein  Problem  für  sich.  Wir  werden  sowohl  mit 
der  Summation  einzelner  Wirkungen  wie  mit  einer  Totalkraff 
im  Sinne  Wundts  zu  rechnen  haben,  die  durch  Summation  von 
Einzelvorgängen  zustande  kommt  Denn  wenn  Wundt  (S.  18) 
meint,  ich  leugnete  überhaupt  die  Wirkung  einer  Totalkraft,  so 
bin  ich  darin  von  ihm  mißverstanden  worden :  ich  ging  zunächst 
eben  nur  darauf  aus,  den  durch  psychologische  Beobachtung 
direkt  gegebenen  Znstand  zu  untersuchen.  Ich  möchte  aber  diese 
Totalkraft  lieber Pereeveration  nennen;  Perseveration  ist  gewisser- 
maßen das  Beharrungsgesetz  der  Psyche.  Wenn  also  z.  B.  irgend- 
eine Assoziation  wio  leicht  —  xhu^r  oder  ich  gebe  —  du  gibst 
sich  eingestellt  hat,  so  wird  sie  sich  dann  wieder  einstellen,  wenn 
dltt^Ciiche  Wort  oder  die  gleiche  Form  als  Reizwort  in  nicht 
ro  weitahstehender  Zeit  wieder  und  wieder  geboten  wird ;  je 
öfter  aber  die  Assoziationen  aufgetreten  sind,  umso  stärker  ist 
die  Perseveration:  d.  h.  wenn  sie  in  n  Fällen  eingetreten  ist,  wird 
sie  in  n+1,  w  +  2  usw.  Fällen  umso  wahrscheinlicher  eintreten, 
je  größer  n  wird.  Gewiß  sind  auch  diese  Vorgänge  der  Asso- 
ziation —  ob  wir  sie  Totalkraft  oder  Perseveration  nennen  — 
e.Kakter Untersuchung  zugänglich:  daß  die  Psychologie  in  solchen 
Dingen  vorangehen  muß,  indem  sie  den  Mechanismus  der 
Assoziationen  nach  allen  Seiten  untersucht,  habe  ich  schon 
a.  a.  0.  S.  83  betont,  indem  ich  auf  das  Problem  hinwies,  wie 
weit  die  Stärke  des  Gedächtnisses  die  sprachliche  Wirkung  einer 
Aasoziation  zu  verhindern  vermöge').  Den  geringsten  Widerstand 
gegen  formale  Analogiebildungen  bietet  jedenfalls  das  Kindes- 


1)  Ein  ganz  gutes  Beispiel  für  das  Wirkon  einor  Totalkrart  sind 
die  Versuch©  F.  Schmidts  Zlschr.  f.  Psycho!.  XXVIII,  90ff. :  sie  zeigen, 
wie  stark  die  Noi^ng  ist,  auf  Adjektiva  mit  sulchen  entgegengesetzter 
Bedeutung  zu  reagieren;  diese  Tendenz  rief  sogar  Reaktionen  wie  unroll, 
untwig  hervor. 


A.  Thumb, 

alter,  wo  die  zviströmendeu  Worte  und  Formen  aufgenoni 
werden;  hier  beginnt  die  Bildung  von  Assoziationen.  Indem 
schrittweise  Form  um  Form  dargeboten  wird,  vermeiirt  das  Kind 
seinen  Fonnenbestand,  wobei  es  nach  dem  vorhandenen  Formen- 
vorrat ich  komtne  —  du  kommst,  ich  gehe  —  du  gehst  neue  Formen 
{ich  gehe  —  du  gehst)  bildi'li),  ohne  durch  die  Gegenwirkung  ge- 
diichtnismäßig  eingeprägter  Formen  gehindert  zu  sein.  Aber  ich 
kann  mir  die  Entstehung  einzelner  wie  Grnppenassoziationea 
nicht  anders  denken  als  so,  daß  durch  allmäblif*he  Siimniation 
der  dargebotenen  sprachlichen  Eindrücke  immer  festere  Asso- 
ziationen gestiftet  werden*). 

Aber  wenn  auch  zahlreiche  —  und  wie  es  scheint  gerade 
die  rein  formalen  —  Assoziationen  schon  im  Kindesalter  gestiftet 
und  sprachlich  wirksam  werden,  so  fragt  es  sich  doch,  ob  di& 
Weiterentwicklung  der  Sprache  selbst  gerailezu  dem  Kindesalter, 
d.  h.  dem  Zeitpunkt  der  Cberti*agung  der  Sprache  auf  die  jüngere 
aufwachsende  Generation  zugesohiieben  werden  soll.  Es  ist  eine 
ziemlich  weit  verbreitete,  auch  von  mir  früher')  gebilligte  An- 
schauung, daß  sich  der  Wandel  der  Sprache,  so  vor  allem  der  Laut- 
wandel, in  dieser  Weise  vollzieht.  Gerade  für  die  Analogiebildungen 
liegt  die  gleiche  Annahme  nahe ;  "hackte  für  buk  usw.  ist  nicht 
unter  Sprachfesten,  sondern  unter  Sprachlernern,  unter  Kindern 
entstanden"  meint  Schuchardt  (Sp.  30S),  und  Herzog  (S.  i2S) 
drückt  denselben  Gedanken  noch  viel  stiirker  aus  "daß  die  Ana- 
logiebildung überhaupt  nur  von  thn  sprachlerneuden  Individuen 
ausgeht".  Ich  bin  überhaupt  nicht  geneigt,  die  Wandlungen 
der  Sprache  vorwiegend  auf  das  Konto  der  sprachlernenden  Gene- 
ration zu  setzen,  glaube  vielmehr,  daß  hier  der  Schein  trügt 
Das  Problem  des  Lautwandels  will  ich  gar  nicht  anschneiden; 
aber  die  Beobachtung,  daß  das  Kind  zahlreiche  Analogiebildungen 

1 )  Vgl.  dazu  auch  Menmann  Die  Sprache  des  Kindes  (Zürich  1903}  S.  72. 

2)  Ich  bemerke  das  mit  Rücksicht  auf  Wundts  Einwendungen  S.  18. 
Daß  in  Analogiebildiingen,  wo  man  von  Proportionen  oder  Griippenhildung 
redet,  psychologisch  nichts  anderes  vorliege  als  bei  den  sog.  Konlami- 
nationon.  das  scheint  auch  die  Auffassung  Schuchardts  zu  sein  (Sp.  398 
oben).  Auch  Herzog,  der  den  Unterschied  von  Kontamination  und  Ana- 
logiebildung (Proporlionsbildungen)  betont  (S.12Ö.  127),  gibt  selbst  Zwischen- 
stufen  zu  (S.  129).  Wenn  z.  B.  aus  tag  nach  tdgen  ein  t^g  entsteht,  so 
ist  das  ebenso  eine  Verschmelzung  von  Bestandteilen  zweier  Formen  wie 
gravis  X  iffü  =  grwi*. 

H)  a.a.O.  S.  11. 
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vollzieht  (ich  rufte,  ich  kommte}^  beweist  noch  nicht,  daß  die 
Analogiebildungen  der  Erwachsenen  auf  diejenigen  der  Kindheit 
zurückgehen.  Man  wird  sich  fragen  müssen,  ob  denn  die  Ässo- 
ziatioustätigkeit  der  Kinder  durchweg  so  beschaffen  ist,  daß  sie 
das  Eintreten  von  Analogiebildungen  begünstigt  Für  die  Flexions- 
formen  scheint  das  der  Fall  zu  sein.  Da  aber  das  Kind  gerade 
die  darauf  beruhenden  Analogiebildungen  wieder  aufgibt,  so  muß 
doch  für  die  Entwicklung  der  »Sprache  der  Satz  gelten,  daü  nur 
solche  Assoziationstendenzen,  welche  auch  beim  Erwachsenen 
vorhanden  sind,  die  Sprache  der  Erwachsenen  beeinflussen  und 
eine  dauernde  Wirkung  haben.  Die  Bedingung  ist  vorhanden: 
beim  Kind  und  beim  Erwachsenen  haben  wir  übereinstimmend 
wesensgleiche  formale  Assoziationen  festgestellt.  Aber  für  die 
Kategorie  der  stofflichen  Assoziationen  und  Analogiebildungen 
liegen  die  Verhältnisse  verschieden.  Wie  schon  Ziehen')  an 
Kindern  zwischen  S  und  14  Jalimn  beobachtet  hat,  sind  Verhol-, 
d.  h.  reine  Wortassoziationen  überhaupt  selten*);  am  häufigsten 
sind  Wortergänzungen  {Post -karte);  geläufige  Wortverbindungen, 
und  Reimassoziationen  sind  sehr  viel  seltener  als  bei  Erwach- 
senen*): wir  sehen  also  schon  hieraus,  daß  bei  Kindern  die 
Bedingungen  viel  seltener  erfüllt  sind,  die  wir  für  das  Zustande- 
kommen von  Analogiebildungen  voraussetzen  müssen:  (»eläufig- 
keit,  Schnelligkeit  und  iSpontaneitat  der  Assoziationen  *).  Die 
Vereucho  Watts ^)  gestatten  es,  die  Assoziationen  Erwaclisener 
und  Kinder  hinsichtlich  unseres  Materials*)  unmittelbar  mit 
einander  zu  vergleichen,  da  unter  den  8  Versuchspersonen  5 
Schulkinder  (vom  2. — 5.  Schuljahre)  waren.  Tabelle  XVIII  gibt 

Lin  der  2.  Kolumne  (G)  an,  in  wie  vielen  Fällen  die  einzelnen 
Versuchspersonen  an  der  geläufigsten  Assoziation  Anteil  hatten, 
1)  Ideenassoziation  des  Kindes.  I  und  II  Berlin  1898.  1900.  (Samm- 
lung von  Abhandl.  aus  dem  Gebiet  der  pSdagog.  Psychol.  u.  Physiol.  ßd.  I 
Nr.  ß  und  III  Nr.  4).  Aus  diespr  Arbeil  ergibt  sich  die  starke  Verschie- 
denheit der  kindlichen  und  reifen  Assoziatiunstätigkeit. 
K  2)  >^ietien  fand  kaum  2  */«  Verhalassoziationen,  nur  bei  einem  Schüler 
R*/g,  vgl.  besonders  I,  :ä6ff.  tfbrigens  bemerke  ich,  daß  Ziehf>ns  Begriff  der 
Verbalassoziation  sich  nicht  völlig  mit  meinem  Assoziatiunstypus  Ra  deckt. 

3)  Ziehen  a.  a.  0.  1,  29. 

4)  Das  Auftreten  'geläufiger*  and  'spontaner*  Assoziationen  ist  von 
Ziehen  nidit  untcrsncht  worden. 

6)  Ztschr.  f.  Psychol.  3t».  417  ff. 

ß^  10  Verwandtschaflsnaraen,  10  Adjektiva.  If)  Pronomina.  10  Ad- 
rbia  der  Zeit.  10  Adverbia  des  Ortes,  10  Zahlwörter. 
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M  A.  Thumb, 

in  der  3.  Kolumne  (K),  wie  oft  Wörter  aus  der  gleichen  Kate* 
gorie  assoziiert  wurden;  die  4.  Kolumne  (z)  enthält  die  durch- 
sobnittlicho  Assoziationszeit  dor  goläufigsten  Assoziationen,  die 
ö.  Kolumne  (Z)  die  durchschnittliche  Assoziationszeit  der  Gesamt- 
zahl der  Tersuche. 


Tabell 

e  XVIIL 

Versuchspersonen 

G 

R 

7. 

Z 

£ 
1 

Reinhard    .    ,     . 
Sclicunert  .     .     . 

Dürr 

Ö3 
46 

6Ü 

0,99 
0,82 

0.88 

1.06 
0.85 
11,73 

1 

Durchschnitt  in  *it 
und  Zeitmittel 

74  «/o 

96  % 

0,96 

0.88 

ns 

Bader    .... 
l'floin    .... 
K.  Baden  .     .     . 
H    Raden  .     .     . 
bauer    .... 

42 

4i 

2 

1 

57 

53 

5 

3 

1,71 
l,tiö 
2,94 
2,65 

1.49 
1.91 
ö,27 
7.23 
2,21 

Durchschnitt  in  % 
und  ZeitmJltel 

297o 

39  > 

2,72 

3,G2 

Die  Kolumne  G  lehrt,  daß  die  Erwachsenen  an  den  ge- 

Ifiufigen  Assoziationen  sehr  viel  stärker  (74**/o)  beteiligt  sind  als 
die  Kinder  (29 '»/o);  aus  Kolumne  K  sehen  wir  fenier,  daU  die 
Erwachsenen  viel  stärker  als  die  Kinder  geneigt  sind,  mit  Wörtern 
der  gleichen  Kategorien  zu  reagieren  (96  ^/o  gegenüber  39  **/o), 
und  die  beiden  lotzton  Kolumnen  (z  und  Z)  zeigen  endlich,  daß 
sowohl  die  geläufigen  wie  die  vereinzelten  Assoziationen  beim 
Kind  durchschnittlich  viel  langsamer  als  beim  Erwachsenen  er- 
folgen. 

Wenn  ich  auch  diese  Tabelle  nur  für  etwas  Vorläufiges 
halte  —  weitere  Versuche  mit  jeweils  mehreren  Kindern  gleicher 
Altersstufe  müssen  noch  angestellt  werden  —  so  läßt  sie  doch 
erkennen,  daß  bei  Kindern  nicht  in  dem  Maße  wie  bei  Er- 
wachsenen die  Bedingungen  eWüUt  sind,  welche  wir  für  das 
Zustandekommen  von  Analogiebildungen  voraussetzen:  die  kind- 
lichen Assoziationen  gehen  stärker  auseinander^  d.  h.  der  Anteil 
an  geläufigen  Assoziationen  ist  geringer,  die  Zeitdauer  dui'chweg 
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^ßer*);  zwar  geben  uns  diese  Versuche  (ebensowenig  wie  die 
Ziehens)  keine  direkte  Auskunft  über  die  Verteilung  von  spon- 
tanen und  vermittelten  Assoziationen,  kiinncn  aber  in  Verbindung 
mit  dem,  was  wir  oben  festgestellt  haben,  in  folgendem  Sinn 
interpretiert  werden :  die  drei  Erwachsenen  gehören  offenbar 
zum  TN-pus  Ra  (s.  oben  S.  18.24);  von  den  5  Kimlern  gehören  2 
zum  Typus  Ra,  3  zum  Typus  Rc*).  Daß  es  sieh  auch  in  sprach- 
wissenschaftlicher  Beziehung  vorlohnt,  die  Versuche  fortzuführen, 
leuchtet  ein:  wenn  wir  ein  exaktes  Mittel  haben,  die  Frage  zu 
lösen,  ob  und  wie  weit  die  Sprache  des  Kindes  geeignet  ist,  die 
Entwicklung  der  Sprache  überhaupt  zu  bestimmen  oder  zu  be- 
einflussen, so  ist  es  Sache  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft^ 
solchen  exakten  Untersuchungen  sich  zu  widmen;  es  kommt 
dabei  mehr  heraus,  als  wenn  man  sich  in  allgemeinen  theo- 
retischen Erörterungen  ergeht 

Die  Ergebnisse  der  Kinderversuche  sind  psychologisch  leicht 
zu  verstehen:  die  Wortassnziatiüuen  werden  erst  ullniülilich  ge- 
stiftet, sie  erlangen  ei*st  mit  zunelimeuder  Herrschaft  über  die 
Sprache,  d.  h.  mit  zunehmendem  Alter  diejenige  Festigkeit,  die 
sie  einer  induziereudon  Wirkung  fähig  muchen^).  Wie  es  aber 
kommt,  daß  in  Verbindung  damit  die  menschlichen  Individuen 
hinsichtlich  ihrer  reinen  Wortassoziationeu  sich  nivellieren,  das 
ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  den  rsychologea  in  erster 
Linie  zusteht.  Gelegentlich  sind  diese  Ursachen  leicht  zu  erkennen : 


1)  Die  größere  Zeitdauer  ist  schon  von  Ziehen  (II)  festgesteUt 
worden,  wird  alsü  durch  die  Wattschen  Versuche  bestitigt.  Ziehen  stellte 
rern«r  fest  (\\  50 tT.),  daß  "die  Assoziationsgeschwindigkeit  Jahr  für  Jahr 
nicht  iinwescnnich  wächst**. 

2)  Man  wird  sich  daher  nicht  wundern,  wenn  Herzog  bei  seinen 
oben  erwähnten  Versuchen  (mit  3  Kindern  und  einer  Frau)  RosuUate 
erlangte,  die  von  unsera  Versuchen  verschieden  waren:  Herzogs  Versuchs- 
personen gehören  dem  Typus  Hc  an.  Wer  die  von  Ziehen  (I)  mitgetoUlen 
Versuchsergebnisse  durchmustert,  ersielit  daraus,  daß  der  Typus  Rc  beim 
Kinde  eine  sehr  große  Rülle  spielt. 

3)  Vgl.  dazu  auch  die  Bemerkungen  Ziehens  U,  59.  Instruktiv  sind 
die  daselbst  S.  51  (T.  mitgeleiUen  Versuchsreihen,  welche  zeigen,  wie  bei 
g  Knaben  sich  die  Assozialionszeit  in  emem  Zeitraum  von  4  (bezw.  3} 
Jahren  änderte  (beschleunigte);  vgl.  z.  B. 

18%  1900 

weiß        schwarz        1.97  Sek.        schwarz  1.13  Sek. 
grün  blau  2,40  gelb     1^ 

blan  rot  l,ö7  gelb     1,06. 
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80  unterliegt  es  2.  B.  keinem  Zweifel,  daß  die  Reproduktion  d( 
Zahlwörter  durch  das  von  Kindheit  au  geübte  Zählen  bedüif 
ist.  Weiter  ist  der  KinfliiH  <ior  gleichartigen  Schulbildung  nicW 
zu  unterschätzen ;  wenn  die  Orthographie  auf  die  Ausspracht 
einwirkt,  warum  soll  nicht  auch  das  Deklinieren  undKonjugierei 
in  der  Schule  Analogiebildungen  verursnrhen  können?  Reim- 
bildungen  (bozw.  lautliche  Anklänge)  sind  endlich  psycbologiscl 
gut  zu  verstehen,  wenn  man  sieht,  daß  die  allerschnellsten  Asao-' 
ziationen  in  dieser  Richtung  ei-folgon :  Reimhildungen  zeigen  außer- 
dem, wie  die  lautliche  Bt»8chaffenheit  einer  bestimmten  Sprache 
spezifische  Assoziationen  hervorrufen  muß.  Die  besondere  Kon- 
stellation, welche  Klaiigassoziutionen  sprachlich  wirksam  macht,  ist 
noch  besondere  zu  untersuchen  |s.  oben  S.  11  Fußn.'-*)  und  S.  29), 
Ich  hoffe  durch  meine  Ausführungen  gezeigt  zu  haben,  daAJ 
die  experimentelle  Psychologie  in  Verbindung  mit  der  Sprach- 
wissenschaft die  ^fechanik  spraclilichor  Vorgänge  in  wichtigen' 
Punkten  aufzukUiren  vermag.  Die  Fragestellung  ist  gegeben:  die; 
Beantwortung  der  Fragen  kann  aber  nur  schrittweise  stattfinden.^ 
Doch  kann  man  auch  über  das  liinaus,  was  ich  im  Vorliergehenden 
festgestellt  habe,  schon  ahnen,  in  weicher  Weise  einzelne  Fragen, 
einmal  exakte  Beantwortung  finden  werden.  Man  hat  z.  B.  ein^ 
geworfen:  frz.  reiidre  ist  zwar  aus  reddere  nach  Analogie  von 
prendre  (prendere)  umgestaltet  worden;  warum  aber  mcht prendr$ 
nach  rendre^  da  docli  die  Assoziationen  gehen  ^  nehmen  gemäß 
unsem  Versuchen  wechselseitig  sind  ?  Hierin  steckt  gewiß  eio^H 
besonderes  Problem.  Unsere  frühereu  Versuche  zeigten  allerdings, ^^ 
daß  jedes  der  beiden  Worte  mit  dem  anderen  assoziativ  verbunden 
ist;  aber  darum  müssen  die  beiden  Assoziationen  gebeti  — ►  nehmen 
und  ji^Amc» —►  ^fÄ«i  psychologisch  noch  uiclit  völlig  gleich  sein: 
denn  auch  der  Assoziatiuuatypus  ist  zu  beriieksichtigen.  Wenn 
wir  z.  B.  nach  unserer  3.  oder  4.  Formel  (s.  oben  S.  30)  di< 
Festigkeit  der  beiden  Assoziationen  berechnen,  so  ergibt  sich,  d; 
bei  unseru  Versuclispersoneu  die  Assoziation  geben  — ►  nehi 
fester  ist  als  die  Assoziation  nehmen  — ►  gehen,  d.  h.  daß  gebet 
leichter  nehmeti  hervorruft  als  umgekehrt.  Unsere  Versuchsper- 
sonen würden  also  {wie  das  Franzi^sischo)  dazu  disponiert  sein, 
dasVerbum  gehen  nach  nehmen  umzugestalten.  Um  Mißverständ- 
nissen vorzubeugen,  betone  ich  aber,  daß  ich  dieses  Zusammen- 
treffen unserer  Versuchspersonen  mit  dem  Französischen  vor- 
läufig als  einen  Zufall  betraciite ;  denn  oinnial  darf  man  nicht  außer 
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Acht  lassen^  duß  Versuche  an  Deutschen  in  solchen  Einzelheiten 
nicht  ohne  weiteres  auf  das  Französische  angewendet  werden 
können;  ferner  ist  unsere  Formel  aus  einer  zu  geringen  Anzahl 
von  Fällen  berechnet,  um  Anspruch  darauf  machen  zu  können,  daß 
sie  die  tatsächliche  'Assoziationsla^'  der  deutschen  Sprache  oder 
eines  bestimmten  Dialektes  wiedergebe.  Doch  mag  man  aus  diesem 
Beispiel  sehen,  wie  künftigeForschuni?. besonders Dialektfoi-schung, 
vorzugehen  hat,  um  das  Walten  der  Analogie  in  seiner  psychischen 
Bedingtheit  zu  erkennen. 

In  diesem  Zusammenhang  sei  auf  einige  feine  Beobachtungen 
Risops ')  hingewiesen,  die  sich  mit  der  zuletzt  aufgeworfenen  Frage 
berühren.  Er  nimmt  an^  daß  bei  völlig  gleichwertigen  (reziproken) 
Assoziationen  "die  Angleichung  eine  wechselseitige  sein  kann", 
betont  aber,  daß  die  Gleichaitigkeit  der  Assoziationen  oft  nur 
scheinbar  ist,  da  die  betreffenden  Begriffe  "im  Verhältnis  logisch 
wirklich  nachweisbarer  oder  nur  psj'chisch  eniiifiuidener  Unter- 
ordnung zu  einander  stehen"').  So  ist  z.  B.  im  Französischen  das 
Verbum  sequere  durch  fugere  beeinflußt,  abur  nicht  umgekehrt. 
"Nun  sieht  man  ohne  sonderliche  Mühe  ein,  daß  die  Vorstellung 
aeqitere  ohne  die  Vui'stellung  fugere  überhaupt  niclit  gedacht 
werden  kann;  fugere  hX  vielmehr  eine  Art  Komplement  zu  seqmre^ 
ohne  daß  der  durch  letzteres  versinnlichte  Vorgang  .  .  .  um  ein 
wesentliches  Merkmal  verkürzt  erscheinen  müßte,  während  der 
Inhalt  von  ftigere  sehr  wohl  vorgestellt  werd(*n  kann,  ohne  daß 
der  von  sequere  sich  zugleich  ins  Bewußtsein  drängt  Das  lieißt 
psychologisch  gesprochen :  durch  .  .  sequere  wird  .  .  fugere  mit 
zwingender  Notwendigkeit  assoziiert,  während  die  durch  .  .fugere 
etwa  hervorgerufenen  Assoziationen  nicht  unbedingt  in  der  Rich- 
tung der  Vorstellung  sequere  zu  verlaufen  haben.  Und  so  ist  es 
denn  gewiß  nicht  nur  Zufall,  wenn  das  von  Thumb  und  Marbe 
sieben')  Versuchspersonen  zugerufene  Wort  fliehen  bei  keinem 
einzigen  von  ihnen  die  Assoziation  von  folgen,  perfolgen  ergeben 
hat.  Das  umgekehrte  Experiment  ist  leider  nicht  gemacht  wonlen, 
doch  bin  ich  sicher,  daß  im  gegebenen  Falle  unter  den  durch 
die  Vorstellung  folgen,  verfolgen  bewirkten  Assoziationen  die  von 


1)  Begriffaverwandlschan.  und  Sprachentwicklung  S.  8ff. 

2)  DaU  der  Übergeordnete  Begriff  schneller  nls  der  untergeordnete 
reproduziert  wird,  ist  bekannt;  vgl.  besonders  Cattell  Ptülos.  Stud.  IV, 
241  m  und  zuletzt  Walt  Theorie  des  Denkens  S.  26,  9öfr.  (101  a). 

3)  Vielmehr  "ftchl". 


48 


A.  Thumb 


fliehen  nicht  die  letzte  Stelle  einnehmen  wUrde.  Die  hier 
machte  Erfahrung  laßt  sicli  vielleicht  za  dem  tSatze  verall- 
gemeinern,  dali  imtnor  da,  wo  eine  Vorstellung  a  die  Vorstufe 
zu  einer  Vorstellung  b  darstellt,  ...  6  durch  a  assoziiert  wird 
und  damit  Einfluü  auf  die  sprachliche  Gestaltung  des  letzteren 
gewinnt,  Siifern  .  ,  .  die  Lautverhältnisse  nur  irgend  günstig 
liegen."  Hier  berührt  Kisop  ein  Problem,  das  der  experimen- 
tellen Untersuchung  durchaus  zugänglich  ist;  daß  wir  noch  iu 
vielen  Dingen  im  Dunkeln  tappen,  diuf  uns  nicht  abhalten,  mit 
Hilfe  der  exakten  Methoden,  die  uns  die  Psychologie  bietet,  dem  ^j 
Wirken  psychischer  Gesetze  ira  Spracbleben  nachzuspüren.  Denn^^ 
wenn  irgendwo  im  Gebiet  der  Geisteswissenschaften,  so  können  ^^ 
wir  in  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  den  Gedanken  verwirk- 
lichen, der  Wundts  Völkerpsychologie  beheri*soht:  die  Erkenntnis 
der  kausalen  Bedingtheit  auch  der  "verwickelten  Erscheinungen 
der  Völkerpsycliologie";  sie  hat  zur  Voraussetzung,  "daß  man  .  . . 
zuerst  durch  die  exakte  Anah'se  der  elementaren  Bewußtseins- 
vorgange, wie  sie  die  Methoden  der  experimentellen  Psychologie 
vermitteln,  den  Blick  geschärft  und  die  Fähigkeit  psychologisch 
zu  denken  getibt  haben  muß"*}. 

Wenn  die  experimootellen  Wissenschaften  irgeudeinen  Vor- 
gang mit  Hilfe  des  Experiments  analysiert  haben,  so  betrachten 
sie  Cv^  (ils  ihre   weitere  Aufgabe,  durch   Synthese,   d.  h.  durch  ^j 
künstliche   Kombinationen  der  festgestellten   Bedingungen,  dea^H 
Vorgang  nachzubilden  und  damit  gewissermaßen  die  Probe  aufs  ^^ 
Exempel  ku  machen.  Das  ist  natürlicb  au  Gebiet  der  iiistenscheu        i 
Wissenschaften  so  gut  wie  ausgeschlossen;  es  ist  aber  nicht  gauz  ^M 
ausgescldossen   in   Jen   Fragen,   die   uns   ira  Vorstehenden    be-  " 
Bchäftigt  haben.    Mit  anderen  Worten:  i.st  os  vielleicht  möglich, 
künstlich  bei  Versuchspersonen  Analogiebildungen  (Koulamina^ 
tioneu)  hervorzurufen?    Ich  muß  es  mir  vorläufig  versagen,  hier 
die  Veisuchsanorduung  zu  bcsehreiben,  die,  wie  ich  glaube,  zum  ^J 
Ziel  führen  würde.    Gelegentliche  Versuchsergebnisse  dieser  Art^f 
liegen   schon    vor:   so  hat  z.  B.  Watt*)  "Interferenzwirkungen  ^ 
zweier  Heproduktiuusteudenzen"  erhalten,  wenn  er  die  Aufgabe 
stellte,  zu  einem  (ranzeu  einen  Teil  zu  finden:  zwei  Worte,  die 
der  Aufgabe  entsprachen,  drängten  sich  gleichzeitig  ins  Bewußt- 

1)  Vorrede  zu  Bd.  U,  1  (S.  VI). 

2)  Experimentelle  Beiträge  zu  einer  Theorie  des  Denkens.  Arcii.  f. 
d.  ges.  Psyctiol.  IV  289  ff.  (im  besonderen  S.  332), 
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sein  und  ergaben  als  Antwort  eine  regelrechte  Kontamination 
in  folgenden  Fällen: 

Zimmer:  Tusch  =  Stuhl  x  Tisch. 

Hatis:  Sfür  =  Türe  x  Stuhl. 

Kloster:  Nönch  =  Nonne  x  Mönch. 

Flinte:  Sckahn  =  Schuß  x  Halm. 
Oanz  ahnliche  Beobachtungen  haben  N.  Ach  und  ich  auch 
bei  den  Vci*suchen  gemacht,  die  wir  zum  Studium  der  Klang- 
assoziationen im  S.S.  1906  unteinahmen.  Wenn  es  gelingen  wii-d, 
Analogiebildungen  experimentell  zu  erzeugen  —  natürlich  an 
einem  sprachlich  völlig  neutralen  Material,  d.  h.  an  künstlichen 
lAatgebildeu  — ,  so  werden  wir  imstande  sein,  die  bis  jetzt  er- 
kannten ße<iingnngen  des  Vorganges  in  ilirem  Wirken  qualitatir 
and  quantitativ ')  zu  studieren  und  weiteren  Faktoren  der  Ana- 
logiebildung auf  die  Spur  zu  kommen.  Mag  auch  mancher  das 
für  Zukunftsmusik  halten  oder  gar  ungläubig  dai-über  den  Kopf 
schütteln,  —  die  Überzeugung  steht  bei  mir  fest,  daß  ein  Weiter- 
arbeiten in  der  von  mir  eingeschlagenen  Richtung  nicht  nutzlos 
sein  wird.  Man  muß  freilich  'Positivist'  sein,  d.  h.  die  wissen- 
schaftliche Lösung  allgemeiner  Probleme  der  Geisteswissenschaften 
in  dem  Sinn  anstreben,  wie  dies  W,  W'undt  nicht  nur  für  die 
Psychologie,  sondern  von  da  aus  für  die  Sprachwissenschaft,  die 
Kunstgeschichte,  die  M}iihologie  in  seiner  "Völkerpsychologie" 
angebahnt  hat 

Exkurs. 
[Zu  S.  13.] 

Daß  bei  allen  Assoziationsversuchen  die  Konstellation  des 
Experiments  dorjenigen  des  uatürlichen  Vorstellimgsablaufs  nur 
ähnlich,  nicht  gleich  ist  hat  die  Psychologen  nicht  gehindert,  die 
Assoziationsvorgange  auf  experimentellem  Wege  zu  erforschen 
und  die  gewonnenen  Ei^ebnisso  für  die  Erkenntnis  des  natür- 
lichen Assoziationsverlaufs  zu  verwerten. 

In  jüngster  Zeit  hat  ^lax  Levy*)  betont  daß  der  übliche 
Assoziationsversuch  von  dem  normalen  Vorstellungsverlauf  mehr 
abweiche  als  man  gewöhnlich  aiuiimmt  (a,a.  0.  135 f.);  der  natür- 
liche Ablauf  finde   unter  einer  Konstellation  statt,  die  im  Ex- 


1)  Vgl.  die  S.29r.  aufgestellten  Formeln. 

2)  Stadien  Über  die  experimentelle  BeemllussuDg  des  Vorstellungs- 
rerlaufs.   Ztschr.  f.  Psychol.  42  (1906)  128ff. 
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peiiraent  nicht  gegeben  sei.  Interessant  auch  für  unser  Problem 
sind  die  S.  157  mitgeteilten  Versuche,  welche  den  Einfluß  einer 
bestimmten  Konstellation  auf  die  A^oziationstatigkeit  nachweisen. 
Den  Versuchspersonen  wurden  zunächst  die  Reizworte  in   der 
üblichen  Weise  geboten;   nach  einem  Zwischenraum  von   1 — 3 
Tagen  wurden  dieselben  Wörter  noclimals  geboten,  jedoch  wurde 
vor  Deginn  einer  Wortgruppe  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  be- 
stimmten Gegenstand  gelenkt  Ein  Einfluß  auf  die  Assoziation 
wurde  zwar  konstatiert  —  aber  ich  hebe  im  Gegensatz  zu  Levy 
hervor,  daß  dennoch  die  *Xormalassoziation'  *)  nur  unter  ganz  be- 
stimmten Umstäudeu  beeinflußt  wurde:  unter  Ib  Wörtern,  die 
sich  auf  3  Versuchspersonen  verteilen,  kehrt  9  mal  die  gleiche 
Assoziation  wieder  (z.  B.  bemerko  iraachen  —  Wäsche^    Gold  — 
Silber,  hetite  —  morgen,  Bier — Schnapsl)-,  nur  in  4  FäDen  wird 
die  Reaktion  beeinflußt:   das  Vorzeigen  eines  kleinen  Kammes 
bewirkte  bei  Versuchsperson  I  die  Antwort  Haar  —  kämmen  (vor- 
her Kopf)y  ein  Zwimfaden  hei  IJ  Knopf —  annähen  (vorher  Unnk)^ 
eine  Stricknadel  bei  III  jeiner  Frau)  Schuh  —  Strumpf  (vorher 
Stiefel)  und    Wolle  —  Strumpf  (vorher  Schaf).    Wir  sehen  also, 
daß  der  *normale'  Assoziationsverlauf  nur  gestört  wurde,  wenn 
das  Reizwort  mit  dem  ilie  Aufmerksamkeit  ablenkenden  Gegen- 
stand in  einem  inhaltlichen  Zusammouhaug  stand.  Beim  natür- 
lichen Sprechen  ist  selbstverstiiiidiich  derAblauf  der  Vorstellungen 
diirch  den  Gesprächstoff  bedingt,   d,  h.  der  Sprechende  ist  von 
der  Assoziatiimstütigkeit  selbst  abgelenkt  Wenn  wir  in  zusammen- 
hängender Rede  z.  B.  sagen  'mein  Vater  ist  tot;  er  starb  infolge 
eines  8chlaganfaltes'  oder  'dieser  Gegenstand  ist  schtcer;  ich  kann 
ihn  nicht  aufheben*,  so  werden  sich  selbstverständlich  die  Asso- 
ziationen   Vater  —  Mutier  oder  schwer  —  leicht  nicht  jedesmal 
einstellen;  aber  sie  können  sich  jedesmal  einstellen,  wie  die 
Versuche  lievys  zeigen,  und  wälirend  die  anderen  Assoziationen 
durch  die  Einzelkonstellation  bedingt  sind,  ist  die  gelaufigste 
(Wort-)Assoziation   diejenige,  welche  von  den  einzelnen  durch 
Denken  und  Sfirechen  gegebenen  KousteUationcn  unabhängig  ist: 
die  geläufigste  Assoziation  ist  nicht  durch  unser  Wollen  determi- 
niert, d.  h.  sie  ist  latent  immer  vorhanden  und  tritt  ungewollt 
auf.  Durch  welche  TTmstiinde  (oder  Bcwnßtseinskonstellation)  das 
Auftreten  spontaner  Assoziationen  begünstigt  svird,  das  zeigen 

1)  Wir  könnten  in  den  meisten  Fällen  auch  sagen  'die  reine  Wort- 
assoziation'. 
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die  intereiisanten  Versuche  von  Jung  und  Ricklin'),  die  mit  38 
Versuchspereonen  im  Ganzen  12400  Assoziationen  lieferten.  Leider 
beruht  die  Einteilung  der  Assoziationen  auf  be^fflichen  statt 
rein  psvchologischen  Merkmalen,  und  das  Verhältnis  zwischen 
den  verschiedenen  Asaoziationstypen  (s.  oben),  sowie  das  Verhalten 
hinsichtlich  des  Auftretens  der  geläufigen  Assoziationen  ist  nicht 
untersucht  worden,  da  von  den  Verfassern  zu  den  betreffenden 
Arbeiten  Marbes  und  seiner  Schüler  keine  Öteüung  genommea 
wird.  Man  erhält  weder  über  die  Gesamtheit  der  Versuchsworte 
noch  über  die  der  Reaktionen  Auskunft,  Immerhin  sieht  man 
öoWel,  daß  das,  was  ich  *reine  Wortassoziation'  (Ra)  nenne,  unter 
den  Rubriken  'sprachlich  motorische  Formen'  (litmkel  —  hell,  Ktieg 
und  Frieden,  finden  —  fand)^  'Wortergäuzungen'  {Tisch  —  bein)^ 
'Klang  und  Reim'  untergebracht  ist;  die  sprachliche  Form  ist 
hinsichtlich  der  grammatischen  Kategorie,  der  Endung^  der  Silben- 
zahl, Alliteration  und 'Konstmanz*  (d.i.  Übereinstimmung  des  Vokals 
der  ersten  Silbe  in  Reiz-  und  Reaktionswort)  berücksichtigt. 

Von  Bprachlicliem  Interesse  ist  zunächst  die  Feststellung 
des  Verhaltens  Gebildeter  und  Ungebildeter  beim  üblichen  nor- 
malen Assoziationsversuch').  Tabelle  XV S)  zeigt,  bei  welchen 
Assoziationen  die  Gebildeten  starker  beteiligt  sind  als  die  Un- 
gebildeten: 

Tabelle  XIX. 
(Die  Zahlen  bedeuten  Prozente.) 


Sprachl.   molor.  Formen 
Wortergänzung  .... 

Klang   

Reim  .... 


Gebildete 


36,8 
1,3 
1,5 
0.6 


Ungebildete 


264 
0.1 
0,3 
O.l 


Die  Gebildeten  sind  hiernach  durchweg  mehr  als  die  Un- 
gebildeten zu  Wortassoziationen  disponiert  Femer  sind  Klang 

1)  Diagnustische  Assoziationssludien.  I.  Experimentelle  Unter- 
Buchungen  über  Assoziationen  Gesunder.  Journ.  f.  Psychol.  u.  Neurol.  111 
(19(H)  ftöff.  14öflr.  193ff,  383ff.  rV  24t!. 

2)  Eine  charakteristische  Verschiedenheil  zwischen  Männern  und 
Frauen  ergab  sich  nicht,  vgl.  IV  43  f. 

Z)  Ich  entnehme  aus  den  Tabellen  der  VerfT.  jeweils  nur  die  Stücke, 
die  meinen  Zwecken  dienen.  Meine  Beurteilung  weicht  zum  Teil  er- 
heblich von  derjenigen  Jungs  und  Hicklins  ab. 


58 


A.  Thamb, 


nnd  Reim  auch  hier  wieder  so  vereinzelt,  daß  wir  ihnen  im  Leben! 
derSprachc  keine  große  Bedeutung  beimessen  dürfen.  Beide  spielen 
in  der  Analogiebildung  eine  geringe  Rolle,  ebenso  wie  die  Wort- 
ergänzungen. Überraschend  ist  mir  das  betiiichtliche  Überwiegwi 
der  'sprachlich  motorischen  Formen*  bei  Gebildeten;  man  müßto' 
die  Reaktionen  selbst  kennen,  um  dieses  Ergebnis  hinsichtlich 
der  Frage  beurteilen  zu  können,  ob  wirklicli  die  Oebüdetea  an 
sprachlich  wirksamen  Assoziationen  stärker  beteiligt  sind;  die 
höhere  Zahl  scheint  mir  voreret  auf  eine  größere  Rpherrschung 
der  Sprache  hinzuweisen.  Diese  sprachliche  Differenzierung  der 
Oebildeteu  und  ungebildeten  erscheint  umso  merkwürdiger,  wenn 
wir  die  Falle  ansehen,  wo  die  Ungebildeten  stärker  beteiligt  sind: 

Tabelle  XX. 
(Die  Zahlen  bedeuten  Prozente.) 


Gleiche  grammat.  Kategorie 
Gleiche  Endung ..... 
Gleiche  Stlhenzahl .... 

Alliteration 

Konsonanz     


Gebildete 


51,5 

9.5 
38.2 

8,7 
10,2 


Ungebildete 


69,2 

13.8 

42.5 

9,8 

12.3 


Hieraus  ergibt  sich  deutlich,  daß  Ungebildete  eine  stärkere 
Neigung  haben,  Assoziationen  von  ähnlicher  sprachlicher  Form 
oder  gleicher  Kategorie  hervorzubringen.  Da  nun  die  spractiÜch 
wirksamen  Assuziationstendenzen,  welche  die  grammatische  Form 
beeinflussen,  in  der  gleichen  Richtung  ku  suchen  sind,  so  darf 
man  aus  der  Tabelle  den  Schluß  zieheUj  daß  Ungebildete  mehr 
als  Gebildete  zu  formalen  Auulogiebilduugen  disponiert  sind.  Die 
Ungebildeten  scheinen  also  hinsichtlich  ihrer  Assoziationen  den 
Kindern  njifier  zu  stehen. 

Noch  wicluiger  scheinen  mir  für  das  psychologische  Vor- 
ständnis  der  Analogiebildungen  die  Assoziationsversuche  mit  Ab- 
lenkung der  Aufmerksamkeit'):  eine  'äußere' Ablenkung  wurde 
dadurch  erreicht,  daß  die  Vereuchsperson  gleichzeitig  mit  Me-- 
tronomschlagen  (ßO,  später  100  in  jeder  Minute)  Bleistiftstriche 
von  etwa  1  cm  Länge  zu  machen  hatte.  Die  *innere'  Ablenkung 
(die  jedoch  nur  mit  den  Gebildelen  versucht  wurde)  wurde  da« 

1)  a.a.O.  m58f. 
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durch  erzielt,  daß  der  Versuchsperson  aufgegeben  wurde,  *'ihre 
Aufraerksiimkeit  niögiiclist  konzentriert"  . . .  der  "Summe  der- 
jenigen psychologischen  Phänomene"  zuzuwenden,  "welche  un- 
mittelbar durch  die  Ferzeption  des  akustischen  Reizes  hervor- 
gerufen werden".  Das  Ergebnis  war:  "Die  hochwertigen  inneren 
Absoziationen  treten  in  der  Ablenkung  zurück  gegenüber  den  zu- 
nehmenden üußeren  Aftsoziationcn  und  Klangreaktionen"  (IV  45). 
Mit  andern  Worten,  d.  h.  im  Sinne  meiner  Ausführungen,  heißt 
das:  die  mechanischen,  meist  rein  sprachlichen  Reaktionen  nehmen 
bei  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  zu.  Man  vergleiche  die  beiden 
folgenden  Tabellen: 

Tabelle  XXI. 

A.  Ungebildete. 


Männer 

Frauen 

m 

normal 

äußere 
Ablenkung 

normal         '^^*^^*' 
Ablenkung 

Sprach!,  motor.  Formen  . 
Wortergänzungen     .     .     . 

Klang     

Reim 

Gleiche  grainm.  Kategorie 
Gleiche  Silbenzahl  .     .     . 
Gleiche  Endung  .... 

Alliteration 

'Konsonanz' 

2i,0 

0,6 

59.5 
39,0 
16,3 

12.5 

28.8 

1.1 

0,96 
66,1 
46,95 
16,25 
10.2 
21,1 

28,3 

0,3 

0.7 

0.3 

58,9 

46,0 

11,3 

8.4 

12,2 

28.8 
0.35 
1.85 
1.2 

62,35 

46,1 

13.85 

11,1 
1^1 

Tabelle  XXIL 
B.  OebUdete. 


Sprach!    mot.  Formen 
Wortergänzung  ,     . 

Klang    

Beim 

Gleiche  gramm.  Kat. 
Gleiche  Silbenzahl . 
Gleiche  Endung .     . 


Männer 


normal 

34,2 

1,1 

U9 

0.6 
49.1 
35,0 

8,5 


Ablenkung 

innere  I  äußere 


:-l8,6 
4.3 

lö,8 
0.8 

50,6 

44,6 
8^ 


3'J,Ü 
1.9 
5.9 

11 
55,5 
43,7 
10,6 


Frauen 


normal       Ablenkung 

I  innere  |  äußere 


39,5 

1,5 

1.1 

0,7 

5S,9 

41,5 

10.5 


30,5 

4.5 

5,1 

2,0 

69,0 

45,5 

11,8 


32,35 
2,ß 
6.0 

1,1 
63,5 
46,6 
13,36 
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Diese  Versuche  sind  deshalb  so  interessant,  weil  sie  zeigen, 
durch  welcheUmstäude 'äußere' Assoziationen  begünstigt  werden, 
d.  h.  diejenigen  Assoziationen,  welche  beim  Problem  der  Ajia- 
logiebiklungon  iu  betraoht  kommen.  Eine  direkte  Verwertung  der 
Veräuche  ist  nicht  möglicli,  weil  die  Verfasser  folgende  Funkte 
nicht  behandeln:  1)  wie  wird  das  Auftreten  des  Assoziations- 
typus Ra  durch  die  Ablenkung  beeinflußt?  2)  wie  wirkt  die 
Ablenkimg  auf  das  Auftreten  'geläufiger*  Assoziationen?  Es  ist 
zu  vermuten,  daß  imter  dem  Einfluß  der  Ablenkung  die  geläufigen 
Assoziationen  (leicht  —  schxcer)  und  damit  zugleich  die  'spontanen* 
Reaktionen  (Rh)  häufiger  werden.  Für  künftige  Versuche  besäßen 
wir  also  ein  Mittel,  die  'Konstellation'  in  dem  Sinne  herzustellen, 
daß  die  sprachlich  wirksamen  Assoziationen  noch  häufiger  auf- 
treten und  so  eine  noch  größere  Übereinstimmung  der  verschie- 
denen Individuen  zustande  kommt  Wir  nähern  uns  eben  noch  ge- 
nauer derjiniigeu  Konsitellation,  welche  beim  natürlichen  Sprechen 
besteht  uiul  liei  der  Entstuhiing  von  Äualitgiebildungen  (bezw. 
beim  Versprechen)  wirksam  ist:  unsere  Aufmerksamkeit  ist  beim 
Sprechen  natürlich  auf  den  Inhalt  des  Gespräches  gerichtet,  d.  h. 
hinsichtüoh  der  Wortassoziutionon  äußorlich  oder  innerlich  ab- 
gelenkt. Um  so  leichter  werden  sich  also  die  geläufigen  Wort- 
assoziationen ungewollt  einstellen  und  den  Sprechprozeß  beein- 
flussen können.  Letzteres  tritt  nicht  immer  ein:  wir  vci-sprechen 
uns  ja  nur  gelegentlich.  Aber  da  bei  gewissen  Worten  immer 
vieder  die  gleichen  (nämlich  die  geläufigen  und  spontanen)  Re- 
aktionen auftreten  können,  sn  ist  von  vornherein  nur  für  diese 
die  Voraussetzung  gegeben,  daß  sie  eimual  dauernd  das  induzie* 
rende  Wort  beeinflussen ,  während  die  mannigfachen  sonstigen 
Assoziationen  teils  gar  nicht,  teils  nur  vorübergehend  die  Inner- 
vation von  Worten  und  Formen  stören  ^).  Denn  es  ist  klar,  daß 
alle  durch  Worte  hervorgerufenen  Assoziationen,  die  nicht  sprach- 
lich motorischer  Art  sind,  also  visuelle  Vorstellungen,  nicht- 
sprachliche  Schallvorstellungou,  gefühJs-  und  wiliensbetonte  Be- 
wußtseins Vorgänge,  überhaupt  keine  Wirkung  auf  die  sprachliche 


1)  Man  beachte  die  beiden  folgenden  Assoziationsgesetze:  1.  "Ja 
stärker  eine  Assoziation  ist,  um  so  mehr  wird  sie  durch  eine  Neuwieder- 
holung  verstärkt".  2.  "Eine  NeuwiederhoUmg  wirkt  auf  diejenige  Asso- 
ziation Rm  stärksten  ein,  die  zu  einer  beliebigen  Zeit  vorher  am  stärksten 
eingeprägt  worden  war".  Vgl.  H.  Lipmann  Ztschr,  f.  Psycho!.  35  (1904) 
221  und  2äö. 
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Artikulation  habea  können,  auch  wenn  sie  weiterhin  eine  Wort- 
assoziation (Rc)  hervorrufen.  Andererseits  können  wohl  gele- 
gentliche reine  Wortassoziationen  (Ra)  Formen  des  Versprechens 
erzeugen;  sie  sind  jedoch  schon  für  das  sprechende  Individuum 
vorübergehend  und  sind  vollends  für  die  übrigen  Individuen 
einer  Sprachgemeinschaft  ohne  Wirkung,  da  ihnen  das  Merkmal 
der  'Geläufigkeit*  fehlt;  nur  wenn  gleiche  Assoziationen  'mit- 
klingen', also  bei  'gelaufigen'  Assoziationen^  wird  eine  iudividiiolle 
Analogiebildung(Fonn  des  Versprecheua)  infolge  jenes  ]intkling6ns 
Aussicht  haben,  Eigentum  einer  Sprachgemeinschaft  zu  werden. 
Wie  sich  der  Übergang  von  der  individuellen  und  okkasionellen 
zur  usuellen  Analogiebildung  vollzieht,  darüber  wage  ich  vor- 
läufig noch  keine  Vermutung:  es  ist  ebensogut  möglich,  daß  der 
Vorgang  bei  einem  Einzelindividuum  beginnt  und  sukzessive  sich 
ausdeimt,  wie  daß  spontan  eine  Mehrheit  von  Individuen  die 
gleiche  Analogiebildung  schafft 

Marburg  i.  H.  Albert  Thumb. 


Uutersnchuugen  zur  indogermaiiiächeu  Altertamskiinde. 

Während  auf  dem  Gebiet  der  indogermanischen  Grammatik 
ein  reges  Leben  herrscht  und  eine  große  Anzahl  von  Forschem 
an  der  Lösung  der  Probleme  beteiligt  sind,  beschäftigen  sich 
nur  wenige  mit  der  indogermanischen  Altertumskunde,  vielmehr 
ist  diese  seit  Jahren  fast  ein  Mtm<*[nil  vmi  O.  Sciirader  gewesen. 
Es  ist  nun  niemals  gut,  wenn  alle  Arbeit  im  wesentlichen  auf 
den  Schultern  eines  Mannes  ruht,  denn  jeder  Mensch  ist  unvoll- 
kommen und  er  sieht  die  Dinge  immer  nur  von  einer  Seite  an. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  die  grammatischen  Probleme  hin-  und 
hergewendet  werden,  ehe  wir  zu  festen  Ergebnissen  kommen, 
wenn  man  sieht,  wie  langsam  sich  die  richtige  Erkenntnis  hier 
Bahn  bricht,  so  wird  man  es  wohl  für  wünschenswert  halten, 
wenn  auch  die  Probleme  der  indogermanischen  Altertumskunde 
einmal  unter  das  Kreuzfeuer  der  Kritik  genommen  werden.  Das 
hat  ja  P.  V.  Bradke  getan,  leider  ist  er  aber  der  Wissenschaft 
allzu  früh  entrissen  worden.  Seine  Stärke  bestand  in  der  Kritik, 
aber  Kritik  ist  auf  unserm  Gebiet  und  vor  allem  gegenüber 
den  Arbeiten  0.  Schraders  dringend  nötig.  P.  v.  Bradke  bat  sein 


H.  Hirt. 
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Buch  '*Ül>er  Methode  und  Ergebnisse  der  arischen  (indo^rmani- 
schen)  Alterturaswii«senschaft",  Gießen  18i»0.  der  Kritik  der  ersten 
Auflage  von  O,  Schradcrs  Sprachvergleichung  und  Ürgoscbichte 
gewidmet,  und  wenn  auch  Bradkes  Buch  nicht  gerade  geschickt 
und  glücklich  geschrieben  ist,  sachlich  hat  er  in  fast  allen  Punkten  j 
recht  Er  will  im  wesentlichen  ja  nur  die  Frage  erörtern  (8.  l)i^| 
"unter  welchen  Bedingungen  wir  von  der  Etymologie  Auskunft  ^^ 
Über  die  Kultur  der  arischen  Urzeit  erwarten  dürfen,  was  sich 
fOr  diese  aus  sprachlichen  Gleichungen  ergibt  und  ob  und  wie 
weit  Ergebnisse  dieser  Art  fest  genug  t^tehen,  um  weitere  Fol- 
gerungen tragen  zu  können".  In  der  Tat  hat  v.  Bradke  gerade 
diese  Seite  erörtert,  und  wenn  das  Ergebnis  des  Buches  im  wesent- 
lichen negativ  ist,  wenn  es  sich  zeigt,  daß  sich  aus  den  sprach- 
lichen Tatsachen  recht  wenig  ergibt  so  lag  darin  ein  Ergebnis 
vor,  das  später  Kretachraer  und  Kossinna  ihrerseits  hervoi^hoben 
haben.  Auch  ich  habe  durch  Hradke  gelernt  daß  die  Folgerungen 
aus  der  Spraclio  nur  mit  großer  Vorsicht  zu  ziehen  sind. 

Die  zweite  Auflage  von  Schraders  Werk  hat  v.  Bradke  in 
den  Gott  Gel.  Anz.  181)0,  897  ff.  besprochen,  durchaus  sachlich 
und  gerecht;  er  erkennt  an,  daß  in  »lern  Buche  manche  Fort- 
schritte zu  vei'zeichnen  sind,  faßt  aber  sein  Urteil  in  folgenden 
"Worten  zusammen :  "Wenn  der  HeiT  Verf.  fortfährt,  sein  Buch 
in  der  Riclitung  solcher  'Angriffe'  wie  des  meinigen,  die  er  als 
besonders  unbegründet  "gelegentlicli  auch  einmal  zurückweisen 
zu  sollen  glaubt',  fleißig  umzuändern,  so  würde  ich  es  nicht  mehr 
für  ausgeschlossen  halten,  daß  es  etwa  in  4.  oder  5.  Auflage  von 
den  gröbsten  Fehlem  ziemlich  frei  wäre;  nur  müßte  er  mit  der 
Aufnahme  neueniStoffes  vorsichtiger  werden".  Das  Urteil  v.JBradkes 
wiegt  nun  sicher  ungleich  schworer  als  das  vieler  anderer  Forscher, 
die  docli  schließlich  den  heliaudelten  Problemen  ferner  stehen, 
tmd  es  ist  wohl  an  der  Zeit,  dieses  Urteil  wieder  einmal  anzu- 
führen. 

Jetzt  erscheint  Schraders  Werk  in  dritter  Auflage,  und  es 
ist  daher  dringend  geboten,  eine  Reihe  von  Problemen  neu  zu 
erörtern,  da  auch  in  der  neuen  Auflage  ein  wesentlichor  Fort- 
schritt nicht  zu  verzeichnen  ist. 

Unterdessen  hat  0.  Schrader  ein  neues  großes  Werk  ver- 
öffentlicht, das  Renllexiknn  der  indogermanischen  Altertumskunde, 
dies  Werk  IF.  Anz.  13,  5  ff.  angezeigt  und  dabei  ver- 
sprochen, darauf  zurückzukommen.  Wenn  dies  bis  jetzt  noch  nicht 
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geschehen  ist,  so  Ing  das  an  dem  Mangel  an  Zeit,  aber  wenn 
ich  auch  spät  korniue,  so  komme  ich  docli,  und  die  folgenden 
Aufsätze  worden  sich  vielfach  mit  Schraders  Werken  und  Auf- 
fassungen beschäftigen  müssen. 

Ich  habe  mich  seit  meiner  Studentenzeit  mit  den  kultur- 
historischen Problemen,  die  die  europäische  Urzeit  betreffen,  be- 
schäftigt, ich  habe  mein  erstes  Kolleg  über  die  Urgeschichte  der 
Indogermanen  gelesen  und  dies  in  regelmäßigem  Tui-nus  bis  jetzt 
wiederholt  Ich  habe  natürlich  meine  ersten  Kenntnisse  aus  Keim 
geschöpft  und  bin  durch  v.  Bradke  auf  die  Bedeutung  Schraders 
hingewiesen  worden.  Schon  im  Jahre  1891  erschien  mir  Scliraders 
Sprachvergleicliung  und  Urgeschichte  als  ein  unzureichendes 
Werk,  und  ich  faßte  darajüs  den  Plan,  meinerseits  ein  anderes 
Werk  zu  schreiben,  das  nun  endlich  vollendet  vorliegt  Auch 
dieses  Werk  erfordert  noch  einige  Ergänzungen,  es  muß  manches, 
was  dort  nur  angedeutet  wurde,  näher  begründet  werden,  und 
ich  hoffe,  daß  sich  auch  andere  Mitforscher  an  der  F>örtening 
beieiligen  werden.  Im  Verlauf  der  Zeit  gedenke  ich  also  an 
dieser  Stelle  eine  Keihe  von  Anfsätzen  zu  veröffentlichen,  die 
sieh  mit  der  indogcnuanischen  Altertumskunde  befassen. 

1.  Wann  können  wir  ein  Wort  für  indogermanisch  ansehen? 

Will  man  den  Wortschatz  der  indogermanischen  Ursprache 
für  kulturhistorische  Schlüsse  verwenden,  so  muß  doch  zunächst 
die  Frage  entschieden  werden,  wann  wir  ein  Wort  für  indo- 
germanisch ansehen  können.  Der  idealste  Zustand  ist  es  natürlich, 
wenn  ein  Wort  noch  in  allen  Sprachen  erhalten  ist,  aber  (iieser 
Fall  ist  recht  selten,  und  es  ist  ganz  sicher,  daß  schon  Worte, 
die  nur  noch  in  drei  oder  vier  Sprachen  vorliegen,  für  die  idg. 
Ursprache  in  Anspruch  zu  nehmen  sind.  So  lange  eine  be- 
stimmte Stammbaumtheorie  gebilligt  wurde,  war  die  Sache  ver- 
hältnismäßig einfach.  War  ein  Wort  in  je  einer  Sprache  einer 
Gruppe  belegt,  so  hatte  man  eigentlich  die  volle  Gewähr  für 
die  Herkunft  ans  der  Urzeit  Aber  mit  dieser  Stammbaumtheorie 
steht  es  ja  vorläufig  sclüecht,  und  man  wird  auf  sie  nicht  bauen 
können.  Schrader  hat  sich  nun  ein  eigentümliches  System  zurecht 
gemacht    Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  '  S.  174  sagt  er: 

"3Iir  scheint  die  Sache  so  zu  stehen,  daß  wenn  ein  Wort 
wenigstens  in  einer  arischen  und  in  einer  europäischen  oder 
wenigstens  in  einer  nord-  und  in  einer  sudeuropäischen  oder 
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wenn  es  auch  nur  im  Griechischen  und  Lateinischen  nachge- 
wiesen werden  kann,  darin  eine  Garantie  seines  hohen  Alters 
liegt"  "Diese  Auffassung,"  heißt  es  in  der  Anmerkung,  "habe 
ich  schon  in  der  Vorrede  zu  meinem  Reallexikon  p.  XIII  deutlich 
ausgesprochen  und  bin  ihr  in  meinem  Buch  gefolgt  Es  ist  daher 
nicht  meine  Schuld,  wenn  H.  llirt  uicht  hat  entdecken  können, 
welche  Gnindsätze  mich  bei  dem  Gebrauch  des  Wortes  *indo- 
gennanisch*  geleitet  haben/*  Ein  anderes  siud  offenbar  Grund- 
sätze, und  ein  anderes  ist  es,  ob  man  sie  befolgt.  Wir  müssen 
also  einerseits  die  Frage  beant^vorten,  ob  diese  Grundsätze  richtig 
sind,  und  anderseits,  ob  0.  Schrader  sie  befolgt  hat  Daß  letzteres 
nicht  der  Fall  ist,  läßt  sich  leicht  zeigen,  und  da  Schrader  die 
Grundsätze  schon  in  seinem  Reallexikon  befolgt  haben  will,  so 
wählen  wir  die  Beispiele  daraus. 

Zunächst  haben  dach  die  RL.  S.  S  zusammengestellten  Aus- 
drücke für  Ackorbau^  fla  auf  sie  alle  die  Bedingungen  zutreffen,  die 
Schrader  aufstellt,  niimlich  daß  sie  in  einer  nord-  und  einer  süd- 
europäischen  Sprache  oder  im  Griechischen  und  Lateinischen  auf- 
treten, ein  volles  Reclit  für  indogermanisch  zu  gelten.  Man  kann 
also  daraus  nichts  anderes  schließen,  als  daß  die  Indogennaueu  den 
Ackerbau  gekannt  haben.  Aber  diese  Ausdrücke  sind  nach  Schrader 
europäisch-indogennani.scli,  womit  ein  neuer  Bogriff  eingeführt 
oder  vielmehr  eiu  alter  beibehalten  wird.  Aber  wir  haben  ja 
auch  eine  nicht  unbefrächtliche  Zahl  arisch-europäischer  Aus- 
drücke, wie  Schrader  S.  10  hervorhebt,  z.  B.  ai.  tjdva-,  griech. 
Zcce,  ai.  piäj  griech.  Trriccuj,  lat.  hordeum^  npers.  zurd^  mndd. 
tence^  ai.  dürvä.  Hier  wird  aber  wieder  von  geringerer  geo- 
gi-aphischer  Verbreitung  gesprochen.  Was  hat  aber  das  mit  un- 
serer Frage  zu  tun,  da  die  erwähnten  Ausdrücke,  da  sie  in  ge- 
trennten Sprachen  Asiens  und  Europas  vorkommen,  nach  Schrader 
indogermanisch  sind. 

Anderseits  erklärt  Schrader  folgende  Gleichungen  für  indo- 
germanisch: unter  Feuer:  got  fön,  altn. /i«w,  altpr.  pawio,  also 
eine  nur  gerra.-preußische  Gleichung.  Wda  und  altpr.  fej/fo, 
d.  l-aclis,  slav.  losost  haben  dann  doch  dasselbe  Anrecht  Vergl. 
darüber  übrigens  Schrader«  Reallexikou  S.  495,  Während  die 
Gleichung  mip,  umbr.  pir^  ahd.  /Vur,  armen,  hur  indogermanisch 
ist  (S.  239),  ist  rreÜKTi,  aMpv.peuse,  \\t  piiszh,  ahd.  fiuhta,  ir.  ochtach 
nur  europäisch.  Ich  habe  mich  vergebens  bemüht,  hier  Grundsätze 
zu  entdecken.  Ob  für  die  Milch  ein  indogerm.  Ausdruck  vor- 
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banden  war,  sagt  Schrader  nicht  ausdrücklich.  Wir  finden  be- 
kanntlich verschiedene  Ausdrücke,  "die  sich  merkwürdigerweise 
immer  auf  zwei  Sprachen  beschranken:  ai.  dadhän^  apr.  dadan-y 
griech.  -fäXct,  lat  lac\  got.  miltJcs  =  ir.  melg".  Ich  glaube,  auch 
Schrader  wird  diese  Ausdrücke  für  indogermanisch  halteu.  Aber 
dann  haben  doch  got.  gidfi,  abg.  zlato^  lett  zilU^  die  sogar  Ablaut 
zeigen,  griech.  xoXköc,  abg.  ^elezo  dasselbe  Anrecht,  für  die  Ur- 
sprache in  Anspruch  genuuimeu  zu  werden. 

Ich  könnte  noch  mehr  Beispiele  anführen,  aber  sie  würden 
nur  beweisen,  daß  es  etwas  anderes  ist,  Grundsätze  aufzustolleu, 
und  etwas  anderes,  sie  zu  befolgen.  Wenn  man  aber  alle  der- 
iivtigen  Fälle  zusammenhält,  so  berechtigen  sie  wohl  zu  dem 
urteil,  daß  man  nicht  imstande  ist,  Schraders  Grundsätze  zu 
ermittehi.  Schraders  Vorgehen  ist  aber  trotz  des  Mangels  an 
irgend  welchen  leitenden  Prinzipion  ziemlich  klar.  Er  hat  sich 
seit  geraumer  Zeit  bestimmte  Ansichten  über  die  Kultur  der 
Indogennanen  gebildet,  Ansichten,  die  z.  T.  auf  V.  Hehn  zurück- 
gehen, und  nach  diesen  Ansichten  werden  die  Tatsachen,  ich 
kann  nicht  anders  sagen,  gepreßt  Weil  die  Tndogermaueu  nach 
Schrader  Nomaden  waren,  darum  sind  die  Ackerbauausdrücke 
nicht  indogermanisch,  weil  sie  in  der  Steppe  wohnten,  darum 
können  es  die  Baumnamen  ebensowenig  sein.  Damit  wird  aber 
unsere  ganze  Wissenschaft  hinfällig.  Ich  habe  in  meinen  Indo- 
germanen  schon  hervorgehoben,  daß  wenn  man  die  Ausdrücke, 
die  sich  auf  die  Viehzucht  beziehen,  mit  deuiselbeu  Maß  mißt, 
wie  die  Ackerbauausdrücke,  man  dann  auch  dazu  kommen  kann, 
den  Indogermanen  die  Viehzucht  abzusprechen. 

Wenden  wir  ans  nun  zu  den  Grundsätzen  selbst.  Schrader 
erkennt  also  im  Prinzip  idg.  Gleichungen  an,  die  nur  in  je  /.wei 
Sprachen  belegt  sind.  Das  ist  in  der  Tat  richtig.  Mau  wird  hinzu- 
fügen können,  daß  gewiß  viele  Worte  des  Indogermanischen  über- 
haupt verloren  gegangen  sind,  andere  sich  nur  in  einer  Sprache 
erhalten  haben.  Daß  wir  mit  dieser  Tatsache  r(*chnen  mü.ssen,  er- 
gibt sich  aus  den  Parallelen,  die  die  moderne  Entwicklung  bietet 
Nicht  wenige  Worte,  die  sich  in  den  altgermanischen  Zeiten 
finden,  sind  in  den  modernen  Dialekten  gänzlich  ausgestorben. 
Liegt  mhd.  gesuio,  agerm  ehu  'Pferd*  noch  irgend  wo  vor?  und 
wenn  sie  irgendwo  belegt  sein  sollten,  wie  könnten  wir  ihr  hohes 
Alter  erharten,  wenn  wir  nicht  die  alten  Quellen  hätten?  Sollen 
die  Slaven   etwa  den  alten  idg.  Ausdruck  pqt^  nie  besessen 


a  Hirt, 


haben  ?  Ein  Romanist  kann  gewiß  viele  lat  Worte  nachweisen, 
die  im  Romanischen  vüllig  ausgestorben  sind  oder  sich  vielleicht 
nur  in  einer  einzigen  Sprache  erhalten  haben.  Mit  diesen  völlig^! 
verlorenen  Worten  können  wir  natürlich  nichts  anfangen,  wohl^^ 
aber  müssen    wii*    unsere   Aufmerksamkeit    auf    die   isolierten 
Worte  der  Einzelsprachen  richten. 

Wir  haben  natürlich  in  den  Fällen,  wo  ein  Wort  einer 
Einzel.sprache  in  den  verwandten  Dialekten  nicht  wiederkehrt,  . 
nur  geringen  Anhalt,  um  das  höhere  Alter  des  Wortes  zu  er-^M 
härten.  Aber  wir  haben  doch  manclimal  einen  Anhalt.  So  kana^^ 
man  annehmen,  daß  genn.  hand  ein  indogenn.  Wort  ist,  erstens 
weil  man  an  einen  Zusammenhang  mit  dem  Zablwort  zehn^  idg. 
dek'rnt  denken  kann^  und  zweitens  weil  es  ein  konsonantischer 
Stamm  ist  Neue  konsonantisclie  Stamme  sind  aber  im  üorma-^j 
nischen  kaum  noch  gebildet  worden,  denn  wir  liaben  os  hier  mifc^H 
ganz  geringen  Resten  einer  einst  weiter  verbreiteten  Flexion  zu^^ 
tan,  die  wohl  schon  im  ludogerm.  unproduktiv  geworden  ist 
Kahle  "Zur  Entwicklung  der  kousonantäachen  Stamme  im  Ger^ 
manischen"  verzeichnet  die  Stämme,  die  nach  der  konsonantischen 
Dekhnation  im  Germanischen  gehen,  \md  von  diesen  sind  folgende 
ganz  sicher  indogermanisch :  Ftiß^  Zakn^  Monat,  Maus,  Gans^  Nachiy 
Tür,  Kuh.  Bei  den  andern  spricht  jedenfidls  nichts  dagegen, 
es  sind  Winter,  Genosse,  Magd,  Hand,  ßrusf,  Burg,  BmcK  Bruc)^ 
Eiche,  wenn  sie  auch  in  andern  Spraclien  niclit  belegt  sind. 
Bei  hand  ist  gegen  die  Ableitungen  von  got  hinßan  *fangen* 
aemasiologisch  nichts  einzuwenden,  wohl  aber  von  Seiten  der 
Form.  Im  Uermanischen  kann  das  Wort  nicht  erst  abgeleitet 
sein,  weil  jede  Analogie  fehlt 

Wir  haben  also  in  der  Form  ein  Hilfsmittel,  das  Alter 
eines  Wortes  zu  bestimmen,  und  wer  dieser  Frage  einmal 
systematisch  nachgeht,  der  wird  zu  ganz  interessanten  Ergebnissen 
kommen.  Man  nehme  einmal  die  Worte  für  König.  Indoger- 
mauisch  ist  riks,  ai.  rajä,  lat  rix,  kelt  rix.  Die  sonstigen 
Ausdrücke  der  Einzelsprachen  sind  aber  meist  ganz  deutliche 
Ableitungen,  und  es  steht  der  Annahme  nichts  im  Wege,  daß 
sie  erst  im  Leben  der  Einzelsprache  neu  gebildet  sind,  wenn 
fiie  auch  z.  T.  nicht  neu  gebildet  sein  müssen.  So  z.  B.  abd. 
kuning,  zu  kuni  'freschlecht',  got  piudans  zu  ßiuda  'Volk',  ahd. 
truhiin  zu  truht  "Schar',  got  kindins:  lat  gens.  Mit  diesen 
durchsichtigen  Bildungen  vergleiche  man  einmal  die  germanischea 
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Ausdrücke  für  die  See  und  die  Seelandschaft.  Zwar  kehreu  sie 
in  den  verwandten  Sprachen  nur  selten  wieder,  aber  sie  zeigen 
ein  durchaus  altertümliches  Gepräge.  Meistens  mangelt  daher 
auch  jede  Etj'mologie. 

Dahiu  gohöi-en  got.  saii/m^  d.  See  (die  Beziehung  zu  lat 
saevits  ist  doch  nur  ein  Notbehelf.  Wie  will  man  den  i-Stamm 
erklären?),  altn.  haf^  ags.  A<r/*,  d.  Haff  (ist  ebenso  unklar),  got 
fiödus,  abd.  fluot  (sieht  durchaus  alt  aus.  Ebenso)  gut  imr/s,  ahd. 
tcäc  *Woge'  (woher  der  ^-Stamm  ?),  altn.  klif,  ahd.  dep  'Klippel 
altn.  »tind,  ags.  mnd,  d.  Biff,  GeeM  usw.  Bei  allen  diesen  Worten 
ist  der  Verdacht,  daß  sie  viel  älter  sind  als  die  gemianisohe 
Sonderentwicklung  durchaus  berechtigt 

Da  die  Yriddhibildungen  kaum  anderswo  als  im  Indi.sclion 
produktiv  geworden  sind,  so  haben  Bildiuigen  dieser  Art  die  nur 
in  einer  Sprache  vorliegen^  die  Gewähr  hohen  Alters.  Wer  dies  be- 
denkt wird  an  dem  hohen  Alter  von  alid.  stcägur  kaum  zweifein. 
Entsprechend  wini  man  für  ahd.  huon  iiidogermauischos  Alter  in 
Ansprach  nehmen.  vSachÜeh  hat  das  gar  keine  Schwierigkeiten, 
da  Hahn  und  Huhn  nicht  nur  das  Haushnhn  bezeichnen,  sondern 
in  der  Jägersprache  auch  das  Rehhuhn,  sowie  den  mäunlichea 
nnd  weiblichen  Vogel  überhaupt. 

Man  muß  sich  also  die  Worte,  die  nur  in  einer  Sprache 
belegt  sind,  auf  ihre  Bildung  ansehen,  ehe  man  sie  für  eine 
spezifische  Neubildung  erklärt,  ja  man  kann  sogar  sagen,  was 
nicht  als  deutliche  Ableitung  in  einer  Sprache  erkennbar  ist, 
ist  höhern  Alters  sehr  verdachtig.  —  Größere  Sicherheit  für 
Herkunft  aus  der  indog.  Ursprache  erlangen  wir,  wenn  ein 
Wort  aus  zwei  Sprachen  belegt  ist  Hier  schließt  nun  aber 
Schrader  gewisse  Sprachgruppen  aus,  nämlich  etwa  keltisch- 
germanische und  germanisch-Iituslavische,  aber  auch  keltisch- 
slavische  Gleichungen,  falls  er  nicht  etwa  keltisch  zum  Süd- 
europäischen  rechnet  In  dieser  Ansicht  haben  wir  offenbar  eine 
Nachwirkung  der  Schmidtschen  Wt^llentheorie.  Üb  diese  be- 
gründet ist,  will  ich  hier  nicht  untersuchen,  sondern  später 
noch  einmal  darüber  sprechen.  —  Die  erwähnten  Sprachgruppen 
idnd  einander  in  liistorischer  Zeit  benachbart,  und  es  liegt  daher 
der  Verdacht  nahe,  daß  die  eine  von  der  andern  Wörter  ent- 
lehnt hat;  wie  wir  wi.?sen,  haben  die  Germanen  von  den  Kelten^ 
die  Slaven  von  den  Germauen  empfimgen.  Handelt  es  sich  nun 
um  Worte,  bei  denen  der  Verdacht  der  Entlehnung  nicht  au»- 
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zuschließen  ist,  so  mxd  man  sie  besser  nicht  zu  Rückschlüssen 
auf  die  ältere  Zei*  venrenden,  bei  allen  andern  steht  dem  aber 
nichts  im  Wege.  Ich  sehe  durchaus  keinen  Grund,  Gleichimgen 
wie  d.  l(tJis,  lit.  laÜiä^  russ.  lososi^  got.  gulßj  abg.  zlato  nicht 
gelten  zu  lassen.  Auch  an  d.  Stiäe,  slav.  st/ido  kann  man  keinen 
Anstoß  nehmen,  sowie  an  anderen  Gleichungen,  die  sich  auf 
zwei  nordeuropäische  Sprachen  beschränken.  Wenn  man  sich 
einmal  klar  gemacht  hat,  wo  die  Germanen  und  die  Slaven 
ursprünglich  gesessen  haben,  die  einen  in  Schleswig-Holstein 
usw.,  die  anderen  hinter  den  Kai*pathen,  so  wird  man  kein  Be- 
denken tragen,  Gleichungen,  die  in  diesen  beiden  Spmchgruppen 
auftreten,  zu  verwenden.  Wer  dagegen  ist,  müßte  nachweisen,  daß 
die  Germanen  und  Slaven  eine  Zeit  der  gemeinsamen  Sondereut-  « 
Wicklung  durchgemacht  haben.  Icli  will  die  Beweise  hierfür  ab-^| 
warten,  vorläufig  aber  behaire  ich  auf  meiner  Ansicht,  daß^^ 
zwischen  Slavisch  und  Germanisch  keine  besondern  Berührungen 
Torhanden  sind,  und  daß  wir  demnach  W^orte,  die  nur  in  diesen 
beiden  Gruppen  auftreten,  sehr  wohl  für  die  Erschließung  der 
indogermauischen  Kultur  verwenden  können.  Man  kann  ja  auch 
den  Gegenbeweis  antreten.  Welche  germanisch -slavische  Glei- 
chung dürfen  wir  nicht  der  indogermanischen  Ursprache  zu- 
echreibeu,  weil  etwa  kulturhistorische  Erwägungen  allgemeiner 
Art  dagegen  sprechen?  Ich  bin  auf  den  Nachweis  einer  solchen 
Gleichung  gespannt 

Und  ebenso»  wie  mit  den  slavisch-germaiiischen  steht  es 
mit  den  keltisch-germanischen.  Zwar  sieht  J.  Schmidt  im  Kel-  » 
tischen  sozusagen  das  Mittelglied  zwischen  Italisch  und  Ger-  ^M 
manisch,  aber  er  stützt  sich  nur  auf  die  Argumente  Ebels;  ^^ 
diese  sind  indessen  kaum  haltbai',  und  neue  sind  nicht  beigebracht 
worden.  Ich  habe  mich  bemülit,  neue  Gründe  beizubringen.  Aber 
weder  bei  Kluge  Pauls  Grd.  1,  *.i2ö^  noch  bei  Bremer  ebd.*  3,  27 
ist  irgend  etwas  veraeichnet  Die  Frage  bediurf  erneuter  Unter- 
suchungen, sagen  beide  Forscher.  Ich  habe  mich  an  Thurneysen 
um  Auskunft  gewendet,  aber  auch  er  konnte  nichts  mitteilen, 
was  für  nähere  Beziehungen  des  Keltischen  und  Germanischen 
wesentlich  in  die  Wagschalo  fiele.  Ich  bin  daher  auf  den  Ge- 
danken gekommen,  daß  die  Nachbarschaft  der  Kelten  und  Ger- 
manen verhältnismäßig  jung  ist,  und  daß  daher  auch  keltisch- 
germanische Gleichungen  unbedenklich  zu  verwenden  sind, 
unter  Beachtung  der  oben  hervorgehobenen  Kautelen. 
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Während  wir  bei  den  etymologischen  Untersucliungen  und 
Vergleich ungen  liäufig  mit  Wurzeln  operieren,  können  uns  diese» 
wenn  wir  Kulturgeschichte  treiben,  wenig  nützen.  In  diesem  Fall 
bedürfen  wir  der  vergleichbaren,  möglichst  genau  stimmenden 
Worte.  Wenn  man  einmal  ein  Wörterbuch  derartiger  AVorte  zu- 
sammenstellte, so  würde  man  sehen,  wie  klein  der  erschließbare 
Wortschatz  des  Indogermanischen  nocli  immer  ist.  Er  würde  so 
klein  ausfallen,  daß  man  sich  sofort  sagen  würde,  das  kann  nicht 
alles  sein,  da  muß  vieles  verloren  gegangen  sein,  und  wir  könnten 
schon  deshidb  niclit  auf  die  Gleichungen,  die  nur  in  zwei  Sprachen 
belegt  sind,  verzichten. 

Und  selbst  kelto-italische  oder  indo-iranische  Gleichungen 
sind  wertvoll ;  denn  mag  man  so  niedrig  rechueu  wie  man  will, 
um  1200  müssen  sich  doch  wohl  die  Italiker  von  den  Kelten 
getrennt  haben,  und  man  wird  für  die  Tremiiing  der  Inder  und 
Iranier  vielleicht  noch  zu  einer  früheivn  Zeit  kcimmcn.  Da  eu 
die  Aufgabe  der  indogermanischen  Altertumskunde  ist,  die  prä- 
historische Zeit  aufzuhellen,  so  sind  auch  Oleiehunpen,  die  nur 
diesen  Sprachen  angehören,  wichtig.  Unsere  Hilfsmittel  sind  viel 
zu  dürftig,  als  daß  wir  auf  irgend  ein  Moment  verzichten  dürften. 

Jedenfalls  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  daß  weder  Schraders 
Grundsätze  haltbar  sind,  noch  daß  er  die  von  ihm  aufgestellten 
Grundsätze  befolgt,  und  daß  sich  meine  Anschauungen  sehr  we- 
sentlich von  den  seinigen  unterscheiden. 

Haben  wir  nun  die  Wortformon  festgestellt  so  kommt  die 
Frage  nach  der  Bedeutung  hinzu.  Auch  in  diesem  Punkt  braucht 
man  nicht  allzu  ängstlich  zu  sein.  Wir  wissen,  daß  Bedeutungs- 
übergänge  gleicher  Richtung  oft  genug  an  den  verschiedensten 
Stellen  vorkommen,  aber,  soweit  meine  Kenntnis  reicht»  ist  der  Fall 
außerordentlich  selten,  daß  der  gleiche  Bedeutungsübergaug  bei 
demselben  Wort  eintritt.  Der  Fall  also,  den  Helm  apgefülirt  hat, 
daß  Worte,  die  ursprünglich 'zerreiben*  bedeutet  haben,  in  die  Be- 
deutung "mahlen'  übergehen,  ist  denkbar,  unwahrscheinlich  aber, 
daß  das  gerade  selbstäudigbeidemselbenWortem(rfo  eingetreten  sein 
sollte?  Gesetzt,  die  idg.  Wurael  schabe 'werfen'  bedeutet,  so  ist  es  nicht 
glaublich,  daß  sich  im  Ital.,  Kelt,  Germ,  und  Lit-81av.  überall  erat  in 
einzelsprachlicherZeit  die  Bedeutung 'säen' sollte  entwickelt  haben. 

Diese  Frage  bedarf  aber  noch  weiterer  Ausführungen,  die  ich 
auf  eine  spätere  Zeit  verschiebe.  Nur  das  möchte  ich  noch  hervor- 
heben, daß  schon  A.  Kuhn  ein  nach  meiner  Auffassung  richtigeres 
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Bild  von  der  Kultur  der  ladogermanen  entworfen  hat  als  0.  Schrader, 
weil  er  sich  eben  nicht  auf  eine  vorgefaßte  Meinung  stützte, 
sondern  weil  er  sich  an  die  Tatsachen  der  Sprache  hielt 


« 
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2.  Läßt  sich  aus  dem  Fehlen  von  etymologischen  Gleichongeo 
für  gewisse  Begriffe  etwas  erschließen  ? 

Es  ist  ganz  sicher,  daß  wir  den  Wortschatz  der  indoger- 
manischen Ursprache  niemals  vollständija:  erschließen  können,  eben- 
sowenig wie  wir  den  lateinischen  aus  den  romanisclien  Sprachen 
ganz  rekonstruieren  können.  Nun  tritt  nicht  selten  der  Fall  ein, 
daß  Worte  für  bestimmte  Begriffe  fohlen.  So  gibt  es  kein  er- 
scliließbares  AVort  für  'Dampfschiff'  oder  "Eisenbahn".  Solche  Fälle 
wird  aber  wohl  jeder  ausschließen^  da  es  sich  um  Dinge  liandelt, 
die  nachweislich  spät  aufgekommen  sind.  Anders  steht  es,  wenn 
Gleichungen  für  Dingo  fehlen,  die  in  der  Urzeit  vorhanden  ge- 
wesen sein  können.  Im  allgemeinen  ist  man  zu  der  Krkonntnifl 
gekommen,  daß  aus  dem  Fehlen  von  etymologischen  Gleicliungen 
nichts  zu  erschließen  ist  Wenn  wir  keine  Gleichungen  für  'Löwe, 
Tigerj  Kamel,  Palmo'  antreffen,  so  beweist  das  nicht,  daß  die 
Urheimat  in  einem  Gebiet  lag,  das  diese  Tiere  nicht  kannte:  deua 
wenn  die  Urheimat  diese  Tiere  besaß,  die  Indogermanen  aber  die 
Gegend  verließen^  so  mußten,  wenn  die  Tiere  aus  dem  Gesichts- ^j 
kreis  verschwanden,  auch  die  Worte  verloren  gehen.  Ähnlich  ist^| 
das  Wort  'Elch*  den  deutschen  Dialekten   verloren   gegangen,  ^ 
weil  das  Tier  aus  dem  größten  Teil  Deutsclilands  verschwunden ^y 
ist,  usw.   Das  erkennt  Schrader  Spr.  u.  U.^  l(il  auch  an,  er  fügt^f 
aber  S.  162  hinzu:  "Nun  soll  aber  damit  keineswegs  gesagt  sein,  ^ 
daß  dem  Äbhanden.sein  unverwandter  Gleichungen  für  die  Er- 
schließung der  Urzeit  jeglicher  Wert  abzusprechen  sei.  Im  be- 
sonderen wird  man  nicht  an  ein  zufalliges  Aussterben  einst  vor-^H 
handener  Ausdrücke  denken  dürfen,  wenn  es  sich  um  ganz©^^ 
Begriffskategorieen  handelt".    Er  sucht  dies  an  den  Fisch- 
namen zu  zeigen  und  führt  fort:  "Ebenso  bezeichnend  wie  die 
Armut  einer  luverwandten  Terminologie  auf  dem  eben  erörterten 
Gebiete  der  Fischerei  erscheint  mir  die  gleiche  Erscheinung  aul  ^ 
dem  der  Schiffahrt  gegenüber  dem  des  Wagenbaus,  dem  dec^^f 
Blumenzucht  gegenüber  dem  des  Ackerbans,  dem  der  Ver-^^ 
seh wügerungsbezeichnungeu  des  ^launos  gegenüber  denen 
des  Weibes,  auf  dem  Gebiet  der  Götternamen  gegenüber  dei 
der  Personennamen  usw." 
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Ich  stehe  auf  einem  andern  Standpunkt  und  habe  in  meinoa 
Indogennaneu  und  auch  sonst  den  Satz  ausgesprochen,  daß  sich 
aus  dem  Fehlen  von  Worten  nie  etwas  schließen  läßt  Vielleicht 
ist  der  Satz  in  dieser  Schärfe  nicht  ganz  richtig,  verg!.  oben 
die  Bemerkung  über  'Dampfschiff'  und  'Eisenbahn',  aber  ich 
kenne  bisher  keinen  Fall,  durch  den  er  widerlegt  würde.  Jeden- 
falls müssen  wir  uns  zunächst  mit  den  Schraderschen  Katego- 
rien beschäftigen,  um  zu  untersuchen,  ob  bei  ihnen  die  Schluß- 
folgerungen des  Autors  wirklich  zulässig  sind. 

A.  Der  Mangel  an  Fischnamen. 

Es  scheint  eine  fable  convenue  zu  sein,  daß  es  indoger- 
manische Fischnaraeu  nicht  gibt  Ich  vermute,  daß  sie  im  letzten 
Grunde  darauf  zurückgeht,  daß  Pictct  Les  origines  indoeiuro- 
p^'ennes  keine  Fischnamen  verzeichnet').  Es  wäre  aber  wirklich 
t,  wenn  dieser  Punkt  endlich  einmal  aus  der  Erörterung  ver- 
wände. 

Wir  haben  zunächst  einen  indogermanischen  Ausdruck  für 
Fisch;  lit  iuv^,  armen.  Jukn^  griech.  ixQxic  sichern  auch  nach 
Schrader  den  Begriff  für  das  Indogermanische.  Aber  auch  lat 
pi9ci$^  ir.  iasc^  got.  fisks  müßte  doch  nach  demselben,  da  eine 
nnrd-  und  eine  südouropäische  Sprache  zeugt,  indogermanisch 
sein.  W^ir  haben  femer  das  Wort  für  Aal,  lat  anguilla,  griech. 
^TX€^uc.  Ich  habe  IF.  Anz,  13,  S,  14  aufs  neue  auf  diese  Gleichung 
hingewiesen,  worauf  Schrader  Sprachvergl.  und  Urgesch."  S.  U)2  in 
der  Anmerkung  bervorhebt,  "ich  gäbe  den  gegenwärtigen  Stand 
unseres  Wissens  unrichtig  an,  wenn  ich  die  Verwandtschaft  von 
^TXtXuc  und  lat  anguilln  für  eine  ausgemachte  Sache  erklärte", 
und  er  verweist  dufür  auf  Waldes  etymologisches  Wörterbuch, 
Nun  Walde  in  allen  Ehren,  aber  ein  Kronzeuge  ist  er  in  diesem 
Falle  denn  doch  nii^Iit  Hier  muß  die  eigene  Untersuchung  ein- 
setzen, nicht  die  des  Verfassers  eines  lateinischen  Wörterbuches 
—  denn  für  ihn  ist  es  verhältnismäßig  gleichgütig,  ob  anguÜUi 

1)  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  über  Pictets  Werke  einiges  zu 
sagen.  Die  Sammlung  des  Wortschatzes  ist  für  die  damalige  ^eit  wirklich 
allen  Lobes  wert,  und  in  dieser  Sammlung  liegt  noch  heute  die  Bedeutung 
dieses  Buches.  Es  ist  doch  wahrlich  kein  großes  Verdienst,  die  anlialt- 
haren  Gleichungen  dieses  Werkes  zu  erkennen  und  ein  paar  neue  hin- 
zuzutun. DaQ  der  prinzipielle  Standpunkt  Pictets  unhaltbar  ist,  wissen  wir 
durch  Hehn  und  nicht  durch  Schrader,  diesem  gegenüber  bietet  Piclot  in 
vielen  Punkten  besseres,  weil  er  die  Tatsachen  ruhig  sprechen  läßt. 

ladogfrmaniicbe  Foracbnogen  XXn.  Ö 


mit  ?TXe^uc  verwandt  ist  — ^  wohl  aber  für  den,  der  die  Urheimat 
der  ludogermauen  bestimmen  will  und  der  solche  Behauptungen 
über  die  Fischnamen  anfstellt  wie  Schrador. 

Nun  wird  wohl  jeder,  dem  die  Gleichan^  ^yx^Xuc  Ist  anguilia 
vorgelegt  wird,  zuerst  an  Urverwandtschaft  denken;  denn  die 
Worte  decken  sich  nicht  nur  im  Stamm,  sondern  auch  in  dem 
merkwürdigen  Suffix.  Allerdin^  bleiben  einige  Schwierigkeiten. 
Die  eine  bildet  die  Verschiedenheit  der  Vokale.  Hier  hat  ans 
J.  Schmidts  hochbedeutender  Aufsntz  KZ.  32,  321  ff.  geholfen,  und 
Schmidt  hat  denn  auch  sciion  hrmcrkt^  daß  der  Oon.  ^xx^^^^ 
aus  *äTX^Xuoc  hergeleitet  werden  könne,  das  stände  doch  mit 
^Tipou  aus  ÖTfpDu  ganz  auf  einer  Linie.  Die  zweite  wichtige  Frage 
ist,  konnte  tyxt^i^c  im  (irieclnKchmi,  nnguüla  im  hat  mit  den 
Suffixmittelu  der  Sprache  neugebildet  werden?  Aber  die  Suffix- 
form von  ^TX^Xuc  ist  im  (Jnochischpa  gimz  vereinzelt,  \^.  L  Meyer 
Handbuch  der  {?riech.  Et>  m.  1,  425.  Mit  Suffix  //(  kenne  ich  mir 
efiXuc.  Außerdem  ist  der  Stamm  drx-  i^n  Griechischen  nicht  be^ 
legt,  sondern  nur  ^x*--  Ks  mülite  denn  also  wohl  Ix*^*'^  oder 
fexiXuc  heißen.  Es  ist  doch  wirklich  ein  starkes  Stück,  ein  Wort 
in.  einer  Sprache  für  eiue  Neubildung  zu  halten,  wenn  weder  der 
Stamm  belegt,  noch  das  Suffix  produktiv  ist  So  Inngo  diese 
Scliwierigkoiten  nicht  gehoben  sind,  würde  ich  das  griechische 
Wort  nach  den  oben  gegebenen  Ausführungen  für  indogermanisch 
haiton,  selbst  wenn  es  in  keiner  andern  Sprache  belegt  wäre. 

Fast  ebenso  schwierig  ist  auch  die  Annahme,  daß  lat.  angniUa 
neugebildet  sei.  Allerdings  haben  wir  liier  das  Onindwort  anguis, 
aber  das  Suffix  ist  ebenfalls  selten  und  nicht  produktiv,  abge- 
sehen von  den  Fällen,  wo  es  Diminutiva  bildet  und  durch  Assi- 
milation  aus  r  l  usw.  entstanden  ist.  Aber  schon  Prise,  gramm.  II 
115,  13  bemerkt,  anguia  anguilla^  wtguia  ungula,  nubm  mtbilumy 
quae  magis  deiiominatixxt  sitnt  exiMimunda  quam  dimintäivn^  qttippe 
non  haberti  diminutivarum  mgmftcaiionent^  sed  forrftam  tqntum.  Ich 
bestreite  es  nun  entschieden,  daß  der  Aal  eine  kleine  Schlfmge 
ist,  wenigstens  in  Europa  sind  kaum  Schlangen  vorhanden  ge- 
wesen, denen  gegenüber  der  Aal  als  klein  erschienen  wäre.  Ich 
glaube  daher  nicht,  daß  -üla  in  angiiilla  das  Dimiuntivsnffix  ist 

Außerdem  ist  zu  beachten,  dnß  anguis  ein  Maskulinum  war, 
weshalb  ist  also  anguilla  wie  auch  ^^x^^^  meist  im  Griechischen 
Femininum,  da  doch  aucli  pims  Maäkulinum  ist?  Das  sind  doch 
alles  ^ane  einfache  Erwägungen,  die  jeder  anstellen  muß,  der 
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s<ch  mit  diesen  Worten  beschäftigt.  Auch  Thurneysen  ist  üw 
Thesaurus  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  daß  aiiguiUa  und  ffxeXuc 
vielleicht  zusammengehören. 

Gefördert  ist  unser  Problem  söhön  längst  durcli  einen  Auf- 
satz von  W.  Meyer  KZ.  2S,  lrtt2ff.,  iti  dem  er  S.  1H8  anguifla  auf 
elttfe  Flexion  *anguilü,  *attgnihiäs  zurückführt,  einer  Bildung  wie 
al.  vadhü^,  griech.  npkßa.  Diese  Auffassung  hat  sich  Johannssou 
KZ.  :^0,  425  angeeignet,  wie  ich  glaube  mit  vollem  Recht.  Zu- 
lülchst  freilich  ist  noch  die  Frage  7X\  erörterh,  ob  Uc  zu  U  im  Lat 
[■löHrailiert  ist,  avas  Bnigmann  Grdr.  I*  ä2n  et>vas  zweifelhaft  cr- 
id^ein^  während  sich  Stolz  LaL  Gr.'  88,  Sommer  Handbuch  226 
dafür  aussprechen.  Ich  muß  mich  ihnen  durchaus  anschließen 
r.ttbtz  Solmson  KZ.  38,  4:^7  ff.  Ich  halte  an  Gleichungen  \v\o  palH- 
•jkir  und  lit  palvan^  altbulg.  p/op«,  abd.  fahh  polten  zu  pr.  peltto, 
abg.pi^va  'Spreu'  entschieden  fest  Und  ünguMa  fällt  nicht  minder 
in  die  Wagschale.  Wie  will  man  dt^nn  din  Suffi\gestalt  erklaren? 
Nehmen  wir  aber  anguiltta  als  Grundform  an,  so  haben  wir  eine 
fast  vollständige  Übereinstimmung  zwischen  dem  griechischen 
und  lat.  Wort').  FiS  l)leibt  nur  nr>ch  die  Verschiodenheit  der 
Gutturale.  Aber  hier  kann  entweder  anguUla  sein  u  von  angnis 
bekommen  haben,  oder  Jtx^Xuc  hat  sein  «  im  Griechischen  ver- 
loren (wegen  des  folgenden  «?),  vielleicht  schon  im  Indogerma-' 
nlschen.  —  Aber  wir  haben  noch  eine  zweite  Gleichung  für 
den  Aal.  Hesych  überliefert  uns  f^ißripic  ?tx^^<^  Me9ufivüiou 
Das  Wort  steht  an  richtiger  etjonologischer  Stelle,  wir  haben 
also  keinen  Grund  es  zu  beanstanden.  Diesem  Wort  entspricht 
im  Lit  ungurysy  russ.  tigrt.  Die  Gleichung  ist  auch  tadellos,  und 
68  ist  auch  hier  kaum  denkbar,  daß  die  Worte  erst  iu  den  EinzeU 
sprachen  mit  ihi^n  Suffixmittoln  gebildet  seien. 

Schließlieh  haben  wir  noch  ein  drittes  Wort  für  'Aal'  in 
germ.  Äal^  das  bisher  unerklärt  ist;  denn  E.  Schrödere  Herleitung 
öUfl  edloi  'der  Fresser'  (ZfdA.  42,  63)  ist  doch  nur  ein  Notbehelf 
und  unterliegt  iautlicheu  wie  semasiologischen  Bedenken.  Viel- 
Idcbt  läßt  sich  aber  das  Wort  doch  aufklären.  Das  griechische 
Wort  ^YX*^uc  kann  vom  Standpunkt  des  Griechischen,  wie  wir 
Mhen^  kaum  neu  gebildet  sein.  Aber  auch  vom  Indogennanischen 

AUS  geseheo,  d.  h.  wenn  wir  das  Wort  für  indogermanisch  halten, 

—  -  „ 

1  Lat.  kelvo9  und  gorni;  g^i  die  Solmsen  a.  a.  0.  ins  Feld  Hllirt, 
können  sich  itichl  genau  entsprechen,  da'  Urital:  Htlrow  zu  hoh>o*  hätte 
werden  müssen,  vgL  Sommer  Hdb.  S.  76. 
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bereitet  es  große  Schwierigkeiten,  da  wir  offenbar  zwei  VoUstufea 
neben  einander  haben.  Außerdem  ist  Suffix  -^u  außerordentlich 
selten  und  -du  ist  ganz  und  gar  nicht  nachweisbar.  Das  Wort 
für  Setüange  idg.  *ungh''is^  von  dein  man  es  abzuleiten  vei*suchen 
könntet  ist  deutlich  j-Stamm,  lat  anguis^  lit  atigU  usw.  So  kommt 
man  unwillkürlich  auf  den  Gedanken,  daß  das  Wort  ein  Kom- 
positiuu  ist  ai9gh''-dus^  und  dieses  zweite  Element  -tlm  könnte 
mit  deutsch  Aal,  urgerm.  elos  zusammenhängen.  ^tx^Xuc  wäre  dann 
eine  Bildung  wie  Adter  aus  add-ar^  und  in  el  (Dehnstufe  zu  d) 
wilrde  ich  albo  die  ursprüngliche  Bezeichnung  des  Aales  sehen. 
Was  dies  eigentlich  bedeutete,  können  wir  nicht  wissen.  Ob  ea 
sich  bei  der  Bildung  des  Wortes  um  verschiedene  Suffixgestalt 
handelt,  oder  ob  w  nach  /  im  Indogermanischen  unter  beson- 
deren Umständen  schon  geschwunden  ist,  läßt  sich  kaum  sagen. 
Jedenfalls  gibt  es  Mittel  genug,  um  aus  diesen  Schwierigkeiten 
herauszukommen.  Don  Stamm  el  haben  wir  im  Deutschen  noch 
in  einem  Fischnamen,  in  ahd.  alunty  anord.  ulunn,  dessen  Stamm 
man  schon  längst  mit  dem  von  Aal  verglichen  hat.  Äußerlich 
haben  die  beiden  Fische  freilich  wenig  gemein.  Aber  auch  wenn 
meine  Erklärung  des  Wurtes  Aal  nicht  richtig  wäre,  so  würde  i 
ich  in  ihm  doch  immer  einen  indogermanischen  Fischnamen  an-  ^M 
sehen,  weil  er  aus  germanischem  Sprachgut  nicht  zu  erklären  ist').  " 

Eine  üimliehG  Kompositioüsbilduiig  für  Aal  haben  wir  auch 
in  ir.  esc-ung,  dessen  letzten  Bestandteil  man  vielleicht  mit  lat 
anguis  zusammenbringen  kann.  Ob  auch  der  zweite  Teil  von  griech. 
tfiß-T^pic  ein  selbständiges  Wort  ist,  weiU  ich  nicht  zu  sagen.       ^J 

Jedenfalls  sieht  man.  welche  Bewandtnis  es  mit  Schraders  ^M 
Behauptung  hat,  daß  es  keine  gemeinsamen  indogermanischen  ^ 
Fischnamen  gäbe*).  Außerdem  gibt  es  aber  noch  andere  Fisch- 
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1)  S<:hrader  wiU  seine  verlorene  Position,  daß  die  Indogermanen 
am  Schwarzen  Meer  saßen,  dadurch  rollen,  daß  er  ein  Gutachten  ver- 
öffentlichen will,  nach  dem  der  Aal  von  jeher  im  Schwarzen  Meer  vorge- 
kommen wäre.  Gut,  wenn  es  goiingt.  Ich  konnte  diese  Untersucliungen 
nicht  kennen,  konnte  mich  vielmehr  nur  auf  die  verbreitete  Ansicht  der 
Zoologen  stützen,  daß  der  Aal  im  Schwarzen  Meer  nicht  vorkommt.  Im 
Übrigen  wird  jeder  aus  der  Darstellung  in  meinen  'Indogermanen'  ersehen, 
wie  wenig  für  mich  diese  tiergeographischen  Argumente  ins  Gewicht  fallen. 
Weshalb  Schrader  nicht  versteht,  wie  ein  gemeinslavischer  Name  des  Aales 
vorhanden  sein  kann,  weiß  ich  nichl,  vielleicht  belehren  ihn  aber  die 
Karten  bei  Niederle  Slovansk^  Staro2itnosti. 

2)  Daß  der  Aal  bei  Homer  nicht  zu  den  Fischen  gerechnet  wird^ 
kann  nicht  besonders  auffalten. 
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namen.  Ahd.  lahs,  russ.  lososü  lit  laü^ä  ist  eine  Gleichung,  der 
so  gut  ind(>p;enn.  Alter  zukommt  wie  jeder  andern;  denn  das  Wort 
kann  nicht  aus  einer  Sprache  in  die  andere  entlehnt  sein,  und  an 
besondere  Berührungen  zwischen  Germanisch  und  Litu-Slavisch 
glaube  ich  nicht,  s.  ü.  S.  62,  Der  Lachs  kommt  bekanntlich  nur 
in  den  Flüssen  vor,  die  zu  den  nördlichen  Meeren  fließen.  Das 
Wort  mnlit©  also  den  südlichen  Sprachen  verloren  gehen.  Ich 
würde  lachs  für  ein  idg.  Wort  haiton,  auch  wenn  es  nicht  im 
Slavisch-Lit  vorkäme,  weil  die  Bildung  aus  gerra.  Sprachgiit  ab- 
solut unorklärbar  ist.  Das  Wort  muß  aber  schon  die  Entwicklung 
der  Gutturale  zu  Zischlauten  mitgemacht  haben. 

.Wir  besitzen  femer  die  Gleichung  altpr,  kaliSy  mhd.  u>els 
und  Walfiach,  die  wir  ebenfalls  als  indogorm.  ansprechen  dürfen, 
selbst  wenn  nicht  lat.  squalus^  vgl.  Walde  Etym.  Wtb.  s.  v.,  dazu 
gehört.  Osthoff  Etvm.  Parerga  S.  321  hat  in  ausftihrlicher  Be- 
gründung griech.  (pdXKaiva  zu  trfi/  gestellt. 

Lid^n  hat  uns  noch  eine  Reihe  anderer  Fischnamen  kennen 
gelehrt.  Btr.  15,  509  findet  sich  die  Gleichung  nnord.  harr  'die 
Asche',  lit.  karSis  'der  Brachsen',  kirSlys  'Äsche*.  Uhlenbeck 
hat  Arkiv  f.  nonl.  fil.  l;'i,  154  f.  nscbw.  gärs  'Kaulbarsch',  nach- 
dem Lid6n  es  Btr.  15,  508  besprochen  hatte,  zu  ai.^'Ao^^^  gestellt, 
wa.s  er  auch  in  seinem  Kt.  Wtb.  di^s  Aind.  bcibchiilt.  Torbiörnson 
die  gemeinslavische  Li<|uidametatheso  35  hat  dazu  russ.  iSi*ech 
'Seepferdchen'  gefügt 

,  Das  deutsehe  Star^  ahd.  sturio  stimmt  in  seinen  Lauten  auf- 
fällig zu  Ahg.jesetrü  russ,  osetril,  lit  askras.  Die  indogerm.  Grund- 
form würde  ich  als  os^teroa  ansetzen,  aus  der  sich  die  slav.  und 
germ.  Formen  durch  Ablaut  ergeben.  Die  Gleichung  ist  schon 
früher  veröffentlicht  worden,  ich  weiß  aber  nicht  von  wem. 

In  den  Uppsalustudier  S.  99  hat  Lid6n  femer  ai.sl.  här  'Haj' 
mit  aind.  ^^»hi^  'ein  best  Wasserti^  (unbelegt)  verglichen.  Dazu 
auch  ^akuld9  'ein  Fisch'.  Auch  Uhlenbeck  hat  diese  Etymologie 
in  seinem  aind.  Wtb.  aufgenommen.  Sie  ist  gewiß  nicht  sicher, 
aber  zweifellos  möglieh.  Giiech.  KnToc  kann  wohl  mit  Lid6n 
auch  dazu  gestellt  werden. 

Geben  wir  die  Gleichung  d.  tixd  I.  squdlm  auf,  so  findet 
doch  dieses  einen  Verwandten  in  griech.  cküXiov  'eine  Haifisch- 
arf,  vgl.  Osthoff  Etj-m.  Parerga  325. 

Ich  stelle  femer  kelt.  eaox  'Lachs'  zu  deutsch  Äsche^  Äsche. 
Daß  der  Fisch  im  Germ,  nach  seiner  aschgrauen  Farbe  benannt 
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w&re,  ist  mi^  wenig  wab^rscheiulicb,  da  <ler  Fisch  gar  nicht  h^ 
sond&rs  gi'ftu  ist.  esoks  und  ohd.agko  bilden  eine  tadellose  Gleichiu^g 
;|nit  Scinvebcablaut  und  müssen  scbüii  doshalb  in  die  Ursprache 
jpuruckgehen.  Ich  benierke  noch,  daß  die  Asche  zu  den  Lachs- 
fLschen  gea'cchnet  wird. 

Mit  alid.  forham  Torelle'  hat  Lid6n  Uppsalastudier  S.  92 
ir.  ork  (aus  *pork)  'salmo'  und  weiter  Jat  perca^  grieeli.  n^pxq 
'iiarsch'  verglichen.  Quß  der  Name  im  letzten  Gruade  mk  giieob. 
j^fcpKvöc  "bant\  9i\.pff;ni~  'gesprenkelt'  zusammenhängt,  ist  möp:lich, 
4ber  es  kann  dieser  Zusammenhang  auch  so  aufgelaßt  wc^rdcu, 
daß  *j}€rknös  von  ^perJc  'Forelle'  abgeleitet  ist. 

Schrader  RL.  332  hat  selbst  einen  Namen  für  den  Hering 
entdeckt;  die  Gleichung  ir.  acatan,  sgadan  'allec*,  nir.  s^admiy 
jpaan-^-  skeddtHi^  kymr.  ysgadan^  ags.  $ceadd,  engl,  ^tad,  norw.  skaddj 
nhd.  (nuindajtl.)  schade,  schaden  kann  sehr  wohl  urverwandt  sein. 

Mild.  sNierl^  amcrle  wird  bei  JÜuge  mit  grioch.  cMCipic  'eij|;i 
Jdeiuer  gering  geachteter  Meerfisch*  verglichen,  wogegen  gar- 
^clits  einzuwenden  ist.  Die  Gleichung  russ.  s^igü.  an.  slkr  ^saimo 
lavaietos"  stellt  bei.Schrader  RL.  4'.):").  Man  sieht  also,  daß  einegaßz 
beträchtliche  ZuliJ  von  Fischuanien  vorliegt,  die  ebens<igut  indo- 
germaniöcb  zu  gelten  ein  Anrecht  haben^  wie  RUflere  Gleichungen.. 

Der  einzige  auffnlLige  Punkt  ist  dabei,  dali  die  Gleichungen 
sich  nui-  in  weuigeu  Sprachen  erhalten  haben.  Aber  mau  braucht 
zur  firklärung  nur  an  die  heutigen  Verhältuis.se  zu  denken.  Wer 
Bur  eiuigernuißen  gereist  ist,  weiß,  wie  die  Fiscbnamen  von  Gegend 
zu  Gegend  wechseln.  Dcrseilbe  Fisch  heißt  hier  so,  dort  so.  Auße^ 
dem  sind  gewisse  Fische  auf  be-stininite  Gegenden  beschrank 
Für  den  Hering  kann  ein  Ausdruck  im  Süden  nicht  vorhandea 
sein,  für  den  Felchen  keiner  iai  Norden  usw.  Daraus  läßt  sich 
also  nichts  folgern. 

Man  kann  nun  auch  einmal  die  ganze  Frage  von  einer 
j^dern  Seite  betrachten.  Man  kann  fragen,  was  besitzen  wir  ii) 
den  Ei Dzelsp rächen  an  Fischnamen  und  woher  stammen  sie?  Aus 
den  niodernÄu  Dialekten  ließe  sich  sicher  ein  großes  Material 
zu.sammenbrinf:;en,  ich  kann  aber  darauf  nicht  eingehen.  Ich  wähle 
zunächst  eine  Reihe  altdeutscher  Fisehoamen,  die  im  Summarium 
Heinrici  stehen  (Steinmeyer-ftievers  Ähd.  Glossen  3,  83). 

ipoccm  :  hilso^  mich  Kluge  auch  ndd.  bezeugt  Daß  das  Wort 
mit  ffSech.  polu.  wyz  zusammenhängt,  ist  klar,  doch  kann  wohl 
nur  das  sla>'iäche  Woit  aus  dem  Germanische^i  ßotlehnt  seJA, 
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£&  ist  bis  jetzt  keine  Ableitung  des  germ.  Wortes  gelungen,  and 
ee  siebt  aucb  sehr  alter*tiliulich  aus. 

rombug  :  stwo,  sturio,  ndl.  rfewr,  ajsjs.  nt^rie^  [siyra),  Btymou 
nach  Kluge  dunkel,  siehe  aber  oben  S.  69. 

esox  :  i€ÜiH,  idg.  s.  o.  S.  69. 

gamarm  :  6(dmo^  nach  Klu^e  aus  dem  Keltischen«  aber  dort 
nicht  nachpjewiesen;  lat-gall.  salmo  ist  wahrscheinlich  ein  Lehn- 
wort Ich  sehe  oigontlich  keinen  (irund,  das  deutsche  Wort  für 
ein  keltisches  Lehnwort  zu  halten,  da  es  gut  deutsch  aussiebt. 

capito:  alid.  alant  oder  ntunua.  Das  zweite  Wort  ist  gamz 
müdar,  das  erste  zu  as.  alund^  an.  qlunn  *ein  Fisch'.  Ursprung 
dunkel.   Über  die  Verwandtschaft  mit  dem  Worte  Aal  s.  o.  S.  68. 

clama  :  ag  ist  mir  miklar. 

lucius  :  hechit^  as.  Iiacud^  ags.  hacod.  Nach  Kluge  zu  ahd. 
hecken  'stechen',  also  'der  Stecher'.  Das  ist  möglich,  aber  das 
Suffix  ist  selten,  und  die  Bildung  sieht  recht  altertümlich  aus. 
£s  heißt  auch,  wie  ich  aus  Biehm  entnehme,  acktwck^  schnock, 
WauBTtcolf. 

porca  :  bersich,  ndl.  baars,  ags.  bars^  schwed.  abborre,  diin. 
aborre^  nach  Kluge  zu  horste^  bürde  gehörig.  Die  Ableitung  ist 
wieder  dunkel. 

timaäiis  :  ascho^  vgl.  oben  S.  69. 

tacfuca  :  forhana,  s.  o. 

anguiOa  :  Ati^  &.  o. 

gtmerenna,  groce  myrena .  lanpreda,  entlehnt. 

gracius  :  chresse  'Gründling'  unklar 

turotnlia  :  grundela  zu  grund 

balene  :  walirun^  cete  :  tral^  s.  t>. 

Charakteiistisch  ist,  daß  sich  Entlehnungen  unter  diesen 
Fiächnanien  §o  gut  wie  gar  nicht  finden  und  nur  wenige  deut- 
Hobe  Ableitungen. 

Aoier  den  im  ahd.  belegten  Worten  gibt  es  aber  noch 

gazuM  Reihe  anderer. 

Ahd.  iearpfo^  ndl.  karper^  anord.  iaarfe^  spätJat.  cnrpa^  frt. 
'tfarpei,  ital.  carpime^  russ.  horop^  serb.  karp^  lit.  kdrpa.  Das  Wort 
ist  im  (rermanischen  wahrscheinlich  ein  Lehnwort,  worauf  schon 
das  inlautende  p  hinweist  £s  hindert  aber  nichts  frz.  carpe^ 
und  russ,  körapü  zu  rereinigen.  L'hlenbeck  hat  PBrB.  19,  Xil 
mit  unserm  Wort  aL  ^phara-^  capJtari^  ein  häufig  belegtes  Wort 
für  eine  Kaipfeuart  verglichen,  für  das  er  Dis.similation   aus 
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'^garphara  annimruL  Dagegen  ist  gamichts  einzuwenden.  Scbrader 
sagt  zwar  RL.  409,  die  Aalcnüpfung  habe  wenig  Wahrscheinlich- 
keit, aber,  wenn  es  sich  nicht  um  einen  Pischnamen  handelte, 
würde  er  die  Gleichung  sehr  wohl  billigen. 

Ahd.  dia,  ags.  siiw  'Schleie'  nach  Kluge  zu  Schleim  wegen 
der  schleimigen  Schuppen,  was  mir  kaum  glaublich  ist  Eher 
ist  der  Fisch  nach  der  Farbe  benannt  Tievvühnlieh'  sagt  Brehni^ 
aeigt  das  Kleid  der  Schleihe  ein  dunkles  Olgriin,  durch  welches 
ein  schimmernder  Goldghmz  geht.  Daher  könnte  man  germ. 
^dUvits  zu  lat.  liveo.  l'iwr,  abg.  diva  'Pflaume'  stellen.  Aber  das 
Wort  hat  auch  Verwandte  im  Lit-slav.  nämlich  WXJyncis^  altpr./ims, 
le.  lin^  abg.  Hm.  Bemeker  Die  preußische  Sprache  S.  304  stellt 
dazu  griech.  X»vtuc,  wogegen  garnichts  einzuwenden  ist 

AVeiter  liegt  ein  wgemi, Fischname  vor  in  ndd.rwcÄe,  ndL  rocÄ, 
ags.  reohha.  Auch  dieses  "Wort  hat  ein  höchst  altertümliches  Aus- 
sehen. Ein  Zusammenhangniitlatf-ö/a  ist  allerdings  kaum  möglich. 

Außerdem  wäre  noch  der  Butt  zu  nennen.  Auch  hier  ist 
eine  etymehtgische  Anknüpfung  noch  nicht  gefunden. 

Das  Elbinger  Vokabular  bietet  uns  ebenfalls  eine  Fülle 
von  Fischnamen.  Es  ist  vielleicht  angebracht,  auch  diese  hier 
anzuführen,  damit  man  erkennt,  wie  sich  einheiniisohes  Gut  zum 
fremden  verhiilt  Erwähnt  sind  schon  sttckis  'Vjsch'  zu  lit  iMcia, 
lasasso  'Lachs',  atigurgis  'ael',  esketres  *Stör',  kalis  *WeIs\  Unis 
'slye'.  Die  andern  sind :  Hede  *Hecbt',  lit.  lydekä,  le.  lidaka^  lideka. 

locutfs  'Brassen  \ 

starkis  *Zant\  lit.  sUrJcm^  le.  starks. 

u^nis  'Quappe' :  das  von  Bemeker  verglichene  litt  wünU 
Tilz'  gehört  kaum  dazu. 

smerlingis  'schmerlo'  aus  dem  Deutschon. 

seabre  *Czerte',  d.  i.  'Zarte*,  lit.  iohrys,  lett  zibris. 

assegis  Tersk*,  d.  i.  Barsch,  lit. e^iegys  'Kaidbarsch",  poln.ja^dJf. 

brunse  'Pletze',  lit.  brunszis;  syhcJct  *Hering*,  lit.  sileke^  lett. 
sUkis]  setrote  'Karpfen',  lit.  zarotas  'schimmernd*;  hlingis  'Blei*, 
Uingo  'Mutterlosen*;  ^»•ww^cf/w 'Grundel'  entlehnt;  mallds  'Stint*; 
dubeiis  'Halbfisch'  aus  deutsch  döbel\  stroysUs  Tobel";  rafis 
*Rape* ;  sweikia  'Dorsch*. 

Auch  hier  ist  das  meiste  unklar,  einige  Fischnamen  sind 
entlehnt,  aber  das  meiste  niacfit  doch  einen  recht  altertümlichen 
Eindruck.  Vielleicht  gelingt  es  mit  der  Zeit  noch  einen  oder 
den  anderen  aufzuklären. 
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Bekanntlich  handelt  fast  das  ganze  siebente  und  achte  Buch 
des  Atbenaios  von  den  Fischen.  Die  Fülle  der  dort  aufgezählten 
Nanien  ist  zu  ^oß,  als  daß  ich  sie  hier  anführeu  köante.  Es 
finden  sich  darunter  viele  ganz  verständliche  Bildungen,  andere 
Worte  macheu  aber  einen  höchst  altertüniLicheu  Ausdruck. 

Aus  andern  Sprachen  fehlen  mir  Sammlungen. 

Um  nun  schließlich  das  Maß  vollzumachen,  besetzen  wir  im 
Germ,  ein  Wort  für  den  Fischrogen  ahd.  rogan^  an.  hrogity  engl. 
roan.  Das  Wort  ist,  ich  weiß  nicht  von  wem,  mit  lit.  kurkiäaf 
'Froschlaich*  verglichen.   Die  Vergleichung  ist  jedenfalls  tadellos. 

"Auf  keinen  Fall  können  die  Indogermanen  ausschließliche 
FJschesser  gewesen  sein  . .  .  oder  auch  nur  dem  Fischfang  oder 
dem  Fischgenuß  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet 
haben".  Warum  denn  nicht?  Aus  der  Sprache  köunen  wir 
weder  dies  noch  das  Gegenteil  beweisen.  Waren  denn  aber  die 
Fische  ein  Nahrungsmittel,  diis  überall  zur  Verfügung  stand? 
^Kein,  sondern  es  gab  sie  nur  an  gewissen  Stellen  in  bedeutender 
liengc>  und  da  werden  die  Menschen  sie  auch  schon  benutzt 
haben.  Wir  wissen  dies  von  den  Bewohnern  der  dänischen  Küchen- 
abfülle,  und  auch  Bewohner  der  friesischen  Inseln,  sowie  der 
Nordseeküste  werden  sie  nicht  verschmäht  haben.  Ebenso  hat 
es  bei  den  Griechen  fischessende  Bevülkerungsschiohten  gegeben, 
soweit  sie  oben  an  dafür  geeigneten  Stellen  saßen. 

Aus  dem  vorhergehenden  folgt  also  mit  Sicherheit,  daß  es 
indogennanische  Fischnamen  gibt,  und  dalier  fällt  das  ganze 
Gebäude  Schraderscher  Schlußfolgerungen  zusammen.  Die  prin- 
zipielle Frage  ist  daher  hier  noch  nicht  zu  entscheiden. 

B.   Schiffahrt  und  Wagenbau. 

Es  ist  bekannt,  daß  wir  eine  ausgebildete  Terminologie 
für  den  Wagen  haben.  Der  reichen  Fülle  gegenüber  soll  die 
Armut  in  hezug  auf  die  Terminologie  der  Schiffahrt  ins  Gewicht 
fallen.  Nun  steht  doch  über  allem  Zweifel  fest,  daß  die  Indo- 
germanen Worte  für  Schiff  und  Ruder  besessen  haben,  aber  das 
genügt  Schrador  nicht  RL  S.  711  sagt  er:  "Wo  immer  ein 
Volk,  wenn  auch  neben  andern  Beschäftigungen,  Jahrhunderte 
Ung  dem  Gewerbe  der  Schiffahrt  obliegt,  wird  sich  unfehlbar 
auch  eine  nautische  Terminologie  herausbilden.  Für  die  charak- 
teristischen ^Merkmale  der  Seelandschaft,  für  das  Wetter  auf 
See,  für  die  bedeutendsten  Seetiere,  für  die  Winde,  für  die 
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Himmelsgeponden,  für  Uen  Fischfang,  für  Arten  und  Teile  der 
Pahnseuge  usw.  werden  feste  Namen  geschaffen  werden,  wie 
dies  uns  handgi'ciflich  in  dem  urgornmnischon  Sprachsclmte  ent- 
gegentreten wird.  Wiiren  derartige  Wörter  nur  in  einigem  Ui»- 
fang  schon  in  der  idg.  Grundsprache  vorhanden  gewesen,  so 
würden,  wie  auf  dem  Oebiete  der  Viehzucht  und  des  Ackerbaus, 
die  Spuren  dei'seJben  in  idg.  Gleichungen  vorliegen.  Solche  fehlen 
aber,  von  den  obigen  abgesehen,  nahezu  gänzlich". 

Vielleicht  werden  sich  einige  durch  diese  seliön  gesetcte» 
Worte  bestechen  lassen:  wer  aber  wirklich  einmal  das  Meer  und 
die  Schiffahrt  gesehen  hat  dem  wird  das  Haltlose  dieser  Aus- 
führungen sofort  klar  werden.  Ist  denn  Ackerbau  und  Viuhzudit 
mit  der  Schiffahrt  auf  eine  Linie  zu  stellen?  Nein,  denn  Acker- 
hau und  Vieiizudit  sind  die  Grundbedingungen  aller  Wirtschaft 
durch  fast  ganz  Europa  hindurcsh,  die  Schiffahrt  ist  aber  nur 
an  wenigen  Stellen  m«"'ig!ich,  nämlich  am  Meer  und  auch  hier 
üuj\  wo  Häfen  vorliaiHh-u  siml,  auf  Seen  und  Flüssen.  Ks  hat 
also  immer  nur  ein  kleiner  Teil  der  Indogennanen  die  Schiffahrt 
betreiben  k«>nnen,  diu  Hauptmasse,  die  iin  Binnenland  saß,  aber 
nicht.  Tatsäcldieh  nuiIUen  die  V<ilker,  die  von  der  See  ins 
Binnenland  zogen,  ihre  nautischen  Feitigkeiten  und  ihre  nau- 
tischen Ausdrücke  aufgeben,  darüber  sind  wir  doch  alle  einig. 
Man  vergleiche  z.  B.,  daß  got.  aaiws  'Laudsee'  heißt  gegenüber 
der  Bedeutung  'Meer*  in  den  übrigen  Sprachen.  Wir  wissen 
ferner,  daß  die  gemeuigennanischen  Ausdrücke,  die  sich  auf  die 
See  beziehen,  im  Oberdeutschen  vielfach  fehlen.  »Selbst  wenn 
wir  nicht  einmal  ein  idg.  Wort  für  Schiff  erschließen  könnten, 
würde  daraus  folgen,  daß  die  Bewohner  der  Nord-  und  Ostsee- 
küsto  keine  ludogennanen  gewesen  waren?  Audi  der  Vergleich 
mit  der  Terminologie  des  Wagens  hinkt,  weil  eben  der  Wagen 
in  der  fjand Wirtschaft  immer  gebraucht  wird,  das  Schiff  aber 
nicht  die  gleiche  Verbreitung  hat 

Außerdem  ist  die  nautische  Terminologie  keineswegs  so 
arm,  wie  das  Schrader  hinstellt 

Außer  dem  idg.  Wort  uäus  haben  wir  noch  griech.  rauKoCf 
ahd.  kiol  'großes  Schiff,  altn.  fcföllj  ags.  ceoL 

Wir  haben  nicht  nur  einen  Ausdruck  für  'Ruder*,  sondern 
walxrscheinlich  zwei,  neben  ^pcr^dc  steht  an.  ags.  är,  das  Lid^n 
Studien  zur  aind.  und  vergl.  Sprachg.  S.  65  zu  lit  tcairas^  wait^ 
Jett  airis  gestellt  Imt 
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Doutscb  maai  eutsphoht  lat  piälus^  Sclirador  meint  nun 
jKwar  RL.  S.  755,  man  könae  hier  von  der  Bedeufcuug  'Stange' 
ausgeben,  die  im  ir.  maide  =  *$nasdo8  lignum,  baculus'  die  einzig' 
'jbenscheude  ist  Ich  muß  es  füi*  deu  ^n'>Utt!ii  ZufutI  erklären, 
wenn  zwei  Worte  in  ihrer  Bodeutiingseatwicklung  derartig  sollten 
cusnmniengeti'offon  sein,  vgl.  meine  Indogemiauen  S.  239.  Dagügflft 
ist  es  ganz  leiclit  verstäudlicb,  wenn  ein  Ausdruck  für  Mast  m. 
(4ie  Bedeutung  "Stange*  omschlägt  Wir  reden  ja  auch  von  Fahnen* 
mfistea  usw.  Schrader  sagt  nun  zwar,  im  Lateinisclien  und 
im  Althochdeutschen  sei  die  Bedeutung  'Stange,  Baum'  nodb 
so  lebendig,  daß  nichts  im  Wege  stehe,  diese  als  die  ursprüng- 
liche anzunehmen. 

Die  Tatsachen  liegen  folgendermaßen.  Für  das  Ähd.  belegt 
Graff  niasf  malus  Tr,  mulum  VA.  V.  4S7,  mastin  malis  Aid.  1,^ 
[mnistiH)um.  Erst  im  Mhd.  tritt  die  Bedeutung  'aufrecht  stehende 
Stange'  auf,  wie  das  DWB.  augibt  In  der  ags.  Foe&ie  ist  mwat 
in  der  Bedeutung  'Mast'  überliefert  B.  1898,  Gn.  C.  24,  B.  3i), 
X905,  An.  465,  und  nur  an  einer  Stelle  Gen.  1470  bedeutet  es 
Baumstaram,  Ast.  Hier  ist  aber  die  Überlieferung  nicht  in  Onlnuug. 
jSs  heißt  dort  bei  Grein 

gefeah  blidmiod, 
pW8  pe  heö  gesette  meide  irerig 
on  ireowes  idgum  iorhtum  moste. 

Man  will  hier  mcr-s^  füi'  mosU  losen,  besser  ist  aber  wohi 
mit  Grein  mOaie  als  Verbum  zu  nehmen,  und  gesetie  in  gedUcm 
fM  Ändern,  wie  Wülcker  auch  tut.  most  für  maest  würe  doch 
sein*  auffallend. 

Wenn  im  Nordischen  masir  in  älterer  Zeit  nicht  vorhanden 
ist,  sondern  dafür  sighUre  gebraucht  wird,  so  wird  doch  damit 
nicht  bewiesen,  daß  das  Wort  nie  vorhanden  war,  sondern  e» 
ist  einfach,  wie  das  so  oft  gesclüeht,  durch  eine  Unischreibiiu|^ 
ersetzt  worden. 

Es  ist  bedauerlich,  daß  für  das  Lai  malus  der  thesauru» 
aooh  nicht  vorliegt.  Aber  sclion  aus  Georges  ist  zu  eföehen, 
daß  Schrader  kaum  recht  hat.  Georges  gliedert  die  Bedeuttingea 
so:  malus  'jeder  aenkrecht  stebeude  Balken,  ein  Ständer'  I  im 
allgemeinen,  und  das  wird  mit  einer  Stelle  aus  Froutin.  strat 
3,  8,  3  belegt:  malo»  exaequantes  aUitudinem  jugi  surrexit,  H 
iBsbes.  der  Mast,  Mastbauni.  Dali  diese  liier  angenommeue  Be- 
deutungsentwicklung höchst  unsiciier  ist,  muß  sich  jeder  sagen. 
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Ich  habe   nun   noch    den  Forcellini   nachgeschlagen   und   d 
keinen  einzigen  Fall  gefunden,  der  für  Schrader  spräche,  sondern 
66  liegt  überalt  die  Bedeutung  'Mast*  vor. 

Man  sieht  also,  was  es  mit  der  Behauptung  Schraders  auf 
sich  hat,  im  Althocbdeutschen  und  Lateinischen  sei  die  Bedeutung 
'Stange,  Baum*  invch  so  lebendig,  daß  nichts  im  Wege  steht, 
diese  für  die  ursprüngliche  anzunehmen. 

Es  ist  also  auch  für  das  Lateinische  höchst  wahrscheinlich 
von  der  Bedeutung  'Mast*  auszugeben,  und  da  diese  auch  für 
das  Germanische  zugrunde  liegt,  so  rechtfertigt  die  Sprache  die 
Anuahme,  daß  die  Indogennanen  den  Mast  gekannt  haben.  Ob 
die  Sprache  gegenüber  andern  Indizien  Recht  behält,  ist  eine 
andere  Frage,  die  ich  in  meinen  ludogermanen  behandelt  habe. 

Wenn  nun  die  Indogermanen  'Schiffe'  mit  'Rüden»'  und 
*Masten'  besessen  haben,  was  haben  sie  damit  gemacht?  Sie 
haben  die  Flüsse  befahren,  werden  auch  die  See  nicht  gescheut 
haben,  wenn  sie  an  ihr  saßen. 

Schrader  weist  mit  Emphase  auf  die  Fülle  urgermanischer 
Worte  hin,  die  sich  auf  die  Seefahrt  beziehen,  und  die  die  Be- 
kanntschaft der  Qermaneu  mit  der  Soeschiffuhrt  erweisen.  Er 
hätte  aber  die  indogermanischen  Ausdrücke  nicht  übergehen  sollen. 

Ich  stelle  diese  daher  zusammen 

griech.  nirtipoc  aus  ^äperjos  hat  man  längst  mit  d,  üfer^ 
mhd.  tdovefy  mndd.  över,  ndl.  oever,  ags.  öfer  verglichen.  Die 
Gleichung  ist  tadellos,  und  es  kann  <iomgi>genüber  die  nberd. 
(baien)  Form  urmr  garnicht  in  Beti-acht  kommen.  Da  das  Wort 
den  oberdeutschen  Dialekten  noch  heute  fremd  ist,  man  sagt 
dafür  'Staden',  so  wii-d  es  sich  bei  urvar  um  eine  Volkaetj- 
mologie  handein, 

Lat,  portus  'Hafen'  entspricht  ganz  genau  aisl.  fjordr  'Bucht*. 
In  andern  Dialekten  liegt  die  Bedeutung  'Furt*  vor,  aw.  jw5e*5 
Turt',  p9r9tu&  'Durchgang,  Eingang,  Pforte,  Fui-t,  BrücJce',  ahd. 
furi^  gall.  ritu- 

ai.  ürmii  'die  Welle,  Woge',  entspricht  ags,  wglm  m.flödes, 
VHeteres  wj/lm 

d.  welle,  ahd.  iviUa  kehrt  wieder  in  VittnlnlSy  abg.  düna  *Wene' 

ags.  lagu,  lat.  lacus^  air.  loch  bilden  eine  tadeDose  Ent- 
sprechung.  Das  Wort  bezieht  sich  offenbar  auf  einen  Landsee. 

Namen  für  die  Himmelsgegenden  sind  nicht  bloß  germanisch, 
sondern  schon  indogermanisch.    Es  entspricht  bekanntlich  lit 
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üaurys  'Nordwiud',  abg.  siterü  *Nord',  lat.  ccmrus  'Nordostwind* 
dem  ahd.sktlr  'üngewitter*,  uM.  schauer,  got.  sküra  toindis  'Wirbel- 
wind', ags.  skür  'Schauer'.  Die  besondere  Entwicklung  des  Ger- 
manischen ist  leicht  verständlich,  da  der  Nord-  oder  Nordwest- 
wind meist  zu  böigem  oder  stürmischem  "Wind  ausartet.  Für 
die  Bewohner  der  Nordseeinseln  sind  die  Nordwestwinde  am 
gefährlichsten. 

An  der  Gleichung  d.  süden^  alid.  sundmni^  ags.  Büäan  Von 
8üden  her*,  ags.  süp^  ndh  zuidy  as.  süih  'Süden'  mit  griech.  vötoc 
*Südwind'  aus  *«tiotos  halte  ich  durchaus  fest 

Daß  in  zwei  Fällen  die  Worte  für  Windrichtungen  zur 
Bezeichnung  der  Himmelsgegenden  geworden  sind,  halte  ich  für 
recht  auffallend. 

Auch  sonst  haben  wir  noch  Wetterbezeichnuugen :  lat 
jwiftt«,  got  winds  usw.;  as.  u>Sdar  'Wetter,  Witterung,  Sturm' 
entweder  zu  abg.  vedro  'gutes  Wetter'  oder  zu  vitrü  'Luft,  Wind', 
Auch  d-  Sturm  kann  ein  altes  Wort  sein,  da  es  im  Germanischen 
schwerlich  abgeleitet  sein  kann.  Natürb'ch  beziehen  sich  diese 
"Worte  nicht  notwendig  auf  die  Seelandschaft 

Schrader  sagt  weiter  S.  715;  Urgermanische  Tiernamen 
der  nördlichen  Fauna  s.u.  Möwe,  Schwan,  Seehuud,  Wal- 
fisch. Für  Walfisch  läßt  sich,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
ein  idg.  Wort  erschließen.  Für  den  "Seehund*  bestehen  eine 
Reihe  dunkler  Ausdrücke,  griech.  <piÜKr)«  altn.  selr^  ags.  aeolh^  ahd. 
»dah.  Ijetztcres  hat  man  zu  griech.  c^Xaxoc  'Knorpelfisch*  ge- 
stellt Das  ist  aus  bekannten  Gründen  nicht  ganz  sicher.  Immer- 
hin sieht  aber  germ.  seih  recht  altertümlich  aus. 

Für  'Schwan'  haben  wir  in  ahd.  albiZy  abg.  lebedi  eine 
sichere  idg.  Gleichung,  weil  sie  Ablaut  zeigt 

Von  den  verschiedenen  Bezeichnungen  für  'Möwe'  sieht 
die  germ.  ahd.  mSh,  altn.  mär^  ags.  m^ic  recht  altertümlich  aus, 
wenngleich  sich  bei  der  beschränkten  Verbreitung  dieser  Tiere 
naturgemäß  kein  weit  verbreiteter  Name  nachweisen  läßt 

Die  größere  Bedeutung  des  Fischfangs  macht  sich  geltend, 
sagt  Schrader,  in  urgermanischen  Gleichungen  wie  altn.  onguU, 
ahd.  angul  'Angel',  got  nati  ahd.  nezzi  'Netz',  altn.  vadr,  inhd. 
wate  'Zugnetz',  altn.  hrogn^  ahd,  rogan  'Rogen',  dän.  leeg,  mndd. 
lek  'Laich'. 

Von  diesen  Worten  entspricht  angid  dem  griech.  crpcüXoc 
'gekrümmt,  gebogen'  ganz  genau  und  von  dem  zugrunde  liegen- 
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den  Stamm  iRtTÖdficicTpov'AngolhakoTi' Abgeleitet  Unser deuthcHes- 
Wort  net:i  hat  wahrscheinlich  in  lat  nassa  eine  Verwandte.  Wate 
kann  ein  neues  germanisches  Wort  sein.  Über  Rogrcn  s.  o.  Über 
Laich  weiß  ich  nichts  zu  sagen. 

Die  urgemianischen  Fischnanien  Aal^  Lachs,  Stör  haben 
wir  oben  für  indogermanisch  erklart.  Für  den  Namen  des 
HtTiiigs  hat  Schrader  solhst  den  Anfang  dazu  gemacht,  und 
so  bleibt  einzig  der  Barsch. 

Man  sieht  also,  was  es  mit  Schradei*s  Ausführungen  auf 
sich  hat. 

Ich  füge  noch  hinzu,  daß  eine  Reihe  anderer  Seeausdrücke 
durchaus  altertümlich  aussehen,  so  nddt  dune  zu  ags.  dün  'Hügel*' 
(eng],  dow/ts  'Dünen'),  wozu  auch  engl,  doten  'herab'  aus  ags. 
adütie  ofdüne  eig.  'vom  Hügel  herab*.  Kluge  vergleicht  dies 
weiter  mit  air.  dün  'Hügel*.  Dies  Wort  ist  dann  von  den  Oerm: 
entlehnt  ids  iün^  d.  Zaun.  Vielleicht  ist  aber  unser  'düfie'  ver- 
wandt mit  griech.  eic,  öiv,  9lvöc  'die  Sandhügel  ani  Heeresufer^ 
die  Dünen'. 

Das  iidd.  tmt  entspricht  lat.  mdnm  *Purf .  Unser  deutsches 
Wort  Strand  sieht   höchst  altertümlich   aus,   ebenso   wie  Ebbe. 

Es  gibt  also  eine  Fülle  für  die  idg.  Ursprache  zu  erschliclJen- 
der  Ausdi'ücko,  die  sich  auf  die  Scliiffahit  und  die  See  be- 
ziehen, und  diese  machen  es  durchaus  wahrecheinlich,  daß  die 
Indogcrmnnen  an  der  See  gewohnt  haben.  Jedenfalls  sind  aber 
auch  liier  wieder  die  Schlüsse  aus  dem  Schweigen  der  Sprache 
hinfällig. 

C.  Blumenzucht  und  Ackerbau. 
Daß  die  Indogermanen  keine  Blumenzucht  getrieben  haben, 
folgt  natüi'Iich  nicht  aus  dem  Mangel  an  Ausdrücken  dafür  — 
wir  haben  ja  Ausdrücke  für  Blume  — ,  sondern  aus  andern 
kulturhistorischen  Momenten.  Ich  denke,  ich  kanu  diesen  Puukt 
ganz  übergehen. 

D.  Die  Verschwägerungsbezeichnungen  des  Mannes 
gegenüber  denen  des  Weibes. 

Delbrück  und  Schrader  haben  ziemlich  gleichzeitig  den- 
Nachweiy  aus  der  Sprache  zu  führen  vereucht^  daß  die  Yer^ 
schwagerungsbezeichuungeu  sich  aui  das  Verhültnis  der  Frau 
zu  den  Angehörigen  des  Mannes  beziehen,  und  daß  wir  daher 
ein  rein  agnatisches  Verhältnis  für  die  Urzeit  anzunehmen  haben. 
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Diese  AnsfftbrunRen  haben  ui*sprünglich  auch  auf  mich  Eindruck 
gemacht,  und  ich  habe  ihnen  einige  Beweiskraft  beigemessen. 
Heute  muß  ich  das  zurücknehmen,  und  ich  will  za  zeigen  ver- 
suchen, daß  Schraders  Folgeiningen  —  die  Delbrücks  geiien  ja 
nicht  so  weit  —  falsch  sind. 

Es  ist  sicher,  daß  die  Verwandtschaftsbezeichnungen  im 
Laufe  der  Zeit  immer  mehr  ven-ingort  worden  sind,  weil  mau 
keiu  BedUrfnifl  hatte,  die  einaeineu  Orade  noch  so  stark  zu  unter- 
scheiden, wie  man  in  alten  Zeiten  tat.  Heute  kommen  wir  mit 
sehr  wenig  Worten  aus.  weil  sich  unsere  Familieuformcn  gelockert 
hoben. 

Wollen  wir  nun  ermitteln,  welche  Bezeichnungen  in  alter 
Zeit  nötig  waren,  so  tut  man  zuniich.st  gut,  sich  einmal  an  die 
Völker  zu  wenden,  die  die  alten  Vei'wandtschaftanamen  und 
die  alten  Formen  der  Familie  am  besten  erhalten  haben,  das 
sind  die  Litauer  und  die  Slaven.  Bei  den  heutigen  8üds!aven 
besteht  noch  die  Großfamilie,  und  i^ie  besitzen  die  alten  Aus- 
drücke djever,  znova^  jHrt'e  u.  a.  Aber  sie  haben  eine  ausge- 
bildete  Nomenklatur  der  Verwandtschaftsworto  nicht  etwa  nach 
einer  Seite,  sondern  nach  beiden.  Es  ist  wichtig,  das  einmal 
übeisichttich  zu  zeigen,  vgl.  Delbrück  S.  404. 

Litauer      Slaven  (iSerhen) 


Vater 

Utas 

oUtc 

Matter 

motina 

mati 

Sohn 

aünüs 

sin 

Tochter 

duktS 

htfi 

Bruder 

hroUs 

brat 

Schwester 

« 

aestra 

Altere  Schwester 

Ijelna 

Vaters  Bruder 

dedis 

gtric 

dessen  Frau 

dedSne 

stiina 

des  Vaters  Schwester 

d0d€ 

sttina,  t4tka 

ihr  Manu 

dtden» 

der  Mutter  Bruder 

twynas 

tijak 

seine  Frau 

avynene 

ujnn,  ujada 

der  Mutter  Schwester 

teUa 

(eta,  Utka 

ihr  Mann 

MUmm 

t9tak,  ietac 

des  Weibes  Vater 

uoMs 

fast,  pnnac 

des  Weibes  Mutter 

uo^ü6 

tasta,  punioa 

des  Mannes  Vater 

iiiuras 

svekar 
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des  Mannes  Mutter 
des  Mannes  Bruder 
des  Mannes  Schwester 
des  Weibes  Bruder 
des  Weibes  Schwester 
Männer  zweier  Schwestern 
Frauen  zweier  Brüder 
Eidam 
Schnur 


Slaven  (Serben) 
avBkrva 
djever 
zaova 
iura 
svast 
paietiog 
jetrve 
sei 
snaha. 


Litauer 
an^ 

deveris 

m$za 

laigonas 

avaine 

svainis 

gent^ 

ietifas 

marti 
Man  könnte  ja  einmal  vorsuchen^  ohne  Rücksicht  auf  die 
übrigen  Sprachen  den  urlitauisch-slavischen  Stand  der  Dinge  zu 
erschließen.  Es  fehlten  dann  Ausdrücke  für  Vater,  für  den  Bruder 
und  die  Schwester  des  Vaters,  für  die  Schwiegertochter;  sie  wären 
aber  vorhanden  für  die  Mutter,  den  Bruder  und  die  Schwester 
der  Mutter,  und  für  den  Schwiegersohn.  Wenn  das  nicht  auf 
Mutterrecht  weist^  so  weiß  ich  nicht,  was  es  anders  bedeuten 
soll.   In  Wirklichkoit  ist  natürlich  die  Schlußfolgerung  falsch. 

Die  Füllo  der  Verwandtschaftsbezoichiuingeu  setzt  einiger- 
maßen in  Erstaunen,  aber  da  schließlich  die  Litauer  und  Slaven 
nicht  die  Indogermanen  sind,  so  haben  diese  wahrscheinlich 
noch  mehr  besessen.  Jedeofalls  liegt  keiu  Grund  vor,  anzu- 
nehmen, erst  die  Litauer  und  Slaven  hatten  das  Bedürfnis  emp- 
funden, derartige  ausgeprägte  Verwandtschaftsbezeichnungen  zu 
schaffen.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  alle  diese  verschiedenen 
üntei-scheidungen  im  Indogcrm.  vorhanden  waren,  daß  aber  in 
den  Einzelsprachen  eine  Reihe  davon  verloren  ging,  weil  eine 
immer  gn>ßere  Verallgemeinerung  eintrat  So  wareu  *mrek'uro8 
und  stf^k'rü  ursprünglich  die  Bezeichnungen  für  den  Schwieger- 
vater und  die  Schwiegermutter  der  Frau,  sie  wurden  aber  auch 
aUmählich  für  das  Verhältnis  des  Schwiegersohnes  zu  seinen 
Schwiegereltern  gebraucht^  unter  Verdrängung  anderer  Aus- 
drücke. Tatsächlich  bezeichnen  allo  Sprachen  dies  Verhältnis 
irgend  wie,  und  da  die  Sachvergleichung  das  wichtigere  ist,  so 
ist  daraus  zu  schließen,  daß  es  auch  im  Indogermanischen  be- 
zeichnet wurde.  Wir  siud  nur  nicht  imstande,  die  indoger- 
manischen Ausdrücke  festzulegen,  weil  die  Sprachen  ausein- 
andergehen. 

Sehen  wir  uns  nun  die  sprachlichea  Tatsachen  noch  etwas 
näher  an. 
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Der  Ausdruck  für  den  Bruder  des  Vaters  ist  nur  in 
vier  Sprachen  erhalten,  nämlich  aind.  püfvyasy  griech.  ndipwc, 
L  patruus^  alid.  feiiro. 

Für  den  Mutterbruder  ist  zwar  ein  so  genau  überein- 
stimmender Ausdruck  nicht  vorhanden.  Aber  fünf  Sprachen  be- 
zeichnen ihn  mit  demselben  Stamm  atro,  lat  avunculus.  kell,  etiter^ 
germ.  öheinu,  lit  avynas^  slav.  ujt.  Daß  das  kein  Zufall  sein  kann, 
dürfte  mit  Delbrück  für  jeden  außer  Schrader  auf  der  Hand 
liegen.  Es  wäre  höchst  merkwürdig,  wenn  alle  Völker  denselben 
Stamm  gewählt  hätten. 

Daß  für  die  Schwiegertochter  ein  alter  Ausdruck  besteht, 
ist  sicher,  aber  ebenso  so  sicher  auch  für  den  iSchwiogersohn. 
Die  Übereinstimmung  zwischen  ai.jamäiar^  &y.  zämätar,  griech. 
TQMßpöc,  1.  gener  kann  nicht  zufallig  sein,  wenngleich  es  uns 
ent^eht^  wie  diese  Worte  zu  vereinigen  sind.  Ta^ißpc)c  und  gener 
würde  man  unter  Annahme  eines  idg.  *5rm«ro«  vergleichen  können. 
Ebenso  decken  sich  Bä.jämätar^  falls  aus  jämü  mit  späterem 
SuffLx  -ar  mit  lit  slav.  *ien3i^  falls  man  ^mnat  als  Grundform 
annimmt.  Aber  wie  dem  auch  sein  mag,  es  ist  mir  ganz  un- 
glaublich, daß  alle  Sprachen  selbständig  auf  denselben  Stamm 
zur  Bildung  dieses  Namens  verfallen  sein  solltem 

Man  darf  doch  nicht  vergessen,  daß  sich  auch  bei  uns  im 
Lauf  der  Zeiten  die  Ausdrücke  geändert  haben.  Das  alte  Wort 
'Ei<iam'  ist  verschwunden  und  durch  'Schwiegersohn*,  Tochtor- 
maun',  engl,  aon  in  Uiw  ersetzt.  Da  englisch  und  deutsch  aus- 
einander gehen,  so  müßte  man  wieder  schießen,  daß  dio  Ger- 
manen kein  Wort  für  *Schwiegersohn*  gehabt  hätten. 

Für  die  Schwiegereltern  des  Mannes  soUen  sich  keine  Aus- 
drücke nachweisen  lassen.  Nur  wir  finden  ai.  ^^üd^rcts,  ^va^rity 
1.  aocsr,  9oer%ts^  alb.  rfeh^f^  vidh^f^^  germ.  Schwäher  und  Schwieger^ 
h.  in  ner  Sprachen  dient  ein  und  dasselbe  Wort  aucli  zur 
»Zeichnung  der  Schwiegereltern  des  Mannes.  Es  kann  daher 
auch  80  schon  im  Indogeimanischen  gewesen  sein.  Wir  finden 
außerdem  griech.  TT€v6ep6c,  nevOepd,  lit  tfirü,  ifM  und  abug.  tisU^ 
iistu.  Wenn  nun  auch  diese  Worte  nicht  übereinstimmen,  so 
kann  doch  eines  and  das  andere  schon  im  Indogermanischen  in 
dem  Sinne  von  Schwiegervater  gebraucht  worden  sein.  Wemi 
ich  aber  wie  Schrader  schließen  woUta  so  Avürde  ich  sagen,  im 
Indogermanischen  bezeichnete  ^Kupöc  auch  den  Vater  der  Frau, 
und  erst  in  einigen  Einzotsprachen   ist  das  Bedürfnis  aufg&- 
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kommen,  den  Schwiegervater  der  Frau  durch  ein  besonderes 
Wort  zu  bezeichnen.  Das  ist  in  einzelnen  Füllen  durchaus  mög- 
lich. Mail  sieht  also,  >yie  wenig  Schraders  Schlußfolgerungen 
wirklich  das  beweisen,  was  sie  beweisen  sollen. 

Wir  müssen  aber  noch  auf  einen  anderen  Punkt  eingehen, 
IF.  17,  11  hat  Schrader  über  Bezeichnungen  der  Heiratsverwandt- 
schaft  bei  den  idg.  Völkern  gehandelt.  Dieser  Aufsatz  bedarf 
dringend  einer  eingehenden  Besprechung,  da  er  eine  ganze  Reihe 
höchst  zweifelhafter  und  evident  falscher  Dinge  enthält.  Die 
Ausführungen  über  das  deutsche  Wort  achirager  bilden  freilich 
den  Gipfelpunkt  der  Schraderschen  Methode.  Dieses  Wort  soll 
aus  dem  Slavisehen  stcäk  entlehnt  sein.  Dann  sei  es  nach  möc, 
mäges  zu  *swäk,  *$tväges  und  schließlich  unter  Einfluß  von  suiger 
und  Bweher  zu  stväger  umgestaltet.  Zunächst  ist  es  schon  höclist 
zweifelhaft,  ob  die  Germanen  solch  AVort  von  den  Slaven  haben 
entlehnen  können,  und  der  Zweifel  wird  in  keiner  Weise  dadurch 
beseitigt^  daß  Sehrader  ein  paar  Entlehnungen  des  Germanischen 
aus  dem  Slavisehen  für  kulturhistorische  Begriffe  anführt,  näm- 
lich für  Pelze  und  Pelztiere  und  einige  Namen  für  Vögel  und 
Fische.  Olücklichenveise  istSchniders  Annahme  durch  W.  tSchulzes 
Ausführungen  KZ.  40,  400  definitiv  beseitigt  worden,  und  es 
lohnt  sich  nicht,  weiter  darauf  einzugehen.  Schräger  enthüllt  sich 
als  eine  indogermanische  Jiildung  gleich  bx.qvöquvus  'dem  Schweher 
gehörig*. 

Sehrader  nimmt  weiter  an,  daß  es  einen  Ausdruck  für 
'Schwiegersohn*  nicht  gegeben,  und  daß  griech.  tumPpöc  und 
ähnliche  Worte  zunächst  'Heiratsvei-wandter'  bezeichnet  habe. 
Das  ist  deshalb  durchaus  unwahi-scheinlich,  weil  wir  bei  den 
Verwandtschaftäuamen  ilurchaus  das  Prinzip  der  Verallgemeine- 
rung finden.  Die  beiderseitigen  Schwiegereltern  werden  schließ- 
lich mit  einem  Ansdnick  bezeichnet,  ebenso  die  Oheime  und 
Tanten  usw.  Sehrader  ist  auf  seine  Ansieht  gekommen,  weil  TQMßpoc 
'Schwiegersohn^  Schwager*  und  schließlich  auch  'Schwiegervater* 
bedeutet.  Daß  die  Bedeutung 'Schwiegersohn'  in  die  von'Schwqger' 
übergehen  kann,  ist  außerordentlich  leicht  verständlich.  Wie 
leicht  kann  ein  envachsener  Sohn  von  uuserm  'Schwiegersohn' 
reden.  Daß  dieser  Punkt  gar  nichts  beweist,  zeigt  auch  vuöc, 
das  gleicbfalls  in  dem  doppelten  Sinne  der  Schwiegertochter  und 
der  Schwägerin  vorkommt  Hier  wissen  wir,  daß  die  erste  Be- 
deutung die  alte  ist 
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Ta^ißpöc  bedeutet  freilich  auch  den  Schwiegervater,  aber  nur 
in  poetischen  Texten  (Delbrück  8.  115).  Delbriicfe  erklärt  dies 
durch  Aaredewechsel,  und  das  genügt  vollständig  trotz  des  Wider- 
spruches von  Schrader.  Es  kommt  hinzu,  daß  ahd.  suehur  auch  im 
Sinne  von  levir  belegt  ist  Voraussetzung  für  diese  Bedeutungs- 
fibergänge ist  nur,  daß  die  urspriinglicJie  Bedeutung  verblaßt  ist 

Es  ist  also  eine  durchaus  gewöhnliche  Bedeutuugsentwick- 
lung,  die  wir  vor  uns  haben,  und  jeder,  der  die  Belege  vor- 
eingenommen prüft,  wird  mit  Delbrück  zu  der  Ansicht  kommen, 
daß  eben  eine  einfache  Bedeutungserweitung  vorliegt,  wenn  wir 
die  Ausdrücke  für  'Schwiegersohn*  auch  in  der  Bedeutung 
"Schwager'  finden. 

Natürlich  können  immer  wieder  neueWorte  für  den  Schwager 
oder  den  Schwiegersohn  aufkommen,  auch  Worte,  die  einst  eine 
allgemeine  Bedeutung  gehabt  haben. 

Außer ^wi^r-Tci^ßpöc  läßtsich  aber  noch  mancherlei  für  die  Be- 
zeichniuig  der  Verwandtschaft  nach  der  weiblichen  Seite  anführen. 

Wir  finden  nämlich  bei  Hesych  äihoi  *  oi  döeXtpdc  TuvaiKOc 
^cxn*^ÖT€C  und  alkxoi '  cÜTToiißpoi.  Bei  Polhix  3,  32  steht  ferner 
eiXiovtc  (oi  h'  dbiKtpäc  jTpavr^c  ö^iofa^ßpoi  j\  cuTToiMßpoi  f]  |idA.Kov 
cuTKriöecTai  *  xal  irapd  toic  noiriTaic  £iXiov€c).  Das  €i  ist  hier 
allerdings  unklar,  aber  da  es  ein  dichterischer  Ausdruck  ist, 
können  wir,  wie  bei  tivcrnip,  mit  metrischer  Dehnung  rechnen. 
Wir  kommen  also  zu  ^Aiovcc.  Die  Wörter  ddXioi  usw.  dürften  das 
bekannte  Präfix  a  enthalten.  Mit  diesem  Wort  hat  nun  schon 
Kluge  KZ.  26,  86  an.  srili  'a  brother  in  law',  PL  svilar  *the  hus- 
bands  of  two  sisters'  zusammengebracht  Wir  finden  im  Indischen 
femer  syälä-  'der  Frau  Bruder'.  Delbrück  meint  zwar,  das  Wort 
könne  nichts  mit  den  beiden  erwähnten  zu  tun  haben,  aber  so 
unbedingt  ausgeschlossen  scheint  mir  das  nicht  zu  sein,  da  man 
den  verschiedenen  Anlaut  vielleicht  unter  einem  Ansatz  swj- 
vereinigen  könnte.  Jedenfalls  folgt  schon  aus  dem  griechischen 
und  germ.  Wort,  daß  es  eine  Bezeichnung  für  die  Männer  zweier 
Schwestern  gab.  Allerdings  kann  sich  eine  solche  auch  in  der 
Hausgemeinschaft  des  Mannes  einstellen,  wenn  zwei  Brüder  oder 
Vettern  zwei  Schwestern  geheii*atot  hatten,  aber  sicher  ist  das 
keineswegs.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlicher,  daß  diese  Be- 
zeichnung von  der  weiblichen  Seite  ausgeht  Delbrück  hält  es 
für  durchaus  möglich,  daß  ein  Mann  in  die  Familie  der  Frau 
hineintrat,  und  ich  schließe  mich  dem  durchaus  an. 
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^chließlioh  ist  doch  der  Vorgnng  dem  der  Adoption  zu 
TOgleiohen.  Auch  hier  hitt  ein  Mann  in  eine  fremde  Familie. 

lUt  mhd.  gestrige,  geswie,  ahd.  gesuio  *levir,  sororis  maritus 
u.  a.'  weiß  Delbrück  nichts  anzufaugon.  Auch  Schradors  Deutung 
IF.  17,  25  ist  nichts  wenigrer  wie  sicher.  Ich  wundere  mich 
eigentlich,  daß  man  die  i&ai  gonaue  Übereinstimmung  mit  Ut 
»vainis  nicht  erkannt  hat  svainia  heißt  im  Lit  der  Bruder  meiner 
Frau,  also  genau  das^  was  geswio  auch  in  den  meisten  Fällen 
bedeutet,  vgl.  z.  B.  Meier  Helmbreoht  16B4.  stxnnis  geht  awar 
nach  der  j{>-Dekliimtton,  aber  ea  ist  sehr  wohl  moglicli.  daß  hier 
erat  ein  Metaplasmus  vom  Akk.  Sing,  stattgefunden  hat,  genau 
wie  bei  senis  'der  Alte*,  lat.  iettem^  ihm  'Hirsch*,  slav.  jW*/i»  u.  a. 
Dann  mußte  alao  der  Nora.  ursphingUch  *«roiÖ  lauten,  und  das 
wäre  eine  einfache  ablautende  Form  zu  ahd.  ge-swfo.  Die  An- 
nahme, daß  sicainis  aus  dem  Slav.  entlehnt  (Leskien  Nom.  Bild. 
S.  371)  scheint  mir  durchaus  nicht  erwiesen  au  sein. 

um  den  Aufsatz  von  Schrader  ganz  zu  erledigen,  füge  ioh 
hier  noch  einen  Punkt  hinzu.  Schrader  will  sich  für  seine  Er- 
klärung von  sträg^r  nooh  auf  einer  andern  Entlehnung  aus  dem 
Slavischen  stützen,  ahd.  eninckili  sei  aus  älav.  vünukü  entlehnt 
Hier  erheben  sich  schon  hiutlich  einige  Schwierigkeiten.  Die 
slav.  Gmndform  ist  ortonk-  und  daraus  läßt  sich  enin  trotz  de» 
Verweises  auf  poln.  tcneJc  nicht  herleiten.  Wir  müssen  also  bei 
der  Herleitung  aus  dem  Deutschen  bleiben.  Nun  hat  A.  Ziuiroer- 
mann  IF.  15,  339  ein  paar  schöne  Belege  beigebracht  über  das 
Verhältnis  des  Namens  'Großvater'  zu  'Eukel^  Wir  finden  lat 
aviatictis^  das  deutlich  zu  avos  gehört;  imd  auch  ir.  aue  könnt« 
auf  *at>ios  zurückgehen.  Das  ist  alles  ganz  richtig,  und  nur  in 
der  Ausotzung  der  HeUeutungsentwiokluug  hat  man  geirrt.  Was 
heilit  denn  aükäicua?  Nun  nach  Beispielen  wie  vineaticus  'zum 
Weinberg  gehörig*,  cencäia^n  'zur  Mahlzeit  gehörig'  heißt  es  *aum 
Großvater  gehörig',  'Großvaters  Kind*  sozusagen.  Was  damit 
gemeint  ist,  braucht  nicht  erörtert  zu  werden.  Genau  dasselbe 
müssen  wir  für  kelt,  *avios  annehmen,  auch  das  bedeutet  *zura 
Großvater  gehörig'.  Unser  deutsches  enenkel  wird  also  ebenso  zu 
©rtlären  sein.  Wie  ist  hier  die  Suffixbildung  aufzufassen  ?  Kluge 
Et.  Wtb.  s.  v.  Enkel  sieht  in  ahd.  eninchüi  ein  selbständiges  Suffix 
wie  in  huomnMin  'Hühnchen',  Uxdnklin  'kleiner  Löwe"  u.  a.  Wü- 
manns  Deutsche  Gr.  2,  322  zerlegt  sogar  ennin-klin^  au  atw.  Dann 
kämen  wir  abei'  immer  nur  auf  die  Bedeutung  'Großväterclten*. 
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Aber  dieses  Siiffix  -^nkilt  muß  doch  irffendwio  durch  Zu- 
imensotzung  entstQiidcni  sein,  uiid  da  wir  auch  mhd.  enetikd 
finden^  so  kann  man  wohl  darin  die  ursprüngliche  Fonn  sehen^ 
der  ein  noch  ursprünglicheres  an^nkos  zugrunde  liegt.  Auf  diese 
Fomi  weiKt  ja  auch  slnv.  vuntikü.  ÜaÜ  tlieso  Worte  Kusarnmen- 
gehören.  scheint  mir  klar  su  sein.  Da  aber  die  Suffixe  nicht 
stirumen,  so  wM  man  am  ehesten  an  Entlehnung  denken  dürfen, 
nicht  aber  dos  Oermauischen  aus  dem  Slavisclicn,  sondern  um- 
gekehrt^ des  Slavisohea  aus  dem  Germanischen.  Die  SuffLxgestalt 
*ko  ist  im  Germanischen  zwar  nicht  häufig,  aber  doch  genügend 
belegt,  und  zwar  auch  in  der  Bedeutung  'gehörig  zu'  su  briuh 
chach  'zona.  balteum'  zum  bi-uoh  gehörig,  funko  zu  got  fön  'zum 
Feuer  gehörig'  u.  a.  So  deute  ich  denn  ^aninko  als  'zum  Ahn 
gehörig*.  Man  kommt  also  ganz  gut  mit  dem  üeut'^chen  aus,  und 
diese  Stütze  der  Schraderschen  Ansicht  ist  hinfällig'). 

Im  Siavischen,  wo  wir  am  ehesten  alte  Verwaiidtschafts- 
ausdrücke  zu  findeu  hoffen  köuneu^  treffen  wir  auch  abg.  tisti^ 
fiTfto,  russ.  testt,  ieica,  serb.  t<ist,  taita.  Delbrück  bemerkt  8. 155 
dazu,  es  lasse  sich  über  die  Etymologie  nichts  Sicheres  sagen. 
Darum  braucht  das  Wort  natürlich  noch  nicht  jung  zu  sein.  Ich 
möchte  fragen,  ob  dies  nicht  mit  dem  bei  Schmeller  1,  5S3 
belegton  fränk.  Hektar  *Enker  zusammenhängt.  Die  slavischen 
Formen  weisen  auf  tikfj,  und  davon  könnte  tkhter  eine  Ableitung 
sein.  Schwierigkeiten  macht  natürlich  das  t.  Der  Mangel  der 
Überlieferung  läßt  nicht  klar  erkennenj  ob  dies  auf  urgerm.  ß 
zurückgehen  kann. 

Ich  fu.sse  also  zusammen.  Ee  ist  mir  durchaus  imwahr- 
scheinlich,  jedenfalls  ist  es  in  keiner  Weise  zu  erweison,  dafl 
bei  den  Indogermanen  die  Verwandtschaftsgrade  nach  der  weib- 
lichen Seite  nicht  bezeichnet  worden  wären.  Wir  haben  einige 
Ausdrücke  dafür,  die  indogermanisches  Alter  haben,  andere  sind 
wahrscheinlich  verloren  gegangen.  Zu  fragen  ist  nur,  weslialb  die* 
gerade  bei  den  Bezeichnungen  für  die  weibliche  Verwandtschaft 
geechehen  ist  Nun  in  rielon  Fällen  hat  einfach  eine  Verollge* 
meineruug  der  Begriffe  stattgefunden,  es  wird  der  Ausdruck 

1}  Anders  erklärt  Pogatscher  das  Suffix  -ittHt.  vgl.  Anglia  23.  SlOfT. 
Dagegen  Eckhardt  Engl.  Stud.  32.  325  IT.  und  wiederum  Pogatscher  Anglia 
B«ibl.  1904.  238—247.  Pognlacher  si«ht  darin  oin  wgerm.  ipinküa  'Kind*. 
Auch  diese  Deutung  würde  minchil  tadellos  erklAren.  W.  Schulse  KZ.  40, 
408  siebt  in  Enktl  einfach  ein  Diminutirunif  was  ja  schlieüÜch  auch 
möglich  ist. 


86 


H.  Hirt 


Vaterbnuler  für  Onkol  allgemeia  gebraucht,  aber  auch  umgekehrt 
Und  daß  die  Ausdrücke  *svekuro3  *8veh'U  gesiegt  haben,  ist 
schließlich  nicht  wunderbar,  da  ja  die  Frau  in  das  Haus  des 
Mannes  eintritt.  Ich  habe  früher  an  die  Schrader-Delbrückschen 
Schlußfolgerungen  geglaubt,  aber  wie  man  sieht,  mit  Unrecht. 
Wundt  hat  in  seinen  kritischen  Bemerkungen  ganz  recht 

So  enveist  sich  also  auch  dieser  Punkt,  den  Schrader  filr 
den  festesten  hielt,  als  unhaltbar.  Die  agnatische  Struktur  der 
indogerm.  Familie  folgt  nicht  aus  der  Sprache,  sondern  höchstens 
aus  der  Cbereiastininiung  der  Sitten  in  den  ältesten  historischen 
Zeiten. 

Aber  in  diesen  zeigt  sich  eine  streng  agnaüsche  Ordnung 
doch  nur  in  sehr  modifiziertem  Sinne. 


E.  Götter-  und  Personennamen. 

Bei  diesem  Punkte  brauche  ich  mich  nicht  lange  aufzü- 
halttm.  Wer  den  Ausführungen  Useners  in  seinen  Oötteniaraen 
aufmerksam  gefolgt  ist,  dem  wird  der  Orund,  weshalb  wir  ver- 
hältnismäßig wenig  vergleichbare  Götternamen  nachweisen  können, 
ganz  klar  sein.  Es  gab  eben  zahlreiche  güttliclio  Gestalten  und 
dementsprechend  zahlreiche  verschiedene  Ausdrücke,  und  von 
diesen  sind  in  der  einen  Sprache  die,  in  der  andern  die  übrig 
geblieben.  Im  übrigen  sind  auch  die  Gleichungen  bei  weitem 
nicht  so  gering,  als  es  Schrader  hinstellt 

F.  Sonstiges. 

RL.  S.  847  zeigt  Schrader,  daß  die  Ausdrücke,  die  in  ein- 
zelnen Sprachen  Tanzen'  bedeuten,  in  andern  eine  rasche  Be- 
wegung ausdrücken.  Eine  solche  Bedeutungsveränderung  können 
wir  ja  noch  heute  beobachten,  man  denke  an  unser  Mrehen, 
walzen'  u.  v.  a.  Wenn  wir  also  Gleichungen  haben  wie  ai.  /- 
ghäyati  'tobt^  bebt',  griech.  öpxto^ai  'tanze',  lit  ^äras  *eiue  be- 
stimmte Art  des  Gehens*,  griech.  xopöc  'Chortanz,  Reigen'  u.  a,^ 
80  folgt  für  jeden  auch  nur  oinigormaßcn  in  der  Geschichte  der 
Wörter  Bewanderten,  daß  hiev  Bedeutungstibergänge  allergewöhn- 
lichster  Art  stattgefunden  haben.  Da  sich  aber  nicht  dasselbe 
Wort  in  mehreren  Sprachen  in  der  Bedeutung  "tanzen*  nach- 
weisen läßt,  so  schließt  Schrader  schnell  aus  dem  Negativen 
folgendes:  "Was  man  aus  diesen  Tatsachen  wird  schließen  dürfen, 
ist,  daß  man  in  der  Urzeit  noch   kein  Bedüiinis   empfunden 
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haben  kann^  den  Begriff  der  feierlichen  oder  leidenschaftlichen 
Bewegung  von  dem  des  Tanzes  sprachlich  zn  unterscheiden, 
wohl  aus  dem  einfachen  Grund^  weil  mau  den  dio  Lokomotions- 
bewegungen  zu  Taiubewegungen  erhebenden  Rhythmus,  der 
sich  aus  gewissen  Arten  der  erstcren  mit  Notwendigkeit  ergibt, 
noch  nicht  als  etwas  besonderes  anzusehen  gelernt  hatte".  Ich 
konnte  diese  Worte  Überhaupt  erst  gar  nicht  verstehen,  und 
mußte  erst  die  von  Sclirador  zitierten  Ausführungen  von  Große' 
Anfänge  der  Kunst  S.  213  nachschlagen,  um  zu  erkennen,  was 
der  Verf.  geraeint  haben  könnte.  Er  fährt  dann  weiter  fort: 
"Tatsächlich  müssen  auch  auf  dem  Gebiet  der  Einzelsprachen 
dieselben  Ausdrücke  noch  lange  das  Gehen,  Hüpfen,  Springe 
und  Tanzen  bezeichnet  haben".  Ich  kann  dem  Verfasser  ver- 
raten, daß  diese  Sache  heute  noch  nicht  aufgehört  hat.  'Hüpfen' 
und  'Springen'  werden  noch  heute  im  Sinne  von  Tanzen  ge- 
braucht. Vielleicht  folgt  daraus,  daß  wir  heute  'hüpfen,  springen 
und  tanzen*  noch  nicht  untei'scheiden.  "Wie  könnte  sonst  auf 
römischem  Gebiet",  ruft  der  Verfasser  emphatisch,  "der  Name 
der  altehrwürdigen  Salier,  die  doch  sicher  rhythmisch  hüpften 
Ton  salio  und  nicht  von  scdlo  abgeleitet  sein?"  Ja,  wie  könnte 
sonst?  daß  der  Name  alter  sein  kann,  als  das  Aufkommen  des 
Verburas  saiiare^  daß  salio  ursprünglich  'tanzen'  bedeutet  haben 
kann  und  erst  später  zu  der  Bedeutung  'springen'  kam,  diese 
Möglichkeiten  und  andere  fallen  dem  Verf.  nicht  ein. 

Alles  in  allem  halte  ich  den  ganzen  Abschnitt  für  voll- 
ständig rei-fehlt,  er  zeigt  nur,  daß  sich  der  Verf.  niemals  ein- 
gehender und  genauer  mit  der  Bedeutungsgeschichte  einzelner 
Worte  beschäftigt  hat. 

Genau  dieselben  Schlüsse  finden  wir  nun  unter 'Dichtkunst 
und  Dichter'  gezogen  (S.  129);  "So  deutlich  der  Begriff  des  ge- 
sprochenen Wortes  in  idg.  Gleichungen  wie  ai.  ivf^os,  griecb. 
fnoc,  lat.  verbum^  got  waürd  hervortritt,  umso  weniger  ausgebildet 
muß  die  Terminologie  des  Gesanges  in  der  idg.  Grundsprache  ge- 
wesen sein".  Und  weshalb?  "DieBezeichnungen  der  Einzelsprachen 
für 'Gesang*  sind  fast  ausschließlich  aus  Wörtern  hervorgegangen, 
welche  ursprünglich  verschiedene  Arten  des  Sprechens  oder 
Schreiens  ausdrücken".  Das  schließt  Schrader  daraus,  daß  der- 
selbe Stamm  in  der  einen  Sprache  'singen',  in  der  andern  'schreien, 
sprechen'  bedeutet  Daß  die  Bedeutung  'sprechen,  schreien*  ur- 
sprünglich ist,  liegt  in  den  Tatsachen  absolut  nicht  darin,  und  es 
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ist  ebensogut  eineBedeutiingsentwickluüg  von 'singen' ru*schreiea* 
möglich  wie  umgekehrt  Man  wird  oft  hören  können,  er  singt  nicht 
mehr^  er  schreit  oder  er  kiüchzt,  aber  daß  wir  oiu  Gokrächz  ein 
Singen  nennen,  ist  wohl  weniger  häufig.  Daß  man  den  Kahn  den 
Sfinger  nennt,  ist  ganz  natürlich.  Otfrid  sagt  tatsäclilich  thaz  hu<m 
mng  und  ebenso  spnicben  die  Südslaven  von  tleni  Gesang  des 
Hahnes.  Es  ist  zwar  keine  Melodie  in  dem  Krähen  des  Hahnes, 
wohl  aber  sind  Klänge  und  wenig  Geräusche  darin.  Ich  empfehle 
die  ganzen  Ausführungen  RL.  auf  S.  130  der  Beachtung  der 
Wortforscher,  sie  werden  ihre  helle  Freude  daran  haben. 

Zu  allen  diesen  Folgerungen  kommt  aber  Schrader  nur, 
weil  er  aus  dem  Negativen  Schlüsse  zieht,  und  ich  glaube  nun 
wohl  hinreichend  bewiesen  zu  haben,  daß  man  das  besser  unter- 
läßt. Es  gebricht  mir  an  Zeit,  das  ganze  Keallexikon  auf  diesen 
Gesichtspunkt  hin  durchzugehen.  Wer  eine  Nachlese  halten  will, 
wird  noch  genug  finden. 

3.  Die  partiellen  Gleichungen. 

Unter  partiellen  Gleichungen  verstehe  ich  solche  Wort- 
vergloiclio,  die  nur  in  wenigen  Sprachen  vorliegen.  Der  Aus- 
druck ist  zwar  etwas  mangelhaft,  doch  ist  er  kurz  und  verständlich 
und  mag  daher  beibefialten  werden.  Die  partiellen  Gleichungen 
haben  durch  J.  Schmidts  Untersuchung  über  die  Verwandtschafts- 
verhältnisse eine  gewisse  BerüJimtheit  erlangt,  indem  dieser  z.  T. 
mit  auf  sie  sein  System  der  Verwandtschaftsverhältnisse  gründete. 

Daß  GleichuDgen  nur  in  zwei  Sprachen  vorliegen,  kann 
dai*auf  beruhen,  erstens  daß  alle  andern  Spracheu  das  betreffende 
Wort  verloren  haben.  Anderseits  werden  in  allen  Sprachperioden 
neue  Wörter  gebiUiot,  und,  wenn  zwei  Sprachen  eine  längere  Zeit 
gemeinsam  durchlest  haben,  muß  sich  dies  in  ihrem  Wortschatz 
zeigen.  Da  wir  aber  dies  nur  für  wenige  Sprachen  annehmen, 
so  kann  uns  das  nicht  viel  nützen.  Drittens  aber  sind  Worte 
oftmals  nur  über  einen  Teil  des  Sprachgebietes  verbreitet,  und  sie 
konnten  sich  dann  eben  nur  in  den  Sprachen  erhalten,  die  diesem 
alten  Gebiet  angehören.  Das  ist  der  Sinn,  den  Joh.  Schmidt  mit 
den  [)articlien  Gleichungen  verbindet.  Ob  sich  Schmidt«  Ansicht 
für  die  Kulturgeschichte  verwerten  läßt,  ist  eine  besondere  Frage. 

Schrader  k^^mmt  Sprach v.  134  auf  etwas  zu  sprechen,  das 
hierhergehört,  und  verweist  auf  die  Ausführungen  in  Krotschmers 
Einleitung.  Kretschmer  S.  10  hat  darauf  Gewicht  gelegt,  daß  wir 
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vielfach  nicht  su  einem  einheitlichen  Wortschatz  der  indogermani- 
schen Grundsprache  durchdringen  können,  weil  wir  für  einen 
Begriff  mehrere  Gleichungen  finden.  Er  gibt  als  Beispiel  die 
verschiedenen  Zahlworto  für  'eins': 

ai.  ika- 

altpers.  aiva^  aw.  aeea-^  griech.  ofFoc  *allein',  also  in  der 
Bedeutung  abweichend. 

griech.  oivri^  1.  oinos^  alür.  oen^  got  otfu,  lit  vSruiB^  abg.  inü\ 
ai.  €na^  das  vielleicht  verwandt  ist,  bedeutet  jedenfalls  *or'. 

griech.  clc,  ÖiruE,  ai.  sakfi  'einmal',  I.  mn^^  singuli,  simpf^x. 

Kretschmer  meint  dazu  S.  12:  "In  der  Zeit,  als  sicli  »las 
Bedürfnis  nach  einer  Bezeiclinung  der  Einzahl  geltend  machte, 
wurden  dafür  Wörter  von  der  Bedeutung  'allein',  'znsamn^on\ 
•gleich'  oder  ähnlichen  verwendet  und  zwar  setzten  sich  in  den 
einzelnen  Teilen  des  idg.  Gebietes  verschiedene  Ausdrücke  fest". 
Der  Fall,  den  Kretschmer  erörtert  hat,  steht  nicht  vereinzelt 
da,  es  lassen  sich  hunderte  von  Beispielen  zusammenbringen, 
wo  eine  sprachliche  Gleichung  nur  in  einzelnen  Sprachen  vor- 
lianden  ist^  während  in  einem  andern  Gebiet  ein  andens  Wort 
herrscht.  Wie  sollen  wir  das  erklären?  Die  Annahme  dialek- 
tischer Verschiedenheit,  wie  sie  Kreischmer  vorschlägt,  ist  aa- 
törlich  möglich,  aio  wird  dadurch  nahe  gelegt.,  daß  noch  heute 
in  nahe  verwandten  Mundarten  verschiedene  Bezeichnungen  der- 
selben Begriffe  bestehen.  Die  Annahme  ist  also  möglich,  aber  sie 
ist  nicht  die  einzige  und  sie  ist  auch  nicht  recht  wahrscheinlich. 

Schrader  hat  in  seinem  Reallexikon  die  Grundsätze  auf- 
gestellt, in  wie  vielen  Sprachen  und  in  welchen  ein  Wort  vor- 
handen sein  muß,  um  es  für  indogermanisch  zu  erklären,  s.  o. 
S.  57.  Nach  diesen  Grundsätzen  müßte  er  die  drei  letzten  Worte 
ftlr  indogermanisch  erklären,  und  es  wird  auch  keiner  daitin 
zweifeln,  daß  *ofi«3,  *oino  und  *9em  bis  in  die  Urzeit  zurück- 
gehen. Aber  sie  liaben  gewiß  nicht  ein  und  dieselbe  Bedeutung 
gehabt  Ein  Wort  für  'eins'  muß  natürlich  vorhanden  gewesen 
sein,  denn  erstlich  kennen  wohl  alle  Völker  ein  Wort  dafür, 
und  zweitens  wird  man  oft  genug  gezählt  haben  1,  2,  21,  22. 
Insofern  ist  Kretschmers  Satz:  "Als  sich  das  Bedürfnis  einstellte, 
die  Eins  zu  bezeichnen",  sehr  anfechtbar.  Dieses  Bedürfnis  ist 
gewiß  sehr  viel  älter,  als  die  Zeit,  in  die  wir  vordringen  können. 
Daß  mehrere  Worte  für  *eitts'  bestanden  haben,  ist  nicht  glaublich, 
irml  der  Sprache  der  Luxus  fremd  ist   Hier  kommt  nun  ein 
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Gesichtspunkt  in  Betracht,  der  durchaas  nicht  neu  ist,  und  auf 
den  ich  in  meinen  Indogermanen  S.  205  erneut  hingewiesen 
habe.  Für  das,  was  wir  iu  einem  Begriff  und  einem  Wort 
zusammenfassen,  bedüifen  einfaehero  Menschen  und  Menschen 
unter  andern  Lebensverhältnissen  mehrerer  Worte.  Ich  brauche 
hierfür  nur  an  die  Jägersprache  zu  erinnern,  die  die  einzelnen 
Glieder  der  einzelnen  Tiere,  ihre  Verrichtungen  verschieden  b&- 
nennt,  ich  brauche  nur  daran  zu  erinnern,  daß  auch  bei  uns 
der  Mensch  ißt  imd  trinkt,  das  Tier  frißt  und  säuft,  daß  der 
Mensch  singt,  der  Hahn  kräht^  die  Nachtigall  schlägt.  Ganz 
vorzügliche  Bemerkungen  über  unsem  Gegenstand  finden  sich 
in  dem  Buche  Unter  den  Naturvölkern  Zentral-Brasiiiens  von 
K.  von  den  Steinen. 

Ich  habe  die  Stelle  schon  in  meinen  Indogermanen  ab- 
gedruckt und  will  sie  hier  nicht  wiederholen.  K.  v.  d.  Steinen 
weist  daratif  hin,  daß  bei  primitiven  Völkern  viel  weniger  allge- 
meine Zusammenfassungen  angewendet  werden  als  auf  Stufen 
hölicrcT  Entwicklung.  Schrador  hätte  aber  die  wesentlichen  Tat- 
sachen schon  aus  Osthoff  Vom  Suppletivwesen  in  den  indogerm. 
Sprachen,  Heidelberg  1899  entnehmen  können;  dort  wird  S.  79 
auf  Jespersen  progress  in  language  hingewiesen,  wo  reiches 
Material  zu  finden  ist.  Die  Ureinwohner  von  Tasmanien  hatten 
keine  Wörter,  um  die  sogenannten  'general  terms'  sprachlich  dar- 
zustellen, also  z.  B.  kein  Äquivalent  für  den  Ausdruck  Baum, 
anderseits  dagegen  je  einen  besondern  Namen  für  jede  Spiel- 
art des  blauen  Gummibaums,  der  Akazie  und  anderer  Baum- 
und Pflauzengattungen.  Die  Gcsellschaftsinsulaner  reden  von 
einem  Hundeschwanz,  dem  Schwanz  eines  Schafes  und  dergl. 
mehr,  der  Schwanz  au  sich  aber  ist  etwas  ihnen  und  ihrer 
Sprache  Fremdes.  Die  Mundarten  der  Zulu  weiß  wohl  eine 
'rote*,  eine  'weiße*,  eine  'braune'  Kuh,  nicht  jedoch  eine  Kuh 
im  aligomeinen  zu  bezeichnen  usw. 

Daß  wir  ähnliches  auch  für  die  Indogermanen  vorauszu- 
setzen haben,  habe  ich  meinen  Indogermanen  verschiedentlich 
ausgeführt,  nachdem  Joh.  Schmidt  die  Berechtigung  des  Stand- 
punktes für  das  Litauische  gezeigt  hatte,  Kritik  der  Sonanten- 
theorie  S.  37. 

Ja,  wir  haben  in  unserer  Sprache  selbst  zahlreiche  ganz 
äliüliche  Fälle.  Die  Jägersprache  benennt  dieselben  Glieder  ver- 
schiedener Tiere  mit  verschiedenen  Namen.  Der  Hirsch  hat  Läufe, 
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das  Schwein  Hamraen,  der  Bär  Tatzen,  der  Wolf  Klauen.  Oder 
man  denke  an  die  verschiedeneu  Ausdrücke  für  Junge  werfei 
Und  reden  wir  nicht  auch  von  einem  Schimmel,  einem  Rappen, 
einem  Fuchs. 

Osthoff  hat  auch  schon  a.  a.  0.  S.  47  ff.  die  verschiedenen 
Ausdrucke  für  'eins*  zu  erklären  versucht.  Ob  er  im  oinzelnen 
recht  hat,  tut  nichts  zur  Sache :  der  Grundgedanke  ist  sicher 
richtig.  Ich  stimme  in  der  Erklärung  ganz  J.  Schmidt  KZ.  36, 
397  bei.  ^sem  bezeichnet  eigentlich  die  'Eins',  die  aus  der  Vielheit 
entsteht,  ^ainos  ist  einer  unter  mehreren'^  oiiros  bedeutet  'allein'. 

Schließlich  haben  auch  wir  für  diese  verschiedenen  Be- 
griffe noch  besondere  Worte,  wenn  auch  anderseits  unser  «»^ 
sehr  vei-sehiedenerlei  bezeichnen  kann,  Jfan  vergleiche  zum  fol- 
genden Grimm  DWB.  s.  v.  Wir  finden  ein   1)  in  der  Bedeutung 
^einer*  unter  mehreren,  z.  B.  'ein  und  zwanzig*',  2)  in  der  Be- 
deutung der  Vereinigung;  sie  tcerden  ein  FUtsck  sein,  alles  irar 
ein  Herz  und  eitxe  Liebe,  es  ist  alles  ein  Feuer,  3)  in  der  Bedeutung 
'allein',  solus,  m6voc,  oioc,  mhd.  wir  zwei  beliben  eine  Iw.  331, 
er  reit  al  ein  gein  icunders  not  Parz.  432,  30,  Außerdem  gibt  ea 
noch  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Bedeutungen.  Für  die  zu- 
letzt aufgeführten  brauchen  wir  heute  wieder  'allein'.  Aus  alledem 
folgt,  daß  wir  heute  vielfach  einen  Ausdruck  anwenden,  wo  die 
ältere  Sprache  mehrere  gebraucht  hat,  und  daß  es   daher  sehr 
wichtig  ist,  bei  mehreren  konkunierenden  Worten  die  genaue 
Bedeutung  festzustellen.  Es  ist  ganz  klar^  daß  durch  diese  Auf- 
fassung bei  der   Erschließung   dos  idg.  Wortschatzes  manches 
anders  wird  aufgefaßt  worden  müssen  als  früher.  Von  alle  dem 
bietet  aber  Schrader  seinen  Lesern  nichts,  obgleich  der  Gesichts- 
punkt nichts  weniger  als  neu  ist  Es  folgt  aus  der  oben  skizzierton 
Grundvoraussetzung  femer,  daß  sich  gerade  die  Ausdrucke  für 
die  Gegenstände  der  materiellon  Kultur  immer  mehr  verringern 
werden.  Es  läßt  sich  scheinbar  für  viele  sicher  bekannte  Gegen- 
stände kein  Ausdruck  nachweisen,  d.  h.  es  liegt  kein  Wort  mit 
der  gleichen  Bedeutung  in  mehreren  Sprachen  vor.  Das  wird  in 
vielen  Fällen  so  zu  deuten  sein,  daß  eine  Vielheit  von  Ausdrücken 
für  diesen  Gegenstand  vorhanden  war.  Jedenfalls  brauchen  die 
partiellen  Gleichungen,  d.  h.  solche,  die  uns  nur  in  zwei  oder 
drei  Sprachen  entgegentreten   und  mit   denen  Schrader  immer 
wieder  operiert,  gar  keine  besondere  Bedeutung  zu  haben.  Sie 
können,  ja  sie  müssen  ebenso  gut  indogermanisch  sein^  wie  andere 
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'weiter  verbreitet«.  Jedenfalls  darf  man  die  partiellen  Gleiobungen 
nicht  bald  so,  bald  so  verwenden. 

Wir  habon  z.  B.  eine  Fülle  von  G!eichunp:en  für  'Milch', 
die  sich,  wie  Schrader  bemerkt,  merkwürdigerweise  immer  auf  zwei 
Sprachen  beschränken,  ja  zum  itj^hißton  Teil,  wie  man  hinzufügen 
muß,  nuf  (einander  ziemlich  nahestehende  Sprachen:  ai.  dadknn-y 
alt{>rouß.  dadan\  griech.  ^a\a,  lat.  lac\  ^t.  miluks,  ir.  vi4lg\  ai. 
^ffei-  'Butter'  und  ir.  gert  'Älilch'  stimmen  zwar  formal,  aber 
nicht  genau  in  der  Bedeutung. 

WürdeSchi-aderdieseOleichunffon beurteilen,  wie  dieAcker- 
bangleichungen,  so  würde  er  7m  dem  Schluß  kommen  müssen, 
dail  die  Milch  wahrscheinlich  nicht  verwendet  wurde.  loh  glaube, 
auch  hier  wii-d  es  sich  um  Worte  handeln,  die  ursprünglich  etwas 
verschiedenes  bedeuten,  dddhi  heißt  es  im  Indischen  "saure  Jfilch'. 
Außerdem  kann  man  die  einzelnen  Milcharten  'Schaf-,  Ziegen-, 
Kuhmilch'  durch  besondere  Worte  unterschieden  haben,  wie  wir 
das  durch  unsere  Kompctsita  bewirken  '). 

Dasselbe  gilt  nun  für  die  mannigfach  wechselnden  Benen- 
nungen für  die  einzelnen  Tiere,  für  die  Farbenbezeichnungen  und 
vieles  andere.  Auf  die  vei^schiedenen  Bezeichnungen  der  Hand 
habe  ich  schon  in  meinen  Indogermanen  hingewiesen.  Einei'seita 
erklären  sich  diese,  daß  verschiedene  Worte  einmal  einen  be- 
sonderen Teil  der  Hand  bczeJchnDtou,  griech.  dTocroc  'flache  Hand', 
94vap  'innere  Hand',  6üjpov  'Handbreite',  ahd.  füBt  "Faust*,  ander- 
seits kiinnen  auch  an  verschiedenen  Orten  verschiedene  Worte 
vorhanden  gewesen  sein. 

Auch  für  'Vater'  gibt  es  mehrere  Ausdrücke.  Ai.  iaid  hat 
sicher  so  viel  Anrecht,  der  idg.  Grundsprache  zngcHchrieben  zu 
werden  wie  pat^^  und  nicht  minder  gilt  dies  von  griech.  dira, 
got.  afto,  obg.  otid. 

Wenn  Uelbrück  Viirwaudtschaftsnamen  452  sagt:  "Ein  be- 
sonderes Wort  für  Eltern  acheint  im  Idg.  nicht  vorhanden  ge- 

I)  Lat.  )ac  und  griech.  t^Xa  gehören  trotz  der  lautlichen  Schwierig- 
keiten, über  die  man  Stolz  IF.  14,  20  vergleiche,  zusammen.  Meines  Er- 
achlens  lösen  sich  alle  Schwierigkeiten  unter  dem  Ansatz  von  idg.  dl. 
dl  wurde  im  Lat.  zu  /,  im  Griech.  zu  gl^  vgl  T^droc,  von  dem  aus  daa 
T  auf  *baAa  überlragen  wurde,  vgl.  dulcü  und  t^ukOc  Für  das  germanische 
Wort  setze  ich  ebenfalls  *deUg  voraus,  dessen  Anlaul  durch  die  Wörter 
'Melken,  Molken*  umgestaltet  wurde.  Auch  alb.  äah  kann  hierhergehören; 
man  braucht  es  aber  nicht  mit  G.  Meyer  dAx{  gttl  zurücluuführen,  vgl.  äaH 
'ich  gab*. 
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wesoa  XU  sein",  so  ist  das  möglicherweise  richtig  und  braucht 
nicht  beanstandet  zu  werdeo.  Besser  wäre  es  zu  sagen,  ein  be- 
sondei-es  Wort  für  Eltern  können  wir  nicht  nachweisen.  Wenn 
aber  Schrador  RL.  182  bemerkt:  "Wahrscheinlich  war  eine  Be- 
zeichnung für  Eltern  in  der  Urzeit  überhaupt  nicht  vorhanden, 
da  die  ganz  verschiedenartige  Stollungi  welche  Vater  und  Mutter 
den  Kindern  gegenüber  einnahmen,  die  Ausbildung  einer  zu- 
sammenfassenden Bezeichnung  für  dieselben  verhindern  mochte"^ 
so  ist  das  Phantasterei  und  eia  absolut  unzulässiger  Schluß.  Man 
braucht,  wie  schon  Delbrück  S.  452  bemerkt,  in  verschiedenen 
Sprachen  den  Plural  (ursprünglich  wohl  den  Dual)  von  Vater,  und 
das  kann  schon  indogeiinanisch  sein.  Daneben  können  Wörter,  die 
den  griech.  tokii€C,  Tovfiec,  1.  jxtrentes  ähnlich  sind,  gebraucht  sein. 
Man  beachte  auch,  daß  jetzt  schon  weite  Kreise  für 'Eltern'  eiuen 
neuen  Ausdruck  *die  Alten'  geprägt  haben. 

Steiaeus  Buch  hatte  auch  bei  den  Erörterungen  über  die 
Farbenbezeichnungen  gute  Dienste  geleistet  Auch  Schinder 
möohte  glauben'),  daß  von  einer  Farbenblindheit  der  ludoger- 
manon  keine  Rede  sein  kann.  Warum  wieder  so  zaghaft?  Wir 
können  zahlreiche  Farben  ausdrücke  für  das  Idg.  nachwoiseu,  also 
kann  von  Farbenblindheit  keine  Rede  sein. 

Wir  finden  dann  %vieder  die  Bemerkung,  daß  eigentlich  nur 
eine  Farbe,  nämlich  das  Kot,  bei  allen  oder  nahezu  aileu  ludo- 
germanen  dieselbe  feste  Bezeichnung  hat  Aber  nach  Schradeis 
oben  ausgespn>cheDen  Prinzipien  müssen  wir  folgende  Ausdrücke 
für  idg.  halten : 

Lat  hdüus^  ahd.  gdo,  ai.  kdrita'^  av.  zairitOy  abg.  zliUüy 
lit,  gdias:  ai.  harind^  abg.  Z0l0mi;  ai.  malinas^  griech.  lu^Xac;  griech. 
dX(pöc,  lat.  albu8\  ai.  ^v^tdA,  got  ßveiia:,  \a.t  pallidus^  ahd.  falo,  abg. 
plavü  u.  v.  a.  Daß  die  Ausdrücke  manchmal  in  der  Bedeutung 
variieren,  kann  unmöglich  etwas  zur  Sache  tun.  Die  Erlialtiuig 
des  Ausdruckes  'rot'  in  fast  allen  Sprachen  aber  ist  jtnluüfRlls 
auf  die  besondere  Stellung,  die  das  Rot  überall  einnimmt,  zu- 
rückzuführen. 

Es  ist  meines  Erachtens  also  durchaus  möglich,  daß  die 
partiellen  Gleichungen  darauf  zurückgehen,  daß  von  mehreren 
Aosdrücken,  die  verschiedene  Seiten  eines  Gegenstandes  oder 
einer  Tätigkeit  bezeichneten,  der  eine  hier,  der  andere  dort  ver- 
loren gegangen  ist,  weil  man  im  Laufe  der  Zeit  die  besondem  Seiten 

1}  Von  mir  gesperrt. 
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nicht  mehr  hervorhob.  Ich  möchte  hierfür  noch  ein  Beispiel  an- 
fiihren.  Für  uns  Stadtleute  ist  es  von  Bedeutung,  ob  es  regnet 
oder  nicht  regnet  ob  man  also  einen  Schirm  braucht  oder  nicht. 
Ganz  anders  ist  es  auf  dem  Lande,  da  macht  man  eine  Fülle 
von  Unterschieden.  J.  H.  Campe  sagt  in  seinem  Wörterbuch  zur 
Erklärung  und  Vordeutschung  der  fremden  Ausdrücke,  Braun- 
schweig 1813  S.  57:  "Für  die  \*erschiedeneii  Abstufiuigen  des 
schwachem  oder  starkem,  des  feinem  oder  grobem  Regens,  kann 
ich,  nach  einem  kurzen  Besinnen,  acht  niederdeutsche  Stufen- 
wörter aus  tlcm  Gedäühtuisse  angeben;  selu:  möglich,  oder  nel- 
mehr  sehr  wahrscheinlich,  daß  es  deren  noch  eine  größere  Anzahl 
gibt.  Ks  sirul:  1)  es  mistet,  von  dem  feinsten  Staubregen;  2)  es 
schmuddert,  d.i.:  es  regnet  ein  wenig  und  fein;  8)  es  stippert, 
d.i.  es  fallen  einzelne  und  zwar  gleichfalls  feine  Regentropfen,  die 
aber  doch  schon  etwas  gi'ößer  als  bei  dem  Misten  und  Schmuddem 
gedacht  werden;  4)  es  regnet;  5)  es  pladdert,  d.i.  es  regnet 
stark  und  laut;  6)  es  guddert,  wodurch  das  Geräusch  des  bei 
einem  sehr  starken  Regen  von  den  Dächern  herabstnimenden 
Wassers  ausgedrückt  wird;  7)  es  gießt,  und  8)  es  gießt  mit 
Mollen,  für  den  stiirksten  Grad  des  Platzregens". 

Campe  gibt  auch  noch  anderes  Material,  das  hierher  ge- 
hört So  hat  das  Ndd.  einen  besonderen  Ausdruck  für  "schnell 
laufen',  nämlich  kleppen^  wovon  Klepper.  "Ebenso  hat  er  nicht 
bloß  für  den  Begi-iff  des  starkem  EiJens  hasten^  sondern  auch 
für  den  höchsten  Grad  desselben,  welcher  mit  Verwirrang  und 
Unordnung  verbunden  zu  sein  pflegt,  das  sehr  ausdrucksvolle 
Wort  hasterbastern".  Schließlich  gibt  es  ja  auch  für  das  Wehen 
des  Windes,  vom  sanften  Wehen  bis  zum  Sturai  eine  Fülle  von 
abstufenden  Bezeicliuungen. 

Wir  wollen  aber  auf  den  Regen  zurückkommen.  Schrader 
sagt :  "Eine  indogerniftnlschc Bezeichnung  hierfür  liegt  in  ai.  var6d*^ 
ir.  /"rttss,  griech.  l^o\  (letzteres  'Tau*).  Sonst  gehen  die  Namen 
auseinander".  Sicher  ist  also  das,  was  wir  für  die  indogermanische 
Gmndsprache  erschließen  können,  außerordentlich  dürftig,  und 
es  ist  wohl  ganz  sicher,  daß  die  lüdogernianca  über  eiue  Fülle 
von  Ausdrücken  verfügt  haben.  So  bedeutet  lit.  lytüs  eigentlich 
den  'Guß',  lat.  pluit  zu  ahd.  fliozzan  vielleicht  etwas  ähnliches, 
und  deutsch  regen  wird  wieder  eine  besondere  Art  des  Regens 
bezeiclmet  haben. 

Für  Nebel  haben  wii-  auch  zwei  Ausdrücke  griech.  öfiixXn, 
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abg.  migh,  und  lat  nebttki^  d.  nebel  (letzteren  Ausdruck  vergißt 
Schrader  merkwürdigerweise),  und  auch  hier  werden  ui*sprüng- 
Heh  verschiedene  Bedeutungen  anzunehmen  sein. 

Ich  denke^  es  ist  uun  klar,  daß  die  partiellen  Gleichungen 
keineswegs  mit  Notwendigkeit  oder  auch  mit  Wahrscheinlichkeit 
auf  dialektische  Verschiedenheiten  innerhalb  der  indogermanischen 
Grundsprache  hinweisen,  sondern  daß  sie  ebenso  gut  gedeutet 
werden  können,  wenn  wir  annehmen,  daß  eine  Fülle  besonderer 
Unterscheidungen  bestand,  die  die  Sprachen  im  Verlauf  dor  liöheni 
Kulturentwicklung  nicht  beibehielten.  Wenn  also  Schrader  0 
Gleichungen  anführt,  die  eine  andere  Bewegung  als  das  Gehen 
ausdrücken,  so  wird  jede  dieser  Gleichungen  eine  besondere 
Nuance  ausgedrückt  haben.  Man  bedenke,  ^vie  viel  verschiedene 
Ausdrücke  wir  noch  haben:  schleichen  (langsam  gehen),  schlendern 
geheriy  schreiten^  trippeln^  stolzieren.,  marschieren^  springett^  laufen^ 
eüen,  hastefi^  hasierbastern^  hüpfen,  stürmen,  rennen,  rasen,  und  wir 
tanzen  nicht  nur,  sondern  wir  walzen^  wir  galoppieren,  die 
jungen  Mädchen  hüpfen  wie  die  L&mraer,  er  tanzt  wie  ein 
Bär,  wir  schwofen,  wir  drehen  uns  u.a. 

Diesen  zweifelloswichtigenGesichtspiinktkennt  nun  Schrader 
gar  nicht,  obgleich  er  längst  bekannt  war,  und  es  ist  deshalb  seine 
ganze  Betrachtung  der  spx-achlichen  Tatsachen  nicht  zutreffend. 

(Die  Betrachtungsweise  der  altem  Forschung,  die  einfach  die  sprach- 
lichen Tatsachen  an  einander  reihte,  ist  im  Grunde  viel  besser, 
weil  sie  eben  den  sprachlichen  Tatsachen  keine  Gewalt  antat 
[Fortsetzung  folgl.l 
Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt 

Zu 
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A.  primus  und  prior  im  Arischen. 

1,  Ob  die  altarischen  Dialekte  die  Begriffe  'der  erste'  von 
mehreren  und  'der  erste*  von  zweien  durch  dieselben  sprach- 
lichen Mittel  zum  Ausdruck  gebracht  haben  oder  durch  ver- 
schiedene wie  d&s  Lateinische  durch  primus  und  j^^io^^  darüber 
geben  unsre  Grammatiken,  soweit  ich  sehe,  keine  Auskunft  In 
der  Tat  liat  eine  solche  Unterscheidung  bestimden,  und  es  sind 
zur  Dai^teliuug  der  beiden  Begriffe  je  mehrere  Wörter  gebraucht 
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worden.  Diejenigea  unter  ihnen,  die  man  mit  Grund  der  arischen 
Sprachperiode  zuweisen  darf,  sind  untereinander  etymologisch 
in  äbnlic'lit^r  Weise  verwandt,  wie  die  lateinischen  Wörter  prior 
und  primu&,  und  zugleich  auch  mit  diesen  selbst 

L  A.h  prathnmd'^  Awest  frai9ma-  (usw.)  'primus*. 

2.  Als  erste  Ordinalzahl  wird  in  den  altindischeu  Gram- 
matiken pi-athamd',  in  den  awestischen  fraimna-  aufgeführt  Di© 
Wörter  treffen  lautlich  nicht  genau  zusammen;  das  erstere  setzt 
eine  arische  Wortform  mit  ih^  das  letztere  eine  solche  mit  t 
TorauB.  Zu  ai.  prathamäk  stimmen  pa,  paikamo  und  prakr.  pa- 
dhamo,  anderseits  zum  jAwest  frai^mö  apers.  fratamä  (Nom. 
Plur.),  buchpahl.  fratom  {Paz.  fradum)  und  turfanpahl.  fraioM~in. 
Da  nun  im  Altindischen  neben  prathamäk  'primus'  das  Ad- 
verbium praUimäm  'inprimis*  bezeugt  ist,  so  glaubte  mau  die 
lautliche  Verschiedealieit  so  erklai'en  zu  dürfen,  daß  man  von 
einer  arischen  Wortform  *pratama-^  mit  i  ausgehend,  d.  L  von 
einer  regelrechten  SuperlativbUdung  aus  idg.  *^pro^  das  Auftreten 
der  Aspirata  io  den  indischen  Wörtern  auf  den  Einfluß  jener 
Ordinalien  zurückführte,  die  im  Arischen  auf  tha-  endigten, 
eine  Ausgaugsform,  die  durch  ai.  cainriMh  'fjuartus',  panccähak 
'quintus',  ^aß(hdk  'soxtus',  sapiäihak  'septimus',  sowie  jAwest 
puxöö  (mit  xJ  ^  ar.  ktk]  'quintus'  und  hapta^ö  "septinius'  ge- 
sichert ist  Das  so  gewonnene  ar.  *pnxtam4i-  'primus'  konnte  als 
regelrechte  Superlntivbildung  zum  Komparativ  *pratara~  'prior* 
gelten,  der  sicli  iu  jAwest.  fratar9m^  fraiitrahe  usw.,  sowie  in 
den  ai.  Adverbien  prataräm^  pratardm  fortsetzt  und  im  griech, 
TTporepoc  sein  oiiropäischos  Gegenstück  findet:  s.  unten  §  29.  Die 
Annahme,  die  uns  sclion  bei  Bopp  begegnet  und  der  auch  ich 
mich  im  Handb.  d.  altiran.  Dial.  §  119  angeschlossen  habe,  wurde 
zuletzt  von  Thumb  Haiidb.  d.  Sanskrit  380  nnd  Bruginann  Grdp. 
d.  vgl.  Gramm.-  2,  227   vertreten. 

3.  Gegen  sie  spricht,  daß  sich  jene  Zahlen  an  'der  erste* 
in  der  Reihenfolge  nicht  unmittelbar  anschließen.  Aber  der 
Grund  ist  nicht  ausschlaggebend.  Zwei  der  Zalden,  'der  vierte' 
und  *der  siebente',  bilden  mit  'der  erste*  die  Anfänge  gleicher 
kleiner  Reihen.  Direm  Einfluß  die  angenommene  lautliche  Ver- 
änderung zuzuschreiben,  steht  m.  E.  nichts  entgegen;  vgl.  dazu 
Bartliolomae  Zum  AirWb.  69f.  —  Den  umgekehrten  Weg  zur  Er- 
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der  Ai  Gramm.  1,  121  schreibt:  "av.  frat^ma^  Mer  erste':  ved. 
praihamd-  .  .  .  hat  t  statt  vom  Suptirlativsuffix  tama~\  Eine 
nähere  Be^"indung  hat  er  seiner  Fassung,  die  an  sich  gerade 
so  gut  möglich  ist,  nicht  beigegeben'),  auch  der  entgegenstehenden 
älteren  keine  Erwähnung  getan.  Welche  von  den  beiden  Er- 
klnrungen  trifft  das  Richtige?  Auf  Grund  theoretischor  Erwä- 
gungen ist  der  Entscheid  darüber  nicht  zu  gewinnen. 

4.  Den  Haupt^imd  für  den  Ansatz  des  arischen  Worts 
mit  t  nicht  th  bildet,  wie  schon  envähnt  wurde,  die  Tatsache, 
daß  im  Altindischen  ein  Adverb  pratamäm  'inprimis'  überliefert 
ist  Es  besteht  aber  doch  auch  die  Möglichkeit,  darin  eine  mit 
dem  Ordinale  nur  ganz  weitläufig  verwandte  Bildung  zu  sehen, 
die  —  vielleicht  erst  recht  spät  —  auf  prd  aufgebaut  wurde 
wie  anutamdm  aiif  änu^  ätamäm  auf  ö,  atitamäm  auf  dti^  ent- 
weder nach  diesen  Vorbildern  oder  nach  irgend  einem  andern, 
das  in  der  Literatur  nicht  bezeugt  ist.  Dabei  hat  man  in  An- 
schlag zu  bringen,  daß  keines  jener  Adverbien  auf  -iamdm  in 
der  älteren  vedischen  Literatur  vorkommt ;  sie  gehören  der 
Brähmana-  oder  selbst  noch  jüngerer  Zeit  an;  dadurch  wird  die 
Wahrscheinlichkeit  des  besprochenen  Ansatzes  jedenfalls  nicht 
erhöht. 

h.  Lassen  wir  nun  pratamäm  bei  Seite,  so  scheint  der 
Stoff  für  die  Feststellung  der  arischen  Wortgestalt  so  gelagert 
za  sein,  dali  alle  indischen  Belege  für  /A,  alle  iranischen  für  t 
einstehen.  Allein  die  oben  S.  96  gegebene  Wörterliste  ist  nicht 
ganz  vollständig. 

6.  Die  indischen  Wörter  allerdings  weisen  ohne  Ausnahme 
anf  ein  urind.  Wort  mit  /A,  und  zwar  auf  *pmthama-. 

Exkurs  1. 
Prakr.  pahila-;  carima-. 
a)  Ein  urind.  *prathil<i-,  das  Pischel  Gramm.  d.Prakritsspr. 
319  zur  Erklärung  des  prakr.  und  neueren  pahila-  (usw.)  vor- 
auszusetzen scheint,  hat  es  m.  E.  nicht  gegeben.  Der  Aus- 
gang ila-  (illa-)  hat  doch  erst  innerhalb  der  mittelindischen 
Sprachperiode    jene   Verwendung   erlangt,    die    Hemacandra 


Ij  Wackernagel  zitiert  Burnouf  Komment.  ö08;  hier  steht:  ".  . .  le 
sanscnt,  oü  cependanl  on  peut  decuuvrir  quelques  Iracea  de  rcmploi  d'on 
th  inorganique  pour  un  t  radical,  par  exemple  dans  prxUhama-  pour 
prafama-"'. 

Inilo^rmtinisclie  Porachan^en  XXD.  ' 
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2,  49  durch  sein  »värtJts  ausdrückt;  s.  Pischel  a.  a.  0.  40^ 
So  viel  ich  sehe,  kÖnntMi  zwei  Wego  zu  pahilit-  geführt  haben. 
Erstlich :  dem  inind.  ^pathama-  'primus'  (pa.  pathama-^  prakr, 
pa(lhama-\  das  das  ai.  praihamd-  fortsetzt,  kann  eiu  gleich- 
bedeutetides  *patkila-  (prakr.  pahila-)  deshalb  zur  Seite  ge- 
treten sein,  weil  neben  dem  synonymen  *ädima-  (pa.  örfiwa-), 
der  Nachfomi  des  ai.  ädima-y  in  gleichem  Siim  aucli  *adila- 
(prakr.  ädili(i-)\  die  Erweiterung  aus  ai.  ädi-h  üblich  war;  s. 
auch  die  zur  gleichen  Bodeutungsgrappe  gehörigen  Paare 
prakr.  majjhUla-  und  majjhama-,  majjhima-  'mcdius'  und  pa- 
achilla-  und  pacchima-  'ultiraus',  die  die  Neuerung  untei-stützt 
haben;  wogen  des  i  der  iwa-Stamme  s. unter  b.  So<Iann  zweitens: 
neben  tlt-m  mind.  ^pathamila-  'prinui.s'  (prakr.  padhamiUa-)^  der 
Fortbildung  au«  *imthama~^  konnte  *paihila-  {prakr.  pahila-) 
aufkoininen,  weil  nebou  dem  bedeutuugsvenvtmdten  majjhi' 
milln-  *raodius',  das  auf  ai.  mndhyamd-  aufgebaut  ist^  im  selben 
Sinn  auch  majjhUUt-  gebraucht  wurde,  das  auf  ai.  mddhya- 
fußt  Natürlicii  schließt  der  eine  Weg  den  andera  nicht  aus; 
sie  treffen  sich  am  gemeinsamen  Ziel. 

b)  Über  die  Herkunft  des  i  von  prakr.  cai-ima-  *ultimus* 
und  anderen  Wörtern  ähnlicher  Bedeutung  haben  Pischel 
KZ.  :U,  570,  «rranini.  d.  Prakritspr.  85  und  Jacobi  KZ.  35,  572 
verschiedene  Ansichten  aufgestellt.  Nach  Pischel  wäre  das 
prakr.  i  lautgesetzlich  aus  sanskr.  a  hervorgegangen,  weil  die 
folgende  Hilbc  den  Haupthin  hatte.  Jacobi  sieht  das  i  in 
pacchima-  für  alt  an,  da  das  Wort  schon  im  ai.  pa^mu-  lautet, 
und  führt  das  i  der  begiiffsverwandten  Stämme  mit  ima-  auf 
den  EinfhiB  dieses  AVorts  zurück.  Dabei  macht  er  gegen 
Pischel  geltend,  daß  die  Ordinalien  5.,  7.,  8.,  9.,  10.,  (ai.  pa«- 
eamd-^  saptamä-,  a^^mä-,  ftavamd-,  daäanui-)  immer  auf  ama-, 
nicht  auf  ima-  ausgehen  (praki*.  paficama-j  mitanta-.  aUhama-^ 
navama-^  dasama-)^  trotz  der  Endbetonmig,  Diesem  Einwand 
sucht  Pischel  Oranira.  d.  Prakritspr.  Hl  dadurcli  zu  begegnen 
daß  er  auf  den  verschiedenen  etymologischen  Wert  des  sans- 
kritischen a  in  madhyamu-^  uttama-  (prakr.  nttima-)  usw.  und 
in  jenen  Ordinalien  verweist.  Dort  liege  ein  alter  ö-Vokal 
zugi'unde^  liier  dagegen  ein  'aus  an  entstandenes  a*;  ein 
solches  gehe  nie  in  i  über:  "Dies  hat  Jacobi  nicht  erkannt^'. 
Die  Möglichkeit  einer  solch  verschiedenen  Gestaltung  je  nach 
dem  etymologischen   Wert  gestehe   ich    ohne  Rückhalt   zu. 
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Aber  die  Voraussetzung  dabei  ist  doch,  daß  mit  der  ety- 
mologischen Yersehiedeulaeit  auch  eine  lautliche  Hund  in  Hand 
ging,  für  den  vorliegenden  Fall  also,  daß  die  Folgelaute  der 
kuraen  «-Vokale  der  Ursprache  und  des  sonantischen  Nasals 
—  oder  wie  man  sonst  die  fragliche  Erscheinung  nennen 
mag  —  sich  voneinander  abhoben,  noch  zu  der  Zeit,  als  die 
von  Pischel  angenommene  Entwicklung  einsetzte. 

c)  Erachtet  Pischel  diese  Voraussetzung  für  gegeben? 
Ich  vei'weise  dazu  auf  meine  Ausführungen  in  IF.  7,  82fL, 
wo  ich  mich  auch  gegen  die  Annahme  gewendet  habe^  daß 
noch  im  Urindischen  die  ursprachlichen  Sonanten  a^  e,  o  und 
«,  7fl  lautlich  getrennt  gewesen  seien.  Ich  sehe  einstweilen 
keijie  Veranlassung,  meine  Ansicht  zu  ändern.  Gerade  ja  das 
ai.  pancamdh  'der  fünfte'  läßt  sich  mit  als  Beweis  für  den 
Zusammenfall  jener  Laute  anführen.  Die  altere  Bildungsweise 
des  Ordinales  wird  durch  j  Awest.  puxöö,  ahd.  funfto^  lat.  qufntus 
und  gnech.  ttc^tttoc  usw.  vertreten,  panctttndh  ist  sicher  eine 
Neubildung  nacli  daiamdh  =  lat  decitnm.  Das  setzt  aber  doch 
voraus,  daß  die  Fünfzahl  und  die  Zehuzahl  den  nämlichen 
Ausgang  bekommen  hatten,  oder,  anders  ausgedrückt,  daß 
idg.  e  (der  Ausgang  der  Füufzahl:  lat  quiuque)  und  idg.  171 
(der  Ausgang  der  Zehuzahl:  lat.  decem^  gut  Uiihun)  zusfimmen- 
gefallen  waren.  Dieser  Zusammeufall  ist  eine  Besouderlieit  der 
arischen  Dialek  te,  daher  auch  nur  sie  jene  Neubild  uug  aufweisen. 

d)  Der  von  Jacobi  aufgezeigte  Weg  zur  Erklärung  des 
i  in  prakr,  iMjtm-,  carimu-,  mnjjhima-  scheint  mir  durchaus 
gangbar.  Ich  möchte  nur  hinzufügen,  daß  dabei  als  Muster 
doch  nicht  iülein  das  ai.  paäcimd-  (pa.  pacchimti')  in  Betracht 
kommt,  sondern  auch  noch  die  ebenfalls  begriffsvenvandten 
Wörter  agrima-y  aniimor-  und  auch  ädima-  (pa.  aggima-,  antimch, 
ädima-).  Das  erste  darunter,  agrimä-  neben  dgra-  ist  bereits 
im  Rig\*eda  bezeugt.  Sollen  wir  das  Wort  für  prakritiscii  an- 
sehen? Das  dürfte  sich  schwer  rechtfertigen  lassen.  Eine 
V^ennutung  über  die  Herkunft  des  i  darin  bei  Bezzenborgcr 
TEPAZ  174  Note,  wo  agrimd-  nacli  Fick  BB.  16,  170  mit 
griech.  Ößpi^ioc  gleichgesetzt  wird.  Von  weiteren  raurabe- 
zeichnenden  Adjektiven  auf  ima-  führe  ich  noch  an  pa.  ;jä- 
rima-,  purima-  und  upm^ma'.  Das  letzte,  zu  m/xiW  'oben' 
gehörig,  hat  sicher  seit  seiner  Schaffung  nie  einen  andern 
Vokal  als  i  vor  dem  m  gehabt 

7* 
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e)  Das  einzige  nicht  raiimbezeichnendo  Adjektiv  auf 
imd':  prakr.  kaima-  'welcher  (von  mehreren)?*  neben  kadama-^ 
pa.  katantit',  ai.  katamä-  hat  nach  Jacobi  sein  i  durch  Anschluß  an 
kai,  pn.  kaii.  ni.  k(Hi  'wie  viele?'  erhalten.  Ich  erachte  diese 
Trennung  nicht  für  notwendig  und  nicht  für  richtig.  Es  ist 
ja  klar,  daß  es  sich  bei  der  Frage  'welcher  (ist  es)  ?*  häufig 
um  den  voi'dorsten  (obersten),  mittelsten^  hintersten  einer  Reihe 
handelt.  Wenn  aber  der  Fragende  die  Wörter  dafür  im  Kopf 
hat,  so  kann  er  auch  leicht  dazu  gelan/^en,  das  Wort,  mit 
dem  er  fragt,  jenen  Wörtern  anzugleicheuj  deren  eines  or  als 
Antwort  auf  seine  Frage  erwartet 

f)  Bei  Jacobis  Erklärung  versteht  man  es  auch  leichter 
als  bei  der  Piscbels,  weshalb  das  ai.  pratkamd-  duroii  prakr. 
padhama-  vertreten  ist,  und  nicht,  wie  es  doch  Pischels  Ge- 
setz entsprechend  der  Betonung  verlangte,  durch  *p(tdhima'. 
Pischel  gibt  für  die  Ausnahme  von  seiner  Regel  keine  be- 
sondere Erläuterung.  Tn  der  Tat  bildet  aber  padhama-  keine 
Ausnahme.  Es  war  ja  auch  in  gewissem  Maß  dem  Einfluß 
der  raumbezoichnendon  Adjektiva  auf  urind.  ima-  :  ngrimä-^ 
pascimd-  ausgesetzt,  aber  doch  nicht  in  gleichem  Maß.  wie  jene 
andern  raumbegrifflichen  Wörter.  Und  es  mußte  ihm  um  so 
weniger  unterliegen,  als  es  ja  an  den  andern  Ordiimlien  auf 
ama-  :  pancama-^  sattama-  usw.  kräftigste  üntei-stützung  fand. 


Ergänzen  wir  jedoch  das  iranificho  Wörterverzeichnis,  so 
stellt  sich  heraus,  dafi  wir  für  die  iranisclien  Wörter  mit  einem 
entsprechend  (s.  §  5)  angesetzten  urirau.  *fratama-  nicht  aus- 
kommen. 

7,  In  engstem  Zusammenhang  mit  dem  apers.  fratama^^ 
das  überall  'der  erste  an  Rang*  bedeutet,  steht,  wie  man  längst 
weiß,  buchpahl.  ^Ä/(/m  (gfschriehen  p  aa  mm:  s.  dazu  WZKM. 
21,  8),  femer  turfanpahl. jjaArom,  wie  jedenfalls  bei  F.W.  K.  Müller 
Handschriftenreste  78  herzustellen  ist.  Beide  sind  im  gleichen 
Sinn  gebraucht  wie  das  apers.  frainma-.  Ihre  gemeinsame  ira- 
nische Grundlage  ist  ^part'^ama-  (Hübschmann  Fers.  Stud.  208). 
Und  das  nämliche  Wort  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch 
in  den  von  Dio  Cassius  (umi  anderen)  üborÜofcrteu  Numea 
parthischer  Fürsten  enthalten :  TTapeaudopic  und  ^Tapea^acTrdTTlc  *; 


1)  Eine  sonst  gleiche  Wortforin,  aber   mil  t  staU  5  scheinen  die 
Lehnwörter  hebt,  pai-f^mim  (D^Dm?)  'die  Vornehmen'  und  arm.  p'ar- 
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8.  Ton  den  neuiranischeu  Dialekten  sind  es  nur  zwei,  die 
für  den  Begriff  'priraus'  nocl»  das  alte  Wort  gebrauchen  *).  Im 
AfgfaaoJscIien  lautet  es  vj-umhai  und  im  Wachldialekt  der  Parair- 
gruppe  (PDw.)  pursam.  Ob  im  afr-  /'  ein  iranisches  t  oder  9 
aufgehoben  ist,  lälJt  sich  nicht  feststellen;  denn  es  ergeben  alle 
arischen  dentalen  Verschlußlaute  mit  vorhergehendem  r  und  /• 
das  nämliche  r;  s.  Geiger  Etym.  u.  LanÜ.  des  Afghan.  45,  §  12, 
4.  Da  nun  das  anlautende  v  von  ü^-umbai  auf  uriran.  f  weist, 
daß  nur  vor  konsonantischem  r  aus  ar.  p  hervorgegaugeu  ist, 
so  muß  das  afr.  Wort  auf  einer  lautlichen  Verschweißung  der 
Nachformen  von  uriran.  fraP  und  par^  (oder  auch  p/^)  beruhen; 
s.  Bartbolomae  Zum  AirWb.  53  No.  PDw.  pursam  scheint  mir 
nur  auf  ein  uriran.  *pf9ama-  oder  allenfalls  *p(tri^ama-  zurück- 
geführt werden  zu  können.  Freilich  kann  ich  für  $  aus  9  kein 
zweites  Beispiel  beibringen.  Aber  auch  kein  Gegenbeispiel  Und 
t  wäre  sicher  als  f  erhalten  geblieben. 

9.  Die  iranischen  Wörter  für  *der  erste'  setzen  also  für 
den  fraglichen  Konsonanten  zum  Teil  ein  uriran.  /,  zum  Teil 
ein  9  voraus.  Nun  läßt  sich  ja  allerdings  fürs  Indische  die 
Annahme  vertreten,  daß  unter  dem  Einfluß  von  caturthäh  'quartus' 
und,  in  zweiter  Linie,  saptdifuih  'septimus*  ein  ar.  *praiaina- 
durch  prathama-  ersetzt  worden  sei,  aber  fürs  Iranische  bleibt 
eine  gloicharHge  Annahme  sehr  mißlich,  da  hier  ein  dem  ai. 
caturthafi  entsprechendes  Ordinale  nicht  nachzuweisen  ist;  was 
ich  im  Odr.  Iran.  PhiL  1,  113  über  buchpahl.  tasom  'quartus'  be- 
hauptet habe,  ist  falsch;  denn  daß  t  ddn  m  wirklich  so  zu  lesen, 
ist  jetzt  durch  das  Turfanpahlavi  durchaus  gesichert;  s.  Sale- 
manu  Man.  Studien  1,  128. 


Exkurs  2. 
Buchpahl.  tasom  und  apers.  9^ 
a)  Salemann  Man.  Studien  1,  V2H  schreibt:  "Jetzt  glaube 
ich  auf  dem  rechten  Wege  zu  sein,  wenn  ich  das  anlautende 
t  als  Dissimilation  auffasse  und  die  Gleichung  aufstelle  tasu-i 


tarn  'reich'  vorauszusetzen,  sofern  bei  diesem  Wort,  entgegen  der  Ansicht 
Hübschmanns  Arm.  Gramm.  1,  ä54f.,  die  Entlehnung,  bei  jenem  die  Pank- 
tierong  Tür  sicher  geUvn  darr. 

1)  Die  Qbrigon  Dialekte  brauchen  WOrter  von  Ähnlicher  Bedeutung 
dafür  ndcr  aber  Noubilrlungon  Eine  solche  ist  z.  B.  buchpabJ.  Svakom, 
npers.  t^akum-j  es  liegt  ilir  das  Kardinale  Si^ak  =  jfolc  zugrunde.  Zur  andern 
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Awesi  ca^ru'  =  ap.  ^iMiij  :  tis  .  . .,  denn  wenn  apers.  kuidit/ 
zu  rapeiu  k(is  wurde,  mußte  d'iMiy  zunächst  als  *rw  erscbei- 
nen,  woraus  das  zu  erwartende  tis  [tia)  jetzt  sicher  beleget  ist 
Auch  in  TsicTTtic;  Öaiäpii.  Ticcaq)^pvric  :  ci^''afarnah  könnte 
das  T  auf  Jiuloktische  Aussprache  im  Iranischen  hinweiseu". 
Ich  nehme  Salemanns  Erklärung  als  Grundlage  an,  weiche 
aber  im  Aufbau  von  ihm  nb.  Wie  Hübschmann  FF.  Anz.  10, 
29  bezweifle  ich  es,  daß  nipers.,  npers.  kos  'irgend  einer'  mit 
kaicitf  der  achäraoiiidischen  Kanzleisprache  gleichgesetzt  werden 
darf-  Das  Imtlo  zu  *ka$i  geführt^).  Ich  mache  dafür  buchpahl. 
und  turfanpahl.  cü  'irgend  etwas*  geltend,  —  s.  dazu  Bur- 
tholcmae  Zum  AirWb.  61  Note  — ,  das  ja  auch  Salemann 
selber  im  Odr.  Tran.  Phil.  1,  2f!3  direkt  mit  dem  apers.  ci^^iy 
zusammenstellt.  Das  von  mir  IR  1,  48(>ff.  entwickelte  Gesetz 
über  die  Gestaltung  des  uriran.  -sd-  (-sU-)  zu  -Sc-  (-6tA)  — 
B.  auch  üdr.  Iran.  Phil.  1,  165  —  braucht  ja  nicht  in  dem 
Dialektgobiet  giltig  gewesen  zu  sein,  aus  dem  das  upers.  ha 
stammt.  Das  wird  auch  durcli  turfaripald.  cii  niclit  verlangt; 
es  ist  nicht  nötig,  für  dessen  ^  ein  uriran,  -sc-  aus  -t  +  d- 
(ar.  ^k'itk'ü)  vorauszusetzen,  es  kann  auch  uriran.  -^d"-  enthalten, 
d.  h.  das  erste  Glied  der  Zusarameurückung  kann  ar.  *k'ii 
Vas?'  sein,  dessen  Existenz  mir  durch  j Awest.  ciJ  'was?', 
BX.kih  'was?'  als  Frageeinleitung,  nukih  'nicht',  mdkih  'mh', 
jAwest  naiM  'nicht*,  navaMi  'nicht  mehr'  vcrhurgt  ci'scheint 
Das  oben  angesetzte  ar.  *k'i(k'ü  steckt  vielmehr  im  npers.  ciz 
'irgend  etwas',  das  im  Mitteliraaischeri  ViV  gelautet  haben 
muiJ;  s.  dazu  Bartholoniae  IF.  12,  J>4- 

b)  Bei  der  Femdissimilation  der  Kousonanteu   kommt 


Ersatzklasse  gehören  z.  B.  buchpahl.  nazäist,  eigentlich  'proximus'  and 
naxust,  turfanpahl.  naxust^  npers.  nuxusf.  ebenfalls  eigontlich  'proximus', 
zu  gol.  nefv  (Bartholomae  Zum  AirWb.  48).  Auch  das  Wort  für  'propin- 
quus'  dient  in  gleichem  Sinn:  turfanpahl.  nox  (NVX)  und  naxtln  (beide 
zu  gol.  nefVj  s.  eben);  der  Gebrauch  ist  alt,  wie  das  alte  arm.  Lehnwort 
nax  'zuerst'  erweist,  Htibschinann  Arm.  Gramm.  1,  200.  Im  Nordbalulschi 
braucht  man  für  'primus'  p  e^i,  eigentlich  'der  an  der  Spitze',  zu  buch- 
pahl. j»?J  'vorn,  voran'.  Häufig  und  in  verschiedenen  Dialekten  —  so  im 
Neupersischen,  Afghanischen,  Kurdischen,  SÜdbalutachischen  —  findet 
sich  die  Verwendung  des  arab.  nvval,  das  auch  mehrfach  mit  dem  sonst 
bei  den  Ordinalien  üblichen  Ausgang  versehen  cracheinl;  so  npers.  arralin 
(wie  duyumfn  'der  zweite'),  yatn.  aitalä  (wie  iifäri  "der  vierte'). 

1)  Vgl.  Odr.  Iran.  Philol.  1,  262,  wo  Salemann  das  Verhällnis  ron 
mpcrs.  kos  zu  apers.  i-aSdiy  wegen  des  *  als  unklar  bezeichnet. 
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es  nicht  immer  zu  einer  Einheitsform;  es  kann  die  Mntter- 
form  neben  der  oder  den  dissimilntorisch  veränderten  be- 
stehen bleiben.  Als  Beispiel  dafür  führe  ich  lat  cribrum  an 
mit  den  daraus  durch  Dissimilation  in  verschiedener  Richtung 
hervorg^egan^enen  Wörtern  cibrum  und  crtbum.  Solches  f^ilt 
auch  für  die  fraglichen  iranischen  Wörter,  bei  denen  es  sich 
Überall  um  die  Aufeinanderfolge  eines  (f  [i].  \.  tS)  und 
eines  ^-Lauts  handelt.  Durch  Dissimilation  in  verschiedener 
Richtung  entstand,  so  nehme  ich  an»  entweder  t  aus  d{=ti) 
oder  aber  s  aus  dem  Ä-Luut.  Für  den  letzteren  Vorgang  habe 
ich  freilich  keinen  unzwt^ideutigen  Beleg. 

c)  Ein  durch  Dissimilation  aus  <f  vor  i  erzeugtes  i  liegt 
ganz  deutlich  vor  in  kunl.  fäM  *matin6e  entrc  9  et  10  heures' 
gegenüber  npers.  däSt  'Frühstück'.  Dialektisch  kommt  auch 
ÄiÄ  vor.  Vgl.  Justi-Jaha  Diotionnaire  92,  Socin  Gdr.  Iran,  Philol, 
Ib,  262.  Ebenfalls  im  Kurdischen  findet  sich  iW  'chose, 
objef,  und  aucli  hier  stellt  eine  Dialektform  mit  d  daneben. 
Mi.  Das  Wort  stimmt  —  und  zwar,  wenn  man  mit  Socin 
a.  a,  0.  in  dem  schließenden  i  den  Restbestand  des  zweiten 
der  alten  Wortgliedcr  erkennen  darf,  aufs  genaueste  —  zum 
apers.  cMiy  (s.  oben),  sowie  zu  turfanpuhl.  diS.  Im  Buch- 
pahlavi  wechselt  cii  mit  dem  Ideogramm  mn  dn  m.  Dies  aber 
wird  von  den  Pazandisten  nicht  nur  durch  ciS  wiedergegeben, 
sondern  auch:  in  awestischon  Buchstaben  durch  ^iS  und 
9is^  darin  das  Anlauts-^  wie  immer  t  meint,  in  arabischen 
durch  tiS  (t  §).  Die  5-Form  des  Wortes  bedarf  keiner  besondern 
Erläuterung  mehr;  sie  stellt  sich  zu  ctä  wie  im  Kurdischen 
tat  zu  diii.  Auffällig  ist  aber  die  a-Form  tis^  deren  Echtheit 
früher  mehi-fach  angezweifelt  wurde,  jetzt  aber  durch  die 
Turfanhandschriften  sichergestellt  ist.  Wenn  man  annehmen 
darf,  daß  auch  eine  nach  vorwärts  wirkende  Dissimilation  statt- 
gefunden hat,  durch  die  ciS  zu  Via  wurde,  so  läßt  sich  jenes 
tis  als  eine  Ausgleichsbildung  aus  den  beiden  Dissimilations- 
ergebnissen  betrachten.  Doch  konnte  auch  tiä  'irgend  was" 
unter  dem  Einfluß  von  kas  'irgend  wer*  zu  tfs  geworden  sein. 
Gleich  tii  aus  eis  mag  auch  endlich,  wie  man  mit  Salemann 
annehmen  darf,  jene  Aussprache  des  Eigennamens  Öai^piS 
(oder  ÖiSpii)  entstanden  sei»,  die  seiner  griechischen  Wieder- 

ibe  durch  TeicTrnc  zugrunde  liegt 

d)  Nach  Salemann  kommt  aber  als  griechischer  Zeuge 
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für  dea  Dissimilationsvorgang  nicht  nur  Tticmic,  sondern 
auch  Ticcaq)^pvT|c  in  Betracht,  dem  zweifellos  ein  achameni- 
disches  *Öii^''afamä  entsprechen  würde.  Damit  kehre  ich 
zu  buchpahh,  turfanpahl.  tasom  'der  vierte'  zurück,  das  den 
Alllaß  zu  der  vorlie§:endeu  Anmerkung  bietet  tos  in  tasom 
deckt  sich  mit  dem  jAwest  Äii*»r  in  d'a^rui,  d'a&ru.karatta 
usw.  So  gelangen  wir  wieder  von  eijier  andern  8eite  her 
aufs  Neue  zu  der  Frage:  wie  hat  sich  das  arische  tr  auf 
jenem  Dialektgobiet  Irans  entwickelt,  aus  dem  das  npers.  pi« 
\Sohn'  =  ai.  putnih,  jAwest.  jmi^rö  stammt?  Daß  damit  die 
Trage  iiacli  der  Aussprache  des  altpei'sischeu  Zeichens,  das 
ich  nacJi  den  Vorschriften  füi*  die  Trajisskription  im  Grund- 
riß rfrr  Iranischen  FhLlologio  mit  ^*'  wiedergebe  (s.  dazu  Bar- 
tholoniae  Zum  ÄirTSTb.  5 f.),  aufs  engste  verknüpft  ist,  scheint 
mir  unzweifelhaft;  apers.  jwi^'^a*  ist  die  Vorstufe  des  npers. 
"pus.  Yai  der  121^  fidr.  Iran.  Phil.  1,  160  angeführten  Literatur 
nehme  man  noch  Hüsiug  Die  iran.  Eigennamen  (Königsberger 
Dissertation  1897)  12  ff.,  Foy  KZ.  35,  12  Note  2,  Hübsch- 
mann KZ.  36,  178,  Hüsing  KZ.  36,  562,  F07  KZ.  37,  491ff. 
e)  Hübschmann  sagt  a.  a.  0.  mit  Recht:  "^''  war,  wie 
die  Schrift  zeigt,  weder  -i**r  noch  -s  noch  -1*".  Was  also? 
Das  es  ein  Zischlaut  war,  dafür  sprechen  die  Trausskriptionen 
durch  ii  im  Elamischen:  IriakSaiia^  Miiki^  Ziäiantakma^ 
durch  cc  im  Griechischen:  Ticcaq)€pvnc,  sowie  das  s  der 
jüngeren  Zeit  Aber  das  gewöhnliche  $  kann  nicht  dafür  ge- 
sprochen worden  sein,  auch  nicht  <\  und  ebensowenig  i;  sonst 
hätte  man  es  nicht  nötig  gehabt,  ein  besonderes  Zeichen  dafür 
zu  erfinden  und  einzuführen.  Ich  nehme  an,  daß  der  frag- 
liche Zischlaut  (5)  ein  Mittelding  zwischen  den  üblichen  s- 
und  i-Lauten  war,  so  daß  er  einerseits  in  fernerer  Entwicklung 
leicht  mit  dem  «  zusaramonfallen  konnte,  anderseits  aber  auch 
dieselbe  dissimilatorischü  Wirkung  auf  ein  vorhergehendes 
-^  {ti)  auszuüben  vermochte  wie  das  gewöhnliche  ^.  Die  Ent^ 
wicklungsreiho  für  pahl. /^-som  war  somit  die  folgende:  ar. 
^k'atr^  =  ir.  ^a,9ro  (mit  tf  =  M)  :  daS^  :  taS<^  :  tas^. 
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Nachschrift 
Die    vorstehenden    Bemerkungen    wallen   bereits    abge^ 
schlössen,  als  mir,  am  -Jl.  Miirz  durch  Herrn  F.  W.  K.  Müllers 
Güte  dessen  neueste  Veröffentlicliung  aus  dem  Schatz  ii-auischer 
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Tut-fanhandschriften  zuging,  die  vier  Fragmente  im  "Diaiekf 
enthält,  SPreußAW.  1907,  260  ff.  Das  erste  Stück  bietet  auf 
der  letzten  Zeile  der  V'orderseite  das  Wort  mipuit  "Haus- 
sohn';  s.  Galater  4,  1:  KXnpovöuoc,  lieros.  Es  «mtspricht  also 
danach  dialekttiirfanisch  ('soghdisch'j^wi  *Sohn'  dem  gemein- 
turfanischen  und  buchpahlavischen  pus  und  puht\  Darf  man 
darin  eine  Bestätigung  erkennen  für  die  oben  vorgetragene 
Ansicht  über  die  alte  Aussprache  des  aus  ar.  tr  henorge- 
gangenen  Zischlauts?  Ich  finde  sonst  in  den  bisher  bekannt 
gemachten  Dialektbruchstiicken  kein  zweites  Wort,  dns  über 
die  Gestaltung  der  Konsonantengruppe  Aufschhiß  gäbe.  In 
dem  bilingueu  Stück,  das  F.  W.  K.  Müller  Handschrifteureste 
100 f.  veröffentlicht  hat,  erscheint  für  püsar  'Sohn'  in  der 
DialektveKion  zweimal  ein  andres  Wort:  prazdtiy  und  zdf^ty. 
Warum  dns  Dialekt\s'ort  für  'Vater'  ebenda  durch  patrt,  patrtij^ 
jetzt  durch  pifri  wiedergegeben  wird,  nicht  vielmehr  durch 
«toro,  ^tar^y  ist  mir^nicht  deutlich.  Daß  das  Wort  etwa  dem 
sbal.  pisy  nicht  aber  dorn  npcra.  pidar  entspräche  —  s.  dazu 
Bartholomae  BB.  9,  130  — ,  halte  ich  für  ausgeschlossen. 

10.  Um  fürs  Iranische  ins  Reine  zu  kommen,  müßte  man 
schon  annehmen,  daß  bereits  in  arischer  Zeit  *prai}iamu-^  die 
M-Forra,  neben  dem  älteren  *pralama-  aufgekommen  und  üblich 
geworden  sei.  Ins  Iranische  wären  alsdann  beide  Formen  des 
Zahlwortes  übergegangen,  ins  Indische  nur  die  jüngere.  Ich 
halte  eine  solche  Konstruktion  nicht  gerade  für  ausgeschiossen, 
aber  doch  für  rocht  wenig  wahrscheinlich.  Zweifellos  wurde 
ja  das  Ordinale  "der  erste*  mindestens  nicht  weniger  oft  einem 
Superlativ  neben-  und  gegenübergestellt  als  den  Zahlwörtern 
'der  vierte*  und  'der  siebente*;  z.  B.  in  Verbindungen  wie  'der 
erste  und  beste*,  'der  erste  und  oberste*,  *der  erste  and  der 
letzte*  usw.  Ist  es  nun  wahrscheinlich,  daß  *pratama'  'der  erste' 
trotz  der  en^en  begrifflichen  Beziehungen  zu  den  Superlativen 
aus  dem  lautlichen  Zuüammenhang  mit  ihnen  losgerissen  wurde, 
um  eine  Ausgangsform  tkama-  dafür  einzutauschen,  durch  die 
es  iu  eine  völlig  vereinsamte  Stellung  rückte?  Ist  es  nicht  viel- 
mehr um  vieles  wahrscheinlicher,  daß  ein  ^prathama-  seinen 
durchaus  alleinstehenden  Ausgang  tkama-  mit  dem  geläufigen 
Ausgang  der  Superlative  vertauscht  bat,  mit  denen  es  sich  in 
der  Bedeutung  so  nah  berührte?  Und  dazu  kommt  daß  ja  der 
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Ausgaiif;  iama-  auch  im  Ordinale  selber  geläufig;  wai*;  nicht 
nur  die  Wörter  für  'der  zwanzigste,  dreißigste  usw.,  hundertste, 
tausendste'  gingen  sicrher  alle  auf  tama-  aus,  sondern  auch  die 
für  'der  siebente*  und  'der  achte*,  wenn  auch  hier  die  Her- 
kunft des  Ausgangs  eine  andre  ist  als  dort  Sie  würden  doch 
mindestens  das  Aufkommen  von  *prnthamtt-  an  Stelle  eines 
ererbten  *p'atama-  nicht  begünstigt  haben. 

11.  Ich  gebe  aus  diesen  Gründen  das  früher  ausgesprochene 
Urteil  über  das  Verhältnis  von  ai.  pratkamä-  *pnnius'  zu  jÄwest. 
frahma-  auf  und  set^o  nunmehr  die  gemeinsame  (arische)  Vor- 
form mit  th  an.  Freilich  erhebt  sicii  dann  die  Frage,  wie  eine 
solch  alleinstehende  Bildung  erwachsen  sein  kann.  Über  ganz 
unsichere  Vermutungen  werden  wir  dabei  nicht  liiüftuskomraen. 
Ich  möchte  annehmen,  daß  in  arischer  Zeit  zwei  gleichbedeutende 
Wörter  verschweißt  worden  sind,  die  beide  auf  dem  Orwort  für 
das  räumliche  und  zeitliche  Vornnsein  aufgebaut  waren,  das 
eine  mit  dem  Ausgang  iko-^  das  audere  mit  mo-'^).  Für  das 
letztere  verweise  ich  auf  griech.  Trpöjaoc  und  numbr.  j^romom^ 
aengl.  forma^  lit  pirmas,  die  der  Reihe  nach  auf  urspi-achlichem 
^promo-Sy  *ppno-Sy  *pfmo-s  zu  beruhen  scheinen ■).  Zugunsten 
des  andern  vorausgesetzten  Ordinales  mit  th  kann  ich  allerdings 
ein  geschichtlich  beglaubigtes  Wort  nicht  geltend  machen.  Das 
griech.  Trpiüroc^  wobei  man  sich  wegen  des  t  auf  das  Verhältnis 
von  griech.  leTupToc  und  €ktüc  zu  ai.  caiurlluih  und  ^^(Juik  be- 
nifen  könnte,  darf  wegen  der  dialektischen  Xebenform  npäroc 
nicht  herangezogen  werden,  die  es  nicht  gestattet,  für  TTpiüTOC 
ein  *pftos  als  Vorform  aufzustellen,  was  ja  an  sich  möglich 
wäre  ^). 
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1)  Vgl.  dazu  Benfcy  Vollst.  Gramm,  d.  Sanskrilspr.  236 :  "ihama  in 
praihama-  von  pra  mit  iha-  und  ma-"^  von  dem  S.  148  bemerkt  wird,  es 
sei  hier  sekundär. 

2)  Ich  fasse  ihr  Nebeneinander  so  auf:  *ppn\oa  und  *pp»oa  sind 
die  üblichen  Wechselformen  (s.  unten  S.  llSf,  zu  *pf'\fiia-)\  *promo8  ist 
daraus  durch  nachmahgen  Anschluß  an  *pro  'vor*  hervorgegangen.  Auf 
die  selbe  Dreiheit  in  der  ersten  Silbe  weisen  budipahl.  pahlom,  PDw. 
purgam  und  aind.  pmfhamti^.    Sie  wird  wohl  aucli  ebenso  zu  deuten  sein. 

3)  S.  jetzt  zu  "iTpüJToc  und  trpdToc  Hirt  IF.  21,  lfj4.  Nach  Hirt 
würde  irpäToc  zur  Stütze  der  angenommenen  /fi-Fnrm  des  Worts  im  Arischen 
herangezogen  werden  können.  Die  Bedenken,  die  Hirl  bezüglich  der  Her- 
leitung von  TcptDxoc  aus  *trpibFaToc  äußert,  halle  ich  jedenfalls  für  durch- 
aus berechtigt. 
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II.  Ai.  pürvyd-^  A\f est  paoirya-  (usw.). 

12.  WenQ  wir  in  unsern  altindischen  Grammatlkeii  den 
Abschnitt  über  die  Zalilwörter  aufschlap^en,  so  finden  wir  unter 
*der  erste'  zumeist  nur  das  eine  Wort  prathama-  verzeichnet 
Benfey  Vollst  Üramm.  329  pbt  noch  agrimä-  und  ädimd-  an, 
und  Whitney  Gramm*  488  fu^  ädya-  und  Odimn-  hinzu,  aber 
mit  der  Bemerkung,  daß  jenes  zuerst  in  der  Sütralitcratur,  dieses 
noch  später  erst  zum  Vorschein  komme.  Fürs  Awestische  habe 
ich  im  Gdr.  Iran.  Philo!.  1,  112  neben  frat^mn-  noch  paoitruya-j 
paoirya-  angeführt. 

13.  Der  Gebrauch  des  jAwest  fraUma-  an  der  Stelle  Yt 
5.  50  deckt  sich  nun  allerdings  völlig  mit  dem  vcdischen  von 
praikamä-.  Es  steht  dort:  avai  äyapi9m  dazdi  me  . . .  ya^  mpanqm 
ynxtnnqm  azam  fratdm^m  i^anjayem  d.  i.  ".  .  .  daß  das  Gespann, 
das  ich  lenke,  von  allen  das  ei*ste  sei  (werde)".  Man  halte  dazu 
RV.  S.  SO.  5  praihamäffi  no  rdthatß  kfdhi  "mach  unscm  Wa^^en 
zum  ersten".  Desgleichen  entspricht  die  Zusammenstellung  von 
upama-,  mab9ma-,  frat^ma-  in  Yt  11.  18  —  eine  freilich  nicht 
ganz  einwandsfreie  Stelle  —  der  von  ntiamti-,  madhyamfi-  und 
praihamd-  in  MS.  3.  8.  2  und  MBh.  Aber  im  Ganzen  tritt 
frahma-  doch  stark  hinter  dem  andern  Wort  für  'primus'  zu- 
rück. Insh<*sondore  muß  es  nuffallen,  daß  das  Awest  frntama- 
in  der  Aufzähl  luig  —  neben  der  zweite,  dritte  usw.  —  durch- 
aus vermieden  wird,  während  hier  das  m.  pratkamd-  die  Regel 
bildet,  so  z.  B.  RV.  2.  18.  2,  10.  45.  1  :  praihamdm  .  .  .  dviifyam 
. . .  iftfyam;  ferner  AV.  15.  15.  3 ff.,  IG.  Iff.  usw.  Die  Sprache 
des  jungem  Awesta  —  für  das  ältere  fehlt  es  an  Beispielen  — 
braucht  in  solchem  Fall  für  'primus*  durchweg  paoirya-  z.  B. 
Y.  9.  3.  (5,  9,  12:  paoiryö  .  .  .  bityö  .  .  .  &rityö  .  .  .  tüiryö;  femer 
Yt  14.  2ff.,  V.  4.  2  usw.;  s.  mein  AirWb.  874. 

14.  Das  Wort  geht  auf  nriran.  ^paruija-  und  *piiruja-  zu- 
rück  und  entspricht  lautlich  dem  aupärryd-  {das  im  Rigveda 
stets  dreisilbig  zu  lesen  ist).  Aber  im  Gebrauch  der  Wörter  be- 
steht ein  ganz  wesentlicher  Unterschied. 

15.  Im  Rigveda  wird  pürvyd-  weit  überwiegend  in  kom- 
parativischem Sinn  verwendet  in  der  Bedeutung  'prior,  priscus' 
und  sjnonym  mit  parva-.  So  findet  es  sich  insbesondere  wie 
dies  im  Gegensatz  zu  nätatta-  "jetzig";  z.  B.  RV.  2.  11.  6  {stärä 
nu  (a  indra  pürvyä  mahäny   ntd  utavänia   nätanä  kftäm).  5. 
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55.8  {ifdt  pürvydm  maruto  ydc  ca  nütanam\  6.44.  13  (ydh 
pürvyäbhir  uUi  nätandbhir  ^irbhtr  vävfdh^)^  I,  105.  4,  3.  1, 
20  und  anderseits  1.  1,  2  {agnUi  purvebhir  f9ibhir  idyo  näta- 
nair  u^i),  5.  31.  6  {pni  ie  pürväni  kuranäni  vocam  prd  nütanä)\ 
sodauü  im  Gegeasata  zu  nav{i)yQA~  'uovior,  neuerlich';  so  RV.  1. 
15G.  2  (ydh  pürvyäya  vedhdse  näviyase  .  .  .  vi^ijiave  dddäiaH) 
und  anderseits  S.  27. 10  {prd  nah  pärvasniaisuvitäya  vocaf^  mak^ 
sumndya  ndvyaae)^  s.  auch  1.  61. 13,  3.  3(i.  3  (unten  S.  1 11);  weiter 
vergleiclie  mau  6.  37.  2  (indro  no  asyd  pürvydh  papiyüd  . . .  md' 
dasya)  mit  10.  112.  1  (indra  piba  .  .  .  sutdsya  .  .  .  tdva  hl  pür- 
vtipiti(i\  endlich  verweise  ich  auf  10.  14.  7  [prdhi  paihibhik 
pürvyibhir  ydträ  nah  pürte  pitärah  pareyüh).  Bemerkens- 
wert scheint  mir  nunh  und  bezeiclinend  für  die  wesentlich  koni- 
parativische  Bedeutung  des  Worts,  daß  es  nirgend  mit  dem 
partitjven  Oenetiv  des  Plurals  verbunden  ist,  während  er  bei 
praihamd'  oft  genug  vorkommt,  z.  B.  1.  113.  8,  15;  124.  2;  0. 
41,  1  usw.  Die  Stelle  8.  Ii3.  1,  für  die  mau  einen  von  pürvyd- 
abimngigen  Gen.  Flur,  angenommen  hat  (sd  pürvyö  mahänätß 
vendh  krdUibhir  änaje],  ist  zum  mindesten  recht  strittig.  Ebenso 
ist  bei  purva-  ein  partitiver  (jren.  Piur.  nicht  bezeugt  An  der 
koniparativischen  Bedeutung  von  pürvyd-  liegt  es  auch,  daß  es 
nicht  gebraucht  wird,  wenn  ein  erster  einem  letzten  gegenüber- 
gestellt werden  soll,  und  ebensowenig  in  der  Reihenfolge  der 
erste,  zweite,  dritte.    In  beiden  Fällen  dient  prathamä-. 

16.  Fast  durchaus  gleiche  Verwendung  wie  das  vedische 
prathamä-  zeigt  das  awestische  paouruya-^  pacirya-^  dem  also 
ini  Gegensatz  zu  seinem  vedischen  Oleichstück  pürvyd-  im  wesent- 
lichen die  superlativische  Bedeutung  eignet.  Es  findet  sich  daher 
auch  mit  partitivem  Oen.  Plnr.  verbunden,  z.  B.  V.  4.  50  {paoirfm 
aetaeäqtn  äyaoi^^nanqm)^  5.  50  (paoirim  z'ar99anqm\  N,  105 
(paoiryäi  dahmanqm)  usw.  Somit  besteht  in  Hinsicht  auf  den 
Gebrauch  der  auf  aiischem  *pfuiia'  beruhenden  "Wörter  im 
Veda  und  Awesta  die  nämliche  Verschiedenheit,  wie  sie  uns 
im  Gebrauch  der  Nachkommen  des  nah  verwandten  ursprach- 
lichen *p'jyo-  auf  arischem  und  slavisehem  Gebiet  entgegentiitt; 
das  ai.  pürva-  und  das  Awest  paurva-  bedeuten  übereinstimmend 
*prior*,  das  kslav.  pruvü  dagegen  *primus'.  Es  ist  an  sich  wahr- 
scheinlich, daß  auch  das  arisclie  *pfuua-  zunächst  nichts  anderes 
bedeutet  hat  als  *pfua%  so  daß  es  sich  —  allenfalls  erst  im 
Arischen  geschaffen  —  in  jeder  Beziehung  ebenso  dazu  vor- 
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hielte,  wie  das  lat  iertitis  (nus  altorem  trit^)  zum  griech.  TpiToc. 
Zugunsten  dieser  Annahme  lassen  sich  auch  einige  Tatsachen 
ans  dem  Iranischen  anführen. 

17.  Im  AJtpersischen  kommt  das  Wort  nur  in  der  Ver- 
bindimg hacä  parnviyata^  ror;  sie  bedeutet  aber  unzweifelhaft 
'von  früher,  von  Alters  her';  das  apers.  /larimyti- *)  hat  also 
darin  den  Sinn  des  ai.  pHrvi/d-  und  parva-.  Die  elamische  Über- 
setzung gibt  es  mit  demselben  Wort  meder  Avie  paranam  "prius, 
antea',  nämlich  durch  kiiän, 

18.  Im  Awesta  kann  ich  nur  eine  Stelle  mit  sicher  kom- 
parativiscber  Bedeutung  unsres  Wortes  nachweisen,  d.  i.  Vr.  7. 
4 :  ard  ddmqn  .  .  .  yd  h9nti  paoiryöAäta  paoiryö.fra^tearSta 
airUU^ca  apäatca  Z9mäaica  '*jcnc  Schöpfungen  .  .  .,  die  früher 
geschaffen,  früher  gebildet  sind  als  der  Himmel  und  das  AV^asser 
und  die  Erde".  Die  Ablative  (der  Vergleichung)  hängen  von 
dem  ersten  Glied  der  vorausgehenden  Zusammensetzungen  ab, 
das  also  unzweifelhaft  komparativischen  Sinn  gehabt  haben  muß. 
Das  hat  schon  der  Zandist  erkannt,  der  pamrya-  hier,  anders 
als  an  den  übrigen  Stellen  —  dazu  gehört  auch  das  Ende  dos 
selben  Paragi'aphen,  wo  die  gleichen  Korapo.sita  noch  einmal 
Torkommen  — ,  durch  peä  "prior,  prius'  wiedergibt,  während  er 
sonst  fratom  'primus,  primum'  verwendet.  Spiegel  hat  sich  da- 
durch bestimmen  lassen,  paourvö.däta  paourvö.frai*^iraräta  und, 
nur  an  zweiter  Stelle,  paoit-yö.däta,  paoiryö.fra,'*u'arMa  in  den 
Text  zu  setzen.  Aber  die  Handschriften  gehen  dafür  keinerlei 
Anhalt  Man  hatte  schon  eine  alte  Text\'erderbnis  anzuerkennen, 
die  eingedrungen  sein  müßte,  nachdem  der  Wortlaut  der  Über- 
setzung festgestellt  war.  Angesichts  der  Tatsache,  daß  die  selben 
beiden  Zusammensetzungen  im  selben  Paragraphen  zweimal  ent- 
halten sind,  wird  man  allerdings  die  Möglichkeit  nicht  leugnen 
dürfen.  Zum  Ausgleich  ähnlich  lautender  Stellen  kann  ein  Ab- 
schreiber ebensowohl  durch  Stumpfsinn  als  durch  ein  Übei*maß 
von  Oescheitheit  geführt  werden. 

10.  Sonst  finde  ich  die  Übersetzung  peS  statt  fratom  für 
unser  Wort  nur  noch  einmal,  zu  Y.  51,  15:  hyni  mUd9m  zara- 
%'*tiätrö  magatabyö  cöiSt  para  garö  damäm  ahurö  mazdd  Jasa^ 
potiruyO.  Die  Lesung  des  Worts  ist  einmütig  bezeugt;  ich  be- 
zweifle aben  daß  es  der  Zandist  richtig  gefaßt  hat.  In  meinen 
Gathas   des   Awesta   habe   ich  so  übersetzt:    "Was  Ziirai'ruiira 


1)  S.  öbrigens  unten  S.  112  Note. 
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den  ßündlern  als  Loba  in  Aussicht  gestellt,  was  im  Haus 
des  Lobs  Mazdäh  Aiiura  als  erster  erlangt  hat  (,  des  verselie 
ich  mich  durch  euren  Nutzen,  o  Vohullauali,  uud  durch 
den  des  Ääa)".  Was  verheißen  wii-d,  ist  der  Aufentlmlt  im  Pa- 
radies, wo  Mazdäh  Ahura  von  Anfang  an,  als  erster  von  allen 
seine  Wohnung  genommen  hat.  Auch  Darmesteter  hat  die  Strophe 
ganz  äluihch  gefaßt,  in  starkor  Abweichung  von  der  hcimischeu 
Fassung,  Er  übersetzt  Zend-Avesta  1.  336:  "Mais  la  recompense 
que  Zarathushtra  a  promiso  aux  purs,  co  Garodamilna"  —  in 
der  Noto  "Itj  Faratlis'  —  "oü  Ahura  Mazda  est  venu  le  premier 
(c'est  le  prix  de  Yohu-3Ian6  et  des  bienfaits  d'Asha)".  Meines 
Erachtens  kann  die  Stelle  für  die  komparativische  Bedeutung 
des  fragliciien  Wuris  nicht  in  Betraclit  kommen. 

20.  Von  größerem  Belaug  scheint  mir  eine  andre  Stelle 
des  altem  Awesta,  Y.  30.  7,  wo  die  Nouausgabe  so  bietet: 
aeiqm  töi  ä  aiakni  ya^ä  ayaiähä  ädäiiäiS  jwuruyö.  Der  Zandist 
bietet  für  p^  das  übliche  frntom.  loh  kann  aber  seine  Über- 
setzung: öiän  i  iö  ö  auf  ke  etön  äyet  ^igmi  dahiin  i  frntom 
mit  dem  überlieferten  Wortlaut  ebensowenig  vereinigen  wie  die 
von  Darraesteter,  die  ja  einigermaßen  durch  sie  bestimmt  zu 
sein  scheint:  "Qu'ils  soient  tous  avec  toi  qu'ils  furent  avec  le 
premier  homme!"  Justi  Preuß.  Jahrb.  S8,  241  gibt  die  Über- 
setzung: "damit  er  dir  über  diese  voran  sein  (triumphieren) 
möge  durch  das  Eisen  und  RückzahJungcn".  Meine  Übersetzung 
in  den  Gathas  des  Awesta  lautet:  "so  daß  er  bei  Deinen  Heim- 
zahUingeu  durch  das  Metall  vor  ihnen  erster  werden  wird"; 
vgl.  dazu  mein  AirWb.  875,  wo  von  paountya-  gesagt  ist,  daß 
es  'mit  asti  uud  ä  mit  Gen.*  (der  den  Ablativ  vertritt)  'er  ist 
voraus  vor-,  hat  don  Vorzug  vor  — '  bedeute.  Danach  hätte 
also  das  Wort  komparativischen  Sinn.  Es  ist  aber  nicht  außer 
acht  zu  lassen,  daß  in  den  Gathas  bei  27maligGm  Vorkommen 
des  Worts  unsre  Stelle  die  einzige  ist,  wo  pnourui/u-  wnd 
paourva-  etwa  gleich  gut  bezeugt  sind;  Pt  4,  Mf  1  u.  a.  stehen 
für  ^ruyö^  K  5,  J  2  u.  a.  für  °rm  ein.  Sonst  ist  die  ^-Fomi  meist 
ohne  jede  Abweichung  überliefert;  nur  zu  Y.  31.  7,  44.  11  und 
46.  ti  findet  sich  eine  y-lose  Variante  in  untergeordneten  Hand- 
schriften. Und  tlazu  kommt,  daß  auch  das  ^lotrum  für  unsi*e 
Stelle  die  Lesung  von  K  5  und  J  2  begünstigt,  ein  Umstand, 
der  mich  schon  bei  meiner  Ausgabe  der  ßathas  (1H79)  ver- 
anlaßt bat,  paottrvö  in  den  Text  zu  setzen.    Aber  entscheidend 
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ist  die  Metrik  doch  auch  nicht;  und  in  dem  Maße,  wie  sie 
für  die  Lesung  pfiourvö  eintritt,  wird  anderseits  die  Lesung 
paourtiijo  durch  die  Pahlaviübersetzung  frtttom  untei*stützt.  Es 
ist  immerhin  möglich,  daß  die  awestische  zu  Y.  30.  7  bezeugte 
Verbindung:  aiiqvi  .  .  .  ä  aehal  paourw/ö  auf  einer  ähuHehen 
Anschauung  beruht,  wie  man  sie  für  homerisch  ^kcito  hi  vcia- 
Toc  dXXuuv  Z  205  und  für  vedisch  visvasmät  sfm  ndhamärft 
indra  dihyün  .  .  .  akfnoh  RV.  4.  2S.  4  angenommen  hat;  s.  Del- 
brück Vgl.  Hrntax  L417.  Schließlich  vei*weise  ich  darauf,  daß 
auch  das  vedische  prathanvi- ^  dessen  Gebrauch  ja  dem  des 
awestiscben  paouruyu'^  pnoirt/a-  entspricht,  einige  Male  kora- 
parativisch  verweudet  zu  sein  scheint:  so  insbesondere  RV.  7. 
98.  ö,  wo  es  den  Gegensatz  zu  nüiana-  bLdet:  prSndrasya  vocam 
prathamä  k^tdni  prd  nätam;  vgl.  2.  IL  6,  wo  an  ganz  ähnlicher 
Stelle  imrvifd  steht  (oben  S.  107);  femer  RV.  3.  36.  3,  wo  sich 
praihamd  und  im<f  gegenüber  stehen:  tdmi  (jhä  sutdsa  indra  b6- 
mäaah  prnthamd  utimi;  man  nehme  dazu  den  Schluß  der  Strophe, 
wo  einander  in  gleichem  Sinn  pürvijdn  und  mnijän^)  gegen- 
übergestellt werden :  yäthdptbah  pürvifdtß  indra  sömä/ri  evd  pähi 
pdnyo  adyd  ndmifän;  sodanu  UV.  L  145.  2,  wo  prathamä-  im 
Gegensatz  zu  lipara-  gebraucht  ist:  nd  m^^yate  prathamdm  nd' 
pararß  väcah:  mau  erwai-tete  vielmehr ^i^rtxjw:  s.  unten  S.  114; 
und  endlich  RV.  10.  27.  23,  wo  die  prathatudh  im  Gegensatz 
zu  den  liparäh  erscheinen;  doch  ist  der  Inhalt  der  Strophe  nicht 
eben  sehr  durchsichtig. 

21.  Besonder>>  auffällig  enscheint  mir  der  Gebrauch  des 
gathischen  paouruya-  in  Verbindung  mit  awhnv-  'Leben',  atdhtti 
paouruyö  gehört  zu  den  Sclilagwörtern  der  zarathu5trischeu  Lehre 
und  bezeichnet  das  diesseitige  Leben  im  Gegensatz  zum  jen- 
seitigen. Im  gleichen  Sinn  wird  auch  von  'diesem  Leben* 
und  von  dem  'leiblichen  Leben*  gesprochen,  wahrend  für  das 
jenseitige  Lebeu  die  Ausdrücke  'das  geistige  Leben'  und  'das 
zweite  {daibitya-)  Leben'  verwendet  werden;  vgl.  mein  AirWb. 
107  f.  Daß  es  sich  dabei  um  eine  Zweiheit  von  Lebeu  handelt, 
ist  ohnehin  klar  und  wird  durch  den  Gebrauch  des  Duals  an 
der  Stelle  Y.  28.  2:  ahvd  astvatascä  hfoicä  mttnavhö  "der  beiden 


1}  So  viel  als  närtyasa^  in  Au.sgleich  mit  pürvyän  und  86tnän.  Die 
hergebrachte  Fassung  vun  näpJt/än  als  Nom.  Sing,  acbeint  mir  sehr  hart 
und  beeinträchUgt  den  Sinn.  Einen  'Stamm'  ndnya'  anzusetzen,  wie 
Graäniann  tut,  ist  werUos. 
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Leben,  des  leiblichen  imd  des  geistigen"  in  nachdrücklichster 
Weise  bestätigt  Nun  ließe  sich  ja  im  Anschluß  an  das  zuvor 
Gesiigto  für  paourui/a-  in  joner  Zusammenstellang  die  kompara- 
tinsche  Bedeutung  'prior'  ansetzen.  Dabei  kämen  wir  aber  doch 
nur  zu  einer  halben  Erklärung.  Es  ist  nicht  weniger  auffällig, 
daß  das  jensei Mge  Lebori  durch  daUnUjn-  (zu  ai.  dviiiya-)  bezeichnet 
wird,  das  Wort  für  der  zweite  von  mehreren,  wahrend  man  aparu' 
erwart-ete,  und  auch  nicht  minder  auffällig,  daß  an  der  Stelle 
Y.  44.  11),  wo  ebenfalls  vom  Diesseits  und  Jenseits  die  Rede  ist, 
dem  für  das  Diesseits  gebrauchten  paouruifa-  der  Superlativ 
ap9fpia-  'postreraus'  gegenübergestellt  ist,  wieder  statt  des  zu 
erwartenden  Komparativs  apnra-.  Ich  vermag  eine  Erklärung 
der  Absonderliclikeit  nicht  zu  geben,  möchte  es  aber  wenigstens 
als  Vermutung  aussprechen,  daß  die  Erklärung  überhaupt  auf 
anderem  Gebiet  zu  suchen  ist  als  auf  dem  der  Sprachgeschichte. 

22.  In  Betreff  des  eigentlichen  Sinns  des  jAwest  paoiryö.- 
IkaeSn-j  das  der  Zandist  nur  umschreibt  —  und  zwar  ohne  Er- 
läuterung — ,  der  Sanskritist  dagegen  mit  pürvanyätjavän  über- 
setzt, d.  i.  "cuius  est  prior  norma*,  bleibe  ich  bei  dem  stehen, 
was  ich  im  AirWb.  877  dazu  bemerkt  habe.  Zu  dem,  was  die 
Pahlavisten  darunter  verstanden  wissen  wollten,  verweise  ich 
noch  auf  den  Text,  den  jüngst  Freiman  WZKM.  20,  169ff.  ver- 
öffentlicht hat  —  hier  werden  in  §  1  die  pöryötke^än  als  fratom 
däniänän  bezeichnet  —  und  auf  den  Parsifrahang  in  SWienAW. 
G7,  841  Z.  25,  wo  als  gleichbedeutend  jna"  hihdini  und  pöryödkeH 
verzeichnet  werden. 

23.  Was  die  jüngeren  Dialekte  angeht,  so  scheint  das  arische 
*pfu(i)ia'j  dem  Awest  ^Mwurutja-^  jyioiri/a-  und  iii.  pürvifd-  ent- 
sprechen, nur  im  Judonpersischen  bewalirt  zu  sein.  In  dem  von 
Salemann  herausgegebenen  jüdischbucharischen  Gedicht  Chudäidat 
(Judaeo-Pereica  1,  Petersburg  1897)  finden  sich  die  Wörter  jaer 
'alt*  und  i)eri  'Alter*  (Vers  272  und  5());  bei  dem  letzteren  Wort 
wird  die  Aussprache  s  durch  die  Schrift  erwiesen;  bei  dem 
ersteren  ist  allerdings  i  geschrieben,  aber  die  Aussprache  e  wird 
durch  den  Keim  auf  seri  'Sattheit'  verlangt,  ein  Wort,  das  mit 
e  geschrieben  ist  und  auch  im  altera  Neapersischen  mit  i  ge- 
sprochen wurde,  per  weist  auf  *pan  (aus  *p(irui).  Sonst  ist  nur 
die  alte  Kompositionsform  zu  ar.  *pf^{i)iu-  erhalten  geblieben, 
nämlich  *pftt(i\i(i';  s.  dazu  Bartholomae  IE.  7,  70,  Hirt  Ablaut  19 "). 


I 


1)  Das  apers.  P'»R-ÜViIY'»  kann  ebensowohl  auf  ^piviia-  als  auf 
•jo/yo  zurückgehen. 
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Sie  steckt  in  npers.  pfr^  pira  'bejahrt,  alt*  und  den  ziigehörigen 
Wi'trtera  (s.  Hörn  Gdr.  Neup.  Etym.  78),  sowie  in  npere.  pJrär 
"das  vor\'erganp;ene  Jahr*;  vgl.  zum  Lautlichen  Hübschmann  Pers. 
Stud.  45,  131,  146,  Hörn  Gdr.  Iran.  Phil.  Ib,  2S.  Daß  für  beide 
Fälle  von  der  Bedeutung  'prior',  nicht  etwa  'primus'  auszugehen 
ist,  scheint  mir  unbestreitbar.  Die  eigentümliolie  Keziehung  von 
pirar  auf  das  dem  letzten  vorauisgegangene  Jahr  hat  sein  Gegen- 
stück im  npers.  parir  'vorgestern',  das  aus  der  Zusammensetzung 
von  ar.  *pfutt-  'prior'  und  *<iiar-  Tag*  erwachsen  ist  (Hiibsch- 
mann  Pers.  8tud.  167,  Hom  Gdr.  Iran.  Phil.  1  b,  34  -^  andera 
164),  während  in  pirär  die  Wörter  *pf^ia-  und  *iär-  'Jahr*  ent- 
halten sind*);  die  Verwendung  des  ersten  Kompositiousgliods 
ist  also  hier  und  dort  die  nämliche.  Die  Ähnlichkeit  mit  alb. 
parvjit  Vor  zwei  Jahi-en'  ist  wohl  nur  scheinbar;  man  berück- 
sichtige jedenfalls,  daß  alb.  pardse  'vorgestern'  neben  dje  'gestern' 
steht,  und  daß  vjet  allein  'voriges  Jahr'  bedeutet  In  bemerkens- 
werter Deutlichkeit  würde  die  komparativischo  Bedeutung  des 
bucbpahl.  pir  nocli  an  der  Stelle  DkBomb.  28  (Vol.  1),  Z.  1  zu- 
tagetreten, wenn  dort  wirklich  an  i  man  hac  arüm  pir  dfn  über- 
liefert ist,  und  wenn  die  Worte  wirklich  den  Sinn  liabeu,  den 
ihnen  der  Übersetzer  S.  24  beilegt:  "our  religion  vphich  is  older 
than  that  of  Rum".  Ich  gestehe  aber,  daß  icii  weder  dem  Her- 
ausgeber traue,  noch  dem  Cbörsotzer;  was  der  letztere  will, 
würde  doch  in  kon*ektem  Palilavi :  an  i  man  den  i  hnd  an  i 
arüm  pir  zu  lauten  haben. 

21.  IcJi  ziehe  aus  dem  vorgeführten  Material  den  Schluß, 
daß  in  der  Tat,  wie  es  schon  oben  S.  108  f.  auf  Grund  allgemeiner 
Erwägungen  für  wahrecheinlich  hingestellt  wurde,  das  arische 
*Pfuiin'  ( =  ai.  pän>yJ-)  die  gleiche  Bedeutung  gehabt  hat,  wie 
*pfuit^  (==  aL  pärva-\  namlieh  die  Bedeutung  "prior*,  daß  aber 
späterhin  diese  Bedeutung  in  demselben  Maße  durch  'primus' 
ersetzt  wurde,  als  der  lebendige  Gebranch  des  alten  Worts  für 
'primus*  (ai.  praihmnu-)  nachließ.  Aus  welchen  Gründen  dies 
geschah,  weiß  ich  nicht.  Es  schuf  aber  die  anderweile  Ver- 
wendung von  *pi'uua~  keine  Lücke,  da  das  üblichste  Wort  für 
'prior'  sicher  ^pf^a-  gewesen  ist. 


1)  Npers.  ptrür  ist  das  einzige  Wort,  darin  sich  das  alte  V^r- 
Malii"  erhalten  hat.  Das  läül  auf  frOhMitige  Verwa<^hsung  und  Vcnteine- 
runp  schlieütin.  füllte  nicht  *ptifioiär-  aclton  in  alter  Zeit  haplologiscb 
zu  *pfifiär*>  geworden  sein,  das  alsdann  weiter  tn  pfr^r  führte  V 
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HL  Ai.  pürva-j  Awest  paurva-  (usw.)  'prior'. 

25.  Das  erweisen  ebensowohl  die  oltLndischea  als  die  alt- 
iranischen  Nachkommen  des  ansehen  Worts;  sie  zeigen  über- 
einstimmend die  Bedeutung  des  lateinischen  prior  in  seinen  An- 
wendungen nuf  Rnuni,  Zeit  und  Raup.  Der  üblicliste  Ausdruck 
für  das  üe^ensttiek  dazu  war  (ar.)  ^ajmra-  'posterior'.  Die  Ver- 
wendung des  Worts  im  Sinn  unseres  'der  erste,  zuerst*  können 
folgende  Beispiele  verdeutlichen. 

26.  Aus  dem  Indischen;  ai.  jyärmh^  j)n.  pubbo^  prakr. 
puwo,  pwrut'FO,  pultivo  (iusclu-.);  s.  dazu  Johansson  Dialekt  der 
sogen.  Shähbäzgarlii-Redftktiüu  üSf.  RV.  (i.  47.  lö:  pädäv  iva 
prahärann  a»ißhrnmi/aTfi  kfrtöti  pärmm  tipararß  Mcibhih  "wie  seine 
beiden  Füße  abwechselnd  einen  andern  vorwärts  stellend  macht 
er  mit  seinen  Fähigkeiten  den  ersten  zum  letzten"  (Ludwig  Rig- 
veda  2,  153;  4,  120);  —  RV.  1.  1S5.  1:  katard  pürvä  kaiard- 
paräijöh  "welche  von  den  beiden  (Gottheiten)  ist  die  erste'), 
welche  die  zweite^)?";  —  AV.  10,  1.  27:  uid  hanti  pürväsinarß 
.  .  .  dpara  i^cä  utd  purvusija  nighnatö  nl  hantyiiparah  prdti  "him 
that  first  hurls  (the  arrow),  the  ather  .  .  .  sla^'s  with  the  aiTow, 
and  while  the  first  deals  the  blow,  the  other  returns  the  blow" 
ßloomfield  SBE.  42,  75,  zum  Teil  nach  Roth  ZDMG.  4S,  681)«); 
—  AV.  9.  5.  27 :  yd  pitrvaift  pdiim  vittvdthänyöfjt  vindaU  'parctm 
"eine  Fraii^  die  einen  ersten  Gatten  gehabt  hat  und  dann  einen 
andern  zweiten  bekommt".  Dazu  nehme  man  die  Zusammen- 
setziingen  pürvajxik^dh  (pa.  puIthaptiJckko]  —  aparapak^uk  (pa. 
apftrapfikkho)  'die  erste  —  die  zweite  Hälfte  der  Mondphase';  — 
pttrv(trätrd(i  (prakr.  pawaratto)  —  apararätnih  (prakr.  avaratto)^) 
'die  erste  —  die  zweite  Hälfte  der  Nacht';  —  pürväpararäirau 
'in  der  ersten  und  in  der  letzten  Hiüfte  der  Nacht'.  Die  syn- 
taktische Verbindung  dos  Nom.  Sing-  von  äpara-  mit  dem  Akk. 
Sing,  von  parva-  entspricht  ganz  der  lateinischen  Fügung  täter 
alterum:   so  RV.  1.  124.  9:   öparä  (nämlich  svdsä)  pünam  abhy 


1)  Nach  Zeit  und  Rang.  Die  übliche  (Übersetzung  der  fraglichen 
Wörter  durch  'die  frühere'  und  'die  spiUere'  scheint  mir  dem  Sinn  der 
Stelle  nicht  voll  gerecht  zu  werden,  da  sie  eben  nur  das  zeitliche  Vonui 
berücksichtigt. 

2)  Whitney  AlharvaVedaSamhilä  566  bezeichnet  allerdings  die 
Strophe  als    obscure  .iiid  probably  corrupl'. 

3}  Doch  offenbar  iiaplulogisch  slatt  *at>ararai1o,  Pischel  Gramm,  d. 
Prakrilspr  liat  die  Erscheinung  der  Haplologie  (s,  S.  113f.)  nicht  behandelt. 
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Hi  pa^ät  "die  eine  (Schwester)  folgt  der  andern  nach";  —  RV. 
10.  18.  5 :  ydthä  nd  püiimm  dparo  (nämlicli  f/i/A)  jdhäh  "veluti 
non  alteiiira  alter  deserit*'^  d.  i.  "wie  (uuabünderlich)  sich  eine 
(Jahreszeit)  an  die  andere  anschließt". 

27.  Aus  dem  Iranischen;  Awest.  paurva-^  aipors. paruva-; 
npers.  nur  in  parer  'vorgestern',  s.  oben  S.  113.  Ich  verweise 
insbesondere  auf  die  Awestastellen  N.  44:  p<tonrum  va  naem9m 
yära  aparani  vä  "das  erste  Halbjahr  oder  das  zweite"  und  N.  37 : 
paurt^l  vä  tiamäi  apardi  vä  "von  der  ersten  Hälfte  (gewisser 
Texte)  an  oder  von  der  zweiten".  Die  Zeudisten  geben  das  Wort 
durchweg  mit  pei  wieder;  s.  oben  S.  109. 

28.  Über  die  gelegeiitliclie  Ersetzung  von  pdrvn-  im  Veda 
durch  prathamd-  und  von  paurva-  im  Awesta  durch  paouruya-^ 
paoirija-  ist  bereits  oben  S.  109  ff.  gesprochen  worden.  Im  In- 
dischen nimmt  späterhin  der  Gebrauch  von  prafhama-  auf  Kosten 
von  püt'vtt-  überhand ;  neben  und  an  Stelle  von  pli'värdhnh  'die 
ei^ste  Hälfte'  erscheint  so  prathamärdhak;  die  beiden  Anuväka 
des  14.,  15.  und  16.  Käpda  in  der  Athar\'avedasarnbitä  werden 
mit  pratlutmah  und  dviiiyah  bezeichnet  —  s.  dagegen  oben  §  27 
die  Awestastelle  N.  37  — ;  usw. 

■  TV.  Awest.  frntara-  'prior*. 

r  29.  Als  ein  weiterer,  viel  seltener  gebrauchter  Ausdruck 
für  'prior'  dürfte  in  arischer  Zeit  die  Komparativbilduug  *pratara- 
^dient  haben.  Ihr  Alter  scheint  mir  allerdings  weniger  durch 
^las  Zusanmiongehen  der  arischen  Dialekte  gewährleistet  —  denn 
auf  indischem  Gebiet  ist  das  Wort  nur  durch  die  vedischen 
Adverbien  pratardm  und  p'aiardm  vertreten,  in  denen  gar  wohl 
verhältnismiüiig  recht  junge  Bildungen  stecken  könnten,  s.  oben 
S.  97  zu  pratamdm^  als  durch  das  Griechische,  wo  TrpÖTCpoc 
den  gewöhnlichen  Ausdruck  für  'prior'  bildet').  Auf  iranischem 
Boden  setzt  sich  das  Wort  zunächst  in  jAwest.  fratara-  fort,  das 
mehrfach  ganz  wie  paurva-  als  Gegenstück  von  apara-  erscheint; 
8.  mein  AirWb.  979f.  (und  —  zur  Stelle  Y.  10,  2  —  1786).  Später- 
hin scheint  das  iran.  *fratant-  seine  Bedeutung  im  nämlichen  Sinn 
verengert  zu  haben  wie  *par&ama-  'primus';  s,  oben  §  7.    Nach 

1)  Das  AUer  der  germanischen  ßildangen  ahd.  fordaro,  aongl.  furänt^ 
die  man  zu  ioie*-'h.  npörcpoc  in  AblaulSN'erhäUnis  gestclll  hfti,  g*.'ht  meines 
Erachtens  nicht  Über  das  Germanische  hinaus.  Dos  uosk.  pruttr  'prius' 
enlhUlt  */w*^»  nichl  ^yrx». 
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Andreas  Ephemeris  f.  semit  Epigr.  2,  213  haben  wir  ein  raittel- 
iranisches  fraUirak  als  persischen  Beamtentitel:  (Testungs)kom- 
mandant,  (Pronnzial)jrouvemear'  anzuerkennen;  er  findet  ihn 
einmal  auf  Münzen  der  wälirend  der  Areakidenzeit  in  der  Persis 
herrschenden  Fürsten,  sodann  auf  einem  aramäischen  Papyrus 
aus  Ägypten.  Ich  halte  Andreas  Lesung  und  Deutung  der  frag- 
lichen Wörter  für  sehr  ansprechend,  doch  nicht  für  durchaus 
sicher^).  In  den  neuiraniscben  Dialekten  ist  das  alte  *frrUara-^ 
soviel  ich  sehe,  nicht  naclizuweisen.  [Fortsetzung  folgt] 

Gießen,  1.  Mai  1907.  Chr.  Barthoiomae. 


Die  germanische  Sprachbeweg^ang. 


"Alle  Wissenschaft  strebt,  bei  sorgfältigster  Beobachtung 

des  Einzelnen,  nach  Znsammonfassnnt;  und  Vereinfachung**, 
sagt  H.  Schuchardt  in  einer  Klago  über  die  wissenschaftliche 
'Atomisierung'  in  dor  FhiloKigie  (Litld.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1892 
S.  :ni),  "und  der  Erfolg  pflegt  nicht  auszubleiben".  Warum  wollten 
oder  sollten  gerade  wir  uns  mit  hundert  und  aber  hundert 
Gesetzchen  begnügen  ?  Als  einen  bescheidenen  Vei'such.  in 
diesem  Sinn  über  zahllose  Einzelregeln  zur  Erkenntnis  größerer 
Tendenzen  in  der  Sprachentwickelung  zu  gelangen,  bitte  ich  diesen 
Anisatz  anzusehen. 

Ich  gehe  aus  von  der  allgemein  bekannten  Tatsache,  da£ 
oft  anf  ganz  getrennten  Sprachgebieten  dieselben  Vorgänge  sich 
wiederholen.  Wie  oft  hat  man  zur  Beurteilung  eines  Vorganges 
in  der  gorm.  Spracligt»schichte  eine  analoge  Erscheinung  etwa 
ans  dem  üit.  oder  Kelt.  anziehen  können  !  Aber  der  Parallelismus 
geht  über  einzelne  Erscheinungen  weit  hinaus.  Man  hat  die 
Entwiokelung  vom  Altgriech.  zum  Neugriech.  (z.  B.  in  bezng  auf 
die  Ersetzungen  von  Dativ  und  Komparativ,  das  Eintreten  von 
Deminutiven  für  Grundworte)  mit  der  des  Romanischen  ver- 
ghchon  (Thumb  Die  neugriech.  Sprache,  Anm.  76);  darauf  hat 
Thumb  mit  Recht  erwidert,  dieser  Parallelisnius  erkläre  sich 
leicht  aus  der  allgemeinen  Ähnlichkeit  spracldicher  Umbildung, 

I)  S.  jetzt  noch  Mseriantr  Strasburgskij  egipetsko-aramejstij  papirus 
(Moskva  1906)  21  f.,  38r 
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uad  man  könne  daher  ebensogut  die  parallele  Entwicklung  des 
Ahd.  zum  Nhd.,  des  Skr.  zum  Prakrit  vergleichen  [a.  a.  O.  S.  14). 
In  der  Tat  steht  für  eine  ganze  Reihe  sprachlicher  Umbilduugs- 
gruppen  fest,  daß  sie  typische  'Alterserscheiuutigou'  sind.  Vor- 
zugsweise gilt  das  für  Vorgänge,  die  auf  dem  Grenzgebiet 
zwischen  Flexiouslehre  und  Syntax  liegen:  Umschreibung  statt 
der  Floxiim  heim  Verb  wie  beim  Nomen  ist  allen  durch  langen 
Gebrauch  abgeschliffenen  Sprachen  geraein.  Doch  auch  lautliche 
Erscheinungen,  wie  die  Verwitterung  der  Endsilben,  felden  kaum 
irgendwo.  Starke  Neigungen  zu  Assimilationen^  Durchführung 
etymologischer  Analogien,  Älochanisierung  der  Betonung  stellen 
sich  fast  überall  ein. 

Wenn  aber  auch  dies  allgemein  anerkaniitund  wirklich  zwei- 
fellos ist,  fehlt  es  doch  noch  an  einer  festen  SonmiJung  der  Kriterien 
für  sprachliche  Altorserscheinungon.  Wir  sind  daher  noch  gar 
nicht  gewöhnt,  chronologische  und  ilialektische  Vorgänge 
streng  zu  sondern.  Weil  die  Philologie  die  Gesetze  der  einzelnen 
Sprachen  zu  isohoren  pflegt,  fragt  sie  kaum  je,  ob  die  bctreffendo 
Entwicklung  nur  die  lokale  Modifikation  eines  allgemeinen  Vor- 
gangs oder  aber  ein  rein  individueller  Schritt  ist.  Diese  Unter- 
scheidung ist  aber  doch  durchaus  wichtig,  wenn  wir  zu  einer 
exakten  CharakterLstik  der  einzelneu  Idiome  gelangeu  wollen. 

Dabei  versteht  es  sich,  daß  zu  einer  solchen  Charakteristik 
auch  die  allgemeineren  und  allgemeinsten  Entwicklungen  bei- 
tragen. Die  zweite  Lautverschiebung  ist  eine  den  hd.  Dialekten 
gemeinsame  Bewegung;  aber  Zeit  und  Intensität  ihrer  Durch- 
führung bietet  gerade  zur  Scheidung  dieser  Dialekte  das  best© 
MitteL  Nur  Maugel  an  Material  läßt  die  erste  Lautverschiebung 
als  einen  wesentlich  geschlossenen  einheitlichen  Akt  erscheinen; 
aber  von  Verschiedenheiten  der  germ.  Urdialekto  gibt  sio  selbst 
80  schon  Kunde.  —  Und  sogar  die  im  Wesen  der  Sprache  selbst 
begründeten  und  deshalb  nirgends  fehlenden  Venvitterungeu  sind 
durch  die  Individualität  der  Ttliomo  modifiziert:  der  Verfall 
der  Endungen,  die  Umschreibung  der  Temporu  und  Kasus  sind 
germ.  anders  geartet  als  romanisch,  englisch  wiederum  anders 
als  deutsch  usw. 

Ein  gutes  Beispiel  für  die  Versckiedonheit  von  Alters-  und 
Dialektunterschieden  gibt  z.  B.  die  Geschichte  des  aus  idg.  i  ent- 
staudenen  germ.  ä.  Dies  neue  d  wird  sowohl  #uf  nordischem 
wie  auf  westgermanischem  Boden   hervorgebracht:   nicht  aber 
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bei  den  Goten.  Nun  könnte  dies  eine  rein  chronologische  Ver- 
schiodonhoit  sein :  besäßen  wir  kein  j^otisches  Denkmal,  daß 
jünger  wäre  als  die  letzten  fränkischen  Spuren  des  alten  ^,  so 
könnte  raan  meinen,  es  lii^o  eine  gemeingerm.  Bewegung  vor, 
von  der  die  (»nteu  nur  durch  ihr  frühes  Absterben  ausgeschlossen 
wären.  Dann  wäre  also  das  fehlende  d  lediglich  für  den  got 
Dialekt  eine  Zeitmnrkiorung.  Tatsächlich  aber  besitzen  wir  sehr 
viel  spätere  got  Spracliproben,  und  in  diesen  ist  das  e  nicht 
d  geworden,  sondern  (':  krimgot.  critan  iilfil.  grtian  —  b\X\\.  grata. 
Hieraus  also  wird  klar,  daß  dif  Briinndluni^  \\n\  i  für  got. 
nicht  bloß  ein  chroaologisches,  sondern  besonders  ein  dialektisches 
Merkmal  ist  Das  heißt:  die  Goten  sprachen  das  idg.  i  anders 
als  die  andern  Stänmieii.  Ein  hdleros  ador  dinikleres  e  —  das 
ist  die  dialektische  Urdifferouz.  In  jedem  Fall  aber  hat  der  Laut 
die  Tendenz,  sich  konsequent  fortzuentwickeln,  und  dadurch 
wird  denn  auf  jedem  der  holden  Dialoktß:ebiete  —  dem  des 
helleren  und  dem  des  dunkleren  i  —  die  Durchfühning  des 
neuen  Lautes  zum  zeitbestinimenden  Kriteinum.  Aber  doch  immer 
nur  zum  dialektisclien  Zeitmaß  —  nicht  zum  rein  chronolo- 
gischen Kritcrimn  wie  etwa  der  Verfall  der  Endungen. 

Wir  müssen  alsn  die  wichtigsten  gerra.  Lautbewegnugeu 
durchgehen,  um  zu  prüfen,  wie  weit  sie  typiselte  Altei'serschei- 
nungen,  wie  weit  von  spezifisch  idiomatischem  Charakter,  d.  h. 
wie  weit  sie  für  die  germ.  Sprachbewegung  als  solche  charak- 
teristisch sind.  In  letzterem  Fall  haben  wir  wieder  gemeingenn. 
Eigenheiten  (die  den  germ.  Urdialekt  als  solchen  von  seinen  idg. 
Geschwistern  uritci-scheiden)  von  Eigenheiten  einzelner  germ. 
Dialekte  zu  sondern.  Wir  beschränken  uns  daher  zumeist  auf 
die  großen  Hauptdialekte  und  nehmen  auf  die  Mundarten  der 
Gegenwart  aus  mothodischon  Gründen  keine  Rücksicht  Denn 
mindestens  einstweilen  muß  es  bedenklich  erscheinen,  die  in 
zahllosen  Nuancen  v^n-liegenden  kleinen  Lautbewegungen  der 
gesprochenen  3[undarten  den  größeren  Umgestaltungen  auf 
breiterer  Basis  völlig  gleichzustellen.  Dem  Ureprung  nach  sind 
sie  ihnen  gewiß  gleichartig,  und  daher  zur  Erklärung  des  ein- 
zelnen Vorgangs  an  sich  gewiß  mit  Recht  herbeizuziehen;  andrer- 
seits muß  doch  aber  irgend  ein  unterscheidendes  Moment  vor- 
handen sein,  das  diese  dialektischen  Schwankungen  in  lokale 
Grenzen  bannt  die  von  jenen  größeren  Bewegungen  überschritten 
werden.  Es  liegen  hier  eben  individuelle,  zentrifugale  Neigungen 
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vor,  die  den  /^oßen,  zentripetale!»  Richtiinp:en  imaufhövlich  ent- 
gegenarbeiten. 

L  Wir  beginnen  mit  der  Lautverschiebung  selbst 
Xach  der  iilteren  Anschauung  Imiidclt«  es  sich  bei  den 
beiden  Lautverschiebungen,  der  germanischou  und  der  hoch- 
deutschen, um  zwei  von  einander  isolierte,  aber  in  sicli  zusammen- 
hiinji^ende  Gruppen  von  LautveräUfleniagcn.  In  beiden  Funkten 
ist  ein  Umschwung  der  Meinungen  eingetreten.  Früh  erkannte 
man,  daß  der  zweite  Punkt  nicht  haltbar  sei ;  jene  schöne, 
militärisch  einfache  Operation,  wonach  einfach  jedesmal  ein 
neues  Lautkorps  in  die  von  dem  vorigen  geräumten  Quartiere 
einrückte,  mußte  seit  R.  v.  Raumer  aufgegeben  werden.  Man 
nimmt  jetzt  wohl  allgemein  an,  <Jie  einzelnen  Akte  innerhalb 
jeder  I^utverschiebung  seien  voneinander  völlig  unabhäugig.  — 
Dagegen  ist  in  bezug  auf  den  ersten  Punkt  die  nötige  Reform 
der  Meinungen  noch  nicht  völlig  durchgedningL^n.  Obschon  Vor- 
gänge wie  die  Durchfüliruug  des  Vernerchen  Gesetzes  und  später 
die  gemeindeutsche  Umsetzung  von  ß  \x\  d  sichüich  auf  der 
Verbindungslinie  zwischen  den  beiden  großen  Verschiebungen 
liegen,  spricht  man  vielfach  noch  von  diesen  wie  von  zwei 
einsamen  Revolutionen.  Wir  glauben,  daß  man  \ielmehr  die 
beiden  'Lautvei-schiebungen'  nur  als  Höhepunkte  gewißer  konti- 
nuierlicher Lautbewegungen  ansehen  darf  —  gerade  ebenso,  wie 
man  langst  die  sog.  'Völkerwanderung'  als  einen  einzelnen  Akt 
in  einer  großen  Kette  unaufhörlicher  Volksbewegungen  erkannt 
hat  Von  der  Zeit  in  welcher  die  idg.  Ten.  aspir.  im  Munde 
der  Urgermanen  iliren  Hauchlaut  verlor,  bis  zu  der,  iu  welcher 
die  Tenuis  im  Anlaut  neuhochdeutscher  Worte  eine  neue  Aspi- 
ration gewann^  ist  sie  beständig  Schwankungen  ausgesetzt  ge- 
wesen. Kontinuierlich,  in  unmerklichen  Übergängen,  in  wechseln- 
den Grenzen  vollzieht  sich  zeitlich  wie  räumlich  jede  Sprach- 
veränderung; wie  besonders  Braune  dies  fiir  die  gleichzeitigen 
Dialekte  in  bezug  auf  die  I^iitverschiebung  dai'getan  hat,  so 
gilt  es  auch  für  die  auf  gleichem  Boden  sich  folgenden  Epochen, 
Auf  den  urgenn.  Wechsel  von  kh  th  ph  mit  x  P  f}  ^on  h  t  p 
mit  denselben  urgenn.  Lauten,  von  g  d  h  mit  k  t  p  folgt  noch 
in  urgeiT».  Zeit  der  an  bestimmte  Akzentvorhältnisse  gebundene 
Tausch  von  %  P  f  (^^^  *)  '^i*  "x  ö  b  (und  z).  Dann  kommt  die 
junggorm.  Lautverschiebung:  ^  d  b  werden  z.T.  g  d  b]  hier 
sind  bereits  starke  dialektische  Differenzou  vorhanden.  Es  folgt 
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die  westgerm.  Lautverschiebung:  g  d  &  werdeu  von  einer 
großen  Roiho  vön  Konsonanten  gerainiert.  Dann  die  gemein- 
deutsche: /  wird  (dtircli  d  hindurch)  zu  d.  Nun  wieder  eine 
große  Haupt-  und  Staatsaktion :  dio  hochdeutsche  Lautver- 
schiebung mit  sein'  mannigfaltigen  Schattierungen  nacli  Dialekt, 
Zeit  Lautstellung.  Noch  in  ahd.  Zeit  beginnt  die  auf  den  Auslaut 
beschränkte  mhd.  Lautverschiebung:  Aled.  wird  Ten.,  auch 
wird  —  oin  keineswegs  bloß  orthographisches  (regenstück  zur 
westgerni.  Knnsonantendehnung  — ,  ebenfalls  nur  im  Auslaut, 
Doppeikonsonanz  vereinfacht  —  Den  Schluß  macht  endlich  — 
bis  auf  weiteres  —  die  nhd.  Lautverschiebung:  j>,  ä,  in  der 
Regel  auch  (  werden  aspirieit;  im  Auslaut  wird  mhd.  k  gern 
Spirans.  Doch  ist  dieser  letzte  Zug  noch  in  dialekt  Grenzen  ein- 
geengt; seine  Ausdehnung  ist  wahrscheinlich. 

Daß  diese  sämtlichen  Vorgänge  eine  Kette  sich  beständig  ab- 
lösender LuutvoniiukTUngeii  wirklich  <larstellen, scheint  zweifellos. 
Wir  nennen  freilich  z.  B.  die  mhd.  'Lautnbstufung'  im  Auslaut  ge- 
wöhnlich nicht'Lautvcrschiebung'.  Aber  einoTerminologie  ist  noch 
kein  Argument  f  Kiehtit,r  ist,  daß  jene  [jaulabstufung  in  zwiefachet 
Hinsicht  der  hd.  Lautvei'schiebung  nachsteht:  oi'stens  bezüglich  des 
Sprachgebiets,  in  dem  sie  stattfindet,  zweitens  bezüglich  der  Laut- 
Stellung.  In  beiderlei  Hinsicht  steht  sie  der  got  Verhärtung  der 
stimmhaften  Spiranten  im  Auslaut  gleich.  Sie  ist  intensiv  und  exten- 
siv iu  engere  Grenzen  gebannt  Aber  sind  darin  nicht  die  verschie- 
denen Akte  der  hd.  I^autvorschiobung  unter  sich  ebenfalls  verschie- 
den? Es  ist  also  eine  spezielle  Nachprüfung  nötig,  um  den  Charakter 
dieser  auf  hd.  Boden  sich  aneinanderliiingenden  Sprachünderungen 
zu  beurteilen.    AVir  folgen  dabei  der  chronolugischen  Ordnung. 

Es  ist  noch  nicht  lange  bekannt  und  wohl  erst  dui'ch 
Hmgmanns  Grundriß  ziun  («emeiugut  geworrJen,  daß  die  Keime 
der  unter  dem  Namen  der  germ.  Lautverschiebung  zusammen- 
gefaßten Lautveriinderungen  in  die  idg.  Urzeit  zurückreichen. 
Mit  der  verschieden  gi'olJen  Ausdehnung,  welche  die  betreffenden 
Neigungen  schon  vor  der  Sprachtrennung  gewonnen  haben^ 
scheint  gleichzeitig  ein  chronologischer  Faden  gegeben  zu  sein, 
dessen  Ajigaben   durch   andere    Erwägungen   bestätigt   werden. 

1.  Nur  Skr.  hält  durchaus  fest  an  den  idg.  Aspiraten.  In  den 
übrigen  Sprachen  werdeu  <iaraus  teils  Spiranten,  teils  Vei"schluß- 
laute.  —  Germ,  wird  gh  zu  t,  bh  zu  6,  dk  zu  d :  Media  Aspirata 
wird  tonender  Reibelaut 
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Daß  also  die  idg.  Aspirata  verändert  wird,  ist  ein  urdialekt 
Vori^ang  der  idg.  Zeit;  wie  sie  verändert  wird,  das  wird  durch 
die  Eigenart  der  einzelnen  ürdialekte  bestimmt  —  genau  dieselbe 
Be^reuzun^  der  Übereinstimmung,  wie  wir  sie  z.  B.  beim  ags. 
und  altü.  u-Umlaut  finden  werden.  Aber  schließlich  ist  auch 
iran.  kelt  baltoslav.  Med.  aspir.  zur  Media  geworden.  —  Mit 
späteren  germ.  Lautänderungen  kann  diese  älteste  nicht  verglichen 
werden,  weil  die  späteren  keine  Aspirata  mehr  vorfinden. 

Aber  dieser  erste  Akt,  die  Verschiebung  der  Aspiraten, 
geht  ur^erm.  nicht  bloß  so  weit,  dass  er  schon  vor  der  Dialekt- 
trennung überall  ^  b  d^  x  f  p  durchsetzt,  sondern  noch  weiter 
in  dem  Sinne,  daß  er  überall  die  Keime  fernerer  Entwicke- 
lungen  austreut  Sie  werden  teils  durch  die  Zeit  ihres  Eintritts^ 
teils  durch  den  Grund  der  Durchführung  zu  germ.  Dialekt- 
kriterien.  —  Nur/* bleibt  gewöhnlich  unberührt.  Dagegen  werden 
y  t  d  z\i  g  b  d\  ß  (durch  d  hindurch)  zu  d;  x  z»  einfachem 
Uauctdaut 

a)  Nach  der  Gliederung,  die  besonders  durch  J.  Schmidts 
Wellentheorie  für  die  ui-sprünglicheu  Nachbarschaften  der  Ür- 
dialekte wahrscheinlich  wird,  bildeten  diese  einen  Ring  folgender 
Art :  Arier —  Slavon  —  Germanen — Kelten — Italier — Griechen — 
Arier.  Die  eine  Hälfte  dieser  Kette,  von  den  westlichen  Ariern 
bis  zu  den  Kelten,  hat  gleichsam  die  Aufgabe.  Med.  aspir.  zur 
einfachen  Media  umzuformen.  Aber  nur  langsam  und  zögernd 
vollziehen  die  Germ,  diesen  Auftrag. 

Sie  beginnen  ihn  mit  dem  Anlaut  Und  hier  ist  gleich 
ein  Wort  über  Ursachen  des  Lautwauilols  zu  sagen.  Man  pflegt 
kombinatorischen  und  spontanen  Lautwandel  zu  scheiden.  Diese 
sehr  nützliche  Unterscheidung  ist  aber,  wie  alle  derartigen  Anti- 
thesen nur  als  eine  Unterscheidung  des  Grades  aufzufas-sen. 
(Dies  hat  neuerdings  Vossler,  Sprache  als  Schöpfung  und  Ent- 
wickluüg  S.  37,  trefflich  ausgeführt).  Keine  Lautveninderung 
ist  ausschließlich  kombinatori.sch.  Denn  es  muß  doch  z.  B,  an 
der  Art  des  deutschen  a  liegen,  daß  es  von  einem  i  der  folgen- 
den Silbe  umgelautet  wird,  während  in  anderen  Sprachen  das  i 
diese  Wirkung  nicht  iiat.  Und  keine  Lautveränderung  ist  rein 
spontan.  Wie  oft  sehen  wir  eine  später  ganz  allgemeine  Laut- 
entwickolung  anfänglich  nur  unter  ganz  bestimmten  Voraus- 
setzungen eintreten,  oder  eine  partielle  Wiederholung  einer 
Allgemeinen  'spontanen*   Liutentwicklung  auf  bestimmte  Vor- 
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aussetjsungen  beschränkt  bleiben!  Es  ist  eben  hier  nicht  anders 
als  Überall  im  Loben :  damit  ein  gewisser  Vorgang  erfolge,  müssen 
bestimmte  äußere  Einwirkungen  anf  bestimmte  innere  Anlagen 
treffen.  Aber  bald  kann  die  Anlage  so  stark  sein,  daß  ein  kaum 
bemerkbarer  Anstoß  genügt,  bald  der  äuUere  EinfliiÜ  so  mächtig, 
daß  er  auch  auf  eine  scbwnciie  Vorbereitung  wirkt. 

So  ist  es  also  hier.  In  einer  großen  Dialektgruppe  der 
Urzeit  steht  die  Media  Aspirata  der  Media  nahe.  Die  geringe 
Modifikation,  die  die  Aussprache  der  (aus  Med  asp.  entstandenen) 
tönenden  Spiranten  im  Anlaut  erfährt,  genügt,  um  den  neuea 
Laut  in  die  Bahnen  des  alten  znrückzulenken.  Ausnahmslos 
durchgeführt  wird  ein  Lautgesetz  ja  docii  nur  auf  dem  Papier. 
"Während  die  Mehrzahl  der  Urgerm.  sclnm  t  sprach,  existierte 
gewiß  nueb  die  Aiisspraolie  gh-g^  und  das  anl.  t  knnnte  sich  an 
diese  anschließen. 

Am  längsten  gewahrt  bleiben  die  Reibelaute  im  Inl.  nach 
Vokalen.  Weshalb,  ist  in  meinem  Aufsatz  über  die  germ.  An- 
lautgesetzc  (HZ.  38,  29 f.)  gezeigt:  weil  post\-okalischev  Inlaut 
tatsächlich  vom  Wortanlaut  nur  dorn  iJrad  nach  verschieden  ist. 
Nun  liebt  der  Deutsche  im  Anlaut  keine  reinen  Verschlußlaute. 
Im  "WortanJaut  konnte  die  neue  Media  mit  leiser  Aspiration 
gesproclicu  werden,  eben  gerade  so  wie  jenes  gh-g  der  idg. 
Dialektgruppe;  ebenso  stand  ja  auch  urgerm.  Ten.  der  nhd. 
leicht  aspirierten  Ten.  näher  als  der  reinen  Ten.  der  idg.  Ur- 
sprache und  der  Romanen.  Dagegen  im  Silbenaulaut  war  die 
Aspiration  erschwert ;  das  verhinderte  eine  Zeitlang  die  Durch- 
führung der  Media. 

An  allen  Stellen  hält  sich  nur  t  gemeinwestgerm.  Aber 
die  niederwestgerm.  Dialekte  {ns.,  altfries.,  ags.),  die  dem  Ost- 
germ, näher  stehen  als  das  Hd.,  bewahren  es  länger  als  dies. 
Zuerst  scheint  in  der  Gemination  g  durchgednmgeu,  und  zwar 
ahd.  ebenso  wie  got,  in  (riggtrs  (vgl.  Braune  Ahd.  Gr.  §  82,  4), 
wenn  es  hier  als  Verschlußlaut  aufgefaßt  werden  darf. 

Außer  T  sind  noch  b  und  tf  anl.  gewahrt  bloß  im  Altn. 
Aber  auch  hier  beginnt  schon  im  S.  Jahrh.  die  Ersetzung  durch 
b  d  g.  Befördert  scheint  der  Übergang  durch  die  Xähe  von 
Nasalen  und  Liquidae,  die  überhaupt  in  den  ältesten  gerra.  Laut- 
entvvicklungen  eine  große  Rolle  spielt. 

Inl.  nach  r  ist  ebenfalls  nur  nord.  lange  Zeit  Spirans  er- 
halten worden  und  zwar  nur  eine:  d. 
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In],  nach  Vok.  und  aus!,  sind,  wenn  man  den  Schreibungen 
trauen  darf»  ost^ot.  noch  t  und  b  erhaKen,  in  Spuren  auch  d. 
Nur  T  und  b  sind  gewahrt  {altn.,  as.,  ags.};  ebenso  langob,:  Bau- 
dus^  aber  Marivadus.  (lot.  ist  die  Verscliiedonheit  zwischen  aiil. 
Media  und  inl.  Spir.  bis  in  die  letzten  Denkmäler  erhalten; 
nicht  bloß  west-  und  ostgot  Urkunden  scheiden  b  und  6,  son- 
dern sogar  krinigüt.  steht  noch  silvir  (wie  altn.  sÜfr)  gegen 
brnder  (wie  altn.  brödir). 

Die  drei  Spiranten  haben  also  jede  ihre  Eigenart:  t  bleibt 
am  längsten  anl.,  d  nach  r;  b  bleibt  im  post vokal.  Inl.  wenigstens 
länger  als  d.  Ganz  äluiliche  Differenzen  treffen  wir  bei  der  hd. 
Lautverschiebung.  —  Die  Ostgerm,  halten  den  Reibelaut  langer 
fest  als  die  Westgerra.  und  wieder  die  Skandinavier  länger  als 
die  Vandilier.  Im  Großen  und  Ganzen  aber  ist  die  alte  An- 
schauung, daß  idg.  Aspir.  zur  germ.  Media  wird,  doch  berechtigt 
nur  wird  diese  gemeingerm.  Entwickelung  mit  dialektisch  ver- 
schiedener Energie  und  Schnelligkeit  vttUzogen. 

Je  eher  ein  germ.  Dialekt  von  Spir.  zur  Med.  übergeht, 
desto  größere  Neigung  hat  er,  von  der  Med.  weiter  zur  Ten. 
zu  gehen.  — 

2.  Auch  die  Tonuis  aspir.  bleibt  idg.  nur  ausnahmsweise 
erhalten.  Sie  wird  gern  zur  Ten.  gewandelt.  Dies  gescimh 
griech.  und  ind.  allgemein,  wenn  die  nächste  Silbe  mit  Asp. 
(oder  s  +  Asp.)  anfing.  Es  geschah  femer  baltoslav.  nach  s,  iran. 
allgemeiner  nach  s,  i  und  Nasalen.  Hier  aber  scheint  dies  auf 
dem  Umweg  über  Spir.  geschehen  zu  sein:  nach  «  entsteht 
nämlich  lat.  germ.  Spir.,  die  weiterhin  zu  Ten.  wird,  während 
Iran,  gerade  nach  s  nicht,  sonst  aber  immer  Spir.  eintiitt  — 
Es  scheint  also  auch  hier  ein  idg.  Dialektvorgang  vorzuliegen. 
Ten.  aspir.  wird  Spir.,  zunächst  nach  «;  auf  dieser  Stufe  bleiben 
lat.  und  germ.  vorerst  stehen.  Später  verschieben  beide,  wie 
iran.  und  baltoslav.  schon  früher,  die  Spir.  zur  Ten. ;  iran.  läßt 
dann  einen  Nachschub  der  übrigen  Ten.  asp,  bis  zur  Spir.  folgen. 
Dies  tut  seinerseits  auch  germ.,  aber  so  früh,  daß  die  Schick- 
sale der  idg.  Ten.  aspir.  nach  s  und  an  andern  Stellen  zu- 
sammenfallen. Die  Entwickhing  ist  sehr  ähnlich  derjenigen, 
die  auf  germ.  Boden  von  p  über  d  zm  d  erfährt.  Jedenfalls 
sind  idg.  Ten.  und  idg.  Ten.  aspir.  germ.  früh  zusammengefallen. 
Im  übrigen  ist  die  Beurt*?ilung  dieser  Vorgänge  dadurch  er- 
schwert, daß  der  Umfang  der  Ten.  aspir.  im  Idg.  so  unsicher  ist. 
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3.  Die  Verscliiebung  der  idg.  Teaues  k  i  p  ist  ebeofalls 
urperui.  nur  die  Weiterführuiig  eines  urdialekt  Anstoßes.  '*lra 
ürgerm.  wurden  p  und  k  vor  t  und  s  zu  f  und  x  analog  wie 
im  Iran,,  Umbr,,  Stinin.  und  Kelt."  (Brugniann  I  §  -"vj"),  und 
erst  später  scheint  diese  Verschiebung  der  Tenues  verallge- 
meinert (ebd.  528).  Dabei  wird  dann  auch  drittens  allgemein 
t  zu  fi.  —  Über  die  weitereu  Schicksale  von  fxp  i^*  """  noch 
zu  handeln;  sie  sind  dieselben,  ob  nun  diese  Spir.  aus  idg.  Teo. 
oder  idg.  Ten.  aspir.  entstand. 

a)  ß  wird  d  und  dies  zu  d.  Diese  Bewegung  beginnt  in 
der  Stellung  nach  Vokalen :  lüerauf  bleibt  der  M'auidel  von  / 
zu  d  urnord.  beschränkt  Ags.  wird  auch  nach  l  die  tonlose 
Spirans  tönend,  und  dann  schreitet  sie  auch  zur  Media  fort 
Im  allgemeinen  ist  die  gleiche  Bewegung  gemeindeutsch.  Sie 
beginnt  im  Hd.  des  9. — 10,  Jabrh.,  das  Nd.  folgt  im  10. — 11. 
Jahrli.  Schon  die  zur  ahd.  Gruppe  gehörigen  langob.  Denkmiiler 
zeigen  tifters  d  für  ß. 

Den  Übergang  von  altem  dz\xd  hab^n  alle  nord-westgerm. 
Dialekte.  Aber  auch  vandilische  Muntlarten  zeigen  oft  d:  ost- 
und  we^tgot.  sowie  vandal,  haben  fast  regelmäßig  tf,  bürg,  zeigt 
neben  häufigem  d  sogar  schon  die  weitere  Stufe  <,  welche  krim- 
got.  überwiegt. 

Sämtliche  germ.  Dialekte  haben  also  die  Tendenz,  nach  So- 
noren ß  zu  d  zu  wandeln.  Wieder  machen  die  Westgerra.  dea 
Schritt  am  schnellsten  und  allgemeinsten,  wieder  sind  die  Skan- 
dinavier noch  konservativer  als  die  VandiÜer. 

Eine  Neigung,  die  Media  zur  Ten.  weiterzuschiebeu,  ist 
auch  hier  vorhanden,  nicht  nur  bei  den  Hd.  und  den  von  ihueu 
beeinflußten  Burg.,  sondern  auch  bei  den  Mösogoten. 

b)  X  wini  fast  überall  zum  einfachen  Hauclilaut.  Dies  dürfte 
eine  Alterserscheinung  sein.  Sic  beginnt  im  A-olaut  und  bleibt 
großenteils  auf  ihn  beschränkt.  Im  Anl.aber  stellt  die  Abschwächung 
sich  bei  den  germ.  Dialekten  auch  so  gut  wie  ausnahmslos  ein 
und  schreitet  westgot  und  bes.  kriragot,  ostgot,  vand.,  bürg,  so 
gut  wie  uhd.  oft  bis  zu  völligem  Schwund  des  Ä  fort.  Eine  leise 
Aspiration  ist  überall  den  Germanen  der  liebste  Anlaut;  daher 
wird  einerseits  x  zu  h  abgoschwädit,  andererseits  springt  ahd.  und 
mild,  h  gern  vor  Vokale  {auch  das  Dehnnngs-Ä  des  Nhd.  ist  wohl 
ursprünghch  nicht  rein  orthographisch).  Besondere  ist  dies  im 
Alem.  der  Fall,  wo  x  stäi'ker  als  sonst  bewahrt  wird. 
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c)  f  bleibt  in  der  BegeL  Es  ist  ein  perrn.  Lieblingslaut 
namentlicli  für  den  Anlaut.  Hier  rekrutiert  es  sich  germ.  aus  /. 
Dies  gescbieht  nord-westgenn.  rcgplmäßig  im  Anl.  vor  l\  pliuhan 
—fliohan  (doch  vgl  H.  Z.  38,44);  der  führende  Dialekt  des  Ahd., 
der  fränkische,  liebt  aber  auch,  wo  kein  l  folgt,  anl.  ß  zu  f  zw 
wandein;  dasselbe  begegnet  langob.  Und  die  Erscheinung  springt 
sogar  ins  Vaudilische  aber,  wenn  wirklich  bürg.  }difim  =  hhtheu$ 
ist  (Wackemagel  Kl  Sehr,  3,  358).  Es  wüi*de  dann  dies  (wie  die 
bürg.  Verwandlung  von  i  in  d)  fi-iink.  Einfluß  zuzuschreiben  sein. 
—  Auch  engl,  berühren  sich  p  und  f  (Pauls  Orundriß  S.  852 
§  72).  —  Umgekehrt  verliert  f  seine  Stelle  öfters  im  Inlaut,  be- 
sonders vor  t  Vor  t  tauschen  nd.  und  mfr.  germ.  ch  für  f  ein : 
achter;  vor  /  (und  s)  wird  f  nord.  zu  p.  Nord,  wird  es  femer 
nach  Vok.  und  /,  ;•  (wenn  kein  »,  /,  p  folgt)  zu  b.  In  b  scheint 
es  auch  ae.  überzugehen,  wo  nicht  tonlose  Kons,  oder  Pause 
folgen  (ebd.  S.  S58  §  77).  — 

überblicken  wir  die  bislierigcn  Betrachtungen.  Überall 
glaubten  wir  für  die  großen  Verschiebungen  erstens  Vorbereitung 
in  idg.-dialekt.  Neigung,  zweitens  Anstoß  in  bestimmten  Laut- 
verbindungen zu  finden.  Die  Verschiebung  von  Med.  aspir.  zur 
Spirans  ist  nur  die  erste  Hälfte  der  Verschiebung  zur  Media. 
Diese  beruht  auf  der  Schwächung  der  Aspir.  in  einer  großen 
idg.  Gnippe,  beginnt  im  Anl.  und  wird  im  InJ.  nach  Vok.  zu- 
letzt durchgeführt.  —  Die  Verschiebung  von  Tfn.  aspir.  zur  Spir. 
ist  nur  die  erste  Hälfte  der  Verschiebung  zur  Ton.  Diese  beruht 
auf  den  Tendenzen  einer  großen  (mit  der  vorigen  nicht  völlig 
identischen)  idg.  Gruppe  und  beginnt  im  Inl.  nach  ».  —  Die 
Verschiebung  von  idg.  Ten.  beginnt  in  einer  großen  Dialekt- 
gruppe  (in  neuer  Zusammensetzung)  vor  t  and  s.  Die  weitere 
Wandlung  von  p  zu  d  beginnt  in  der  Stellung  nach  Sonoren, 
<Ue  von  X  zum  einfachen  Hauchlaut  im  Anlaut.  —  Auf  engere 
Grenzen  bleiben  die  Änderungen  von  /"beschränkt:  anl.  p  wird 
gern  f,  inl.,  besonders  vor  t,  wird  f  zu  ch  oder  zu  6. 

Dreierlei  Stellungen  finden  wir  wichtig:  die  im  Anl.  (für 
idg.  Med.  asp,^  urgerm.  x  und  p),  die  nach  s  (idg.  Ten.  asp.)  und 
die  vor  i  und  «  (idg,  Ten.,  urgerm.  f).  Anlaut  zweiten  Ranges 
liegt  auch  bei  der  Stellung  nach  Sonoren  (für  urgerm.  / — rf)  vor. 

4.  Nachdem  aspirierte  Media  mit  Tennis  urgerm.  zusammen- 
geMlen  ist,  wird  allgemein  idg.  Media  zu  urgerm.  Tenuiü:  g  d  h 
sa  k  t  p. 
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Diese  Laute  werden  in  der  sog.  zweiten  r^autverschiebuBg 
weiter  entwickelt  und  zwar  zunächst  fast  allgemein  hd.  zur 
Affrikata  kh  U  pf.  Diese  Stufe  wird  aber  wieder  auch  außerhalb 
des  Ijochdeutscheti  (Jebietes  erreicht;  nur  die  Konseiiuenz  ihrer 
Durchführung  auf  diesem  Gebiete  gibt  uns  das  Recht,  sie  'hoch- 
doutsche  Lautverschiebung'  zu  nennen.  Am  häufigsten  wird 
außerhd.  k  zur  Affrikata,  besonders  krimgot.  im  Aul,  aber  auch 
westgot :  Chiniila ;  im  Auslaut  steht  öfters  ck  für  g:  krimgot  rinck^ 
wo  also  k  als  Durchgangsstufe  anzunehmen  ist.  Seltener  erecheint 
l  als  Affrikata;  so  ist  über  wohl  krimgot.  goliz  statz  zu  deuten 
(von  Sievers  Grundr.  I  416  als  Bewahrung  der  alten  Spirans 
aufgefaßt)  ebenso  bürg.  Burguttziones  Scafizta.  Danach  scheint  i 
besoadurs  nach  Li(|ui(]u  verschoben  zu  wt-rduii.  —  Dagegen  ist 
Verschiebung  von  f  zu  pf  bei  den  Vaudilieni  nicht  nachzu- 
woiseu;  nur  Fürstemann  hat  mit  küliner  Vermutung  aus  der 
Wandlung  vun  ^j  und  k  zu  f  und  h  bei  den  Magyaren  Schlüsse 
auf  gleicjie  Vorgänge  bei  den  Gepiden  gezogen  (Gesch.  d.  d. 
Spracbstammes  I  356  IJ  1S2),  was  denn  pf  kh  voraussetzen  ließe. 
Doch  ist  dabei  die  Seltenheit  dfs  p  (besonders  im  urgerm.  Anl.) 
zu  bedenken,  —  Auf  dieser  Stufo  bleibt  die  hd.  Vei'schiebung 
nach  Kons,  und  in  der  Gemination  stehen.  Nach  Vok.  geht  sie 
weiter  zur  hurten  Doppelspiraus  cc,  ff.  hh. 

Mutkwürdig  ist,  daß  gerade  diejenige  Verschiebung,  die 
hd.  die  Litensivste  ist:  die  der  harten  Verschlußlaute  nach  Vo- 
kulpo  zu  liarten  Doppelspiranten,  außerhd.  zu  fehlen  scheint, 
und  daH  umgekehrt  gerade  der  Wandel,  der  hd.  die  geringste 
Ausdehnung  hat:  k  zu  kh  (nur  oberdeutsch)  vnndilisch  am 
häufigsten  ist.  Xun  ist  noch  daran  zu  erinnern,  daß  auch  ags. 
im  Ausl.,  allerdings  nur  unter  bestimmten  Bedingungen,  g  zu  k 
wird,  gleichsam  eine  Fort.setzung  jener  krimgot  Kntwickelung 
von  ulf.  Viriggo  as.  ags.  hing  zu  rinck:  die  Affrikata  wird  zu 
(ausl.  vereiufacliter)  Doppelspir.:  bedk;  die  Zwischenstufe:  k  zu  kh 
(cliy  ck  geschrieben)  liegt  in  northumbr.  folches  u.  dgl.  vor  (Sievers 
Ags.  Gramm.  210,3).  Vielleicht  haben  wir  hier  ein  merkwürdiges 
Beispiel^  wie  dieselbe,  urgerm.  sozusagen  prUformierte  Neuerung 
dialektisch  modifiziert  wird.  Die  Teuues  haben  die  Neigung,  zur 
Affrikata  überzugehen  ;  diese  Neigung  scheint  aber  auf  dem  hd. 
Gebiet  (mit  Einschluß  des  langob.)  durch  die  Stellung  nach  Vokal, 
außerhalb  desselben  durch  die  nach  Liijuiila  begünstigt  zu  werden. 
Zu  einer  Zeit,  wo  die  Vei'schiebung  nach  Vok.   liü.   schon  so 
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weit  gediehen  war,  daß  sie  weiter  zur  Doppelspir.  gefülirt  weitlen 
konnte,  war  sie  anderswo  nach  Vok.  noch  gar  nicht  eingetreten. 
Dagegen  schließt  der  Guttural  sich  gerade  dem  Nasal  am  engsten 
an,  wie  schon  die  griechisch-ulfilanische  Schreibung  (/g  und  seine 
ßprachgeschichtliche  Ursache  im  Griechischen  erweisen;  wo  ge- 
raile  Li(|.  auf  die  Vorschit'l)Liiig  einwirkte,  wurde  dalier  ^  zumeist 
zu  eh.  Auch  Üent.  tritt  zu  Litj.  und  Nas.  in  enge  Verbiuduug, 
wie  das  Öftere  Einwirken  z.  B.  von  l  auf  d  zeigt;  Labialis  und 
Liq.  aber  fließen  wie  \Vasst»r  und  Ol  auseinander^  und  f  bleibt 
deshalb  vandiiisch  unverschoben. 

5.  Die  zweite  oder  hd.  Lautverschiebung,  in  deren  Bereich 
wir  hiermit  schon  eingetreten  sind,  wandelt  ferner  auch  die  aus 
idg.  gh  bh  dh  allmählich  entwickelten  Modiae:  g  zu  ^,  b  zu  /», 
d  zu  t.  Die  Zeit  und  Uri'mdlichkeit  der  Durchführung  dient  zur 
Abgrenzung  der  deutschen  Dialekte,  wobei  wieder  einerseits 
zwischen  Anl.,  postvokal.  und  postkonsonant.  Lii.  Verschieden- 
heiten hen'ortreten.  —  Auch  diese  Erscheinung  aber  ist  nicht 
auf  deutsches  Sprachgebiet  beschränkt.  Die  Verschiebung  von  d 
zu  t  ist  krimgot.  fast  durchgeführt  und  begegnet,  wie  erwähnt,  auch 
bürg.;  g  wird  krimgot  im  Aul.  zu  k  (inl.  zu  gh,  auch  ch  für  X:), 
ebenso  zuweilen  vaudul.  Dagegen  treffen  wir  für  p  aus  b  krimgot 
nur  ein  Beispiel :  pliU.  —  Im  Ausl.  allein  treffen  wir  dieselbe  Wand- 
lung spät-ahd.  nihd,  vereinzelt  auch  ugs.  (Sievers  a.a.O.  190  Aum.)- 

Wir  sehen  also:  die  hd.  Lautverschiebung  steht  nirgends 
vereinzelt,  und  die  urgerm.  Lautverschiebung  bleibt  nirgends 
ohne  weitvcrstrente  Folgen.  Uhne  hier  schon  weitergehende  Ur- 
teile zu  wagen,  verfolgen  wir  das  gleiche  Problem  durch  einige 
weitere  Erscheinungen  der  Lautlehre. 

n.  Beim  kons.  Auslautgesctz  wird  urgerm.  m  der  Endung  zu 
n :  got  pana-  i<lg.  *to»i,  isiom.  Diese  Änderung  (die  ja  z.  B.  auch  alt- 
griech.  begegnet)  wiederholt  sich  innerhalb  des  germ.  Sprachlebens 
periodisch:  ahd.  in  Flexionssilben,  inhd.  auch  in  wortbildenden 
Suffixen:  biiomn^  wo  es  dann  nhd.  durchgeführt  wii-d.  —  Diese 
Erscheinung  ist  aber  nicht  auf  das  hd.  beschränkt:  auch  nd. 
hat  rf(/^M«,  spätags.  dagott:  altfrics.  aber  nur  im  Rüstringer  Dial. 
und  nur  nach  kurzem  (ags.  überwiegend  nach  unbetontem)  Vokal. 

Die  Änderung  von  m  zu  n  scheint  durchaus  auf  den  Auslaut 
beschränkt  (denn  bei  Assimilatinnen  an  nicht  homorgane  Folge- 
laute geht  m  einfach  mit  den  andern  Nasalen  zusammen).  Nur 
vor  f  wird  m  ebenso  hd.  zu  u  :  finf. 
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in.  Ürgerm.  verklingt  n  vorx:  got  brahta.  Ähnliches  wieder- 
holt sich  oft,  aber  unter  modifizierten  Bedingungen,  in  den  Dia- 
lekten: urn.  schwindet  n  vor  r,  s,  /;  kriragot  dagegen  nach  r: 
kor  =  Ulf.  katirn.  Sehr  weit  ist  die  Neigung  verbreitet,  n  im  Inl. 
vor  Spir.  (bes.  tonloses  Spir.)  zu  unterdrücken:  gemein-nieder* 
westgerra.  ^Z",  krimgot.^'w  ^  \]\L  jaim^  herul.  Filimuth.  Deutsch 
unterdrückt  das  n  auch  gern  vor  Gutt,  in  Suffixen,  wenn  n  voran- 
geht (wie  Edward  Schroedcr  so  schon  nachgewiesen  hat):  Pfennig' 
—  Femer  wird  aiisL  «  vielfach  beseitigt,  so  altn.,  fries.  und  in 
dem  dem  Fries,  am  näclisten  stehenden  ags.  Dial.,  dein  northumbr., 
in  ahd.  Zeit  besondei-s  im  ostfränk.,  in  mhd.  Zeit  bes.  im  bair, 
Dialekt.  Es  ist  klan  daß  die  Vorgiinge  —  wie  in  anderen  hier 
besprochenen  Fällen  —  nicht  identisch  sind;  aber  alle  zeugen 
sie  für  Eins;  für  eine  Neigung  der  Germanen,  das  n  zu  unter- 
drücken, um  es  in  gewohnter  Schopenhauerianischer  Wiilens- 
mythologie  auszudrücken ;  für  eine  Schwäche  des  germ.  n,  um 
es  realistischer  zu  foiTnulieren. 

TV.  p]ine  iihnlicho  Schwäche  zeigt  das  germ.  w*.  Ein  un- 
zweifeliiaft  vor  der  Dialekttrennung  vorbereiteter  Akt,  den  dann 
aber  die  Dialekte  mit  sehr  ungleicher  Schnelligkeit  vollziehen, 
ist  die  Beseitigunp:  des  anl.  w  vor  r  und  /;  völlig  ist  sie  j« 
noch  heute  nicht  dnrohgeführi,  denn  in  nd.  Eigennamen  besitzen 
wir  nnch  hrnito  lüe  Anlaute  Wrede.  Wrege.  und  n-ringen  ist  so- 
gar von  dem  nd.  Gebiet  aus  in  die  norddeutsche  Schriftsprache 
eingedrungen.  Aber  auch  im  Inl.  neigen  nord-westgerm.  zur 
Verflüchtigung  oder  doch  wenigstens  zur  Vokalisierung  von  ir, 
während  e«  got.  Überhaupt  nur  nach  kurzem  Vokal  und  femer 
nur  im  AusL,  vor  dem  ^  des  Nom.  Sg.  (das  dann  wohl  ^ar  nicht 
gesprochen  wurde,  wie  das  elisionsfähige  rji  der  lat.  Akkusative) 
und  nachy  vokalisiert  wird:  kniu  —  altn.  B(mg  zu  syngmi  gegen 
got  mggq.  ags.  me  gegen  goL  sahrB^  altfries.  smter^  kuma  gegen 
got  itristar,  qino. 

V.  Ähnlich  schwindet  in  den  meisten  SteUen  (ahd.  zuerst) 
j  nach  Kons.,  während  es  urnord.  im  Aul.  unterdrückt  wird. 
Die  *tJrenzlaute*  erfi'eueu  sich  bei  den  Germ,  fast  nirgends 
besonderer  Liehe  oder  Schonung;  trotzig  auf  eigenem  Boden 
stehende  oder  typische  Laute  wie  r,  s,  t  /"  —  das  sind  germ, 
Sprachiieblinge. 

VL  Besonders  charnkteristisch  für  das  manchmal  späte 
Aufgehen   früher  Keime  scheint  mir  die  Verstufung  von  ausl. 
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d  and  g.  Schon  amord.  werden  ausl.  d  und  g  (faktisch  nur  in 
den  Verbindimf^en  Id  und  rg  v-orkomraend)  zu  t  und  k  (Noreen 
Gramm.  §  186).  Das  Gleiche  geschieht  spätalid:  d  wini  t  (Braune 
Ahd.  Gr.  167,  6),  und  schon  bei  Isidor  wird  wenigstens  zuweilen 
ausl.  g  ZVL  c  (ebd.  148,  I);  mhd.  wird  da8  dann  allgemoine  Regel: 
tac,  fages^  nti,  ntdes.  Vereinzelt  begegnet  die  Erscheinung  auch 
sonst 

VII.  Vereinzelt  treffen  wir  auch  anderwärts  über  weite 
Entfernungen  liin  konsonantische  Übereinstimmungen  wie  jenes 
krimgot  seh  für  s  im  Anl.:  schli/jeti,  schieester  wie  nhd.;  oder  das 
(schwerlich  nur  orthographische)  Einschiehen  von  k  zwischen 
8  uud  l:  bes.  im  Anglofries.  beliebt  (vgl.  Sievers  Ags.  Gr.  210,  1) 
erstreckt  es  sich  auf  ahd.  (Sebiet  (Braune  169,  3).  Möchte  ich 
hier  aber  urgerm.  Anlage  kaum  behaupten,  so  scheint  sie  da-- 
gegen  bei  größeren  Bewegungen  wahi'sclioiniich,  wie  wenn  die 
anglofries.  Palatalisierung  der  Gutturalen  auch  im  jüngeren 
Westgot  und  Burg,  auftritt.  Inunorhin  handelt  t'S  sich  hit-r  nicht 
um  konsequent  durchgeführte  Neuerungen.  — 

Im  Vokalismus  zeigt  sich  ein  gewisses  Vorwalten  geraeiii- 
germ.  Tendenzen  nicht  minder  deutlich  als  im  Kousonantismus. 

VUI.  Die  große  erste  Tat  auf  diesem  Gebiet,  die  Wand- 
lung von  tf  zu  ä  ist  nordisch,  burgnndisch,  westgerm.:  die  Goten 
aber,  wie  schon  erwähnt,  bleiben  aus  dialektischen,  nicht  bloß 
aus  chronologischen  Gründen,  abseits  und  werfen  dasselbe  e  von 
gretariy  das  altn.  zu  dem  ä  von  grata  wurde,  in  die  Höhe:  criten. 
Oder  vielmehr  eben  nicht  dasselbe  S:  es  muß  ja  bei  den  Goten 
heller  geklungen  haben. 

IX.  Die  zweite  große  gcrm.  Tendenz  auf  vokal.  Gebiet, 
an  Bedeutung  fast  der  kons.  Lautvei-schiebung  vergleichbar,  ist 
der  »-(Imlaut  Er  bricht  im  Westgot  (und  Gepid.?  Föisteraann 
8.184)  an:  Egila  für  Agila  (Sievers  bei  Faul  8.  416).,  Reginpeti 
folgt  im  Longobard.  des  8.  Jahrhs.  und  wird  im  Altn.  durchgeführt, 
ist  ira  fränk.  Dial.  der  ahd.  Zeit  weitorgodiehen,  aberaltobordeutsch 
noch  zurückg(.'halten.  Mhd.  endlich  wirkt  er  ganz  besonders 
einflußreich  auf  die  Gestaltung  der  Sprache.  Es  ist  ein  Vorgang 
von  unverkennbarer  Art:  eine  Art  Vokalharmonie  wird  ange- 
strebt. Deshalb  gehört  er  den  Sprachperioden  und  Dialekten, 
die  die  Isolierung  des  Wortes  begünstigen  im  Gegensatz  zu 
anderen,  die  auf  die  Einheit  des  Satzes,  auf  Sandlii  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  hinarbeiten,  wie  z.  B.  alid- 

Indoccnnutiflche  Forsctanngeo  XXn.  ^ 
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X.  Aber  auoh  den  u-Unilaut  zweier  ^oßer  Hauptdiaiekte 
darf  man  mir  unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachten.  Wir  haben 
ihn  ja  auch  drittens  im  Burgund.,  denn  was  ist  die  Epenthese 
von  u  vor  u  ander«:  Gundobaudus  zu  bada  (Wackernagel  S.  366). 
Vereinzelt  begegnet  das  (ebd.)  auch  fnink.  und  alem.,  und  solche 
ßariobaudes  und  Baude^isdiis  hat  schon  Forstemann  (Gesell,  d. 
d.  Sprach  Stamms  S.  203)  mit  altn.  Bodvüdr  verglichen. 

Der  ags.  Umlaut  ist  älter:  Sparen  schon  in  den  Epinaler 
Glossen  (7.— 8.  Jh.;  Sievers  Ags.  Gr.  §  178),  aber  nirgends  streng 
durchgeführt  (ebd.  §86 — 87  imd  103  —  7).  ohschcm  er  so  nahe- 
stehende Erscheinungen  wie  den  t>-Unilaut  und  die  ir-Eiuflüsse 
zur  Veretärkung  neben  sich  hatte;  der  altn.  gehr)rt  dem  Ende 
der  umord.  Zeit  d.  h.  den»  10.  Jh.  (XortM^n  Altn.  (tr.  §  72)  oder 
gar  erst  der  nord.  Dialektperiode  (Noreen  bei  Paul  S.  455  u- 
467)  an,  ist  aber  streng  durchgeführt. 

Gleich  ist  nur  daß,  abor  nicht  wie  m  in  beiden  Sprachen 
Umlaut  bewirkt;  die  altn.  Art  stimmt  besser  zu  der  burg.-fiäDk.- 
ftlem.  als  die  ags.,  die  vielleicht  durch  die  Brechung  beeiu- 
flußt  ist. 

XI.  Diese  'Brechung'  oder,  wie  J.  Schmidt  (Vokalismus  2, 
451  f)  sich  ausdruckt,  die  'Schicksale  von  Vokalen  vor  Liquidal- 
vorhindnngen'  wird  dfMnnach  zwischen  altn.  und  ags.,  also  einem 
ostgerm.  und  einem  westgerju.  Haupt  schwerlich  eine  zufiiUige 
Übereinstimmung  bilden.  Auch  hier  stimmt  ja  nur  der  Vorgang 
selbst,  nicht  seino  Art:  aber  altn.  hjaria  und  ags.  heorfe  stehen 
fiich  doch  erheblich  näher  als  Umlautprodukte  wie  jofurr  und 
eafora.  Auch  ist  in  beiden  Dialekten  die  Brechung  älter  als  der 
Umlaut  (sicher  ags.,  wo  sie  iu  den  E|>inaler  Glossen  bereits 
durchgefülui  ist),  und  in  beiden  ist  sie  folgerechtes  Lautgesetz. 
Es  ist  nicht  undenkbar,  daß  altn.  einfach  die  ags.  Brechung 
voraussetzt  und  sie  mir  weitergeführt  hat,  wie  das  für  die 
Wandlung  von  e  vor  h  ja  klar  zutage  liegt:  ags.  bleibt  es  als 
Ergebnis,  altn.  wii'd  es  zu  e   fortgeführt  (J.  Schmidt  o.  a.  0.). 

Xn.  Man  mag  gerade  diese  Überemstimmung  für  nur 
"dialektisch'  erklären,  wie  andere,  die  ags,  und  altn.  teilen,  z.  B. 
die  altn.  und  allgemein  anglofries.  ^tetathosis  von  r:  hors  für 
Äross  (vgl,  Noreen  §  227  Sievers  §  170,  Heyne  Laut-  u.  Flexions- 
lehre S.  129),  die  freilich  vereinzelt  doch  auch  ahd.  und  as. 
vorkommt  (Heyne  S.  23,  3  Braune  S.  120,  4).  Aber  über  alle 
Dialektgrenzen  geht  wieder  die  Neigung  zur  Monophthongierung 
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von  au,  die  (wenn  auch  unter  verachiedenen  Bediogun^en)  nicht 
nur  bei  allen  niederwestgerm.  Dialekten  auftritt,  sondern  auch 
got.  und  bei  den  Erini^oten  wie  bei  den  Oepiden  über  o  zu  u 
fortgeführt  wird:  broe.jani$  altn.  hraud^  hoef.  caput  ags.  hmfeod^ 
gepid.  üstrigothus.  — 

Ich  stelle  noch  einige  kleinere  Züge  zusammen,  die  min- 
destens drei  nicht  unmittelbar  zusammengehörigen  Dialekten 
gemein  sind: 

Xm.  ö  wird  ö  niederwestgei-m.,  bürg.,  nihd.,  nhd. 

XIV.  e  wird  f  krinigot,  ostfries.,  in  den  ahd.  Gespi-ächen. 

XV.  aga  wird  ai  wes^oL^  langob.,  anglofries.,  mhd. 

XVI.  eg^  ege,  ige  wird  ei  kentisch,  altfries,,  as.,  mhd. 

XVII.  Anaptyxis  wird  begünstigt  umord.,  krimgot.,  alid. 
XTIII.  Diphthonge  werden   infolge  Zirkurnflektierens  der 

Aussprache  zerspalten  {lafiib  far  hih)  bürg.,  longob.,  ahd. 

XIX-  ai  wird  ei  vanduL,  altn.,  ahd.;  in  den  spatesten  Resten 
wird  dies  ei  dann  zu  e  monophthongiert  (armen  «  armais)  und 

XX.  diese  Verdichtung  liegt  schon  auf  dem  Wege  des 
klassischeno  Gotisch  (wie  die  doppelte  Bedeutung  der  Schreibung 
o*  beweist)  und  sie  kehrt,  wenn  auch  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen und  in  verschiedenen  Formen,  altn.  wie  westgerm. 
beinahe  überall  wieder.  — 

Was  nun  beweist  dies  alles?  Nur  ein  Kreuz  und  Quer 
der  Entwickelungen,  \rie  J.  Schmidt  es  in  den  'Verwandtschafts- 
verhältnissen' nachwies?  Aber  dagegen  spricht  die  fast  über- 
all vorhandene  Einheitlichkeit  der  Tendenz.  Vei-schiedeuartige 
dialektische  Neuerungen,  entgegengesetzte  Tendenzen  fehlen  ja 
nicht:  so  wenn  got.  das  e  zu  immer  heilerer  Färbung  treibt, 
die  andern  Dialekte  e-s  in  d  ausklingen  lassen;  oder  unter  den 
ostgorra.  Dialekten  wenn  6  got  zu  ü,  nord.  aber  zu  d  wird;  oder 
auf  noch  engerem  Raum,  wenn  das  wunderliche  Gesprächbüch- 
lein im  Gegensatz  zum  altnfr.  d  zu  o  entwickelt.  Oder  liegen 
auch  hier  an  sich  historisch  notwendige  Erscheinungen  vor, 
wie  dos  Abschwächen  der  Endungen  spätgot.,  bürg.,  deutsch, 
wie  gewisse  syntaktische  Erscheinungen?  wie  vielleicht  auch 
die  nhd.  und  fries.  auftretende  Dehnung  der  Tonsilben  es  sind? 
Dann  wieder  könnten  diese  Entwicklungen  nicht  einen  so 
spezifischen  Charakter  haben  wie  etwa  der  «-Umlaut  Oder  gar 
«ifftllige  Übereinstimmung?  Bei  Erscheinungen  von  solchem 
4Jnifang  wie  dem  i-Umlaut? 
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Nein;  ich  glaube,  man  miiß  von  einer  im  wesentlichen  ei: 
heitlichen  germanischen  Sprachbewognng  sprechen,  die  nur 
eben  bei  den  vielen  Dialekten  so  wenig  streng  und  einheitlich 
sich  auswirken  konnte  wie  auch  nur  die  zweite  Lautveischiebung 
im  Ahd.  Es  hensobt  von  den  ersten  prnethnischen  Anstt>ßea 
an  eine  gi*oße  Rührigkeit  bei  dem  urgerm.  Dialekt  Die  Ost- 
germanen —  ich  muß  an  dieser  Hauptscheidung  festhalten  — » 
wie  sie  früher  in  die  außorgorm,  Welt  eiiigeti'cten  sind,  schließen 
auch  die  sprachliche  Entwickolung  früher  ab.  Immerhin  nicht 
überall :  zuweilen  entwickelt  sich  das  Got  fort,  so  daß  Krimgot 
gegen  Ulfilas  mit  Altii.  stimmt,  wenn  in!,  b  zu  p  wiid  (sÜvir 
altn.  silfr  gegen  Ulf.  sihibr}  oder  wenn  es  das  v  in  singlien  gegen 
Ulf.  saffgq  aufgibt;  und  ebenso  zeigt  das  Vandalische  Ansätze 
zum  westgemi.  Äuslautgesetz  (Wredo  Sprache  der  Vandalen 
S.  105).  Im  Ganzen  aber  bleiben  sie  stehen,  und  nun  übernehmen 
die  Westgt'rmanou  die  Fortführung  der  urgenn.  präformierten 
Entwickeluiigen.  Ich  gebrauchte  schon  das  Gleichnis  von  den 
Völkerwauderungen.  So  sind  etwa  die  vielfachen  Bewegungen 
auf  dem  GDbiet  besonders  des  deutscheu  Konsonantismus  nicht 
dierte  dialektische  Erscheinungen,  sondern  Fortsetzungen  des- 
ilbeii  Anstoßes,  dem  die  urgerm.  Lautverschiebung  verdankt 
wird.  (Dieser  meiner  alten  Anschauung  hat  neuerdings  Uhl  in 
seinem  bedenklichen  Büchlein  über  unsere  Muttersprache  eine 
—  von  mir  natürlich  völlig  unabhängige  —  Fürmulierung  ge- 
geben, die  es  mir  leider  verbietet^  mich  meines  so  viel  ich 
weiß  bis  jetzt  einzigen  Bundesgenossen  zu  freuen).  Ganz  analog 
entwickeln  sich  ja  auch  bei  den  Germ,  die  Schrift,  die  S.vntax, 
selbst  die  Interpunktion. 

Diese  Auffassung  liegt  ja  auf  der  Hand  bei  denjenigen 
Neuerungen,  die  alle  jüngeren  Dialekte  von  dem  Got.  unter- 
scheiden :  nord-westgerm.  d  —  got.  ^,  nord-westgerm.  um  —  got. 
am:  nord-westgerm.  r=  got.  2,  »;  vielleicht  auch  nord-west- 
germ. ß  =  got/^  wenn  hier  nicht  umgekehrt  got.  (wie  bürg.?) 
f  In  p  gewandelt  hat  (vgl.  ZfdA.  38,  44).  Aber  ist  das  Nach- 
wirken der  ersten  Lautverschiebung  weniger  deutlich?  gibt  es 
doch  kaum  einen  späteren  Dialekt,  der  nicht  in  einzelnen  Funkten 
Teiluahme  an  der  'deutschen'  Lautvcrechiebung  zeigt! 

Eine  Sprache  ist  mehr  als  bloß  gemeinsame  Erbschaft 
eines  Wortschatzes  und  eines  Fornieusjstems :  sie  ist  der  Aus- 
druck  eines  gemeinsamen,   fortwirkenden   Geistes,   wie  neuer- 
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diogs  Vossler  wiederholt  so  kräftig  und  glücklich  betont  hat 
Sio  ist  auch  nicht  eine  tote  Masse,  die  durch  die  Stümperei  des 
Unmündigen  fortdauernd  verunstaltet  wird;  dies  hat  gegen  Auf- 
fassungen wie  die  von  Thurneysen  Finck  mit  fast  zu  eifrigem 
Scharfsinn  ausgeführt  Es  gibt  auch  nicht  bloß  'Sprechende',  son- 
dem  wirklich  eine  'Sprache':  einen  Kosmos  von  innerlich  zu- 
sammenhängenden Formen,  der  von  jeder  neuen  sprachlichen 
Äußerung  Anpassung  fordert  und  erlangt  Und  zu  diesem  'Ot'ist 
der  Sprache'  d.  h.  zu  den  von  allem  Anfang  an  vorhandenen, 
aber  immer  deutlicher  entwickelten  Tendenzen  steht  der  einzelne 
Dialekt  und  die  einzelne  Epoche  fast  so  wie  der  einzelne  Mensch: 
die  Macht  des  Vorhandenen,  die  Triebkraft  dos  Entstehenden 
zwingt  auch  die  Stärksten  unter  ihr  Gebot! 

Berlin.  Richard  M.  Mever. 
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Rime-words  in  the  widest  sense  are  sjuonymouB  or  seman- 
tically  related  words  containing  the  same  characteristic  sound 
or  combination  of  sounds.  They  raay  be  divided  into  four  classes 
as  folh>ws: 

1.  Words  with  the  same  consonants  but  belonging  to 
different  ablaut  series,  as  :  OHG.  slaf  'schlaff',  däfan  'schlafen': 
elifan  'gleiten,  gleitend  sinken  etc.' :  sliofan  'scldiefeu,  schlüpfen'; 
Lith.  baiginu  'schrecke',  baigti.%  fxiiksztth  'scheu,  schüchtern':  hau- 
ginu  'schrecke',  baugüa  'furchtsam,  furchtbar';  batiksstüs  'scheu» 
furchtsam*;  Gk.  «pXiöduj  'fließe  über,  strotze' :  (pXuödtu  'fließe  über, 
zerfließe'.  These  are  perhaps  the  most  important  of  all  rinie- 
words.  They  can  be  given  by  the  thousand  aud  must  certaiiily 
have  had  a  wide  influeuee  upon  the  development  of  the  IE.  lang- 
uages.  Äs  I  havo  discussed  them  at  longth  in  my  book,  "Indo- 
European  n*  :  a'i :  o'«",  I  need  not  consider  them  further  here. 

2.  Bases  of  the  same  ablautseries  having  the  same  final 
consonant  or  consonants  but  different  initial  consonants,  as  : 
$chl0ie8en  :  splemen  :  reü^ert.  Such  examples  are  very  commoa 
and  will  be  discussed  below. 

3.  Words  or  bases  belonging  to  the  same  ablautseries  tliat 
begin  with  the  same  consonants  but  have  different  final  couso- 


tu 


F.  A.  Wood, 


nanis.  These  are  often  regarded  as  related  words  with  different 
determinatives.  Perlmps  the  inout  comiiiDu  of  these  are  parallel 
{orms  with  labials  and  guttarala.  For  examples  see  Zupitsa, 
Germ.  Gutt.  35  ff.  Bat  the  principle  is  the  saine  whatever  the 
ünal  consonant  may  be.  In  bow  far  such  words  are  related  it 
is  not  always  possible  to  say.  But  certainly  they  are  at  least 
related  as  rimc-words  to  eaoh  other  or  to  other  words  even 
though  they  may  not  be  derivatives  of  a  primitive  base.  That 
19,  from  a  base  sleip-  roight  be  formed  other  bases  sleik-  and 
tieii-  from  the  analogy  of  synonyraoiis  words  with  k  and  t,  even 
though  no  base  slei-  existed.  As  Zupitza  has  giveri  exaniples  of 
rime-wordö  with  labials  and  guttural«,  1  will  add  höre  other 
exauiples  with  labials  and  dentals.  Tlüs  nieans  that  there  are 
rinie-words  with  p^  t,  k;  ft,  rf,  ^;  hh,  rfA,  gk.  These  are  so  nume- 
rous  that  it  can  not  be  all  a  matter  of  chance. 

Skt.  iMfiäti  'hält  zusammen',  Gk.  uq)alvui,  OHO.  taeban 
Veben'  :  Lith.  dudmi  'webe*,  Ooth.  gatcidan  'verbinden',  windan 
•winden'.  —  Skt.  vipaU'vQ^t  sich,  zitiert',  UN.  veifa  *iu  schwingen- 
der, zitternder  Bewegung  sein'  :  Goth.  wipön  *schütteln'.  —  Gk. 
/i^nui  'schwanke,  neige  mich',  Alb.  map  'schneller  Gang.  Lauf, 
Lith.  x^rpiu  'zittere'  :  Skt  wirtate  'dreht  sieh,  rollt,  verläuft',  Lat 
verto  etc.  —  Lith.  verbiü  'wende  um',  verbä  'Weidenrute,  Reis', 
cirbas  'Reis,  Gerte*  :  Gk.  ^afeaviCiu  'schwinge',  ^dbanvoc  'junger 
Zweig',  fidöiE  'Zweig,  Rute',  Goth.  waurta  'Wurzel*.  —  Gk.  ftiTrn 
"Schwung,  Andrang*,  ^fimu  'werfe',  f»moc  'geflochtene  Matte*  : 
OE.  icrißan  'twist,  bind*,  ON.  rida  'winden,  drehen,  knüpfen, 
flechten*.  —  Skt  pibati  'trinkt',  Ir.  ilnm,  Lat.  bibo  :  irk.  nibaH 
'Quell',  TriftOiu  'lasse  durchsintem*,  ON.  feitr  'fett*.  —  NE.  bump  : 
bunt.  —  NE.  thump:  Lat  tundo.  —  Gk.  tütttuj  'schlage'  :  OE.  Pod- 
dettan  'stoßen',  Gk.  Tuidvii  'Dreschfleger.  —  Lith.  iempit)  'spanne, 
dehne' :  Lat  teritus,  OE. geßind 'Hweliing', pindan  'swell;  be  angry^'. 

—  iIHG.  verderben  'zu  nichte  werden,  zu  Schaden  kommen, 
umkommen',  OHG.  darben  'darben'  :  ChSl.  tratiti  'verbrauchen', 
Lith.  trötyti  'an  Leib  und  Leben  schädigen'.  —  Lith.  tnjpiü  'trete, 
stampfe'  :  Lat  trfttis.  —  ON.  Pi/rpa  'drängen'  :  fircet4i  'zanken'. 

—  OE.  Prmpian  'rebuke,  roprovo,  afflict*  :  preaÜan  'press,  urge ; 
affiict,  robuke,  threaten',  Lat  trüdo.  —  ]^E.  ihropple  'throttle': 
NE.  ihrotüe.  —  Gk.  rpOndiu  'bohre',  rpörra  'Loch',  ChSl.  trupü 
Venter,  vulnus,  fruncus,  membrum'  :  ChSl.  i)-utüi  'laedere',  Gk. 
dXi-TpöTOc  'sea-worn*.  —  ON.  Ufa  'schnell  gehen'  :  MLG.  Ud$n 
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"sich  wohin  begeben,  za  etwas  eilen:    nach  etwas  binstreben'. 

—  Skt.  ddpayati  'teilt',  Gk.  bdnru)  'zeneiße',  Lat.  daps:  Gk.  bario- 
MC«  •teile\  Skt  dattt  'Teil'.  —  Gk.  btiTrvov  'Mahr  :  hak,  ba'ivi] 
•Portion,  Malil*.  —  MHG.  jsipf,  zipfd,  NE,  tip  ;  MLG.  tüte  'Zitze', 
iüiel,  NE.  titüe  Tüiiktchen'.  —  ON.  ioppr  'Spitze,  Zopf,  OHG. 
2opf:  OHG.  zata  "Zotto*,  MHG.  zuigd  'Sau|E^lnppen'.  —  MLG.  tepjmi 
'aupfen,  pflücken*  :  NHG.  Bav,  zeizen  "vexieroü,  foppen'.  — 
MÜ>.  UMen  'zupfen,  zerren',  NHG.  ^pfen  :  ON.  tuila  'zupfen, 
pflückea'.  —  MLG.  toven^  iui^n  'aufliaiten,  anhalten,  hindern; 
warten,  zaudern'  :  NHG,  gaiidern^  MHG.  zoUn  'langsam  gehen, 
sciüendern'.  —  Goth.  daufs  'verstockt,  taub',  OHO.  touh  'stumpf- 
sinnig, taub',  ON.  dofenn  'träge,  stumpf  :  ON.  dode  träge,  matt*, 
dodna  'ermatten'.  —  Skt.  dhüpa^s  "Räucherwerk' ;  Bai.  düt.  NPers. 
düd  'Rauch'.  ^  Sw.  dimpa  'schwer  fallen',  ON.  dnmpit  'stoßen, 
schlagen',  NE.  damp  :  Sw.  dial.  dättos^  ON.  deUa  'dimpa',  OE.  dytA 
'stroke,  blow,  bruise',  NE.  dirUy  dertt.  —  Skt  ^hhatg  'ist  schmuck', 
gumbhati  'schmückt',  ^ubhni-s  'schmuck,  schön,  glUnzend',  Arm. 
mrb  *reiD,  heilig'  :  Skt  pindhaüy  gödhayaH  'reinigf,  ^undhytU^ 
"schmuck*.  —  Skt  ^öpha-s  'Geschwulst,  Geschwür'  :  ^ha-s  *Än- 
schwelhing,  Aufgedunsenheit'.  —  ON.  hl(fa  'schützen,  schonen': 
OE.  hifdan  'bedecken*.  —  OE.  hwispiian,  OHG.  hwiapalön  flüs- 
teni,  wispeiu*  :  OE.  lucistlian  'whistle*.  —  Skt  cöpati  'bewegt 
sich':  Lat  quatio.  —  ChSl.  ktjpiti  'sieden,  wallen'  :  Skt  ktxithati 
'kocht  siedet*.  —  OE.  hicOpan  "drohen*  :  Goth.  htcötjan  'drohen'. 

—  Lith.  kerpt)  'schere',  Lat  carpo  :  Lith.  kertt)  'haue',  Skt.  kdr- 
toH^  kpUiUi  'achneidet'.  —  ChSI.  kripü  'fest  stark,  stÄiT*  :  Gk. 
KpOTuc  'fest,  stark,  hart'.  —  ON.  hrapa  'stürzen'  :  hraia  schwan- 
ken, taumeln',  OE.  hratian  'rush,  hasten'.  —  Lat  crepo  :  Gk.  Kpo- 
riu)  'klatsche,  schlage',  KpöiaXov  'klapper';  OE.  hratele^  NE.  ratüe^ 
3IHG.  razzeln  *rasseln*.  —  Gk.  Kpaiirvöc  'hurtig',  Lith.  kreipiä 
'wende,  kehre' :  Lett.  kraität  'taumeln',  OE.  hripian  'have  fever*, 
OHG.  ridön  'zittern'.  —  Lith.  kraupiü  'schrecke  i\\xV;hidu  'rühre 
mich,  rege  mich',  —  ON.  hriüfr  'schorfig':  hriidr  'Scliorf.  — 
Lat.  crispo  'swing,  brandish,  etc.* :  ON.  hriata  'schütteln.  —  Lith- 
hiybttu  'diünge*.  Lett  knebt,  MLG.  nipen  'kiieifen'  :  ON.  hnita 
'stoßen',  Gk.  kviCuü  'ritze,  kratze*.  —  Lett.  knäht  'picken,  zupfen*, 
Dth.  knahn  'schale  ab',  Gk.  Kvricpri  Mucken',  icvdTrrm  'walke,  kratze': 
KvrjÖuj  'schabe,  kratze'.  —  Goth.  dMmiupan  'zerreißen',  OSw. 
niüpn  'kneifen'  :  Gk.  kvOCuj  *kratze*.  Lett.  knudet  'jucken'.  —  ON. 
hntlfa  'abhacken' :  hniöda  'hämmern*.  —  Lith.  knubu  bin  gebückt* : 
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ON.  hniöia  'straucheln'.  —  Lith.  klaupiüs  *kniee  nieder* :  Lett 
kl'autis  *sich  anlehnen*.  —  ON.  knapitr  "Knopf  :  hwttr  'Ball*. 
—  ON.  kneif  Si  kind  of  nippers*,  knifr  'knife*,  Lith. gnyhiu  'kneife' : 
DE.  cnidan  'beat*,  MHG.  knitschen  '(luetsclien'.  —  ON.  kneyfa 
'drücken',  ^IH(J.  knouf  *  Knauf ,  Knopf,  knübd  'Knöchel',  knüpfen^ 
knüpfet :  OHO.  knodoj  kfioio,  ON.  kmiir  'Knoten',  hiüta  'Knochen*, 
MHG.  knüizen  'zerquetschen',  kniiid  'Knüttel'.  —  MHG.  kinlter 
•Klaue,  Kralle*  :  Maie  'Kralle*.  —  I^at  globus.  gieba^  ON.  kleppr 
•Klotz,  Klumpen,  Kiiehel',  MHG.  klimpfeji  'drücken*  :  ON.  km 
'Schwertknauf,  MDu.  cloet  'Ruderstange'.  —  OHG.  klapfön,  MHG. 
klappern,  klaffett :  OE.  dairian  'clatter*.  —  OHG.  klihan  'anhangen, 
kleben',  kliba,  OE.  dife  'Klette',  MHG.  kleip  'Leim,  Lehm' :  OE. 
at-dißan  'adhere',  dipe,  dide,  däte  'bur',  dipa  'pouitice,  plaster', 
Lith.^/ife  'Klebrigkeit,  Fischleim',  Lett.  glidH  'schleimig  werden', 
NE.  dial.  dite  'clay,  niire*.  —  ON.  kUjp((  '(zusammen)kneifen',  OHG. 
kiopfön  'klopfen,  schlagen',  MHG.  Jdüpfd  'Knüppel':  MUt.  Mute 
'Klumpen,  Bali*,  OHG,  klöz  'klumpige  Masse,  Knäuel;  Kugel, 
Knauf*,  MHG.  kloz^  -tzes  'klumpige  Masse'.  —  OHG.  krampf  'ge- 
krümmt; Krampf,  ^iUQ.  krimp fen  'krumm  oder  krampfhaft  zu- 
sammenziehen', O'S.kreppfi  'zusammenbiegen,  -drücken,  krümmen, 
kneifen'  :  Pruss.  grandis  *Ring*,  Lith.  grandis  'Armband',  grau- 
rfinia 'ringförmig,  kreisförmig',  (yEG.krattg.  —  OHG.  ÄrKm/> 'krumm, 
gekrümmf ,  krapfo  'Haken,  Krallt'',  ON.  krafla  'mit  den  Händen 
kratzen;  ergreifen'  :  Skt.  gratkndti  'knüpft,  windet',  grantha-s 
'Knoten,  Gefügt*,  Gk.  fpövöoc  'gohallto  Fnust,  Schildkramp«'.  — 
MHG.  Areie  'Korb',  OHG.  >tn>^  'Krippe',  OE.  mM  'urib' :  OE. 
cradd  'oradle',  OHO.  fcraUo  •Korb*.  —  MHG.  kra^pdn  :  krasteln 
'rascheln,  knistern'.  —  Gk.  tpöttöc  'gekrümmt,  gebogen'  :  OE. 
crüdan  'press  crowd'.  —  ON.  gap  'opening,  chasm*,  gapa  'yawn, 
gape' :  gat  'hole,  opening,  gap'.  —  LG.  gipen  'gaffen  :  gierig  sein : 
nach  Luft  sehnappen',  OR.  gipian  'yawn*,  glfre  'greedy,  rave- 
nous;  desirous' :  {)l\G.git  'Gierigkeit,  Geiz'.  —  ON.  gialpa  'brau- 
sen, plätschern',  OE.  gielpan  'boast,  exulf ,  NE.  yelp  'bellen',  MHG. 
gelfen  'bellen,  schreien,  prphJen' :  ON.  ^ß//« 'bellen',  OHG.  ^e/jön 
'aufschreien,  delatrare*,  Gk.  KaxXdZiuj  'klatsche,  plätschere'.  — 
ON.  glepia  'confound*,  glap  'flaw',  gUrpr  'crime' :  OE.  gyll  'fault, 
crime,  guilf.  ON.  glaia  'lose'.  —  Lith.  ghhu  'glatt,  schlüpfrig 
sein  oder  werden'  :  glodtis  'glatt  anliegend'.  Lat  glaher,  OHG. 
glai.  —  NE.  glib  'smooth,  slippery',  MHG.  gUpfejt  'gleiten',  glifen 
'schräge,  abschü.ssig  sein'  :  OE.  glidan.  OHG.  glikm  'gleiten'.  — 
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OFries.  ghlp»  Mauernd  blicken' :  NE.  gloai,  MHG.  glotzen,  —  Gotli. 
grabitn  'gruben*,  ON.  gr6p  'Aushöhlung',  OE.  grSpe  'trench,  ditch' : 
OE.  grindtin  '^'\\M!i\\Ai\\.grindu  "reibe,  scheiire',  grandau  'schabe', 
Dan.  dial  grotte  'mahlen'.  —  ON.  gregpa  'ineinander  fugen,  ein- 
zapfen, falzen*,  OSw.  gr^pa  'aushöhlen*,  OE.  grype  Hrench,  ditch', 
MHG.  (md.)  grope^  g^oppe  'weiter  eiserner  Kochtopf  :  NE.  dial. 
groiU  'wühlen*,  O^.grgta  'Hafen,  Grapen*,  Sw.yryfcj 'Kochtopf. 

—  Sw.  grijpft  'schroten',  MHG.  Is-grüpe  'Hagelkorn',  NHG.  Graupe^ 
graupeln  :  OE.  grüt  'coarse  meal*,  greot  'sand,  dust',  ON.  grautr 
'Brei',  OllG,  fergnozftn  'aussti'euen',  MRO.  gri^zett^  'zermalmen; 
streuen*.  —  ChSl.  svepiti  'agitare*,  Lith.  mpu  'wiege,  schaukele* ; 
Lith.  siaitcziu  'tobe,  wüte'.  —  Skt.  spajdti  'schläft  ein,  schläft', 
OE.  mefon  'cease,  sleep,  be  dead*:OE.  swefirian  'cease,  subside', 
sxcodrian  *be  drowsy,  sleep  heavily'.  —  OHG.  siceibön  'schweben, 
schweifen*  :  lith.  avaiczioti  'irre  reden*.  —  NHG.  schnappeti : 
schnttttern.  —  ON.  m{fn-mipa  'moor-snipe',  ME.  mipe  :  OE.  snite 
'sjiiipo'. —  ^{}\Vi.  snüfen  'schnaufen',  snüben  'schnarchen',  snu^/ie 
'Schnupfen': MHG.  snüden  'schnaufen,  schnarchen',  snüde  *Nasen- 
verstopfung'.  —  ON.  snappa  'Schnauze*;  ^E,  snont  'Scbnatize'. 

—  Lith.  släbmts  'schwach',  ON.  slapa  'los  hangen',  sldpr  'schlaffer 
Mensch',  s^eppo 'entschlüpfen',  MHG.  .-(/arMpett 'schlaff  herabhängen': 
OSw.  slinta  'gleiten*,  MHG.  slen^  *ti'äge,  müde*.  —  Lith.  slepiü 
'verberge,  verstecke'  :  slatau  'sich  vor  etwa.s  ducken,  drflcken', 
Lwt.  lateo>  —  OHG.  slffan  *(aus)gleiten ;  schleifen'  :  ON.  sleita 
'Schlaffheit  Trägheit',  OE.  ^iUm  'tear,  rend',  MHG.  slizen  'ab- 
streifen, abschälen,  zerreißen'.  —  Gotli.  slu*pan  'schlüpfen,  schlei- 
chen', OE.  tdüpan  'glide'  :  ON.  düta  'hang  down,  slouch",  dota 
*hang  down,  be  limp;  slacken,  becomo  calm'.  —  OE.  sliefan  'slip 
on'  idress).  slieve  'slecvo',  ODu.  slöve  "velum,  tegmen,  folliculus', 
LG.  düve  'Hülse,  Schlaube*  :  MHG.  dittde  'Schwertscheide'.  — 
NE.  doven  *ein  schlotteriger,  schlumpiger  Mensch' :  MHG.  dotem 
'schlöttcru'  slüder-affe  'Müßiggänger',  ON.  dgdra  'Mattigkeit,  Un- 
tätigkeit". —  NE.  shp  :  deet  —  Ok.  ^vttoc  'Schmutz',  ^üttoc  'Mol- 
ken' :  Lith.  sruiä  'Jauche*,  Gk.  jbuTÖc.  —  Lith.  ariubä  'Sauce; 
Snppe*,  sriaubtü  'schlürfe* :  Lith.  srudziu  'mache  blutig',  Av.  raod- 
fließea*.  —  OE.  dfrpe  'step,  pace',  dapol  'pillar,  prop,  flight 
of  Steps',  OS.  stapol  'Säule'  :  Gk.  crdbioc  'stehend,  unbeweglich, 
steif,—  Skt  s^.Ädp</ya/« 'stellt',  ChSL  a<o/?a  lYitf,  trfep«»i"Stufe', 
LRuss.  stop  'Säule'  :  Lith.  staiau  'stelle*,  Lat  statu»,  datuo^  Goth. 

j/5«  'Stätte,  Stelle'.  —  Skt  sUxbhnäti  'stützt,  heramf,  stamhha-B, 
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Lett  Stabs  •Pfeiler,  Säule' :  Gk.  ctüGmöc  "Standort*,  Lat  siabtdum, 
tiabäii.  —  OHQ.  ünmpf  'vei-stümmelt,  unvollkommen*  :  OSw.. 
$tunUr  'birz*,  OE.  stunt  'stiipid',  NE.  siunied.  —  Gk.  CTunoc 
'Stock,  Stiel',  OE.  rfo/n  'stem,  trnnk;  shoot,  twig;  foundation',  ^j 
ttyhb^  ON.  siüfr  *stamp'  :  OE.  fitidu^  $tupu  'pillar^  post,  stad*,  ^| 
OHO.  studen  'feststellen',  stüda  'Staude,  Strauch',  MHG.  stud  " 
'Stütze,  Pfosten,  Säule'.  —  MDu.  stHi»en  'stäupen',  MHG.  stüpfen 
"stechend  stoßen'  :  Goth.  statdan  'stoßen'.  —  Gk.  crpößoc  'Her- 
umdrehen*, cxpeßXoc  'gedreht',  crpöfißoc  'Kreisel,  Wirl)clwind'> 
Du.  strompßUfi  'stolpern,  straucheln'  :  MHG.  gtürgen  'stürzen,  um- 
-wenden,  umsinken,  fallen*,  stergen  'sich  rasch  bewegen,  umher- 
schweifen ;  steif  emporragen',  OE.  stmrtlian  'stolpern,  straucheln'. 
—  ON,  starf  'Arbeit,  Mühe,  Anstrengung',  stiarfe  'Starrkrampf, 
Gk.  ct^p<pviov  •  CKXqpöv,  creptöv  :  ChSl.  strada  'Arbeit,  Mühe*, 
stradaii  'leiden'.  This  probably  has  IE,  rf,  so  that  it  is  not  quite 
parallel.  —  Gk.  cT€piq)oc,  CTp!<pvöc  'starr,  hart,  fesf  :  OHG.  Ä<n- 
ian  'streiten',  eindriti  'hartnätkig',  ON.  stHör  'hartnackig,  streng, 
stark'.  —  MRG.  streifen  'streifen,  gleiten,  ziehen;  abhäuten': 
ON.  sfrita  'zerren,  reißen',  stritask.  streittuk  'sich  anstrengen,  sich 
strauben'.  —  Gk.  cTpö9v6c  'herb,  hart,  fest',  OHG.  strüben  'starr  j 
stehen,  sträuben',  MHG.  Hr^  'stan-end,  struppig^ :  OE.  strütian  H 
'stand  üut  stiffly,  be  rigid',  MH(f.  strotzen,  striuzen  'sträuben,  sprei-  ~ 
zen',  strüz  *iStrauß,  Strauch;  Widerstand,  Streit*.  Gorra.  t  in  theso 
■words  may  como  from  IE.  dhn,  Otherwise  the  two  sets  of  words 
are  not  quite  parallel.  —  ]MHG.  strumpf  'Stumpf,  Stiimmel'  : 
strt4nje  'Stumpf,  Stummel*.  —  ON.  striupe^  OSw.  ^rüpe  'Kehle', 
Sw.  strt/pa  'erdros.selti'  :  OLG.  attrota,  MDu.  atroot  'Kehle*.  —  Gk. 
CKtTHi  'Schutz',  cKCTTdai  'bedecke'  :  ckötoc  'Dunkelheit',  Goth. 
skadus  'Schatten'.  ~  MHG.  schöpf  'Wetterdach',  MLG.  seiioppe 
'Schuppen,  Scheune'  :  Gk.  ckötoc  'Haut',  Lat,  scütum.  —  Gk. 
cxaiißöc  'krummbeinig' :  Skt  shindati  'springt,  spritzt'.  —  OHG. 
«ÄroÄan  'schaben'  :  skintan  'schälen'.  —  OHG.  sciba  'Scheibe'  : 
8cf(  'Scheit'.  — ifHG.  8c/il/>e«  'rollen  lassen,  wälzen,  drehen,  schie- 
ben* :0N.  skeiöa  'tniben',  skeid  'Lauf,  —  Lith.  skubüs  'geschwinde, 
eilig*  :  skudrus  'flink'.  —  OHG.  scarbön  'in  Stücke  schneiden', 
$crevön  'incidere'  :  scart  'zerhauen,  verwundef,  scrintan  'bersten, 
Risse  bekommen',  —  Lett.  skarbit  'splittern',  OE.  sceorpan,  acre- 
pan  'scrape'  :  Lett.  sk-ardU  'zerteilen',  Lith.  skerdMu  'Risse  be- 
kommen, platzen',  MHG.  scherte  'abgeschnittenes  Stück',  schrans 
*Bruch,  Riss,  Spalte*.  —  Lat.  scriho  :  Goth.  dis-skreiian  'zerreißen*. 
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—  Lat  scrüpus  'roögh,  sharp  stone'  :  3crüi<t  'broken  ßtuff,  OB. 
Bcriad  'shred,  parmg'.  —  ON.  skriüpr  'fragile,  brittle.  weak'  : 
Lith.  skraudtis  ^brüchig,  rauh'.  —  ON.  sküxlfa  'beben,  zittern^ 
.ßkdfa  'schütteln'  ;  OHO.  acaltan  'in  Bewegung  setzen,  stoßen, 
fortstoßen'.  —  Lat.  Bcalpo^  sculpo  :  Lith.  skUtis  'abgeschnitten© 
Scheibe'. 

Noßt  of  the  pairs  in  the  above  list  are  no  doubt  related 
in  sorae  way.  8ome  of  them  are  plainly  rime-words.  Others  are 
derivatives  of  a  common  base  formed  indepeudently.  The  rest 
are  unrelated  parallel  forms  that  are  accidentallr  synonymous, 
As  in  all  such  lists,  no  definitc  line  oan  be  drawn  between 
the  different  classes.  Moreover,  such  lists,  though  instructive,  are 
aiways  one-sided;  for  they  leave  out  pnrt  of  Die  evidence.  The 
only  fair  coraparison  is  to  bring  together  all  fortns  that  niay 
be  supposed  to  be  related  in  any  way.  In  some  cases  this  may 
lead  ns  to  regard  as  doubtful  what  by  itself  would  seem  certain. 

4.  A  fourth  class  of  rime-words  consists  of  synonyraou» 
words  in  which  the  rime-elemcnt  is  the  only  part  in  common, 
u  a  the  words  may  belong  to  different  ablautseries  but  have 
a  common  element  which  conveys  a  certain  idea.  Examples  are 
Lith.  ft/cf2(7(?y* 'klappern*,  ^w^</^rrascheln',*/dc^*>« 'dumpf  drnlinen', 
r^gSti  'brausen*,  iüzgSti  'klopfen*,  vizgiH  'schlottern'  (cf.  Leskien, 
IF.  13,  1751),  For  many  other  examples  see  Leskiens  articJe. 
If  we  should  select  uuly  the  words  of  tho  same  ablautserie«^ 
we  could  then  classify  them  under  2.  Tlie  different  classes  are 
given  for  convenienco  of  discussion  not  because  the}'  differ 
essentially  from  each  other. 

In  this  paper  I  shall  not  attempt  to  distinguish  betweea 
real  rime-words,  i.  e.  words  in  which  one  nr  moro  of  a  group 
wäre  modeled  after  others,  and  accidental  rinie-woi-d.s.  For  it 
is  impossible  to  draw  a  line  between  them.  We  may,  for  example, 
feel  sure  that  Lith.  baigtnu^  haigm^  haikszihs  were  formed  from 
the  base  hhei-^  hhoi-  in  Lith.  />rt;»H,  bnilus^  baimus^  etc.  after  the 
analogy  of  bangint\  baugm^  bauksztus  from  the  IE.  base  bhmtg-\ 
but  we  do  not  know  whetlicr  slii  and  »plit  wore  real  riniowordSy 
exGopt  as  any  determinative  may  be  rogarded  as  a  rime-element. 

Equally  aotive  with  the  rime-element  in  tho  formation  of 
words  is  the  rime-idoa.  Tlie  rime-element  fixes  the  outward 
form;  the  rime-idea  the  inward  meaaing.  The  one  gives  to  the 
Word   the   body;  tlie   otlier  the  soul.    And  as   words  may   be 
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cognate  in  fonn  aud  jel  unrelated  in  meaniug;  so  they  may 
be  kindred  in  meaning  tbough  allen  in  form.  In  one  oase  they 
rime  to  the  ear;  in  the  other  to  tbe  mind.  Bat  in  order  to 
embody  rime-ideas  words  raiist  not  i>nlj  be  alike  in  meaning 
but  alike  in  tbe  development  of  that  meaning.  Tbus  Qk.  köttto^qi 
'bewail,  lament'  and  Gotli.  fökan  'beklagen'  contain  rime-ideas, 
for  both  mean  primarily  *beat  oneself.  But  OE.  reoian  Veep, 
lament'  does  not  contain  a  rime-idea  to  the  above,  for  it  goes 
back  to  the  meaning  'roar,  cry  out*.  Op].  reoian  and  Uoth.  flöhm 
are  tberefore  as  remote  in  their  primary  meaning  as  they  are 
in  form. 

if,  however,  words  fall  together  in  meaning^  they  will 
have  a  tendency  to  be  assirailated  in  form  if  they  are  already 
soniewhat  alike.  This  may  rosnlt  in  the  f<^rmation  of  real  rime- 
words.  If  then  wo  find  such  forms  as  OE.  diOfnan  *dwindle' 
and  pivitutn  'dwiurlle',  oiir  first  step  should  be  to  discover  whether 
they  come  from  the  same  primary  meaning.  If  they  do  not, 
tlien  there  is  no  raore  reas^n  for  connecting  them  than  tbore 
is  for  combining  eithcr  one  with  the  synonymous  OE.  ä-cu^nan 
or  OH(i.  SHifum  or  Gk.  cpöivuj.  Aud  oven  if  they  did  go  hack 
to  tbe^^me  meaning,  that  would  be  no  evidence  that  the  words 
were  related.  The  niost  we  could  say  of  them  ia  that  they  are 
rime-wttrtls  with  rime-idea.s.  Fnr  example,  we  may  give  a  number 
of  forms  parallel  with  OE.  ßtcifuin^  in  all  of  whicli  the  primary 
meaning  is  'melt  dissolve'. 

OE.  päician  'tliaw,  melt*  :  ßicJium  'dwindlo,  schwinden',  — 
ChSl.  fajnii  *sich  auflösen,  schmelzen  :  vergehen',  Ir.  iinaid  'ver- 
schwindet*. Lat  iäbire  shows  the  same  dovelopraent  in  meaning 
but  is  not  a  rime-word  to  the  above.  —  ^kt.  galafi  'träufelt 
herab,  fällt  herab'  :  galita-s  Verschwunden,  gewichen',  gläyati 
'ist  verdrossen,  schwindet'.  —  Skt.  rindii  *läßt  fließen,  löst  ab': 
rirut-H  'aufgelöst,  verschwunden'. 

In  those  words  relationship  is  out  of  tlie  question.  And 
yet  they  are  as  closely  related  in  meaning  aa  they  could  possibly 
be.  It  is,  however,  not  stränge  that  a  few  oxamples  of  parallel 
forms  can  be  fouiid  out  of  the  many  synonymous  words.  Many 
more  rimc-ideas  mlght  be  found  from  other  synonymous  words. 
Tor  many  examples  of  rime-ideas  undor  a  variety  of  forms  see 
IT.  18,  18—36. 

And  yet  in   combining   words  simply   because  they  are 
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synonymous  —  a  practice  which  seems  to  be  gaining  ground 
—  Uttle  or  no  consideration  is  given  to  the  fact  that  the  words 
night  bü  otherwise  explained  or  tbat  often  they  are  not  from 
the  same  primary  meaning.  To  illusd-ate  again  with  OE.  dwinan 
and  ptcfnan^  a  favorite  exaraple  ^vith  those  who  are  carried 
away  with  the  idea  that  syuonymy  implies  relation ;  Tlie  former 
meant  primarily  *by  scattered,  fall  away',  whilo  tlie  latter  meant 
'melt,  dissolve*.   AVhere  tlien  is  the  similarity? 

Wheu,  thercfore,  those  who  agree  with  Siebs  hold  that  a 
movable  s-  makes  it  possible  to  connect  any  Genn.  word  of  the 
type  gax-  with  any  other  of  the  types  skax-^  hax-,  kax-;  they 
have  a  task  much  greater  than  they  can  perforra.  Fii'st  they 
must  show  that  these  various  forms  come  from  the  same  pri- 
mary meaning.  Socondly  they  must  provo  that  their  movable  9- 
actualiy  produced  the  results  they  ascribe  to  it.  This  could  be 
done  only  by  historical  evidence,  anri  nothing  short  of  liistorical 
evidence  could  ostablish  such  a  theory,  For  even  if  it  were 
proved  that  a  certain  phouetic  change  may  take  or  might  have 
taken  place,  it  does  not  carry  with  it  the  proof  that  it  actnally 
did  take  place.  So  when  sucli  a  grave  Charge  is  laid  at  the 
door  of  'movable  s-',  we  can  well  afford  to  give  it  the  bene&t 
of  tho  donbt 

Biit  how  shall  we  disprove  it?  One  witness  swears  that 
he  believes  'movable  »-'  is  responsible  for  certain  phonetic  aber- 
rations.  Änother  expresscs  bis  doulit  that  'movable  s-'  Imd  any- 
thiug  to  do  with  them.  The  une  is  sutisfied  with  rimo;  the 
other  demands  rime  and  reason. 

Now  thougli  tho  theory  of  'movable  s-  can  nnt  be  abso- 
lutely  disproved,  we  can  at  least  take  from  it  the  only  prop 
on  which  it  rests  :  the  argument  from  synonymy.  For  iu  pro- 
puition  a-s  wc  show  the  unroliability  of  synonymy  as  a  test 
of  the  relation  of  phonetically  unlike  words,  we  shall  weaken 
this  theory  and  every  other  theory  that  depends  for  ils  proof 
upon  similarity  in  meaning.  To  do  this  we  have  only  to  put 
by  the  side  of  words  iike  OE.  dwinan  and  punnan  otJier  syno- 
nymous rime-words  that  can  not  possibly  be  regarded  as  related. 
The  more  wo  can  produce  such  fonns,  tho  moro  probable  will 
it  become  that  tho  words  assumed  to  be  akin  are  merely  rime- 
words,  real  or  aecidental. 

The  examples  given   below,  it  seems  to  rae»  prove  con- 
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cluäively  that  such  >vords  as  OE.  dmnan  aud  fimnan  can  not 
be  regarded  as  related  ßimply  becauße  they  are  synonymotts. 
For  these  exaniples  sbow  that  synonymy  of  like-sotuidiDg  words 
is  of  8u  frcquent  occurrence  that  llttle  weicht  can  be  attacbed 
to  it  Tbis  aimilarity  of  sound  and  moaning  is  in  some  cases 
piainJy  thc  result  of  the  fonuntiou  of  rime-words:  in  others  it  ^J 
is  purety  accidental.  ^M 

In  the  lists  given  below  each  group  is  headed  by  a  word 
that  sen'es  as  a  type  of  that  group.  Such  groups  of  riine-worda 
could  be  given  without  liuiit 


I 
I 


OE.  dmnan  'dwindle'. 
OK  duinrm  *become  smalier,  dwindle;   waste  tcvmy'y  OX. 
^uitM   'nbnehraen,    hiusohwinden,   aufhören*,    pi'e-  Germ,  base 
*dhui-wt^  'shake,  scatter,   fall  uff,  dwindle'  fi*om  dkui-,  dhu-üj-^ 
dhoH-Hh  in  O^s.deyh   'sterben',  d^  'schütteln',  Hkt.  dhüyati 
'wird  geschüttelt',  Lat  auf-fio  'fumigate',  suf-fimen  'funiigation'. 
These  are  from  the  base  dheu-  in  Skt  dhünöfi  Vchiittolt  bewegt 
hin  und  her,   schüttelt  aus,  ab,  entfernt,  bt^seitigt*,  dkmiiuati  ^l 
'zerstiebt,  zerstreut',  dhvaüi-^  "A^ersch winden',   etc.  (cf.  Color- ^| 
Kames  and   their  Cougeuers   103  f.).  —   OE.  fitrimin  'dwindle,  ^ 
schwinden',  /wänan  'meisten,  soften",  päician^  ON.ßeifia  'tauen, 
schmelzen ,  ökL  töyn-m  'Wasser',  etc.  (cf.  AJP.  21,  180).  —  Ir. 
Unaid  Vei-schwindet'.  ChSI.  tajati  'sich  auflösen,  schmelzen,  ver- 
gehen', tina  'Schlamm',  OE.  /nnan  'becorae  meist*,  etc.,  base  tö-j-, 
if~  from  iä-  in  üit.  tähes  'flinschwinden,   Auszehrung*,  eta  (cf. 
AJP.  21,  180).  —  Skt.  k^ydte  'schwindet  hin,  nimmt  ein  Ende*, 
Jc^iid-Sy  k^mi-s  'hingeschwundou,  zu  Ende  gegangen*,  k^inäti  Ver-  ^J 
eichtet',  Uk.  qjöivu),  cpöiiu  'sehwiude  liin*,  cpOiioc  'gosehwunden,  ^M 
vergänglich*,  etc.  {cL  e.  g.  ßrugraann,  Grd.  P,  791).  To  these  Brug- 
mann  udds  Ir.  Unaid.  —  Gk.  i|jTcic  'Vemiohtung',  qjivo^ai  'an- 
gesetzte Früchte  abfallen  lassen'  are  referred  by  PrelJwitz,  Et 
Wb.  :it)7,  to  <|)öiu>.  They  should  rather  be  connected  with  Gk. 
i|iiu)  'zennalino,  zerkaue*,  i|iaiuj  'reÜK',  zermalme*,  \p\aZiu  'tnipfele*, 
qriiv  'reibe,  wische'.  Skt,  psäii  "zehrt  auf,  zerkaut',  etc.  —  OEG. 
swinan  '(hin)schwiuden,  abnehmen',   MHG.  meinen  'verringern, 
schwUchen,  vernichten*,   MDu.  zipfniert  'schwindelig  werden,  in 
Ohnmacht  fallen,  abnehmen*,  MHG.  ver-awimen  'verschwinden', 
swfmen  'sich  liin  und  hör  bewegen,  schwanken,  schweben*,  base 
•-,  s^ff"  'swing,  sway,  swerve,  fall  away*,  probably  from  aew- 


4 


Rimo-wordB  and  RimG-idcas. 


148 


iu  Skt.  sdvati,  suvdti  "treibt  an'  (cf.  Color-Names  32).  For  meaning 
cp.  OE.  dicfnan  above,  —  OE.  a-cwJnan  'dwindle,  become  exlincf, 
MLO.  qulnen  'hinschwinden,  allraälilich  abnehmen,  kränkeln\  qtan 
'Abnahme,  Hinschwinden*,  Skt.  jinäti  'altert',  jyäni-$  'Vergäng- 
lichkeit, Alterssclnvache',  etc.  —  NE.  dial.  crim  'zusammen- 
schrumpfen, hinwelken,  sich  abhärmen',  Norw.  hrine  'schnörkeln*, 
Gk.  Aeol.  TpWoc  'Haut',  Lith.  grifnau  'verarme*  (cf.  FF.  18,  15f.). 

—  Skt.  rfläyati  *ist  verdrossen,  fiihlt  sich  eischöpft,  schwindet*, 
^hti  'tratifelt  hernh,  füllt  herab',  galita-s  'verschwunden,  ge- 
■wichen*,  OHQ.  quellan^  etx:.  —  Skt,  lindti^  hiyaie  'duckt  sich, 
kauert,  verschwindet,  etc.',  pra-l,  'sich  verstecken,  sicli  auflösen 
in,  verschwinden,  sterben',  pra-Hna-s  'geschwunden,  verstorben', 
Ooth.  aftinnan  'fortgehen,  weichen',  etc.  —  Skt.  rfna-s  'aufgelöst, 
verschwunden',  innäti  'läßt  fließen,  entläßt,  löst  ab*,  rtyate  'gerät 
ins  Fließen,  löst  sich  auf,  Gk.  öpiviu  'bewege',  etc.  —  Skt  ^yate 
fallt  au.s,  fällt  ab,  zerfüllt,  schwindet,  geht  zu  gründe',  ^te,  Ok. 
Ktiiai  'liegt'  (cf.  Uhlenbeck.  Ai.  \Vb.  312).  —  Skt  Ä/wii-u  Ver- 
lassen, zurückgeblieben,  mangelhaft',  InytUe'yfird  verlassen,  kommt 
ÄU  Schaden,  nimnit  ab,  verechwiiidet',  jtihdii  'verläßt,  etc.',  OHG. 
gm  'gehen',  etc.  —  Skt  minäti  'mindert,  schädig:',  wl//a^e 'mindert 
sich,  vergeht,  geht  verloren',  ud-m,  'verschwinden*,  Lat  minm  etc. 

Ltim. 
OHO.  lim  'Leim\  /«wo 'Lehm',  Lat /tmwa 'Schlamm,  Schmutz", 
Uno  'bestreiche,  beschmiere'  Ok.  äXiveiv  dX€i<ptiv.  —  OE.,  3IHG. 
dim  'Schleim',  OHG.  üimen  'glatt  machen,  blank  sclüeifeu',  Ir. 
denuxin  'lubncus',  Litli.  aelejimas  'Schleichen',  sel^ti  'schleichen'. 

—  OE.  cläm  'Lehm',  dameti,  ON.  kleima  'anschmieren',  kihta 
'schmieren*,  Gk.  f^ivri  'Leim',  ChSl.  glina  'Lehm',  glifiü  "Schleim', 
Ir.  glenim  'hafte',  Lett  glidet  'schleimig  werden',  NE.  dial.  dite 
•cla\-\  OHG.  kifhan  'festhalten',  kleben'  etc.  —  NE.  grime,  MDiL 
grijmsel  'Schmutz,  Ruß',  MLG.  grimei  'schwarzgestreift',  Gk. 
Xpi^a  'Salbe',  xpiuj  'bestreiche'.  —  Icel.  krim  'Schleim',  Dan.  hrim 
'Schnupfen'.  —  ON.  hHm  'Ruß:  Reif,  hrlna  'berühren',  Sktfiftp^i-« 
'Hüften,  kleben',  <:lemä  'klebriger  Stoff,  Schleim',  gnnäii  'miücht, 
mengt,  kochf,  t^dyati  'kocht'.  —  Lat  fimus,^  fimum  'düng,  dirt*. 
foeUo,  suf-fio  (cf.  Walde,  Et  Wb.  224).  The  primary  meaning  was 
probably  'somcthing  scattered'  as  in  OHG.  zetten  'zerstreuen* 
:  ON.  iedia  'bemisteu',  tad  'Dünger'.  So  Skt  dhüydU  'wird  ge- 
scliüttelt'  :  Lat  fimtis. 
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Lith,  szlefvoi  'krummbeinig'. 


I 


Lith.  sdeims  *krummbeiuig',  szUvüH  'mit  krummen  ßeinea  ^ 
lalim  Köli^"'i  «2^'{/««  'schief,  schräg*,  Lat.  clivus^  -clinäre  etc.  —  H 
Lith.  klivas  'kriiiniiibeinig*,  klajus  'irreführend*,  klaßti\  kWdüoti  " 
'umherirreu',  kliszm  'schiefboinig',  kleipiii  'sclüef  treten'.  —  Lith. 
kreivas  'gewunden,  schief,  kfeivöti,  krivöti  'schief  treten',  ChSh 
krivü  'schief,  Lith.  kreipih  'wende,  kolirn',   ikrypat  'schräg'.  —  ^M 
Lat.  Uievos^  Gk.  Xaiöc,  ChSI.  lecü  'link',  primarily  *benf  as  in  Üoth.  ^^ 
hlexduma  'link'  from  Ä&t-  'clinare'.  —  Gk.  cKatoc,  Lat  scaevos  'link, 
linkisch*,  perhaps  from  h  base  w/rfj-  in  MHO.  schiefe  ON.  skeifr 
'schief;  MÜO.  «cÄ/ec  'schief;  O'S.  zkeihk  'schwanken,  wanken'; 
^ceid  'Lauf. 

Schief. 

ON.  skeifr,  MLG.  schef  SIH<f.  ivhief  'schief,  MLO.  schivelm 
"schwanken,  auf  die  andere  Seite  treten,  abfallen;  unredlich  han- 
deln*, Lett.  achk'ibs  'schief,  schkebi  'kippen'  (cf.  Zupitza,  Germ. 
Gutt  154),  MHG.  scfiibeti  'wälzen,  drehen,  wenden,  schieben',  eta 
—  MHG.  glsfen  'schräge,  abschüssig  sein*,  ^/ei/* 'schief,  scliräge*, 
gleifen  'schräge  sein,  hin  und  her  irren',  glipfen  'gleiten*,  MLG. 
glipperich^  glihberich  'schlüpfrig*.  —  Lett.  slipt  "gleiten;  schief 
wenlen',  Lith.  .^liwpa  'entschlüpft',  prov.  E.  dire  'sneak,  schleichen*, 
MHG.  slimp^  -bes  'schief,  schräge;  verkehrt*. 

Compare  the  same  chauge  of  meaning  in  NE.  slope  'Schräge, 
Abhang*;  neigen,  senken;  schief  sein',  which  represonts  either 
au  OK  släp-  or  slop-.  In  the  first  case  coniparo  Germ,  slipan  *slip'; 
in  the  second,  sleupan,  düpan  'slip'.  So  also  NE.  slant  is  related 
to  OSw.,  Sw.  8lint(t  'gleiten,  ausgleiten';  and  ON.  slakke  'slope*, 
to  OE.  siinean  'slink'. 


Gk.  CKl<pöc  'karg". 

Gk.  cKi(pTi  ^Geiz*,  cKiq)öc  'karg',  CKi(^)Tnuj  'drücke  ein,  kauere 
hin',  Lett.  schkebt  'kippen*,  sehk'ibs,  ON.  skeifr  'schief,  MHG,  schiben 
'wälzen,  drehen,  wenden,  schieben'  etc.  Compare  OEJinäg  'bowed 
down,  prostrate;  contemptible;  niggardly*.  —  Gk.  KVKpöc,  kvittoc 
'knickerig,  knauserig*,  kvittöu)  'knickere',  Lett  km^t  'kneifen',  Lith. 
knibii  'klaube,  zupfe',  kngljtiu  'dränge',  etc.  —  Gk.  Tvi<piuv  'Knicker, 
Geizhals',  Lith.  gntjbiH  'kneife'.  O^.knifr  'Messer*.  —  Gk.  cKvmöc 
'knauserig',  CKvirmu  'kneife,  knickere'.  Even  these  may  be  only 
rime-words  to  Kvin6c  etc^  and  certainly  not  related  to  Tviq)ujv. 
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Beißen, 

OS.  hrttan  'schreiben',  MLG.  rUen  Veißen,  zerreißea*,  Gk. 
6iaKpi66v  'abgesondert',  Kpiviu  'scheide',  ChSI.  kroiti  'schneiden', 
Lett  krijät  'schinden*.  —  Qoth.  dü-skreiUtn  'zerreißen*,  Swiss, 
mhrissen^  schreissen  'heftig  reißen*.  Bav.  schrUzen  'schlitzen',  Lith. 
tkridinyi  TJerbeiseu*,  skrSju  'sicli  im  Kreise  bewegen:  mit  dem 
Zirkel  einen  Bogen  einreißen,  einschneiden'.  —  OS.  uritan  'zer- 
reißen, schreiben',  Ooth.  writs  'Strich',  (rk.  i\Wr\  'Feile,  Raspel' 
(cf.  Bmigmaan,  Grd.  II,  1052),  and  perhaps  Skt  vlinäii  'drückt 
zusaramon'.  —  ON.  üiia  'zerreißen,  spalten,  abnutzen',  JIHG.  üizen 
'spalten,  zerreißen;  absti'oifen,  abschälen;  aufbrauchen,  etc.*  pro- 
Germ, base  sUi-d'  'sclileifen,  attercre,  abstreifen,  schleißen*  with 
which  compare  siei-b-  in  OHG.  dffan  'gleiten;  schleifen,  schärfen", 
frora  s/ci-,  seiet-  (cf.  AJF.  24.  45  fL).  —  MLG.  aplüen  'spleißen, 
auseinander  reißen,  in  Stückchen  spalten;  sich  spalten*,  MilG. 
sjüizen  'spalten,  trennen;  sich  spalten,  bersten*,  base  ajdei-d-^  Skt 
spMlatjaH  'liißt  anprallen,  schlügt  auf,  zerreißt*  (cf.  Zupitza,  Germ. 
Gutt.  47).  —  MHG.  spjizen  'in  Splittern  ausoinanderfliegen',  ON. 
Mpritti  'ausbreiten*,  Lett.  sprtiu  'spanne,  schütze  ab',  base  sp'ei-d-, 
Skt.  aphäratjafi  'zieht  auseinander,  öffnet  weit,  spannt*.  —  OB. 
Puitan  'eilt,  sluive  off,  abschneiden',  gepidt  'chip',  ON.  ßueUa 
'kleine  Axt',  pueita  'schleudern,  werfen*,  base  tuei-d-,  Lith.  tvöju 
•prügele',  tvjjczyju  'schlage,  stäupe*,  otc.  —  Gk.  kviCuj  'ritze,  kratze, 
reize',  Kvibn  'Nessel',  ON.  Än^  'stoßen',  Gk.  kvüi,  »cvaiiu  'schabe, 
kratze*.  —  Lith.  skSdüu  'scheide;  verdünne',  skidijjn  'von  ein- 
ander gehen,  bersten',  sUeda^  LGttskaida  'Span*,  skaidit  'verdünnen*, 
Gk.  ocibapoc 'dünn',  cKibvaiiai  'auseinandergehen,  sich  verteilen', 
base  gqei-d-^  Lat.  de-aciaco  'set  oneself  loose,  separate  from',  ON. 
«bma  *seratch,  wound',  etc.  —  Skt.  chindtti  'schneidet  ab,  spaltet*, 
eheda-s  'Schnitt,  Stück',  Av.  sid-,  Gk.  cxi^uj  'spalten',  cxi^^l  *Sclieit', 
Lat  .sciWo  'split',  base  skliei-d-,  Gk.  cxduj  'schlitze  auf,  Av.  sya- 
*8cbaeiden*,  Skt.  chydH  'schneidet  ab'.  The  two  bases  sqei-  and 
f$khtti-  feil  togethcr  for  the  most  part  in  the  centum-  group.  Their 
▼ery  sirailarity  makes  it  niore  probable  that  they  are  not  related. 
—  Lat.  findo  'split',  Skt.  bhinäiii,  hh4dati  'spaltet,  reiUt  auf,  zer- 
bricht, etc.*,  Goth.  beitan  'beißen*,  base  bhei-d-,  ChSl.  bi(i  "schlagen*, 
Lat  per-fines  'perfringas',  etc.  —  Lett  apdidit  'drücken,  drängen*, 

sp&en  'verdrießen,  argem',  OHG.  spiz  'Bratspieß',  ^nzzi 
'spitz*,  Skt  spht/d'S  'Holzspiin*.  —  MLG.  tmften  'schmeißen,  werfen; 
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schlagen,  stäupen',  Goth.  WwiWton  "bestreichen,  beschmieren',  base 
amd^-y  ök.  c^f^v  'abwischen,  schmieren*.  —  Goth.  maitan  'hauen, 
schneiden',  base  moi-d-,  mei-d-  from  niei-  iu  ON.  meida  'verletzen, 
beschädigen',  MHG.  metien  Verletzen,  verwunden;  beflecken,  be- 
schmutzen', OWelsh  maü  *mutiium',  Skt.  mi'«(i/i 'schädigt,  mindert'. 
—  ON.  stritct  'zerren,  reißen',  slritask,  streiUisk  'sich  anstrengen, 
sich  sträuben*,  l)ase  strei-d^y  OE.  strimettde  *iesistiug;  striviiig', 
Lith.  pn'si-siraJnyjn  'streben,  sich  anstemmen', 

Kneifen. 
ON.  hnippa  'stoßen,  stechen*,  MDii.  nipen  'kneifen',  ON. 
hnffr  'Messei**,  Lett.  hti-bt  'kneifen',  LiÜu  knibu  'klaube,  zupfe', 
knijbau  'dränge',  Gk.  Kvi(p6c,  Kvinöc  'knickerig',  Kvaiiu  's^jhabe, 
kratze'.  —  MLG.  hiipm,  Du.  knijpen  'kneifen',  MLG.  knip,  knff^ 
ON.  hitfr  'Messer',  Lith.  gmjUu  'kneife*,  Gk.  rvicpujv  'Knicker'. 
Du.  snippen^  NE.  »nt/r.schneiden,  ein-,  zuschneiden*,  ^iUO.mipfen 
'sclinappen',  OSw.  snepa  'kastrieren',  MLG.  snoien  'einem  Baume 
die  Zweige  abhauen,  beschneiden*.  —  Lith.gnjpiu  'zwicke',  IIHO, 
greibe  'herb',  Gk.  xpiM^rru»  'graze,  Scratch,  wouud*,  xpiu>  'smear, 
anoint;  Scratch,  wound'.  —  0^.  klijxi  'kneifen'  is  supposed  to 
bo  for  an  older  klypa,  but  eompare  ON.  klippa^  ME.  clippen  'clip', 
clifrian  'scratch',  cfifer  'claw',  öp-difan  'anhaften*.  —  MLG.  glepe, 
gUppe  'Ritze,  Spalt*,  Sw.  dial.  glipa  'offen  sein',  glip  'Öffnung, 
Ritze,  Spiüt'.  Here  'open'  coraes  from  'slip,  fall  away*:  MHG. 
glifcn  'sohrägo,  abschüssig  sein',  glipfen  'gleiten',  etc.  —  MLG, 
üipjßen  'einschneiden,  sohlifzen,  zerreißen',  OE.  tö-9lifan  'split', 
l^tt  slipt  'gleiten,  schief  werden*;  OHG.  siifan  'gleiten;  schleifen, 
schärfen',  Lat.  de~libäre  'abstreichen,  abbrechen*.  —  OE.  ripan 
*reap',  rifter  'sicklo',  Sw.  dial,  Hpa  'ritzen' ;  ON.  rifa  'zerreißen', 
rifa  'Ritze,  Spalte',  Gk.  ^peiniu  'stürze  uni',  Lat.  rfpa.  —  BnMrippen 
'Blätter  abstreifen*,  MHG.  streifen  'streifen,  gleiten,  ziehen:  ab- 
häuten'. —  NE.  chip  'Span',  ckip,  ME.  rhippe  'cut  into  small 
pieces*,  OE.  cipp  log;  ploughshare;  weavers  beam',  OHG.  kipfa 
•Runge,  Stemmleiste  am  Wagen,  Acbsennagel',  ON.  keipr  'Ruder- 
nagel',  kippa  'rücken,  haschen,  schnappen,  berauben',  MH(r.  kippen 
'schlagen,  stoßen',  Libeii  'scheltend  zanken,  keifen*,  Bai.  zinay  'an 
sich  reißen,  hastig  ergreifen,  mit  Gewalt  wegnehmen',  Sktßnäti 
'raubt,  beraubt,  bedrückt*  etc.  (cf.  Color-Nanies  .^3f.).  —  ON. 
skifa  'in  Schnitte  schneiden',  OHO.  scivaro  'Steinsplitter',  eciba 
'Scheibe*,  Gk.  ckoittöc  Töpferecheibe',  etc. 
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Hatten. 

Lith.  piäuju  'fichneide,  schlaclite'  \jit  pavio  'sclüage,  stampfe*, 
—  ük.  ßuu),  ßöv€iu  'stopfe',  OE.  pünian  'pound,  schlagen*.  — 
OHG.  bottueti^  betumi  "drücken^  reiben,  conficere',  Lat  con-füto 
"niederschlagen'.  —  Litli.  Mttjn  'schlafe,  schmiede,  kämpfe',  ChSI. 
katfq  'schmiede*,  OHG.  houwati,  ON.  hoggua  'hauen'.  —  ChSl.  »uja 
"stosse,  schiebe',  Litli.  szduju  'schieße*.  —  ON.  hnpggua  'stoßen', 
OHG.  (h)niuiCQn  'zerstoßen,  zerschlagen,  zerdrücken,  zerreiben', 
Gk.  Kvüu)  'schabe,  kratze'.  —  Gk.  Souj  'ki'atze,  glatte',  £up6c,  Ski 
k^urd'S  'Schermesser',  base  qsü-^  qeseu-  from  qete-  in  ChSI.  öesaH 
'kämmen,  striegeln',  Lith.  kamti  'kratze*,  MHG.  haseln  'glätten*.  — 
Skt.  k^nduti  'schleift,  wetzt,  reibt',  k^xutä-s  'gewetzt',  Av.  -xhuita-y 
base  qsnü-  from  qesen-  in  Lith.  kasinü  'kratze*,  OHG.  hasan  'poli- 
tus*,  hastiön  'polire',  Gk.  Saiviu  "kratze,  kämme'  (cf.  IE.  «^  :  a'i :  a^u 
93).  —  Gk.  t|iauLu  'berühre,  stosse  aneinander' :  Skt.  Mhhasti  'zer- 
malmt'. —  Skt  bhdrvati  'kaut,  verzehrt',  ChSL  brymti  'abreiben', 
Ir.  hrüim  'zerschlage,  zerschmettere',  etc.  —  Skt  cdrtati  'zer- 
malmt, zerkaut',  Gk.  Kpoaiviu  "stampfe'.  KpoOuj  'stosse,  schlage', 
ChSI.  kruMH  'brechen'.  —  Goth.  ga-mahrjan  'zermalmen,  zer- 
|«toß6n\  hliggxcan,  OHG.  blimean  'schlagen'  (cf.  Med.  Lang.  Notes 
15,  326  f.).  —  (xk.  Ttpoc  aufgerieben,  schwach',  ipOu)  "reibe  auf, 
ChSI.  tt'tjti  "reiben*.  —  ON.  knyia  Mrive,  press  hard,  beat*,  OE. 
cnUtcian  'pound'  (in  a  mortar),  MDu.  knomren  'nagen',  MHG. 
kninren  'piiigeln,  knuffen',  LG.  knüsen  'drucken',  etc.  —  ON. 
gnm  'ruh,  crush*,  gnamt  'clashing  together',  Gk.  xvauu)  'guaw 
off,  nibble',  xvaÖMa  "piece  cut  off,  xvaupöc  'dainty'.  —  OE.  clätean 
-'klauen,  kratzen',  Sw.  klä  'kratzen,  reiben ;  rupfen,  ausbeuteln, 
beschuppen;  schlagen,  keilen,  auskellen',  OE.  ddtru  'Klaue',  Skt 
gläu'9  'Bollen*.  —  OHG.A;ro«(rän  'kratzen,  krauen',  kratvü,  krotiml 
"dreizinkige  Gabel;  kralle,  klaue*,  F^t  coit-gruo  'come  tngether*.  — 
Gk.  Aeol.  xpaüui  'ritze,  verwunde',  ^rxpciuiu  'schlage  hinein',  Lat 
ingruo  'break  into,  attack',  Lith.  griüvii^  griünn  'in  IVümraer  ver- 
fallen'. ON.  griön  'Grütze,  Gries',  Ir.  gro  'Gries'  from  gram-.  — 
ON.  /yw  'klopfen,  schlagen',  Skt  lunäti  'schneidet  ab*.  —  Skt 
raiv,  ru'  'zerschlagen,  zerschmettern',  ChSI.  ruvq  'rt»isae  aus*, 
ri0q  'grabe*,  etc.  —  ILDu.  tmiicen  'agitare,  premei-e,  pressare*, 
OHG.  gairen  'von  statten  gehen',  gouiceft  'bereiten',  OE.  tätrian 
"bereiten;  mißhandeln;  bedrücken". 
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Stoßen. 

OE.  potian  'butt,  gore;  prod",  Gk-  ßüCriv  'gedrängt  voll' 
ßöv^iü  'stopfü',  OE.  pünian  'pouad'  (cf.IE.  o*  : a^:  u^u  51),  —  ON- 
biita  'hauen',  bauta  'ei-schlagen*,  OE.  beatan,  OHG.  böjati  'schlagen, 
stoßen',  bouuen  Mrücken,  reiben'.  —  Lith.  pidudinu  "lasse  beißen', 
pinui^iu  'schnitze',  pütuju  'schneide;  beiße'.  —  Skt  tuddti  'stößt» 
sticht^  stachelt*,  Lat.  tuudo  'stoße',  OE.  d-pgian  'expel\  Lith.  tvöti 
•tüchtig  prügeln'.  —  ON.  tuila  'zupfen,  pflücken',  tota  'Schnabel, 
Rflssel',  itUa  'a  projecting  point',  MDu.  iouiveii  'agitare,  premere, 
presbrtfe'.  —  i}oi\\,$tautan  'stoßen,  schlagen',  MHG.  «tufgen  'zurück- 
gcheuen\  NSlov.  »tuditi  'veruhscheucn',  ChSI.  i^iydili  se  'sich 
ßchönum*.  siudü  'kälte'»  Ök.  ctuuj  'starre',  OHG.  sioutren  'anfahren, 
schelten,  Einhalt  bieten',  Lith.  stumiü  'stoße*,  otc.  —  Lat  cüdo 
•heat,  striko',  Skt.  cödati  'treibt  an',  ON.  hwita  'durchbohren', 
(yRO.houican  'hauen'.  —  O^.skiöin  'schieben,  stoßen,  schleudern, 
schießen',  Lith.  szäudau  'schieße  mehrfach',  8z4uju  'schieße'.  — 
Gk.  KvüZuj  'kratze',  Kvvla  'kratze',  I^tt.  kmidet  'jucken',  Gk.  Kvuui 
"kratze',  ON.  hniöda  'schlagen,  hiüuniern,  stoßen*.  —  MHG  knüt$en 
"zerquetschen',  ON.  kmUr  'knoten*,  knüia  'knochen*,  OE.  cneatian 
'dispute',  cftüinan  'pouiid'.  —  Giith.  ga-krufm  'zermalmen':  OE. 
crüdan  'press,  crowd',  OlIG.  hrouuön  'ki-atzen,  krauen',  MHG. 
griesen  'zermalmen,  zerkleinern ;  streuen,  schütten',  Lith.  griud- 
JHu  'stampfe*,  grudas  *Korn',  griürü  in  Trümmer  zerfiiÜen',  Gk. 
Xpauuj  'ritze,  verwunde'.  —  Skt.  k^dafe  'zermalmt  zerstampft, 
erschüttert',  kßödu-s  'Zerstampftes,  Mehl,  Staub',  Gk.  Huiu  'kratze, 
glätte'.  —  Skt  nuddti  'stößt  fort,  vertreibt',  nödayat't  'treibt  an\ 
ndvate  'wendet  sich,  kehrt  sich'.  —  Lat  plaudo  'beat,  clap',  Ir. 
imlimdi  'exagitat*,  Muad  'agitatio',  OE.  floterian  'float  fly,  fJutter*, 
fieofan  lloat',  ftöfran  'flow*.  —  OE.  breoian  'break,  dcstroy,  kill', 
gehrot  'fragment',  ON.  brt6ia  'zerbrechen',  b^ytia  'zerschneiden*, 
Skt.  bhdrvaii  'kaut  vorzehrt*.  —  Lat  irüdo  'thrust,  push,  crowd,  ^ 
drive',  ChSl.  tritdUi  'beschweren,  quälen',  Golh.  us-priutan  'be-  ^M 
scliwercn',  OE.  preaiian  'urge  on,  press,  afflict ;  rebuke,  throaten*,  ^1 
prean  'oppress,  afflict ;  punish ;  threaten ;  rebuke',  Gk.  rpOuj 
•distress,  afflict,  vex*.  etc.  (cf.  Mod.  Lang.  Notes  16,26). 

Breclien. 
Gk.  d^vuMi  *zerbreche',  av\  'Bruch*.  —  Gk.  Mtvumi 
breche',  ^wTn  'RiJS',  MLG.  wrak  'beschädigt*.  — 
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•bricht*.  Ir.  hongam  'breche*,  OSw.  banJca,  hunka  'schlagen*.  — 
Skt.  'bhrdj-  "hoivi»H)i-echend\  Latfi-ango,  Goth.  brikan  'brechen'. 
—  AI  HG.  spachen  *bersteu  inachon,  spaJten',  OHG.  s^iA//  'Holz- 
8pan',  MLG.  spak^n  'abgefallene  Äste*,  Gk.  cq>d£uj  'erschlage, 
Bchlflchte'.  —  %)iX. 9phürj(0i  'bricht  hervor;  prasselt*,  lÄih.^ragü 
■platze,  prassele'  Lat  spargoy  etc.  —  OE.  spe/c  'Splitter*,  ON. 
epialk  'dünnes  Holzstück',  Lith.  spilgä  'Stecknadel',  Skt.  sphä- 
hyafi  'läßt  anprallen:  zerreißt'.  —  OFries.  Ar^A-a  'reißen',  ON. 
hrekia  'quälen',  'iiiit  karjati  '(|uält',  —  OHG.  chroc  'Rili,  Spnmg, 
Scharte;  Krach*,  chrachän^  OE.  cracian  'crack,  ciash*.  Skt. garjaii 
'prasselt'.  —  MÜG.  klac  'Bersten,  Brechen  und  damit  verbundener 
Schall,  Riß,  Krach,  Knack*,  klecken  'tönend  schlagen:  sich  spalten, 
platzen*.  Gk.  tXwCuj  'lasse  ertönen*.  —  NHG.  knack,  hxacketu  MHO. 
knacken  'krachen,  knacken;  einen  Sprung,  Riß  bekommen',  OS. 
cnagan  'zernagen'.  —  MHG.  schricken  'springen,  aufspringen, 
einen  Sprung  oder  Riß  bekommen',  OHG,  screckön  'springen, 
hüpfen,  etc.*  —  Gk.  rpiJÜTuj  'nage,  fresse*,  TpubT^n  *Locir,  Goth. 
ßairkö  'Loch,  Öhr*,  Lat.  fergo  'rub  off,  wipe  off.  —  ON.  sakadr 
*beechädigt,  wund',  saka  'schaden,  anklagen',  Gk.  \^t\\M  'verkleinere, 
tadele';  ipuüxui  'zerreibe',  uifiTMa  'Bischen'. 


Krachen,  Krächzen. 
Skt.  gtirjati  'hrullt.  bnnnmt,  braust*,  OE.  ceareian  'creak; 
gnash*,  cracian,  On<».  krahhön  'krachen',  ON.  krdkr  'Rabe*,  krdka 
"Krähe",  QE,crücetian  "croak*;  OHG.  äto^  'garrulus*,  kragiidn 
"schwätzen',  Lat.  gracnltts  'Dohle'.  —  Gk.  KpctCuj  'schreie',  Kpii/Cuj 
"krächze',  Lith.  kr'egu.  krogiu  'grunze',  ON.  hr6kr,  OE.  hröc^  OHG. 
hr%toh  'Krflhe',  rähhisön  'sich  laut  räuspern',  OE.  hracan  'clear 
the  throat.  spit';  Lith.  hankin  'kriichze,  röchele,  schnarche*,  kro- 
kiü  'röchele,  grunze',  CiiSl.  krektati,  Lat.  cröcio  'cruak';  Gk.  KpcKUj 
'strike,  beat,  play  on  a  musical  instrument',  ON.  hringta  'ring*, 
kringln  'clink,  clang,  ring'.  —  Skt.  kharjati  'knant',  Jüiargdlä 
B  night  bird,  kharju-$  'Kratzen,  Jucken',  ON,  harka  'zusammeu- 
ßcharreu*.  hark  Tumult,  Lärm',  Dan.  harke  'sich  räuspern'.  — 
ON.  skark  'Lärm,  Gepolter*,  skrwkr  'Schi*ei'.  skrdkia  'schi-eien' : 
OHG.  screckön  'aufspringen,  auffahren*  or  ChSI.  skrügati  'knir- 
schen*. —  Lat  clango^  clangor^  Gk.  «XatTH  'Klang*,  kXüImj  'töne', 
Lith.  A:/a^#V« 'gackern',  ON.A/oääw  'schreien,  krächzen' ;  Gk.  kXu>ccuj 
•glucke*,  Goth.  hhhjan  "lachen",  ChSI.  kiakolü  'Glocke'.  —  ON. 
kieüta  'twitter,  chatter;  wrangle',  ME.  c^cA»« 'clack*.  OHG. c/eco- 
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Aan,  MH(t.  kkcken  'tonend  schlagen,  treffen:  einen  Kleck,  Fleck 
machen;  sich  spalten,  platzen',  '^Kdick  'ticken,  klappern',  Gk. 
tXdCu)  'singe,  lasse  ertönen',  —  MHG.  knacken  'knacken,  krachen", 
Sw.  knacka  'klopfen,  pnchen'.  —  ON.  braka  'krachen',  ÜE.  gebrec 
*noise,  clamor',  bearhtm  'noise',  brecan  'break,  burst  fortb',  Lith. 
hrejHk  'raschele*,  Lat  fragor,  frango.  —  Skt.  sphütyati  'bricht 
hen'or,  dröhnt,  prasselt',  Ok.  ccpapattuJ  "strotze;  prassele*,  Lith. 
apragSH  'platzen,  prasseln',  ON.  spraka  'prasseln',  OE.  sprecan 
'sprechen'.  —  MHG.  spacheti  'bersten  machen,  spalten',  ^ht 
*Geschwätz,  lauter  Gesang*,  spehien  'schwatzen',  OE.  si)€ca?i  'speak'. 

—  Goth. /feAan 'beklagen',  hat  plango^  Gk.  TrXriTVum  beat;  Chol. 
plakati  'weinen',  Lith.  pinku  'schlage'.  —  ON.  snarka  'flicker, 
sputter',  ÄfH(j.  anarcJwn  'schnarciien',  snarren  'schnarren,  schmet- 
tern, schwatzen'.  —  illlG.  snacken  'schwatzen',  ON.  snak-inn  'quick, 
swift',  NE.  snatch  'erhaschen,  schnappen*  —  Gk.  jjottöc  'mit 
heiserer,  dumpfer  Stimme'.  —  Gk.  (pööfToc  'Stimme',  (pöerfOMai 
•gebe  einen  Laut  von  mir*.  —  OSw^.  banka  'schlagen,  klopfen*; 
ON.  ^«fu/a  'schlagen,  lämien',  NE.  bang,  MLG.  bungen  'die  Trom- 
mel oder  Pauke  schlagen'.  —  NE.  smack  'klatschen,  knallen', 
OE.  smacian  'antappen',  Lith.  smogiu  'sclilage,  peitsche*,  —  NE. 
tvhack  'give  a  heavy  or  resonnding  blow',  trhang  'beat,  bang, 
thwack,  whack'.  —  NE.  thtrack  'sharp  blow  with  something  flat 
or  hard,  whack,  bang*,  ON. /i«Ar/a  'befülüen*,  S\it  fujdti  'stößt*. 

—  NE.  dial.  tirack  'thwack',  MHG.  gu^acken  'zupfen,  zen'on',  OE. 
Uriccian  'twitch,  zwicken',  OHG.  gocchön^  giohan  zeixen,  ziehen', 
etc.  —  NE.  fhaek  'thump,  thwack',  OE.  paccian  "pat,  flap',  ON. 
piaka  'schlagen',  Lat.  iango. 

Gellen. 
OHG.  gcdan  'singen*,  gellan  'laut  tönen,  schreien*.  —  OHG. 
scelUtn  'schallen,  tönen',  ON.  ücdla  'klatschen,  knallen',  skiala 
'schwatzen',  Ok.  cKfiXXuj  'behacke*.  Cp.  OHG.  scalian  'stoßen*  : 
sceltan  'schelten'.  —  Sw.  dial.  skweUa  'wiederhallen',  ON.  sktiala 
*sclireien,  lärmen',  Dan.  ^vale  'plätscheni,  schlagen,  sprudeln,  her^ 
vorquellen',  Lith.  skakinju  'spüle,  wasche',  etc.  (cf.  Color-Namos 
121).  —  ON.  kaüu  'cair,  OHG.  kallön  Maut  schwatzen',  ChSL 
glasu  Ton,  Stimme*,  Lat  gallus  'Hahn'  —  Gk.  Ka\c.w,  Lat.  cah 
"rufe*,  OHG.  fuilön,  holön  'rufen,  einladen",  Lett.  kalüt  'schwatzen*, 
base  qalä-,  —  OHG.  hellan  'ertönen,  hallen',  Gk.  KeXonai  'treibe 
an,  rufe*,  k^KXuj  'treibe  an*,  kXövoc  'Schlachtgetümme!',  Skt  kala- 
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na-m  'Schütteln,  Hinundherbewegen',  hddyati  'treibt,  hält'.  These 
are  perhaps  related  ta  the  preceding.  —  ON.  hueUr  "laut  tönend', 
OE.  hirehn  *resound*.  —  MHG.  kmiUen  'schlagen*,  erkndlen  'er- 
schallen', OE.  cnylUtn  'sound  bell*,  NE.  hteü.  —  ON.  gndH^ 
'schreien',  gnolla  'knii-schen'.  —  MHG.  stud  'rasche,  schnellend« 
Beweg:ung  und  der  dadurch  entstehende  Laut',  sneüen  *(fort)- 
schnellen;  schnalzen',  smtlgen  'schnalzen',  OHG.  snel  'schnell  etc.' 
—  MRi r.  griUien  *hölmen,  spotton;  grollen',  grel^  gral  'Schrei', 
greUen  'vor  Zorn  schreien',  grelle  'das  Krallende,  Stechende; 
Dom,  Gabel,  Spieß',  grd  "rauli,  grell,  zornig*.  —  NE.  .säW//  'schrill', 
OE.  scrallettan  'sound  loudly,  shrill*,  Sw.  sknUla  'gellen',  sJcräla 
'schreien'.  —  Lat.  ap^pelläre  'ansprechen,  anreden',  com-pdläre 
'ansprechen,  anrufen,  schelten'  :  peliere  'treiben'.  Cp.  Gk.  KcXo^ai 
'treibe  au,  rufe';  Lat.  cifäre  'in  Bewegung  setzen,  herbeirufen'.  — 
Skt.  bala-s  'Krähe*,  baiäkä  'eine  Kranichart',  Mhalükaröti  'stam- 
melt*, Ru8Ä.  bolobolitt  'schwatzen*,  Lat,  balatro  'Possenreißer, 
Schwätzer',  halb^is  'stammelnd',  etc. :  Gk.  ßaXXiZtu  'tanze*.  Skt  bat- 
haliti  'wirbelt*  (vom  Rauche).  —  ON.  bdüt  *beIlow',  btjUu  'resouud, 
roar',  MHG.  hlctjen^  ChSl.  hlijq  'blöken',  Lith.  baims  'Stirariie, 
Ton',  OHG.  beüan  'bellen',  base  bhde-  in  Gk.  (pX^uj  'strotze,  fließe 
über,  schwatze',  9Xnv€u>  'schwatze',  etc. 


SchreUn, 
ON.  hrina  'schreien,  quieken,  wiehern',  hreina  'schreien', 
Lett.  krina  *Sau',  ON.  hreimr  'Geschrei',  base  qrei-,  also  in  ON. 
hrikta  'knirschen',  Gk.  KpiZw  'knaiTe,  kreische',  etc.  —  OHG. 
«crfrt«  'schreien,  rufen,  jammern',  scf'ei  "Schrei,  Geschrei',  screiön 
'schreien',  Lith,  skrSju  'treibe  herum'.  —  MHG.  krien  'schreien, 
bes.  den  Schlachtruf  erheben',  krei  'Geschrei',  loanword  from 
Prench  crier  as  rime-word  to  schreien.  Cp.  also  foUowing.  —  OS. 
kräia  'Krähe',  OHO.  chreia  'Kranich',  kräen  'krähen',  ChSl.  grajati 
'krächzen',  Lith.  gr6ju  'krächze,  schelte,  schmähe'.  —  MHG. 
glten  'schreien,  bes.  von  Raubvögeln',  ON.  glhna  'ringen',  gleipa 
'schwatzen',  Lut.  glfaco  'swell  up,  burst  ouf.  —  ORuss.  gajati 
'krähen',  Skt.  gägafi  'singt',  gUd-s  'gesungen',  etc.  —  Gotli.  qainön 
'weinen',  ON.  hteina^  OE.  cwänian  'lament,  trauern*,  cwißan 
'lamenf,  ON.  kuida  'sich  ängstigen',  kueita  'überwältigen',  Skt 
jinäti  'überwjütigt,  unterdrückt'  (cf.  Mod.  Lang.  Notes  16,26).  — 
OHG.  tmfiöfu,  ON.  veina  'weinen,  klagen,  beklagen',  OE.  tränian 
'coraplaiu,  bewail',   Lith.  vainöju  'schmähe,  schelte,  schimpfe'. 
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vainjiju  Verspotte',  veji^  'verfolge',  etc.  (cf.  as  above  23  f.).  — 
ON.  huina  'kreischen',  schreien',  OKhtnnan  'make  a  shnU  sound, 
whizz',  Sw.  knna  *pfiMfen,  schwirren',  OHG.  htreiön  "wiehern*, 
hms-palöfi^  ON.  An/s/a,  hufskra  'flüstern,  zischen'  etc.  —  ON. 
gneggia  from  *gnaijön  'wiehern*,  base^Äm-  'reiben,  knirschen'.  Cp. 
OE.  gnidan  'rub',  ON.  gnista  'knirschen ;  heulen*.  Similarlj 
ghnü-  :  Gk.  xvauiu  *gnnw  off\  ON.  gnua  'rub,  crush*,  gni^a  *be 
noisy',  gnydUt  '^rowl,  murmur',  gn^r  'noise*,  OE.  gngrun  'creak', 
gnornian  'nioum',  eta  —  Tcel  hneggja  'wiehern'  froni  *hfiaijön^ 
Gk.  Kviu,  Kvduj  'schabe,  krjitze',  OE.  hnägan  'neigh'.  Cp.  Gk.  kvOui 
'scliabe,  kratze',  kvöoc  'Knarren  des  Rades'.  xvuZiauj  'knurre, 
winsele'.  —  Dan.  h^ine  'jammern,  weinen,  flennen',  Sw.  ttinoty 
OE.  pinnan  'schwinden'.  —  MHG.  Uajen,  ChSl.  Uijq  'blökea', 
Gk.  (pXiuj  'flieÜe  über,  sh'otze'.  Cp.  Gk.  (pXeuj  'fließe  über,  schwatee*, 
qjKuu;  'sprudele  auf,  schwatze',  cpXiioc  'Oeschwäta',  Lith.  bliäuju 
•brülle,  blöke'.  —  OHG.  hlöjan  'brüllen',  Lat  dämo.  —  ChSl. 
iajq^  hjaii,  Lith.  I6ju  'bellen',  Lnt.  Idfräre,  lämentum.  —  Skt 
räyati  'belif,  Russ.  rajafi  'klingen,  schallen',  raj  "Schall'  Lith. 
rifju  'brülle,  schreie',  OHG.  renn  'brüllen'.  —  Skt  mdgü-$ 
'Blöken,  J^riillen',   mdija-a  'Ross',  mimdfi  'blökt,   brüllt,  schreit'. 

Gk.  Kpiüuj  'knarre,  kreische'. 

Gk.  Kpiluu  'knarre,  kreische',  Kpirn  'Schwirren',  Kpifn  *Eule', 
ON.  hrikta  'knirschen',  OE.  hincütn  'cut,  cut  to  pieces',  ChSl.  kraiH 
'schneiden',  Gk.  KpiKC  'kreische',  ChSl.  kriM  'Geschrei*,  kri^afi 
'schreien'  OE.  hrägra,  OS.  hreierit  'Reiher'.  —  OHG.  heigir  'Reiher', 
heharn,  OE.  higoia.  Gk.  xicca,  Skt  kiki'  'Häher',  k4kä  'Geschrei 
des  Pfauen'.  —  NE.  ct-eak  'knarren,  knlrren,  schmrren',  crickei, 
Mf/i.  krikü  'Heimchen*,  kriken  'sti'eicheln*.  These  are  perhaps 
receut  rime-words  to  cmck^  OE.  cracian  etc.  —  ON.  skrfkia 
'zwitschern',  Sw.  skrika  'schreien',  skrika  'Häher',  MR  schrike 
'shreak*,  OE.  scrfc  'shrike'.  —  Gk.  ipiluj,  xerplTa  'zirpen,  schwirren, 
knirschen',  ipiTMÖc  'Zischen,  Sehwirren',  trig-  'rnb',  cp.  Lat  inUr^ 
irigo  'chafing  of  the  skin',  irf-ci^  iri-tm  etc.  —  Gk.  ctpitE  'Naclit- 
vogel  mit  kreischender  Stimme',  T^t  strix  'owl*,  streig-  'streichen*. 

—  Lat.  frigo  'squeak*,  hhrei§-  'ruh,  cnish'  :  Lith.  briHu  'kiatze', 
ON.  hrik  'Bretf ,  Lal.  /Wo,  fri-co.  —  Gk.  ciCuj  'zische',  a£ic  'zischen*, 
perhaps  from  ^kufg-^  cp.  ON.  huika  'wanken*  or  huina  'kreischen'. 

—  lith.  ivijgiu  'quiekend  schreien,  vom  Schwein  gebraucht',  NHG. 
quieken^  NE.  squeak  seem  to  represent  a  similar  phoueüc  formt 
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and  yat  they  may  be  entirely  uiirelated.  T!ie  Germ,  words  ai"e 
probably  secoudjiry  ablaut-forms  of  ^uatrk^  quack.  Cp.  squall^ 
squeal.  —  OE.  aican  'sif^h',  mcettan  *sigh,  laineat',  MDu.  ceraiken 
'seufzeu'»  priniarily  'sickern,  rieseln*,  OE.  sicerian  'sickeru',  Norw. 
^ka  'seihen',  sikle  'geifern;  (dial)  rieseln*,  etc.  Cp.  OE.  sigan 
'sickern;  seihen',  ME.  sighen  'seufzen';  MLCr.  gijten  'sickern*,  Lat 
mMo,  ^'orw.  «fjj«  '«'eiueu,  heulen' ;  Serv.  sipit»  'fein  reg:nen',  OHO. 
seimr  'Schaum,  Geifer,  ON.  sifra  'knuiTcn*.  —  lIHG.  kicken 
'keuchen',  NHG.  kklwtiy  Sw.  kikna  'nach  Luft  schnappen,  keuchen*, 
ON.  kiknn  'give  way  suddenly'.  Cp.  ON.  kippa  'rücken,  haschen, 
schnappen',  Sw.  kippa  tfter  anden  'nach  Luft  schnappen*.  —  Sw. 
dial.  hikja  'keuchen',  S\v.  hicka  'schluchzen',  ON.  hiiria  nach  Luft 
schnappen,  sclüuchzen',  etc. 

Lett  mauju  'brülle'. 
Lett.  maujxi  'brülle',  Czech  myjati  'raulien*,  Ok.  jau,  jaö  'Aus- 
ruf des  Schmerzes'.  —  Lett.  nauju  'schreie',  Skt.  naufu  när<xU 
*tönl,  jubelt,  preist*.  —  Skt.  räuii^  ramti  'brüllt,  schreit,  drölmt*, 
ChSl.  rei%  Gk.  w-puc^ai  'brülle',  Lat,  rümor^  etc.  —  Ok.  ßon 
VSchrei',  ßodu)  'schreie',  ON.  püa  'blasen'.  —  iSkt.  käuH  'schreit', 
ChSl.  kitjafi  'raurreu',  Gk.  kuikulu  'schreie,  wehklage'.  —  Skt. 
jögü-  'ertönen  lassen*,  Gk.  t6oc  'Klage',  Todiu  'wehklage',  OE. 
ciegan  'rufen',  ChSl.  gocorü  'Lärm'.  —  Skt  Juhnte^  hc^iyati  'ruft', 
ChSI.  zovq  'rufe',  etc.  —  Lith.  blitiuju  'brülle,  blöke',  ük.  cpXüapoc 
'geschwätzig',  <pXOa)  'walle  über,  sprudele  auf,  schwatze,  MHG. 
blödenx  'niuschou'.  —  Lith.  pliaimtjju  'schwatze',  Ok.  ttXuvuj 
•wasche'.  —  ON.  hliomr  'Laut,  Ton*,  hliöma  'ertönen',  Goth.  hliuma 
'Gehör,  Olir',  Gk.  kXuuj,  Skt.  r^fnöH  'hört',  etc.  —  ük.  icXaiuj  'weine', 
xXaOfia  'Weinen'  :  KaXttu,  Lat  caläre,  OHG.  hcdön  etc.  —  OE. 
hream  'shout,  uprüar', /irfemiin 'shout :  lament;  exult',  Lat  corvus^ 
Skt  kärava-$  'Krähe'.  —  Lat.  gruo  'crunk,  Naturlaut  der  Kraniche*, 
Gk.  Tpü  'Grunzlaut  der  Schweine',  TpoXiIuj  *p:unze*  OHG.  krön 
'garnüus',  krönen  'schwatzen,  brummen,  schelten',  3IIIG.  kröfi 
Gezwitscher  der  Vögel',  ILDu.  cröiien  'jammern,  klagen*,  MHG. 
krmve  'Krähe:  Kranich;  Staar',  Lith.  girr4.  Lat  gras  'Kranich'.  — 
OHG.  Bcrouuezen  'gan*ire,  gannire',  ON.  skruma  'süout,  l>oast', 
skraum  'boasting*  —  Lith.  griuuju^  gridunu  'breche  nieder,  donnere', 
Gk.  Aeol.  xpaouj  'ritze,  verwunde'.  —  Gk.  kvöoc  'Knarren  des 
Rades',  KvuZduj  'knurre,  winsele',  kvuw  'schabe,  kratze',  (JN.  hnoggua 
'stossen'.  —  ON.  gngia  'lärmen*,  gnydr^  gnyr  'Länn\  OE  gnynm 
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"knarren',  gnomian  'trauern',  Gk.  xvaupoc  'dainty*,  x^^^^  'guaw 
off,  nibble',  ON.  gnua  *rub,  crush*,  —  Ski  iumtda-B  'geräuschvoll, 
Iftrmend',  \jSi.tiHm\dimy  iumeo.  —  Gk.  9üu)  'stümie  einher,  tobe, 
etc.',  ChSl.  dunqfi  'blasen',  ON.  dynia  'lärmen',  Skt  dhüui-^ 
'rauschend,  brausend,  tosend',  dliMnati  'tont',  dhünöti  'schüttelt, 
bewegt  hin  und  her',  OHG.  tümön  'sich  herumdrehen,  taumeln', 
MHO.  tumel  'betäubender  Schall,  Lärm'.  —  Gk.  Op^o^iai  'lasse  er- 
tönen, schreie',  öpöoc  'lautes  Hufen',  OpOXoc  'Geräusch',  OE.  dream 
Mubel,  Lärm*,  —  Skt.  atdtUi,  sidmte  'lobt,  preist,  singt*,  8t(hna-$ 
'Lob,  Preislied'.  —  Skt  stHhiafi  fint,  schallt',  Lat  sono,  etc„  perhaps 
from  Skt  suivU,  sdcati  'treibt  an'.  —  Av.  mraoiti,  Skt  brdriti  'sagt, 
spricht',  Welsh  cy-frau  'Gesang,  Ton'.  —  OHG.  »fewirfn,  MHG. 
stotitren,  siouuen  'anfahren,  schelten,  klagen;  Einhalt  tun.  gebieten; 
hemmen,  stauen',  ChSl.  staviti  'stellen,  hemmen',  Lith.  siöviu  'stehe', 
Skt  sthärard-s  'stehend'. 


Lat.  rugio. 

Goth.  hrftkjan  'krähen',  ON.  hrattkr  'Seerabe*,  Gk.  Kpaurn 
'Geschrei' :  Lith.  knmkiu  'krächze',  kriuktä  'grunze',  krauklys 
'Krähe',  CliSl.  krukü  'Rahe';  Skt  krö^aii  'schreit';  OE.  hriam 
'shout,  uproar',  Lat  corw«  etc.  —  Gk.  Tptiioj,  fut  -£uj  'grunze', 
OHn.  krönen  'schwatzen,  brummen',  krön  'Gezwitscher  der  Vögel', 
Lat  grüs  'cruue',  grtw  'cnink'.  —  ON.  brmik  'Lärm',  hrauka 
lärmen',  Gk.  (ppuTw  'roast,  parch'.  Cp.  Lat.  frigo  'squeak'  :  frigo 
'parch';  OK  brastliftn  'crackle',  Lith.  Ärrts^X:^)^» 'prasseln*,  6rM2^^' 
'rascheln'  :  Skt  bhfjjfHi  'rostet'.  —  Gk.  ßü£uj  'schreie  wie  der 
Uhu',  ßüKTTic  'heulend',  MHG.  phüchen  'fauchen',  ON.piia  'blasen*, 
Gk.  ßon  *Schrei*.  —  r^at.  mügio  'briille*,  Gk.  nuCuj  'stöhne',  ^\rf- 
fiöc  'Seufzer',  OHG.  mitckag^en  *niucksen',  Lett.  maut  'brüllen',  etc. 
—  Lat  rugio  'brülle',  Gk.  iipuYov  'brüllte',  Lith.  rÄ(/ü^j 'murren*; 
ChSl.  njkati,  OHG.  rohön  'brüllen',  Skt  runlti,  räuii  'brilllt'.  — 
Lat^'w^o,  -ere  'the  natural  nute  of  the  kite*,  Lith.  dziugtis  'schnar- 
rend*. —  Litn.  sugiu  'lieulo,  winsele',  saugiu,  saukiu  'schalle, 
klinge'.  —  Lith.  staugiü  'heule'.  —  Lith.  szaukiü^  Lett  satten 
'schreie,  rufe*.  —  Lith.  kaukin,  Lett.  kaiicti  'heule',  Skt  kdka-s 
'Wolf;  küjaii  'knurrt,  brummt'  :  käuH  'schreit'. 

Lat  rMo. 

Lith.  udgju  'schelte,  keife'  üddju  'ächze,  girre',  vadinü  *rufe; 
nenne*,  Skt  iUliti-$  'Rede',  vddati  'redef ,  Gk.  ubew  'besinge,  preise', 
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auftii  'IjBMt,  Stimme'. —  Skt  röditi,  ruddti  'weint,  heult,  jammert^ 
Lat.  rädo  "brüIJe,  schreie',  Lith.  raudöju^  OE.  reotan  Veinen,  vveh- 
klao^en'^  —  OE.  greotati,  OS.  griotan  'weinen*,  Lith.  graudoju 
Vohklage',  graudtis  'spröde';  rührend,  herzbewegend*,  graitd^k 
"tue  wehmütig*,  base  ghreud-  'crush;  be,  feel  crushed',  Lith. 
grudtiu  'stampfe',  suche  das  Gemüt  durch  Ermahnung  zu  rüh- 
ren', '}MiO.  grienen  "zermalmen,  etc.'  —  OX.  Än<Äa  'herabfallen; 
losbrechen,  aufbrüllen;  schnarchen',  OE.  hrutan  'resouiid;  snore', 
OHG.  riigan  'rasseln,  schnarchen,  schnauben,  summen',  Norw. 
dial.  räfa  'stüi-meu,  lärmen,  sausou',  Pruss.  krüt  'fallen'.  —  Dan. 
skrgde  'pralilen,  brüllen',  in  ODan.  *poltern,  brüllen,  schreien^ 
schnarchen',  Sw.  skryta  'prahlen',  dial.  'schnarchen',  ÜLG.  scArfl- 
ten  *Kchaaufen,  schnarchen',  Lith.  skrnwlus  'rauh,  brüchig'  (cf. 
Color-Nanies  114).  —  EJth.  ^ai^/)5  'wehmütig*,  gaudiiu  'sause, 
jammere,  heule,  summe',  Lett  gaudüi  heulen,  wehklagen',  OE. 
cgia  'Rohrdommel;  Weihe',  MHG.Xrä/|e  'Kauz'  (cf.  PBB.  24,  529). 
—  ME.  schouten^  NE.  shout  'laut  schreien,  rufen*,  Lith,  skaudüs 
'gewaltig,  heftig;  schmerzhaft',  skänd^iu  'klage,  führe  Beschwerde', 
Lett,  skundH  'ungehalten  sein',  Gk.  CKuio^m  'bin  zornig'  cku6- 
^aivuj  'zürne*.  —  Gk.  KöödCuj  'schmähe,  beschimpfe',  OS.  far- 
hraian  'veiiluchen',  (loih.  htcöijan  'drohen*,  ChSl.  ityrfa/i 'jacere, 
ßXaccprmelv,  Skt.  cödati  'treibt  an*,  Lat  cflrfo  'beat,  strike'  (cf. 
Mod.  Lang.  Notes  20, 43).  —  Gk.  KvuZduj,  -^tu  Tcnun-e,  winsele^ 
Kvöoc  'Knarren',  kvuuj  'kratze'  —  Sw.  snyta  'schnauben,  sneuzen', 
ON.  snyia  'schneuzen*:  OHG  »nüden  'schnauben,  schuarcheu*, 
MHG.  snoutren  'schnauben,  schnaufen*.  —  OE.  ßebtan  ßüfan  're- 
Bound,  howl',  0H(t.  diozan  'laut  tönen,  tosen,  rauschen;  sich 
erheben,  quellen,  schwellen,  zucken'.  —  Goth.  flatUs  'prahlerisch', 
flauijftn  'prahlen',  Lith.  plüdziu  'schwatze,  plappere*,  piiaünyjii 
'schwatze*,  Gk.  ttXuviu  'wasche',  etc.  (cf.  Jour.  Germ.  Phil.  I,  461). 

Brausen, 

ChSl.  puehaH  'blasen',  opuchnqti  'aufschwellen*,  Dan.  fuse 
'hervorstrÖmen',Norw.dial./5Msa*gewalteamhervorstrümen,  sausen', 
fjsysft  'aufl)rausen.  überwallen'.  —  MHii.  phüsen  'schnauben', 
MLG.  pusten,  ON.  ptla  'blasen*.  —  Sw.  dial.  bi43a  'stark  blasen', 
ON.  bysia  'gusir,  MAG.  büs  'Aufgeblasenheit,  schwellende  Fülle', 
Russ,  Ä«rÄ«M(/'schwellen, sich  werfen',  Pol. btwhnqc 'hervorbrausen, 
herausplatzen*  (cf.  Wadstein,  PBBr.  22,  240 f.).  —  ON.  fngda 
■echnauben',  OE.  fnfosan  'niesen',  Gk.  irv^u)  'blase'.  —  Early  Du. 
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fiuyaen  'flow  with  yiolenc©',  ON.  ftausir  'hurry,  Auster*,  Skt 
p/(ir<i^ö'sch  wiramt,  schwebt,  fliegt,  springt',  Lith.p/aöfw^Schnupfön'. 

—  Early  Üu.  UuysUer,  NK.  bUster  'Blaj?o*,  Uuster  'brausen,  wüten, 
prahlen',  Ok.  (pXuu)  'walle  über,  sprudolo  auf,  schwatze*.  —  MHG. 
hriU  'Brausen',  brüsefi  'brausen',  Du.  bruis  'Schaum,  Gischf, 
OHO.  bHuiran  'brauen',  Lith.  brkiuiia  'sich  mit  roher  Gewalt 
vordrangen*,  Lat.  ferveo.  —  ON.  frysa^  Sw.  frusta  'schnauben*, 
frusa  'heftig  hervorströnien',  ChSl. /wy^w^i  'spritzen',  >^ki.  pru^nöii 
'spritzt,  bespritzt',  base  preu-  also  in  .Skt  pröihati  'schnaubt*, 
ON,  fraud  'Schaum*.  —  ON.  Ämd«»,  OHG.  niosan  'niesen*,  Gk. 
Kvöoc  'Knarren*,  kvOuj  'schabe,  kratze',  —  Skt.  k^ätUi  'niest', 
Gk.  £uuj  'kratze',  no  conneotion  with  tl»e  above  or  following.  — 
IIE.  snise  'sneeze',  Sw.  muaa  'schnupfen',  Dan.  %nu9e  'schnobern, 
wittern,  schnüffeln ',  base  mai-  in  MHG.  snätr^i.  »nowi/en 'schnauben, 
schnaufen*,  MLG.  mauiveth  'schnappen',  OHG.  sfiüden  'schnauben, 
schnarchen*,  müzen  'schneuzen',  MHG.  müfen  'schnaufen',  snühm 
*achnarclion',  snupfen  'schnaufen;  schluciizen*.  etc.  —  ON.  ^i<J«i 
•sprudeln',  gum  'sprühen,  sprudeln*,  gusta  'blasen,  pusten',  Norw, 
gjosa  'heftig  hervorstriJmen',  Gk.  x^^  'gieße  aus*,  etc.,  base  §h€H'. 

—  Skt.  ghd^ati  'tönt,  ruft  aus',  ghö^a-s  'Lärm,  Getön',  Av.  gaoäa- 
*Ohr'.  —  ON.  pysiay  pyria  'lienorstüi'zen',  pyss^  pausn  'Lärm*, 
OE.  pys  'storm',,  OHG,  dosön  'brausen,  rauschen,  tosen'.  —  Skt 
dhcfimsati  'zerstiel^t,  zerstreut*,  Lith.  düsas  'Dunst',  düsiä  'atme 
schwer  auf,  seufze  auf,  duaimas  'Keuchen',  Skt  dhütiöti  'bewegt 
hin  und  her,  facht  an,  etc.*  —  OHO.  süsön  'sausen,  summen, 
zischen,  knarren,  knirschen',  ON.  sik  'Rauschen  des  Wellen- 
ßchlfiges',  ChSl.  symti  'pfeifen,  sausen*.  —  Skt  ^äsä-s  'gellend, 
klingend,  schnaubend,  mutig',  ^cdsiti  'atmet,  schnauft,  seufzt', 
Lat.  queror  klage',  OE.  hnctsan  'wheezo',  perhaps  related  to  Skt 
0i/Ki-3  'geschwollen,  aufgedunsen',  ^Vityati  'sclnnllt  an'.  —  ON. 
ransa  'schwatzen,  plappern',  Skt  rö^a-s  'Zorn,  Wut*,  rö^i  'ist 
unwirsch,  zürnt',  rduti  'briillf. 

IE.  /  :  r. 

A  very  iarge  number  of  rime-words  with  l  and  r  occur. 
These  are  so  nutnerous  that  if  wo  shauld  take  tho  words  as 
they  stand  as  representiug  the  simplest  form  of  the  base,  we 
should  be  forced  to  conclude  eithcr  that  IE.  /  and  r  were  one 
in  origin  or  el>:e  had  Ijoconio  inextricably  confused.  But  many 
of  these  parallel  forms  are  plainiy  derivatives  of  the  same  base 
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with  the  sirffixes  -la'-  and  -ra*-,  as  in  Goth.  ww/o  'Scheffel*: 
Ch81.  mira  *Maß'.  Others  are  accidentai,  and  the  words  haro 
no  relation  to  each  other.  StiJI  othera  were  brought  about  by 
cbanges  of  ono  ßoiind  to  the  other  from  varioiis  causes.  But 
even  aftor  making  these  allowauces  there  stil!  remains  a  con- 
siderable  nnmber  of  synonymons  bases  with  /  and  r.  T  call 
attention  especialJy  to  the  following  with  Iheir  derivatives  :  el-: 
«•-  'drive,  S6t  in  niotion';  Ui-  :  r«-  'glide,  flow';  le-y  lä-  :  r^, 
rä-  'roar*;  leu-  :  reu-  'pluek,  break  off';  aleq-  :  areq-  'ward  off, 
Protect';  ^el'  :  uer-  'roll,  turn';  mel-  :  mer-  'grind,  crush';  pel- 
'swing,  drive,  etc.' :  ])er-  'fly,  wander,  etc.' ;  p^l- :  per-  *pour; 
wash';  bhleu-  :  bhreti-  'boil,  aufwallen';  hheleg-  :  bliereg-  'gieam, 
shine*;  dd~  :  der-  'tear';  kel- :  ker-  'freeze';  qeh  :  qer-  *tum, 
twisf;  qla^x-  :  qrefx-  'reson?ul,  roar,  etc.';  qol-  :  qer-  'boat,  cut*; 
dqd' :  itqer-  'cut' ;  gel-  :  ger-  *draw  together* ;  gla'op-  :  gra'jr-  'crash, 
Tesound';  gV-  :  ^er-  'swallow*;  ^hel- :  gher-  *grow';  sei-  'gUde, 
ßlide*  :  ser-  'flow'. 

These  and  other  apparently  primary  bases,  together  with 
maiiy  others  that  niay  be  derivatives  of  theni,  furnish  an  in- 
teresting  group  of  rimo-words.  They  belong  to  the  very  earÜest 
period  and  furnish  the  starting-point  for  many  similar  rime- 
words. 

Gk.  dXduj,  Ika^i  Mrive;  chase,  hunt;  thriist,  beat'  :  Uk. 
iQiccü),  OE.rmran  'row*.  —  Gk.  IXvxax  •  Ipxerai :  OE.  ear» 'schnell', 
ON.  ori/a  'antreiben*,  Skt. /Tiöfi  'erhobt  sich,  bewegt  siel»*,  <ik. 
öpouuj.  —  OHG.  elo  'gelb' :  Arm.  arei\  Skt.  rar{'$  'S(»nne',  arunä-s 
'rötlicli'.  —  Lat.  lütum,  lütem  :  rutiius.  —  Skt.  lunäti  'schneidet 
ab\  Idi'a-s  "Schneiden,  Abschneiden,  Schur,  Wolle,  etc,',  ON. 
Igia  'schlagen'  :  Skt.  rav-  'zersclilagen',  Litli.  rättju  'ziehe  aus, 
raufe',  ON.  rtjia  'den  Schafen  die  Wolle  ausreißen'.  —  Lith.  lüszHy 
lauityti  'brechen',  Kuss.  /«^wtt^ 'schlagen,  stoßen'  :  Lat.  cor-ruguSy 
rüga,  rwicäit,  etc.  —  Litli.  lupH,  ChSI.  lupiti  'schälen,  abziehen*, 
Goth.  Uiufs  'Blatt' :  ON.  Hüft  'brechen,  zen*eißen',  Lat.  rumpo. 

—  Gk.  ki-mu  'schule  ab',  Xtiroc,  Xottoc  'Rinde,  Schale'  :  Alb.  fjep 
'ziehe  aus,  ab,  beraube',  Gk.  ^ptirro^ai  'rupfe,  fresse',  I^t.  rapio. 

—  ChSl.  iajati  'bellen,  schimpfen',  Lith.  löju  'belle',  Lat.  lämefttum^ 
läträre,  Goth.  Iman  'schmähen*,  Ir.  lüm  'klage  an*  :  Skt.  räyoH 
'bellt',  Russ.  rdjati  'klingen,  schallen',  Lith.  rSfu  'schreie  heftig 
los",  ON.  römr  'Stimme,  Geschrei",  OHG.  rtdotl  'Gebrüll'.  —  Gk. 
Xf)poc  Tand,  Geschwätz',  Xr^peuu  'schwatze'  :  ChSl.  rarü  'sooitas'. 
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—  Gk.  XdcKw,  XTiKiuj  *töne,  schreie,  spreche',  Lat.  loquor  :  lith. 
rekiü  •schreie',  CliSl.  rek^  "spreche'.  —  Skt  läsati  'strahlt,  glänzt, 
ertoat,  spielt',  Lat.  laacims  "ausgelassen,  geiJ'  :  Skt.  rdsati  'brüllt, 
heult,  ertöut',  rdsate  'heult,  schreit*,  MHG.  rasen  'toben,  rasen*, 
OE.  rtescan  'coruscate'.  —  Pol.  lasy  'begierig,  lüstern',  ON.  dska 
"lieben',  Skt.  lä^i,  Gk.  KiXaJoMai  'begehreo'  :  Gk.  Epiuc  'Liebe, 
Verlangpn',  ^pawöc  'lieblich',  ^paaoc  'geliebt*.  —  OE.  ealgian 
■schützen',  Goth.  alh»  Tempel',  Gk.  dXaXKelv  •abwehren',  dXicifi 
•Wehr,  Kraff  :  Gk.  dpK€u>  "wehre  ab',  Lat.  orra:,  lAih.  raldnü 
•schließe',  räktas  'Schlüssel',  OHG.  rig'd  "Riegel'.  —  OE.  lö(^n 
'look',  OS.  l4ikün  "sclmuea' :  Lith.  regiü  'sehe,  schaue'.  —  Lith. 
UJH  'gieße;  lytus  'Regen',  Welsb  Uiani  'Strom,  Heer'  :  Skt.  Hndti 
"laßt  fließen  etc.',  riti-^  'Strom,  Lauf,  OE.  rip  'stream',  Lat. 
rüu8^  rivusy  Ir.  rlan  "Meer',  Gk.  öpfvui  'bewege'.  —  OE.  ge-lJsian 
"slip,  glide',  MHG.  leise  'Geleise'  :  OHG.  rimn  'steigen,  fallen", 
<3oth.  -reisau.  —  Gk.  Xiiöc  'glatt,  schlicht',  OX.  llda  'gleiten, 
schlüpfen,  gehen,  vergeben',  Goth.  leipan  :  ON.  r(da  *bestreichen, 
beschmieren'.  —  Suffixes  -lo-,  -/ä-;  -li-;  4xi- :  -ro-,  -m-;  -ri-; 
-rw-.  —  Lith.  leihs  'düna,  schlank'  :  Gk.  Xeipöc  'mager,  bleich*. 

—  Ski.hlä  'Spiel,  Scherz,  Belustigung' :  Ok.  Xipoc  'frech'.  — 
Skt.  Mlati  'spielt,  scherzt,  tändelt',  Gk.  XdXoc  'geschwätzig',  XaXduj 
'schwatze'  :  Gk.  Xflpoc  'Gcschwiitz,  Tand',  Xriptuj  'schwatze'.  — 
OHG.  ihn  'eilen',  Gk.  idXXu;  'schicke,  werfe',  Skt.  /yorfi  'erregt, 
erhebt',  irte  'setzt  sich  in  Bewegung,  erhebt  sich,  hebt  an'  (or 
the  Skt  words  witli  r) :  Goth.  «sin«  'Bote';  OE.  är,  ON.  dr  'Ruder'. 

—  Skt.  ailuti  'wendet  sich,  dreht  sich*,  raluya-s  'Kreis,  runde 
Einfassung,  Armband'  :  Skt  rdra-s  'Umkreis',  varaträ  'Riemen, 
Seil',  Ir.  ferenn  'Strumpf haiuJ'.  —  Skt.  mlana~in  *da.s  Wallen, 
Wogen',  Lith.  viluh,  OHO.  iceU<i  'Welle*  :  ON.  rer  'Meer',  Skt 
tär  'Wasser'.  —  Goth.  tculan  'sieden',  ON.  i^/cr  'kochen' :  Lith. 
r\rti  OhSl.  mriti  'kochen'.  —  L«t  vdw,  Gk.  eiXüuu  'wälze,  um- 
Mille'. efXö^ia  'Obergewand',  IXurpov  'Hülle'  :  Ipuc9ai  'schützen, 
hemmen',  f)öTrip  "Retter*,  Skt  mrütä  "Beschirmer',  rpiöii  'bedeckt, 
umselilifßt*.  —  Goth.  iraldan  'walten',  OHG.  imitan  'Gewalt 
haben^  herrschen  über,  besitzen,  etc.* :  Lith.  ve7'czin  'wende,  kehre, 
zwinge',  Lat  rerto.  —  ON.  r^/ta,  OHG.  walzan  "walzen,  sich  wälzen, 
sich  wälzend  oder  rollend  bewegen'  :  Goth.  trratön  "wandern', 
Gk.  /)abavi£uj  'schwinge'.  —  OHG.  traigön  'sich  widzen,  sich  rollen, 
sich  bewegen,  ambulare'  :  OE.  irnngan  'wring,  press',  MIO. 
ivriftgen  'drehen,  winden;  drücken'.  —  OE.  u^can  'roll,  fluctuate; 
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whirl,  twist,  wring',  ON.  vMa  'rollen,  hin  und  her  bewegen*  : 
Skt  vpvikti  'wendet,  dreht,  dreht  ab',  OE.  trrencan  'twist,  tum; 
be  deceitfxil',  Lat.  mgo  *bend,  tum*.  —  Skt  ifka-s  "WoJf ,  i^fU-^, 
ON,  ylgr  'Wölfin'  :  ON.  mrgr  'Wolf.  —  IJth.  vßius  Tjsf,  OE. 
iril  'wilo,  trick',  ON.  i*fl  'Bedrängnis,  Not,  Elend',  veiil  'schwach, 
krank',  Lat.  tnlis  'low,  mean,  base'  :  Ir.  fiar  'umgebogen,  schief. 
—  Lith.  v^la  'Eisendraht'  :  ON.  r/n-,  OE.  tnr  'wire'.  —  Goth. 
mahn  'malilen',  Lat.  mdo^  Skt.  mfäyati  'welkt,  erschlafft,  wird 
schwach'  :  Skt  m^i'riäti  'zermalmt  zerschlägt',  Gk.  napaivuj  'reibe 
auf',  iLiapacMÖc  'Verwelken'.  —  Goth.  ga-malujan  'zermalmen, 
zerstoßen*,  OE.  melu  'meai,  ME.  melire  'raellow,  soft'  :  OE.  ntearu, 
OHG.  marOy  murtti  'mürbe,  zart',  Welsh  merw  Veicli,  faul".  — 
Gk.  MoXaKOC  'weich,  sanff ,  ßX(i£  'schlaff,  trüge,  weichlich,  töricht*, 
Lat  mulcere^  mukäre  :  Lith.  merkiit  'weiche  ein',  Skt.  marcdgati 
'versehrt  beschädigt',  Lat  marceo^  marcidus.  —  Gk.  d|j^XTuj,  I^at 
mnlgeo,  OHG.  rnelchan  'melken',  Skt.  fnjjiiti  'wischt,  reibt  ab' 
(or  tbis  perhaps  rather  with  r)  :  Gk.  d^epfuj  'streife  ab',  ä^iopTÖc 
'auspressend',  ö}i6pTv0^i  'wische  ab',  ON.  warka  'bezeichnen, 
mark  out,  etc.'  —  In  mldith,  bldüh  'weich,  sanft'  :  OHG.  bräto 
'weiches,  eßbares  Fleisch'.  —  ChSL  mladü  'zart',  Gk.  d^oXöüvuj 
'schwäche,  zerstöre',  J-*at  mollis,  Skt  mfdü-$  'weich,  zart  mild' : 
Skt.  rndrdati  'reibt,  zerdrückt,  reibt  auf,  Lat.  mordeo.  —  OHG. 
melda  'Verrat,  Angeberei',  meldön  'angeben,  verraten' :  Gk.  ^dpTuc 
'Zeuge'.  —  Lett  m^M  'verwirrt  reden,  phantasieren',  Ir.  mellaim 
'betrüge',  mell  'Sünde,  Fehler*  :  Skt  mfaä  'umsonst,  vergebens; 
irrig,  unrichtig',  OE.  tnean-ian  'go  astray,  err',  gemearr  'hindrance; 
heresy,  wrang-doing*.  —  Gk.  n^AXaE  'Jüngling*  :  ncTpaS  'Knabe, 
Mädchen'.  —  Gk.  ßAT^dZuj  'befühle'  from  *mli-  'preß,  rub*  :  |LidpT| 
'Hand',  jacipic  'Hohlmaß',  mer-  'press  :  hold'.  —  Goth.  tnila  'Zeit- 
punkt Zeit',  mßla  'Scheffel'  :  ChSI.  mira  'Maß',  Gk.  ^i^poc  'share", 
^löpa  'division*,  Lat  mora  'space  of  time;  delaying,  delay'  (cf. 
Color-Naraes  67).  —  Gk.  TtdXXuj  'schwinge,  schüttele*,  Lat  peUo^ 
ON.  falma  'tappen,  sich  schwankend  bewegen,  zittern*  :  ChSl. 
pariti  'fliegen,  schweben*,  ptraii  'fliegen*,  Goth.  faran  *fahren, 
wandern'.  —  Lith.  pük  'gieße,  schütte',  MHG.  vUsjen  'spülen, 
waschen;  sich  im  Wasser  hin  und  her  bewegen' :  Lith.  pfWii 
'bade',  Pol.  prad  'waschen*.  —  ChSl.  plakati  'spülen'  :  Gk.  ttqujE 
Tropfen'.  —  Lith.  phisnüju  'klatsche',  ptesdeiin  'flattere'.  Sw. 
ftäsa  'schnaufen,  schnauben' :  OE.  fr^t  'breath,  blast",  OSw.  frctm 
'sprühen',  ON.  forsa  'strömen,   brausen'.  —  Early  Du.  fiuymi 
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'flow  with  violence',  ON.  ftaustr  •hurry.  Auster'  :  Sw./ri«a  'heftig 
hervoretrömen*,  CWSLpnfsnqti  'spritzeu*.  —  lAth,  plafitis  *Schnupfcn* 
:  Skt.  pröthati  'schnaubt*,  ON.  frauÖ  "Schaum'.  —  Gk.  (pXiw  'strotze, 
fließe  übor,  Hchwjitze',  qiXüuj  'walle  über,  sprudeln  auf,  schwätze', 
MHCf.  blödei-n  'rauschen'  :  lAt  ferveo  'siede,  wolle',  OHG.  briuiran 
'brauen,  sieden',  3IHG.  brodeln,  —  NE.  biitster  'brausen,  wüten, 
prahJeu'  :  MHG.  brüs  'Braus»  Brausen'.  —  OE.  bvdcan  'voci- 
fasnXet' :  bearean  *bark*.  —  Gk.  (pXitw  'brenoe,  leuchte',  Lat 
fulgeo,  flugro,  OHG.  blank  :  Goth.  bairhis  'hell,  glänzend*,  Lith. 
bfirszH  'weiß  werden'.  —  Gk.  4>d\Xuj  'schnelle,  raufe',  vaXdccw 
'zupfe,  berühre'  :  ipppoc  'zerreiblicb,  dün*\  q^wpöc  'krätzig'.  — 
Gk.  ^ilXöc  'kahl,  nackt,  bloß'  :  vaipuj  'streiche,  reibe*,  —  ChSI. 
ilükq^  UUH  'klopfen*,  Ru&s.  toldci  'stoßen'  :  Lith.  trenhiu  'stoße 
dröhnend',  OIIG.  dringan.  —  Skt  dälaii  'belastet,  springt  auf', 
dala-m  'Stück,  Teil,  etc.",  Lith.  dalis  'Teil,  Erbteil',  dali(jii  'teile', 
OHG.  zälm  'wegi'üißen,  rauben*  :  Goth.  ga-iairan  'zeiTeißeu,  zer- 
stören', Gk.  öeptju  'schinde',  Skt.  dfndii  'spring;!  auf,  berstet,  zer- 
reißt'. —  Gk.  Ö6v-öiXXuj  'turn  tlio  oyes  about,  glanco  at,  make 
a  sign  to',  OE.  iiiian  'strifo  after,  intend,  attenipt,  obtain'.  OHG. 
zilen  'sich  beeilen,  eifrig  stieben  nach' :  Norw.  tira  'stieren,  genau 
zusehen',  Pniss.  deirit  'sehen',  Lith.  dyriti  'gucken,  lauem,  her- 
anschleichen*. —  Gk. eoXötu  'trübe,  verwirre* :  Öoöpoc  'anstürmend*. 

—  OHG.  -tirelan  'torpere,  sopiri;  cessari* :  ON.  diira  'schlummern'. 

—  Lith.  azdlti  'frieren',  szdltas  'kalt',  ssdltis  'Frost',  Äaj/«f>  "Reif  : 
BZtirmä  'Reif,   Arm.  m^n  'Eis*,   sa\mxim  'gefriere'.  —  ON.  hole 
'Schwanz,  spitzes  Ende,   Schaft',  Skt,  ^lyd-s  'Pfeilspitze,  Dorn,  ^j 
Stacher,  fo/a-s  'Stab,   Stachel'  :  Qaru-9  'Geschoß,  Speer,   Pfeil',  ^M 
Goth.  hairus  'Schwert'.  —  Lith.  at-si-költi  'sich   anlehnen',  Gk.  ^ 
K€XXöv  •  cTptßXöv,  ttXüyiov,  kuXXöc  'krumm'  :  KOpaivöc  'gekrümmt', 
KUpTÖc  'krumm',  Lat  curvus.  —  Gk.  kXuj6uj  'spinne',  Skt.  kWhaii 
'droht  sich,   ballt  sich'  :  kfmiiti   'spinnt',   cftdti  'knüpft,   heftet', 
ChSl.  kretäjq  'flecto',  krqtü  'tortus',    Lat  crätes.  —  Lith.  Haßis 
'irreführend',  kUvas  'krummbeinig*  :  kr^vaa  'gewunden,  schief, 
ChSl.  krim  'schief.  —  Lith.  kleipiüy  klaipail  'Schuhwerk  schief 
treten',  khjpsfn  'iieim  Treten  die  Füßo  seitlicli  krumm  biegen*  : 
kreipiu^  kraipaU  'wende,  kehre*,  krgpgtii  'sich  unwillkürlich  weuden,        y 
drehen'.  —  Lat.  clingo  'cingo,   cludo',  ON.  hkkker  'Kette',  OE.  fl^ 
hlence  'nrmor,  Panzer',  hlinc  'ridge,  slope*;  ChSl.  kleknqti  'nieder-  ^^ 
knieen',  poklecati  'sich  biegen,  hinken*  :  ChSl.  m-krüciti  se  'sich 
zusammenziehen',  Boh./w-^rtfrti 'runzeln*;  O^.hrokenn  'gekräuselt, 
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runzelig*;  OE.  hring  'ring,  circio,  circuif,  ChSI.  krqgü  'Ring, 
Kreis'.  —  Lat  depo,  Gk.  kX^tttu)  'stehle'  :  Lett  kräf^u  'stehle*.  — 
Gk.  KaXeuu,  Lat  oa/ürc,  ddmäre,  OHQ.  hlamön,  rauschen,  brau.sen': 
Lat  cortiwr,  Gk.  Kopurvr)  'Ki^äho',  köqo£  'Rabe'.  —  ChSI.  JdopaUi 
'strepitus':  Lat  crepo.  —  L9X.dango,  Gk.KXiü£Lu,KXu)ccuj 'glucke',  ON". 
hlakkn  'schreien:  jauchzen',  üitth.  hlahjan  'lachen*,  CliSL  klakolü 
'Glocke*  :  Gk.  Kpül^x)  'schreie',  KQiblw  'krächze*,  OE.  hröc  'rook^, 
Lith.  kreguy  krogik  krokiü  'grunze',  ChSI.  krakati  'krächzen',  Lat 
ctQcio,  —  Lett  Hedzu  'schreie*,  ChSI.  klikü  "Schrei*,  Lith.  khjkiit 
"kreische* :  Gk.  Kpiütu  'knan-e,  kreische',  Kpifn  "SchwiiTen',  icpirn 
•Eule",  ChSI. ^-i/rM 'Schrei'.  —  Gk.  KXaito  'weine',  KXauMa  'Weinen': 
OE.  hream  'shout.  upronr',  hrieman  'shout;  lamenf;  e.vult'.  — 
lAih.kah)  'schlage,  schmiede'.  ChSI. Ä-Zart 'stechen',  Skt^«W  'kleiner 
Teil'  :  Skt  kfnäH  'verletzt',  Gk.  Kttpuj  'schneide,  schere',  Kepua 
'Schnitzer,  Lith.  kertu  'haue  scharf.  —  Russ.  koiöda  'Klotz,  Block', 
OHG.  holz,  Gk.  KXäboc  'Zweig'  :  ChSI.  krnda  'Holzstoß'.  Tliese  are 
not  properly  rirae-wurds  but  accideiital  syiioiiyms.  —  Skt  kal- 
pdtfoii  'ordnet  an,  vorteilt,  teilt  zu'  :  Lith.  kerpt  'schneide',  Lat 
carpo.  —  ON.  /u/a//"Wölhung',  htielfa  'wölben',  OE. htcealf  'vaultecl, 
hollow,  concave;  vault,  arch',  Gk.  köXttoc  'Busen'  :  OE.  kwmrfian 
'him,  rerolve,  roll,  wander',  0^.  kuirfell  'Wirbel,  Zopf,  Ring, 
Kreis',  Goth.  hrairhan  'wandeln',  Gk.  Kapnöc  'Handwui-zel'.  — 
Lat  glomus  'haiT,  glomero  'crowd  together,  form  into  a  ball',  OE. 
dämm  'grasp;  bond,  chain',  demman  'contract*,  OHG.  bekhmman 
zusammendrücken,  einengen*  :  OX.  k^^emia  'drücken,  zerdrücken*, 
Sw.  h'amn  'drücken,  pressen*.  OE.  crimman  'cram,  insert',  cram- 
tnian  'cram,  stuff',  OHG.  knmman  'die  Klauen  zum  Fange  krümmen, 
mit  gekrümmten  Klauen  oder  Fingern  packen,  etc.*  —  Lith, 
gUhiii  'umarme,  gl6bhi  'umanue,  umhülle',  Laty/o^,  globo^  MHG. 
klimpfen  fest  zusammenziehen,  drücken,  einengen',  klampfer 
"Klammer*,  NE.  damp  :  0H(5.  krimpfan  'krumm  oder  krampfhaft 
zusammenziehen*,  krampf  'gekrümmt;  Krampf,  ON.  krappr  'ein- 
gezwängt schmal*,  itrcp/vi 'zusammenbiegen,  -drücken;  krümmen, 
kneifen',  NE.  crimp^  cratnp.  —  OK.  dingan  'sich  zusammenziehen, 
shriuk:  wither',  Ijediugan  'einschließen,  binden*,  ON.  kUngiask 
'sich  anklammern';  OHG.  klmken  'knüpfen,  binden,  sclilingen", 
OE.  bedencan^  NE.  dentk  'die  Faust  ballen;  umfassen,  packen; 
befestigen*  :  MHfi.  knnc^  -ges  'Kreis,  Ring,  Bezirk',  kränge  'Not, 
Bedrängnis',  ON.  kringr  'rimd;  biegsam,  goschmoidiör".  OK.  eringan 
*fali,  peris})',  NEL  crin^,  ChH\.  sü-gru^H  'sich  zusammenzielien*, 
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Qerw  grc  "Krampf;  Lith.  greüit  'dreho,  vrinde',  MLG.  krink  'Ri 
Kreis*,  krunk$  Talte,  Runzel,  Krause',  MHO.  kranc  *schmaL 
schlank,  g^ering,  schwach',  OE.  crincan  'fall,  perish'.  —  ON. 
kleimoy  OE.  cldhnan  'anschmierea*,  däm  'Lehm'  :  Icel.  krim^  Sw. 
diaJ,  knm(e)  'Schleim'.  —  Skt.  gläu^  'Ballea',  OHO.  kliutra  'Knäuel', 
kläuxi  'Klaue*,  kiätren  'pruriro,  scalpore'  :  Lat.  con-grtto  'come 
together',  ÜHG.  krau-Ü,  krotiiril  'Kralle,  Klaue',  kromrön  'kratzen, 
krauen'.  —  MLG.  klütc  'Klumpen,  Ball',  OHG.  Möz  'klumpige 
Masse,  Kniiuel;  Kugol,  Knauf;  OE.  clüd  'rock,  mass  of  rock*, 
NE.  dtjd  'Kloß,  Schalle*,  Gk.  tXoutöc  'Hinterbacken' :  OE.  erüdan 
'drücken,  drängen',  gecrod  'Gedränge'.  —  MHG.  klobe  'Bündel, 
Büschel,  etwas  klemmendes.  Klohon',  klouber  'Klaue,  Kralle, 
Fessel*;  OE.  dyppan  'embrace',  ON.  khjpa  'kneipen,  kneifen,  zu- 
sammenkneifen, einschließen*  :  Gk.  tpöttöc  'gekrünunt,  gebogen', 
YpöTTOU)  'krümme';  OE.  cryppan  *boud,  crook',  criepan  'contract, 
clench',  ON.  kropna  'einschrumpfen,  vor  Kalte  ei-starren',  kritlpa 
'knieen;  kriechen'.  —  O}^,  dyccxin  'bring  together,  clench*,  ME. 
diwcheriy  NE.  diäck  'ergi'eifen,  festhalten;  zuschließen,  zumachen*, 
Sw.  klyka  'Klanuner'  :  ON.  kroka  'sich  krümmen',  ME.  crouchetu 
NE,  crouch^  ]i[HG.  kHechen  'sich  einziehen,  schmiegen;  kriechen, 
schleichen'.  —  ON.  kl€tka  'twitter,  chatter;  wrangle,  dispute', 
ME.  dacketi  'clack',  MHG.  kleckert  'tönend  schlagen;  sich  spalten, 
platy-on*,  (ik.  r^niui  'singe,  lasse  ertönen' :  OHU.  dirachön  'krachen*, 
dirac  'Riß,  Sprung;  Geräusch,  Krach',  OE.  cracian  'crack,  cnish*, 
cearcian  'gnash  (teetli);  creak',  Skt.  garjati  'prasselt'.  —  'SE.dash 
'klirren»  ra.sseln,  mit  (Jerausch  zusammenschlagen',  Goth.  klismö 
'Klingel'  :  MLG.  h-aschen  'kratzen',  NE.  crash  'krachen,  knaiTen, 
zerechmettoni',  Dau.krase  'zerschmettern',  MHG.  kraspeln^  krasteln 
'rascheln,  knistern',  OHG.  kerran  'knarren*.  —  ON.  kalla  'call*, 
OHG.  kallöfi  'laut  schwatzen',  ChSl.  glasü  Ton,  Stimme',  Lat. 
gallus  :  OHG.  keiran,  OE.  ceoiran  'knarren',  Dan.  krase  'zer- 
schmettern', etc.  —  OE.  cfvjUan  'sound  bell',  NE.  kudl,  MHG. 
knüllen  'schlagen*,  erknellen  "erschallen",  NHG.  hiall  :  MHG. 
ktmrreti,  knhren^  NHG.  knurren.  —  MHG.  khiren  'klagen,  winseln', 
NHG.  klöhtien,  OE.  dümian  'mumble*  :  MDu.  crönen  'jammern, 
klagen*,  OHG.  krönen  'scliwatzen,  brummen,  schelten*,  krön  'gar- 
mlus',  Lat  gruo  'make  the  noise  of  a  crane'.  —  OHG.  Aä/öt,  OE. 
eeoU  'Kehle',  Ir.  gelim  'verzehre,  fresse',  gÜ  'Blutegel*,  Lat.  ^t«/a, 
base  gd'\  Gk.  feeXeap  'Köder',  ßXuj^öc  'Bissen  Brot',  KaßXeci  * 
KaiaTrivEi  (Hes.),  ßKtTuec  ai  ß^€XXal  (Hes.),  base  g*'e/-,  to  either  of 
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which  may  belong  Skt gcda-s  'Kehle,  Hals',  ChSl glüiü  'Schlund*: 
Skt  gard-s  Verechllugend',  Gk.  ßopöc  'gefräßig',  Lat  vordre,  Litb. 
gerit)  'trinke*.  —  Ök.  Ö€Xq)Oc  *Crebärmutter\  6oX<pöc'  fj  ^OTpa, 
ödX(pa£  'Ferkel',  dbeXqjoc  "Bruder'  are  perliaps  from  the  base 
Q^*el'  in  the  sense  of  "chasm,  Schlund.*,  aud  siroilnrl}^  Ooth.  kalhö 
*Kalb',  kilpei  'Mutterleib'  otc.  may  be  derived  from  the  base 
qel-  above  :  Ok.  ßpe<poc  'Leibesfrucht,  Kind',  ChSl.  ^rSbe  'Füllen*, 
Skt.  gdrbha-s  'Mutterleib,  Leibesfrucht*  may  be  referred  to  g**«*- 
above.  —  Lith.  ^äti  'grünen',  ChSl.  zeletiü  'grün'  :  OHG.  gruoen 
•grünen', gntani *grün',  Lett  farüt  'Äste  tieiben;  Strahlen  werfen'. 

—  OHG.  gluoen  'glühen",  gluot  'Glnf  :  ChSl.  zirSH  'glänzen',  Lith. 
^SrSii  'strahlen',  sarijas  'glühend,  feurig  glänzend',  Lett  fa'rüt 
'Äste  treiben;  Strahlen  werfen*.  —  Gk.  xn^'l  'Spalt  Kerbe,  etc.'  : 
XnpciMÖc  'Höhle,  Kluft*,  xapdbpa  'KilJ,  Spalt  Kluft',  x^poc  'Raum, 
Zwischenraum*.  —  ON.  geil,  gil  'Kluft',  MLG.  gil  'Schlund,  Kehle' : 
Ok,  ySpäz  'Riß,  Schrunde',  xipoXcoc  'mit  aufgesprungenen  Händen 
und  Füßen*.  —  MLG.  gil  'Begehren,  Gier,  Verlaogen,  Bettelei', 
yffen  'begehren,  betteln',  MHG.  ^f/«i  'betteln' :  MHG.  ijnV,  gire 
'begehrend,  verlangend',  glr  'Geier',  51  LG.  girhah  'Geizhals'.  — 
O^.gneUa  'schi-oion',  gndla  'knii-schen'  :  MLG.  ^narren  'knurren'. 

—  OHG.  gellan  'laut  tönen,  schreien'  :  MHG.  gurren  'pfeifen', 
gurren  'gurren,  girren',  OE.  gierran  'creak;  chatter'.  —  ON. 
ylama,  glamra^  OSw.  glama  'lärmen*,  glam  'Lärm',  OHG.  galm 
'Schall,  Lärm' :  Gk.  xpöfioc  'Knirschen,  Wiehern',  xpt^tCuJ  'wiehere', 
ChSl.  gromü  'Donner',  Lith.  gruminÜ  'leise  und  dumpf  donnern', 
MLG.  grnnimen  'ein  dumpfes  Getöse  machen'.  —  ON.  gdta  'hellen', 
OHG.  geUön  'aufschreien,  delatrare',  Gk.  KaxXdiuj  'klatsche, 
plätschere'  :  MHG.  gräzen  'schreien,  aufschreien'.  ON.  grdta  'laut 
jammern*.  Vn\i\\.gretan  'weinen',  Lith.^rorfiia  'poltert*,  ^Vthrädaie 
'tönt'.  —  Qh^l  gladiti  'glatten',  Lat  glaber,  OHG.  glat  :  Lith. 
grindu  'reibe,  scheure*,  grdndau  'schabe'.  —  ChSl.  gladü  'Hunger', 
gladodi  '(»ier',  ilüditi  'befcehren'  :  Goth.  grMtis  'Hunger',  grcdags 
'hungiig',  OHG.  grätag  'gierig',  —  Lith.  wlü  'schleiche',  ChSl. 
wlaH  'schicken',  Gk.  äXXo^im,  LaL  salio  :  Skt  »(sarti,  sdraii  'eilt, 
fließt',  Gk.  öp^dlu  'treibe  an,  stürme  los*.  —  Lith.  ml^  'Insel', 
Lat  in-stila  (cf.  AJP.  24,  51)  :  ChSl.  o-sframi  'Insel',  Lith.  sracA 
'Fließen*.  —  ON.  slafaak  'nachlassen,  abnehmen',  Lith.  sUpnas 
'schwach,  kraftlos*,  sUpti  'schwach  werden' :  Skt  sdrpaii  'schleicht, 
gleitet,  kriecht',  Gk.  ipnw,  Lat.  serpo.  —  ON.  slefa  'geifern',  NE. 
daver  'drivcl',  üabber^  NHG.  schlabbern  :  Gk.  ^o<p4ui,  Lith.  nr^bik 
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*schUlrfe',  surbit)  'sauge',  Lat  sorbeo.  —  ON.  dupra  'schlürfen', 
MHVt.  düpfen  'schlüpfen;  schlürfen',  NE.  «Zop  "bogietJon,  be- 
schütten, besudeln;  hastig,  gierig  trinken^ :  Litli.ÄW«MÄi«'.sclilürfe'> 
sriMi  "Sauce;  Suppe';  Gk.  fjunoc  'Schmutz,  ünreinlichkeit',  i}i\u 
eta  —  MHö.  dok  *Schlanim',  Scotoh  dud  'Schmutz',  dtidder 
'unreinlich  essen'  :  Litli.  sridä  'Jauche',  Skt.  srutd-9  'fJioßend, 
geflossen*.  —  Goth.  bUauljan  'beflecken*,  Norw.diaJ.sawAjr 'Schmutz', 
ÜHG.  «ö/  'Kotlache\  mlön  'besudelt  werden',  Lith.  %\dä  'Birken* 
saft'  :  OX.  murr  'feuchte  Erde,   Schmutz*,  9ur-eygr  'tiiefaugig*. 

—  MHG.  sir<dm  'Bienenschwarm'  :  auarm  'Schwärm'.  —  Ök. 
cnn\uj  *  c^äuj,  c^r\KT]  'Salbe'  :  OHG.  »mcro  'Fett,  Schraeer',  Ooth. 
sttiairßr  'Fett',  smama  'Mist,  Kot*.  —  MHö.  »mielsn  'iftcheln', 
smollen  'BchmoUen,  lächeln'  :  stuhren  'lächeln*.  —  Du.  smeuhfu 
ME.  amofdere  'smulder' :  OE.  smorian  'cluike,  sufficate',  IM.  smoren 
'dänipfeu,  ersticken;  schmoren,  rösten*.  —  OHG.  sttd  'schnell, 
behende,  tapfer*,  MHG.  mal  'rasche,  schnellende  Bewegung  und 
der  dadurch  ontatehoudo  Laut',  snellen  'schnellen,  foi*tächnellen; 

hnalzen*,  mxcdzen  'schnalzen'  :  OE.  mieran  'hasten',  ON.  snari^i 
'in  schnelle  Bewegung  setzen,  werfen,  drehen',  sfmrr  'hurtig', 
MHCT.Äwarre« 'schnaiTen,  schmettern,  schwatzen', Äm*r^ 'Zwitschern 
der  Schwalbe;  Spottwort,  Schelte,  Spott',  NE.  snoii  'schnauben, 
schnauben',  UN*. smirA»'flicker,sputter',MHG.sM«rc'/i*>rschiiarchen'. 

—  Skt.  phdlati  'prallt  aui'ück,  springt  entzwei,  berstet',  sphälayaii 
'läßt  anprallen,  sclilägt  auf;  zerreißt* :  sphurdti  'stößt  weg,  schnellt, 
zuckt'.  —  Lith.  sfiäiiai  'Schaben*,  Gk.  crraXic  'Schere'  :  OHG. 
sper  'Speer',  itparto  "Stange,  Balken*.  —  OE.  ä/Wc  'spliut*,  ON. 
spiuik  'dünnes  Holzstück*,  Litii.  apügä  'Stecknadel'  :  OE.  sprevo, 
spranctt  'shoot,  twig',  Lith.  s.pr6gti  'platzen,  einen  Sprung  be- 
kommen; ausschlagen;  knuspeu*.  —  h^Xtspulgüi  'glänzen,  funkeln', 
spulgans^  spUgans  'schillernd,  rötlich'  :  OK.  spearca  "spark*,  spear^ 
cian  'emit  spurks*.  »pkvcan  'sputtor;  sparkle',  MLG.  sptirke  'Fnuke', 
nparhen  'funkeln',  spranicen  'funkeln,  gUinzen*,  Lat.  spargo.  — - 
NE.  Splint  splinUr  :  MHG.  spranz  'Aufsprioüeu;  Spalt',  <-)N.  spreUa 
'springen,  aufspringen',  spreUa  wk.  v.  'lösen,  los  machen,  trennen'. 

—  I^at,  splendeo  :  MHG.  sprim  'Flimmern,  Farbensohmelz',  «pri9La^ 
'flimmerndes,  glühendes  Stück;  Lanzensplitter*  sprengen  'sprenget^ 
spritzen,  sprenkeln,  bunt  schmlioken*.  —  NE.  »platter  :  MHÖ. 
sprenzen  'sprengen,  spritzen,  sprenkeln,  etc.*  —  MLG.  apliien 
'spleißen,  in  Stückchen  spalten;  sich  spalten',  MHG. sjj/ü«^» 'bersten, 
sieh  «palten;  spalten,  trennen'  :  aprizen  'in  Stücken  oder  Splittern 
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auseinander  fliegen',  spffze  'Span,  Splitter'.  —  Lett.  spfle  "Holz- 
nagel, Holzgabel',  511/1.  spile  'dünner  Stab',  NE.  spik,  (tk.  ctti'Xoc 
•Klippe*  :  MLO.  spir  "kleine  Spitze*,   OK.  spir  'tapering  shoot', 
ON.  sp/ra  'Spitze;    Kohr'.  —    iMh.  stilan   'stehlen*  :  Ok.  crepiuj 
•beraube*.  —  Skt.  slhtiiati  'slehf,  stMla-m  'Anhöhe,  Stelle',  (tL 
Ctr\h]   'Säiile',  OHG.  stellen  'aufstellen,  feststellen* :  Skt  sthird-a 
fest,   straff,  hart*,   Gk.  crepeöc   'hart,   fest*,   ctripiCui   'richte  auf, 
stütze  fest*,  OHO.  alaren  'starren',  stonin  'hervorstehen,  ragen*. 
—  Lat.  stÜHS  :  Lith.  siyrau  'stehe  steif  und  lümmelliaft  da'.  — 
Gk.  CTiXii  'Tri)pfen* :  LHt.  Mlria  'frozon  drop'.  --  Gk.  cröXnc 'Säule' : 
craupöc  'Pfahr.  Lat.  re-stauräre.  Skt.  sthävani-s  'stehend,  fest'.  — 
OLat  stlU  "Streit,  Zank"  :  OHG.  strU  •Streif.  —  Gk.  acOXov  'Haut', 
CKuXöu)  'verhülle',  OS.skiöl  •Sohirmdach\  OFries.  s^-fl/ 'Versteck* : 
ON.  sicurm  'Schale,  Rinde',  Lith.  skürn  'Rinde,  Leder',  OHG.  scür 
•Schutz,  Wetterdach*,  sciura  'Scheuer',  Lat.  obscüma.  —  ON.  skUia 
•spalten,   scheiden*.   Lith.  skätü    'spalte',   skal*)    'Holzspan',    Gk. 
CKdXXuj    'scharre,   hacke'  :  Lith,  skiHä   'trenne,   scheide',   OHG. 
sceran  'schneiden,  scheren*,  scerran  'kratzen,  scharren*.  —  OE. 
»cealu.  8ceo!u   'Schar'  :  OHG.  srnrn   'Hecresahteilting,  Schar'.  — 
Lith.  sMdeJH,  f^keldHu  'platze,  berste,  spalte'  :  skinUju^  skMHu 
•platze,  hekomme  viele  feine  Ri.sse',  Lett  skm'dii  'zerteilen*.  MHG. 
scherze   'abgeschnittenes   Stück*,   schräm   'Bruch,   Riß.   Spalte*, 
»chrenzen   'spalten,   zerreißen'.   —   Lith.  sk)Uk  'Scheibe,   Spalte' 
(ton  der  Kartoffel  etc.),  Goth.  skildus  'Schild'  :  OE.  sceard,  OHG. 
scart  "zerhauen,  schartig,  verwundet*,  Bcrintan  'bersten.  Risse  be- 
kommen'. —   Lith.  sklempiit   'behaue,   beschneide,  polire',   Lat 
sculpt),  scalpo  :  OHG.  scurhön  'in  Stücke  schneiden',  scretön  'ein- 
«chneiden'. —  Lith.  skli/pitju  'zerstücke*,  sklppfoi  'Lappen,  Stück- 
chen', OE.  tö-süfftn  'split',  NE.  sh'vcr  'splinter*,  ON.  sleif  'Rühr- 
löffel' :  Lett  skripai  'einritzen,  kratzen',  L\t  scrijudum.  —  ON. 
dita,  OE.  sliUift^  OHG.  slUs*in  'schleißen,  zerreißen'  are  supposed 
to  come  from  pre-Germ.  *3qleido-,  but  Ihis  h  verv  doubtfui,  bat 
Cp.  Tjith.  skleidziü  'breite  ans"  :  Göth.  dia-skreiUm  'zeiTeißen',  — 
lAih.Rklendziii^  sklundaü  'fliege,  schwebe' :  MHG.  sclierzen  'hüpfen*, 
$charz  'Sprung'.  —  ON.  skialfa  'beben,  zittern',  skelfa  'schütteln*, 
OE.  scicffan  'shake'  :  Gk.  cKopTriZiu  'zeretreue,  jage  nuseinander', 
ON.  Ah^efa  'go  or  spring   with  long  stfides',  skf(Pfask  'zurück- 
weichen'. —   Gk.  CK€X€<pp6c,  CKXiiq>p6c  'schmächtig*  (dmocKXflvai 
Verdorren')  :  Lith.  skrcbiu   'werde   trocken',    ON.  akorjfr   'einge- 
schrumpft, dürr*,  MHG.  scAnmp/im 'sich  zusammeuziehea, runzeln*. 
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I  'Movable  m-/ 

If  long  list8  of  rimc-words  aro  uot  sufficient  to  prove  that 
synonymy  is  of  itself  no  proof  wbatover  of  the  relation  of 
words  and  that  eomparisons  made  on  that  basis  are  utterlj 
worthless,  we  will  approaoh  the  matter  from  another  aüg;lo.  If 
'movable  s-  is  estahlisliGd  by  synunyiny,  then  we  will  bring 
'raovable  m-  to  its  rights  in  tho  preraisefs.  This  also  we  may 
regard  as  a  prefix.  Wlien  prefixod  to  words  with  iuitial  vowel, 
it  cAuses  no  change.  Au  initial  if  regiilarly  drops  after  m-.  So 
also  i  in  most  languages.  Frofixed  m-  before  l  ot  r  suffers  the 
wcUknawn  phonetic  chanj2;e.  Followiug  nre  the  exaiuples. 

(ioth.  itati  'üssen',  Uk.  döavöv  'Speise'  :  Goth.  mats  *Speise'- 

—  Gk.  ÖCoc  'Zweig,  Asf,  Goth.  asts  'Asf  :  OHG.  mast  'Stauge, 
Masthaum',  I>»t.  ntOlinf  'Mast'  from  *mazdos,  —  Ok.  dXtuj  'mahle* : 
Lat.  rnoh. — Skt.  ärdati,  fddli  "fließt,  zerfließt',  Gk.  dpba  '.Schmutz' : 
Lnt.  mer(fa  'Unrat,  Kot'.  —  Gk.  dp^öc  'hell*,  Goth.  un-airkns 
'unrein'  :  Lith.  mJryw  'flimmere'.  —  OHG.  ei'O  'Erde',  ON.  iprtte 
'Simd*  :  Skt.  nrnru-^  *Sandüde'.  —  Lat.  armtts^  arfus  :  Gk.  \Jiapr\ 
'Hand'.  —  Gk.  dpvu^ai  'erwerbe'  :  Lat  mereo.  —  Gk.  oifcoc  'Ge- 
schwulst', oibiw  'schwelle'  :  Skt  m^das  'Fett',  mMyati  'wird  fett'. 

—  Lat.  eo,  ire  :  meo,  meäre  'gehen,  wandein',  Pol.  mijaff  'prae- 
teiire'.  —  lAit  imitor   'ahme   nach*  :  Gk.  ^i^iouai   'ahme  nach'. 

—  Skt  Sjafi  'bewegt  sich'  :  Lat  migro  'wandere'.  —  Lith.  eüi 
'Reihe',  Gk.  1kr\  'Schar'  :  Lat  mUes.  —  Skt  itiöti,  inmti  'drängt, 
treibt',  baso  ei{n)uo-  :  Skt  m^mti  'scliiebt,  drängt,  bewegt',  Lat 
mov^  from  *m(j)0V'.  —  Lat  ünus  :  Gk.  ^6voc  'allein'  from  *m(|)oM-. 

—  Ok.  iXuc  'Schmutz'  :  MIIG.  meifen  'beschmutzen,  beflecken', 
meile  'befleckt,  schlecht",  mal  'Fleck*  from  *m{i}il-.  —  OS.  idal 
*Ieer,  nichtig*,  OHG.  ital,  MHG.  itel  'leer,  ledig,  eitel,  vergeblich, 
etc.*  :  OS.  gimed^  OHG.  gimeit  'eitel,  töricht',  Gk.  ^äraioc  'eitel, 
nichtig'  from  *m(i)a^,  base  *eia/-.  —  \jiX.  jaceo  'liege' :  Skt 
mydk^ati  'sitzt  fest^  befindet  sich'.  —  Lat  jacio  'werfou'  :  tntco 
'sich  hin-  und  horbewegen*.  —  Av.  yat-  'streben',  Gk.  lr\jiiu 
'suche*  :  jiaTtuj  'suche'  from  *m{j)at-.  —  OE.  wr^.  OHG.  treckt 
'Keil' :  Lat  m-ucro  'Spitze,  Schwert,  Pflugschar',  Gk.  fiOKpujva'  töv 
ö£üv  (Hes.)  frora  m[u)ok-  with  regulär  lass  of  u  after  m,  — 
Goth.  mzön  'schwelgen*,  Liit.  vescor  :  OE.  möa  *food*.  —  Lith. 
vaiduH  'streite*  :  Goth.  maitan  'hauen,  schneiden*.  —  OE.  tmnütn 
'complain,  bewail'  :  ntänan,  *münian  'complain,  moan'.  —  Lat 


I 
I 


Rime-words  and  Rime-ideas. 


107 


vitäre  :  OHG.  mfdan  'meiden'.  —  Skt  vdt/ati  'wobt,  flichf,  mid-s 
"gewunden',  OE.  triPig  'band,  bond',  ttipfie  'withy,  bond',  dr- 
trippe  *t>ar-witho'  :  midi,  miß  'oar-thong;  hors^s  bif,  viidlian 
'bridle,  resü-ain*.  —  OHO.  uinnan  'in  heftiger  Aufregung  sein, 
toben,  streiten'  :  Gk.  ^aivo^ai  "i'ase',  u^voc  'Kraft,  Mut,  Zorn, 
Streben'.  —  OHO.  iruot  'Wut,  Raserei'  :  Goth.  möps  'Zora,  Mut'. 

—  Skt.  mnati  'wünscht,  liebt',  vAnas  'Lust*  :  OHG.  minna  'Minne'. 

—  OHG.  \vonen  'wohnen' :  Lat.  manere.  —  Goth.  uakan  'wachen*, 
atiA-an  'wachsen,  mehren'  :  (ioth.  mi/cils^  Gk.  \xi^ac  'groß'.  —  OB. 
u'ät  'wet',  uaier,  Goth.  iratö,  Gk.  uöuup,  Skt.  udan-  'Wasser', 
urkitti^  undati  'quillt^  benetzt'  :  Gk.  fx-uboc  'Nässe,  Fäulnis',  ^u^dul 
•feucht  sein,  faulen*,  noöaivu)  "bewässere',  Lett  mttdei  'weich, 
schimmelig  werden*,  Gk.  fiabdw  'zerfließe'  from  *m-u9d-,  Lat 
madeo.  Xotice  that  this  explanation  boautifully  (?)  combines  what 
were  formerly  regai*ded  as  three  distinct  bases !  —  ON.  vokr 
'feucht',  Gk.  urpöc  'naß,  feucht, geschmeidig' :  Norw.  mm4k 'Flüssig- 
keit*, ON.  muücr  'sanft,  weich*,  NE.  viuck  'Kot,  Unflat',  ON.  makoy 
ChSl.  mazati  "schmieren'.  —  Skt.  vär  "Wasser*,  ON.  wr  'Meer* : 
Goth.  marei,  Lat  mare  "Meer*.  —  Lat.  va^io  :  mügio.  —  Skt 
vdkti  'redet,  spricht*,  Lat  voco  :  Gk.  fiöKdo^iai,  Czech.  mukati 
"brüllen',  Gk.  ^riKctojioi  'blöke,  meckere',  Skt  makayaii  'tjuackt'. 

—  Skt  tyimrti-Ä  'Ameise'  from  *mrmd'S,  base  *flKoi'-mo-,  Gk. 
ß6p^a£  :  Av.  maoiriä,  ON.  maurr  from  *w-aMr-,  ChSI.  mramj^  Ir. 
moirb  fiom  *m-uortc-j  Gk.  ^-up^r1£.  —  Skt  värpaa  'Gestalt',  base 
*uorp{h)  :  Gk,  MOpq)r|  'Gestalt*  from  *m-uorphä.  —  Skt.  vdsä  'Fett, 
Schmalz',  Av.vanhd-  'spinal  marrow' :  Skt  w43,  Lith.n»«3o 'Fleisch'. 

—  Skt  vtincati  'wankt,  wackelt'  ;  manhl-9  'schwankend,  schwäch- 
lioh'.  —  OHG.  trascan  'waschen* :  Lith.  mazg6ti  'waschen,  spülen', 
lat  mergo,  etc.  —  Skt  rd/a-s 'Schweif,  Schweifliaar" :  mala  'Kranz*. 

—  OHG.  i/wran 'verwirren;  hemmen,  stören, schaden,  verdrießen' : 
merren  'behindern,  stören*,  OS.  merriatt  "ärgern;  stören,  hindern*. 

—  Goth.  weihan  'kiimpfen',  Lfit.  vinco  :  di-^iico  'kämpfe'.  - —  Tjth. 
aunii  'ziehe  Fußbekleidung  an'  :  mäuju  'streife  an,  auf,  Skt 
muvati  'bindet*.  —  Skt  arkä-s  'Strahl,  Feuer,  Lied',  dirati  'strahlt, 
lobsingt*  :  Lith.  mirhiu  "hlinzek»',  Goth.  hrahtr  'Blinken',  MHG. 
hrehen  'leuchten'.  —  OHG.  regan  'Regen'  :  Lith.  mtrg6t  'sanft 
regnen',  Gk.  ßp^xuj  'benetze,  regne'.  —  Skt  rduti  'brüllt  schreit* : 
hrdviii^  Av.  mraoiti  'spricht',  WeLsh  ctj-fniu  'Gesang'.  —  Skt 
rö^Ori  'Zorn,  Wut',  r6^ii,  rii^i  'ist  unwirsch,  zürnt'  :  MHG. 
hrüaen  'brausen'.  —  Lith.  rikti  'schneiden*,  Skt  rikkdti  "ritzt* : 
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hat  fricdre  'abreiben'.  —  ON. /i«r  "weich,  nachgiebig' :  6/Wr 
•mihi,  sanft'.  —  Litli.  läju  'gieße',  hßits  'Regen'  :  Skt  mrittfoH 
'Äeifiült,  löst  sich  auf.  —  ChSI.  lajaii  'belleu,  schimpfen",  Ir. 
Uim  'klage  an*  :  MHG.  bl(pjen  "blökon'.  —  Skt.  kisati  'strahlt, 
glänzt:  ertönt"  :  MHG.  blas  Tackel',  OE.  blase  "torch,  fire*,  ME., 
NE,  bhtre  'roar*.  —  ON.  lyia  'klopfen,  schlagen' :  Ooth.  hUggu-itn 
'bläuen,  schlagen'. 

Now  if  I  were  in  earnest  in  claiming  a  movable  m%  how 
couUI  the  theoF)^  be  disproved?  It  rosts  on  as  good  evidence 
as  'movable  *•',  except  whero  tho  latter  c&n  be  historically 
established.  If  synouymy  is  admitted  in  one  case.  it  must  be 
in  the  other.  But  what  Siebs  has  done  with  »-,  and  I  with  m% 
and  others  with  w-,  might  be  done  with  any  souiid.  For  any 
the<iry,  however  preposterous,  a  fine  array  of  examples  can 
be  found.  Synonymous  words  are  easily  caught  and  are  ready 
tu  prove  anytliing. 

Is  thore  a  'movable  8-'? 

That  «-  droppod  fron»  eertaiu  words  is  a  wellknown  fact 
We  can  hardly  doubt  that  Skt.  pi^yati  is  the  same  as  Av, 
^isifeüi;  and  Ok.  q)tXo-^^€lbl^c  shows  that  c-  has  fallen  from 
^eibduj.  In  itthcr  words  s-  was  m>  dnnbt  prefixed  from  aualogy 
with  synonymous  words  with  initial  s-,  Thus  NE.  splash  seems 
to  have  beon  formed  from  plash  because  of  sphtier. 

But  asido  from  wurds  that  can  hc  shown  historically  to 
have  lost  or  added  an  s-j  or  in  M-hich  the  correspondences  are 
80  close  as  to  leave  no  room  for  doubt,  there  is  not  sufficient 
endenco  to  connoct  forms  witli  and  without  «-.  For  example 
OHG.  iceibön  :  siveibön  'schweben'  aro  better  explained  as  rime- 
words  than  as  the  same  word  nnder  flifferent  foims.  For  there 
certainly  were  bases  uei-  and  suei-  from  wliich  the  parallel  forma 
could  have  come.  Compare  the  following.  —  Skt  vdijati  'webt, 
flicht',  pita-s  'gewunden',  ChSl.  vifi  'drehen,  flechten,  winden', 
Lat.  miis,  virnett^  etc.  :  MHG.  suimcn  'sich  hin  und  herbewegen, 
schwanken^  schweben',  sireimett  'schweben,  schweifen,  fahren', 
etc.  —  Skt  vätfuti  'wird  erschöpft  wird  müde',  vaijü-ß  "matt, 
müde',  priraarily  'sway,  falter' :  MHG.  Bmmdn  'schwindeln*,  OE, 
ä-sirämian  'aufhören',  ON.  stduu  'nachlassen*,  OHCr. stfinan 'schwin- 
den, welken,  bewustlos  werden'.  —  Skt  vydthate  'schwankt, 
taumelt,  geht  fohl',  Goth.  mpön  'schütteha'  :  Lith.  svdicsnoii  *irro 
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reden,  fasela',  svaitytis  'fechten".  —  Skt  mjäti  'ist  in  heftiger 
Bewegung,  fährt  los,  eilt  davon',  OHö.  mhhan  'weichen',  iceih 
*weich*  :  OHG.  swihhan  'nachlässig  werden;  im  Stiche  lassen, 
verlassen',  Ä(r*AAwi 'schweifen*,  MLü.Ä/nAen 'weichen,  entweichen', 
MHG.  »ttmchen  'ermatten,  nachlassen',  Russ.  tvigni  'sich  herum- 
treiben', etc.  —  Ok.  eficuj  'weiche',  Lett  clkt  'sich  biegen',  Skt. 
vfci-^^Trug,  Verführung',  OE.  wagan  'afflict;  deceive*;  ON.  sttttrta, 
s^htia  'tauschen,  betrügen',  OHO.  id-SKihlian  'beti-ügen',  etc.  Thetie 
"wordß  with  initial  s-  belong  to  those  just  above.  —  MHG. 
mckel^  idckeln  :  MHU.  ver-strickeln  'zusanimeufalten',  stricken 
'hüpfen^  tanzen;  winden,  binden,  heften',  Khlsttiich.  These  belang 
to  the  Germ,  base  strJk-  'swing,  swaj,  swerve,  etc.'  Compare 
OHO.  streifan  "schwingen,  winden*,  ON.  siteipa  'wickeln,  ein- 
wickeln, einhüllen,  etc.'  MHG.  uickdn,  o\\  llie  other  band,  seenis 
to  go  back  to  a  pre-Germ.  ue^h-  (cf-  Lid<!'n,  Stud.  z.  ai.  u.  vergL 
Sprachgesch.  27).  —  Lith.  veihus  'schnell',  vika  'Kraft*,  ON.  vtigr 
'Stärke'  :  Lith.  xvetkcts  'gesund'.  —  OHG.  uiagu  'Wiege',  MHG. 
u^gen  'schwanken',  NHG.  Swiss  tveiggen^  tcaickett  'wackelnd  be- 
wegen" :  ÜSw.  swigha  'sich  neigen',  ON.  stieigin  'biegen,  beugen', 
Lith.  scaigineti  'undieiscliwanken'.  —  L*.  ftar  "imigebogen,  schief : 
OE.  «inra,  ON.  suire  'Nacken'. 

Simllarly  parnllel  forms  uex-  :  »uex-  oecur:  —  Skt.  vdfaviy 
öium  'weben',  Ötu-9  'Einsclüag  eines  Gewebes';  Goth.  trimian 
'winden'  :  OE.  stt^ßei  'bandage',  »iraßian  'swathe*,  Lith.  saucziä 
'umgebe,  umhülle',  —  Gotli.  rrörfs  'wütend' :  Lith.  siaticzii)  'tobe, 
wüte'.  —  Goth.  iratö  'Wasser',  OB.  ivai  'wet'  :  MHG.  siväz  'Aus- 
guß, Schmutz',  Skt.  süda-s  "Schlamm,  Schmutz'.  —  Skt.  vadh- 
"Kchlagen,  toten'  :  srddhiii-ß  'Hackmesser,  Axt,  Beil',  ON.  srndia 
'large  knife*,  smdia  *cut  to  pieces',  MLG.  stvade  'Sense'.  —  OE. 
trafian  'wavo,  brandisli',  ON,  vdfa  'vibrate',  vafra  'waver,  flutter', 
Skt.  vdpaii  'wirft,  streut^  :  NSL  sc^pati  'wanken',  ChSl.  svepiH 
'ugitare',  Lith.  auph  'schaukele'.  —  Lith.  vlngis  'Bogen,  Krümmung*, 
OHG.  trinkan  'sich  seitwärts  bewegen,  schwanken,  nicken,  winken', 
iratdcöti  'wanken' :  'SlHij.Bicanken  'schwanken',  sirenken  'schwingen, 
schwenken,  etc.'  —  Lat  mcülo,  SkL  väncafi  'wankt,  wackelf, 
vacytUe  'schwingt  sich,  fliegt'  :  mäncian)  'sich  leicht  wendend, 
gewandt',  OHG.aMi>i<;rtM 'schwingen',  ChSI.«*AKi/t 'drohen,  spinnen'. 

—  OHG.  trallan  'wallen,  aufwallen,  wogen' :  suMan  'schwellen*. 

—  OHG.  ndc  feucht,  milde,  lau,  welk',  tctlkin  'welken' :  sn^ichin 
Velk  werden  oder  sein',  MHG.  sireic  'welk,  dürr*.  —  NE.  tctii 
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'(veT)welken,  hinwelken'  :  OHG.  swelzan  *sich  auflösen,  hin- 
schmachten', Goth.  sirilfan  *liinsterben'.  —  OS.  wänam  'glänzend'. 
Gk.  ^yf'Ox^  *funkelnd'  :  Av.  x«'«-  'glänzen,  klirren',  Goth.  $tmna 
'Sonne'.  —  OHG.  winTian  'wüten,  toben,  heulen,  etc.'  :  Skt 
svdmifi 'tönt,  schallt*,  Latsono.  —  MHG.  imfien  'blinken,  strahlen', 
iVfehe,  OHG.  ivähi  'glänzend,  schön,  schmuck'  :  OS.  atrigli,  DE, 
suegle  'bright,  beaming',  awegl  'sky,  sun'.  —  Skt  vdr  'Wasser*, 
Gk.  oupov,  Lat.  ürina^  Ir.  feraim  'gieße',  ON.  ver  'Meer',  f<r 
Teuchtigkeit,  feiner  Regen'  :  ON.  sur-eygr  'tiefäugig',  saurr 
^feuchte  Knie,  Sehmutz'.  —  Gk.  elpuj  'sage',  Lat.  iw-Ä«m  etc. : 
Skt  svdrati  'tönt',  ON,  suara  'antworten',  Goth.  mearan  'schwören'. 
—  Lat  rer-mlSr  Goth.  irawms  'Wurm',  Lith.  veriü  'mache  auf 
und  zu',  virci  "Strick',  etc.,  haso  yer-  'tum,  twist'  :  Lith.  svirus 
'schwebend,  schwankend,  baumelnd',  sveriä  'wäge',  etc.  —  Goth. 
trratön  'wandern',  Gk.  ^oöaviCiü  'spinne',  ^a&aviZ[u)  'schwinge' : 
Lith.  sverilu  'schwanke'.  ~  IJth.  verpiä  'spinne',  t^rptu  'zittere*, 
Alb,  vrap  'schneller  Gang,  Lauf,  Gk.  ^onri  'Wendepunkt,  Aus- 
schlag', {ii-nw  'schwanke,  neige  mich*  :  OHG.  swerban  'schnell 
hin  und  her  fahren,  schwirbeln,  wirbehi,  abwischen',  OFriea. 
sirerm  'wandern,  henimschweifen*,  Goth.  bisfvairban  'bewischen'. 
These  ai'e  rime-words,  not  identical  bases  with  and  without  $~, 
Othor  rime-words  occiir  here  :  Goth.  hwairban  'wandeln',  OHG, 
hwerhan,  hiverfan  'sich  wenden',  wirhil  'Wirbel',  Gk.  KapTrdXijioc 
'schnell',  base  querp-  :  Skt  tfprd-s  'unruhig,  hastig',  Lat  tr^tduBf 
trepit  'vertit',  Gk.  tp^ttui  'drehe,  wende'  :  Skt  dräpayati  'macht 
laufen',  Gk.  öpdiruiv  'Ausreißer'. 

In  this  way  examples  of  synonymous  words  with  and 
without  8-  might  be  multiplied  almost  at  pleasure.  But  they 
can  not  be  used  as  evidence  of  a  'movable  s-'.  At  most  they 
CED  be  regardinl  only  as  rime-wonis,  and  even  that  is  often 
doubtful.  For  parallel  forms  might  arise  entirely  h\  accident, 
and  in  most  cases  it  is  irapossiblo  to  decide  whether  the  pa- 
rallel forras  are  roal  er  accidental  rimc-words. 

We  may  therefore  draw  the  followiug  conclusious:  L 
We  may  safely  assume  the  loss  or  addition  of  initial  «-  only 
when  the  assumption  is  supportod  by  historical  evidence.  2. 
Even  in  those  languages  in  wliich  initial  s-  is,  in  certain  po- 
sitions,  lost  phonetically  we  can  not  alvvays  take  it  for  granted 
tliat  it  has  been  lost  For  exaniple,  we  can  not  safely  compare 
Lat  Ifmu^  'slime,  mud*  with  OE.  dim  'slime*,  since  it  may  equally 
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well  go  with  OE.  lim  'Urne,  sticky  substance*.  3,  Such  words 
US  OE.  lim  :  alim  are  to  be  regarded  in  raost  cases  as  rime- 
words  rather  than  as  ideiitical  words  with  and  without  «-.  4. 
Real  riine-wordö  ean  not  alway.s  be  distinguished  frorn  accidental 
parellcl  forms.  5.  It  is  quite  probable  that  a  nuraber  of  words 
added  or  lost  initial  s-  from  analogy,  but  there  are  very  few 
words  of  which  this  can  be  safely  asserted.  G.  There  is  no  evi- 
dence  for  a  *movable  s-*  asido  from  the  casos  onumerated  above, 
and  no  evidence  wbatever  for  an  »-prefix. 

üniversity  of  Chicago.  Francis  A.  Wood. 


Die  Anomalien  in  der  Flexion  ron  ^lecli.  ruvn,  armen,  kin 
mid  altuord«  kona. 


1. 
Der  gemeinidg.  Name  für  das  Weib,  der  ä-Stamm  ai.  gnä-, 
arm.  kin^  gi*iech.  x^vn,  air.  ben^  prcuß.  gentta  aksL  ^ena  uud  der 
n-Stamm  got.  qinö  anord.  kotta,  hat  in  vier  Sprachzweigen  eine 
unregelmäßige  Deklination,  uud  zwar  steht  die  Anomalie  in 
jedem  von  diesen  Sprachgebieten  vereinzelt  da,  kein  andere» 
Nomen  desselben  Sprachgebiets  teilt  sie.  Es  handelt  sich  um 
folgende  Tatsachen. 

1.  Griech.  T^vn  tuvoiköc  -aiKi  -aina  xuvai,  -aiKtc  -aiKiuv 
-aifi  -aiKüc.  Dazu,  mit  anderer  Lautung  der  Wurzelsilbe,  böot. 
ßavd,  Akk.  Plur.  (boi  Hesych)  ßavfJKac  (mit  p  aus  ai). 

2.  Armenisch  kin^  Instr.  Sing,  (in  der  Bibel)  knav,  ver- 
mutUcli  aus  ♦Ariwa-o  =  *ßW^Mi-6AP)  (lautgesetzlich  wäre  auch 
*ß¥nä-bhi  möglich),  Gen.  Phir.  kana-^r  (dazu  kana^i  'weiblich^ 
weibLscii*)  und  kaiuin-^^  Instr.  Plur.  katuim-bft  (der  gleichartige 
Instr.  Sing,  nur  in  der  Ableitung  kanamh-i  'Ehemann'),  Noni. 
Plur.  kanai-R^  Akk.  Plur.  kanai-s,  (fcn.  Dat.  Lok.  Sing.  knoj^). 

3.  Altnordisch  hma  hat  im  Gen.  Plur.  nicht  nur  ^«^i/ia  = 


1)  Das  Sternchen  vor  den  Formen  gebrauche  ich  nach  dem  Vor- 
schlag von  E.  Hermann  KZ.  ii,  B2f.  in  dem  Sinne,  daß  keine  'Hekon- 
slruktion',  sondern  nur  eine  TormeV  gemeint  ist. 

2)  Über  dieses  knoj,  das  die  Fragen,  welche  uns  unten  beschäftigen 
werden,  nicht  berührt,  mag  gleich  hier  folgendes  bemerkt  sein.  Es  ist 
vermutlich  aus  ^kinoj  entstanden  und  zeigt  dasselbe  Bildungselement  wie 
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*kyenan'ön^  sondern  auch  —  ost-  und  westnordispJi  —  hdnna 
=  *kuenn-ony  eine  durch  das  i  der  ersten  Wortsilbe  als  ur^r- 
manisch  sich  erweisende  Form  (Noreen  AltisL  u.  altnorw.  Gramm. 
8.86,  Pauls  Grundr.  1»,  (Uö,  Bethge  in  Dieters  Laut-  u.  For- 
men!. 626). 

4.  Irisch  hen^  Opn.  Plnr.  han  n-  (dazu,  als  vorderes  Olied 
In  Komposita,  ban-)^  Sing.  Oen.  mnä^  Dat.  mwä»,  Akk.  mndi  n-. 
Dies  repräsentiert  eine  Ablautverschiedenheit  •gt'^M- :  ^gffnn-  *gi'n-, 
und  inuerbali)  der  Deklination  der  ä-Stämme  wechseln  sonst  bei 
keinem  andern  Wort,  weder  im  Keltisolien,  noch,  meines  Wissens, 
in  einer  andern  idg.  Sprache,  Voll-  und  Schwundstufe  der  Wuiy.el- 
silbe^).  AVozu,  damit  kein  Mißverständnis  entstehe,  zu  bemerken 
ist:  zwar  erscheint  auch  im  Altnordischen  ein  solcher  Wechsel 
der  Ablautstufe  in  unsorm  Worte,  uänilioh  Gen.  Flur,  hienna^ 
htiiniia  neben  Nom.  Sing,  kotxa  {kuna)  usw.,  aber  hier  handelt  es 
sich  nicht  um  einen  (germ.)  ö-Stamm,  sondern,  wie  auch  in  allen 

ttfpoj  Lok.  zu  teti^  Gen.  tetvoif.  'Ort',  tvmj-ean  Gen.  Dat.  zu  tiv  'Tag', 
gt^  Gen.  Dat.  zu  gtut  'Dorf,  i  niPuJ  Abi.  zu  meJt  *wir\  i  y^i^/Ahi.  zu  duff 
'ihr*.  S.  Hühschmann  Armen.  Stud.  1,  88,  Torp  Beitr.  zur  Lehre  von  den 
geschlechtl  Pron.,  Cliristiania  1S88,  S.  32,  Verf.  Grnndr.  2\  815,  Federsen 
KZ.  HH.  223f.  22«.  über  die  Herkunft  dieses  /  ist  noch  nichts  Glaub- 
wtirdigcs  ermittelt.  Pcdorscn  vermutet  Entstehung  aus  *-Q^hi  und  ver- 
gleicht ai.  kärhi  und  gricch.  tiöBi;  ich  liatte  aber  diese  Zurückrühruug 
von  ai.  -hi  und  griech.  -Bi  auf  •'-g*'Ai  für  imrichlig  (Kurze  veigl.  Gramro. 
§  680.  588.  848).  Eber  licüe  sicli  wohl  an  *-dhi  denken,  das  Formans 
von  ai.  ti-dhi  griech.  irö-ei  oüpuvö-ei  osk.  pu-f  (s.  a.  a.  0.).  Dann  müßte 
-/aus  antesonanlisciiem  *-dhi  d.  h.  aus  *-dhi  entstanden  sein  und  sich  von 
dft  ans  verallgemeinert  haben.  *-'/A|  hätte  sich  vor  allem  vor  dem  zum 
Ablativformans  i;ewt>rdenen  Wort  f  eingesletlt:  z.  B.  Abi.  (  tetvo/-i  aaf 
Grund  des  Lok.  *  tetvoj  (über  diese  Entwicklung  der  Ablativform  auf  -e 
&.  Pcdcrsen  a.  a.  0.).  Ist  das  richtig,  so  hat  in  Arnq/*  Übcrlragung  des  Aus- 
gangs -oj  von  den  o-Stämmen  her  stallgefunden,  womit  die  zu  «-Stämmen 
gehürigen  griech.  ^cxopöOev,  ^\Z60iv,  'EcTittt6eev  u.  dg!.  (Kühncr-BIass 
Ausf.  Gramm.  2,  309)  zu  vergleichen  wären.  Aber  man  muß  auch  darauf 
gefaßt  sein,  daß  -/,  ähnlich  wie  das  -p  des  Gen.  Plur.,  ursprünglich  ein 
Stammformantisches  Element  gewesen  ist  (vgl.  -oJ  in  oroj^  aloj^  Lid6n 
Armen.  Stud.  23  ff.).  —  Über  die  weitere  Verbreitung  des  Ausgangs  -of 
von  knof  aus  auf  VerwandtschaftswÖrler  im  neueren  Armenisch  handelt 
Meillet  Mem.  11.  18f. 

1)  Auch  der  Akzent  behält  bei  den  fl-Slämmen  in  den  Sprachen, 
wo  am  ehesten  altiiberkommcncr  Akzenlwechscl  erwartet  werden  könnte, 
im  Indischen,  im  Griechischen  und  im  Germaniscbeu,  durch  alle  Kasus 
hindurch  regelmäßig  dieselbe  Stelle  (Hirt  Der  idg.  Akzent  261  ff.).  Die 
baltisch-slavischen  Akzeatverhältnisse  kommen  liier  nicht  in  Betracht. 
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andern  gennanischen  Dialekten,  um  einen  ön-Stamm  (vgl.  got 
qifiö^  ahd.  quena,  ags.  cti'ene).  Der  Wechsel  ben  :  mnä  läßt  ver^ 
muten,  daß  bei  imserm  Wort  im  Keltischen  ursprünglich  ver- 
schiedenartige Stamme  mit  verschiedener  Wunselstufe  zu  einem 
Paradigma  vereinigt  waren,  etwa  nach  Art  von  fd.pdnthäs.paihäs 
patitthhify  und  daß  später  die  eine  von  diesen  Stanuubilduuf;:eu, 
die  d-Flexion,  durch  alle  Kasus  durchgeführt  worden  ist. 

Es  ist  nun  von  vornherein  wahrechciulich,  daß  xmser  Wort 
schon  in  der  Zeit  der  idg.  Urgemeinschaft  in  seiner  Flexions* 
weise  nicht  in  dem  Sinne  etwas  Einfaches  wai\  wie  sich  uns 
z.  B.  die  Wörter  ai.  d^vd  lat.  equa  lit.  aszvä  oder  ai.  bhujä  griech. 
9UTri  lat.  ftiga  in  den  verschiedenen  Sprachen  jedesmal  als  ein 
einheitliches  System  von  Kasusbildungen  darstellen.  Und  sollt© 
vielleicht  auch  der  ä-Stamm  schon  in  voroinzulspraclilichcr  Zeit 
keinem  der  damals  vorhandenen  Kasus  und  Numeri  fremd  ge- 
wesen sein,  so  müßte  es  doch  wohl  auch  schon  damals,  sei  es 
auf  dem  ganzen  uridg.  (iebiet,  sei  ci*  in  einem  Teile  desselben, 
in  diesem  oder  jenem  Kasus  oder  in  dieser  oder  jener  Kasus- 
gruppe gleichwertige  oder  fast  gleichwertige  Formen  mir  uiulerer 
Stammbildung  gegeben  haben,  die  zu  einer  Abundsnz  di'V  Dekli- 
nation unseres  Wortes  füliren  konnten.  Jedenfalls  fordern  die 
angeführten  Anomalien  in  vier  Sprachzweigen  dazu  auf,  zuzu- 
sehen, üb  nicht  zwischen  ihnen  allen  oder  wenigstens 
zwischen  einem  Teil  von  ihnen  ein  vorhistorischer  Zu- 
sammenhang gewesen  ist,  so  daß  nicht  jede  Anomalie 
erst  in  der  betreffenden  Einzel  spräche  neu  unf  ge- 
kommen wäre. 

Ehe  wir  uns  aber  dieser  Aufgabe  zuwenden,  sind  noch 
einige  Vorfragen  zu  erörtern. 


Bezüglich  der  Wurzelstufe  stellen  sich  die  Formen  arm.  Xrin, 
ir.  ben  zu  aksl.  ^eHa  (russ.  iemi  serb.  4hic(\  preuß.  genmt,  femer 
die  Formen  att.  t^vri  dor.  xuvd  böot.  ßavd,  ir.  mnä  zti  ni.  gnd- 
gthav.  g'nä-  jgav.  y'mz-  ynä-.  Daß  fuvti  Schwundstufe  enthält, 
scheint  mir  sicher,  wenn  auch  eine  einleuchtende  Erklärung  für 
diese  auffallende  I^iutung  und  Hie  vermutlich  n»il  ihr  gleich- 
artige Lautung  kukKoc  (zu  ai.  cakrä-  usw.)  bis  jetzt  nicht  ge- 
funden ist  (vgl.  Mansion  Ijes  gutturales  grecques  49ff.,  Hatzi- 
dakis  AxabnM.  dvaTvwcu.  1,  266f.  2,  212,  Rihezzo  Tl  probl^nia 
capitale   delle  gntlurali   indoenr.,   Napoli   1903,  S.  46.  78,  Hirt 
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IF.  Anz.  18,  7,  E.  Hermann  KZ.  41,  511).  *q¥nä-  ist  im  Grie 
chißchen  vertreten  durch  ^vdo^al  *ich  freie'  nach  Osthoffs  über- 
zeugender Etyraulogio  KZ.  26,  326  (vgl.  Verf.  Griech.  Gramm. > 
286);  zu  dem  Einwand,  den  Hirt  Ablaut  S.  12  gegen  diese  Er- 
klärung von  luvdofiai  erhebt,  ist  auf  Mansion  a.  a.  0.  zu  verweisen. 
Man  mag  nun  f^vn  mit  seinem  Anlaut  yu-,  wenn  man 
seine  etymologische  Zugehörigkeit  zu  ^avd  ir.  ben  usw.  anerkennt, 
deuten  wie  man  will,  uach  allem,  was  wir  über  die  idg.  Guttural- 
reihen bis  jetzt  wissen,  besteht  kein  Recht,  unser  alJgemeinidg, 
"Wort  mit  den  auf  *^en-  weisenden  ai.  jäna-ti  av.  zart-  arm.  ein 
gi'iech.  TiTvo^a^  lat  gigtno  usw.  etymologisch  zusammenzubringen, 
wie  man  oft  getan  hat  und  wie  soeben  wieder  Fay  Am.  Joum, 
of  Phil.  26,  ;{H0  tut  Unser  Nomen  steht  in  den  idg.  Sprachen 
ziemlich  isoliert  da:  es  ist  zwar  selbst  Grundlage  für  verschiedene 
Ableitungen  geworden,  hat  aber  neben  sich  kein  wurzelgleiches 
primäres  Verhuni,  sondern  nur  noch  ein  wurzelgleiclies  und 
gleichbedeutendes  Nomen,  m.jdnt-i  jäni  av. /a«i-,  dehnstufig  av. 
Jqni-  got.  qett3  (vgl.  imten  §  7  S.  185). 


Im  Griechischen  ist  der  c-Stamm  im  Paradigma  einst  viel- 
leicht in  allen  Dialekten  auf  den  Nom.  Sing,  beschränkt  gewesen. 

Dal3  die  nur  in  jüngerer  Zeit  aufü-etonden  Formen  T^yflc 
TUvQ  usw.  erat  damals,  im  Anschluß  an  den  Nom.  Sing.,  ge- 
schaffen worden  sind,  liegt  auf  der  Hand.  S.  Kühner-Blass  Ausf. 
Gramm.  1,  458,  Krumbacher  KZ.  27,  529ff.,  ilayser  Gramm,  der 
griech.  Pap.  8.  271   §  6iJ,  1   Anm. 

Den  seit  Homer  belegten  Vok.  *nJvdi  haben  Ahrens  und 
andere  zu  fuvri  in  der  Art  in  nähere  Beziehung  gesetzt,  daß 
sie  ihn  dem  ai,  Vokativ  der  d-SUinnue  auf  -e,  z.  B.  sSne  von 
s^ä  'Heer*,  gleichstellten.  Mit  Recht  aber  bemerkt  J.  Schmidt 
KZ.  27,  381,  die  nächstliegoude  Erklänmg  von  -pjvm,  die  aus 
*yuvaiic,  müsse  erst  widerlegt  werden,  ehe  man  an  jene  Deutung 
aus  dem  Indischen  deuken  dürfe.  Neuerdings  vermutet  freilich 
wieder  Pedersen  KZ.  38,  408,  rüvai  enthalte  den  Ausgang  von 
ai.  säne^  \\m  so  eine  Mögüchkoit  der  Erklärung  des  ai  von  t^vaiKa 
TuvaiKi  usw.  zu  gewinnen:  diese  Kasus  sollen  nämlich  mit  ihrem 
ai  Analogiebildungen  mich  TÜvai  sein.  Wir  werden  aber  unten 
sehen,  daß  tl^vuik-  auch  ohne  die  Gleichstellung  von  tuvai  mit 
s^  zu  verstehen  ist 
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Eher  kommt  Tuvai-^iavr|c  'für  Weiber  schwärmend,  weibstoll", 
das  mir  bei  Homer  bele^  ist  (f  39.  N  769  AOcTrapi  .  .  .  ywax- 
^ovec).  als  alter  Bestandteil  des  ä-Paradigmas  in  Betracht.  Es  stehen 
sich  zwei  Ansichten  über  diese  Zusammensetzung  gegenüber: 

Nach  der  einen  wäre  von  *TuvaiK-navnc  auszugehen :  gleich- 
wie bei  aiiTÖXoc  ==  •aiT-TToXoc,  sagt  man,  sei  der  Schwund  dos  Ver- 
schlußlauts, wie  er  zunächst  nur  im  wirklichen  AVortauslaut  laut- 
gesetzlich war,  auf  die  Konipositionsfuge  übeitrageu  worden  (vgl 
IF.  17,  7).  Wobei  zu  beachten  ist^  daß  in  diesem  Falle  nicht,  wie 
sonst  zuweilen  bei  unregelmäßigen  Wortschöpfungen  des  epischen 
Dialekts.  Versnot  eine  Rolle  gespielt  haben  konnte;  denn  auch 
das  regelmäßig  gebildete  TuvaiKO^avric  —  das  nebst  TuvotiKO^aveu) 
und  TuvaiKOMavia  in  nachhomerischer  Zeit  vorkommt  —  fügte 
sich  dem  Hexameter.  Andere  dagegen  sehen  im  Vorderglied  von 
tuval-^avr|c  einen  Lok.  Sing,  zu  yvvr\  (s.  TceptTnic  Td  cuvÖtTa  Tfjc 
feXX.  xXiwccric  111  f.  155),  stellen  das  Kompositum  also  in  dieselbe 
Keihe  mit  TTuXai-^tvr|C,  rruXat-^dxoc,  GriPai-Ttviic.  TTuXoi-'fevrtc, 
6boi-Tiöpoc  u.  dgl.,  die  sicher  einen  Tjik.  Sing,  enthalten. 

Nun  ist  klar:  existierte  das  epische,  also  wohl  ionische 
Tuvoi^aviic  bereits  damals,  als  es  im  Ionischen  noch  Lokative 
auf  -ai  als  lebendige  Kasus  gab  und  als  in  dem  Kompositions- 
typus 0nßai-T€vnc  das  Vorderglied  noch  als  Lokativ  angeschaut 
wurde,  so  hindert  nichts,  anzunehmen,  daß  das  Vordcrglied  xuvai- 
der  Lok.  zu  Tuvr;  war.  Tuvoti-navric  war  dann  etwa  als  ini  Tuvaiw 
^aivÖM€voc  gedacht:  auch  noch  im  späteren  Altertum  wurde  der 
Sinn  (lieses  Kompositums  mit  Hilfe  vnn  diri  verdeutlicht :  Hesychius 
paraphrasiert  Im  xuvatSi  ^laivöjitvoc,  im  fovatti  ^c^irjvwc.  Hier- 
nach stammte  TWaijLiavric  aus  einer  Zeit,  wo  tuvoik-  noch  nicht 
alle  andern  Kasus  des  ä-Themas  neben  Nom.  tuvr\  verdrängt  hatte. 
In  der  Tat  ist  diese  letztere  Deutung  die  nächstliegende  und 
einfachste.  Und  doch  ist  kein  Verlaß  auf  sie.  Denn  man  kann 
ja  auch,  von  *Tuva!K-^av^^c  ausgehend,  sagen :  nachdem  dieses  zu 
Tuvai^ioivric  geworden  war,  hat  der  Umstand,  daß  durch  die  laut- 
liche Veränderung  eine  Form  von  dem  Aussehen  der  Komposita 
wie  6nßoiT£vr|C,  nuXaitidxoc  entsprungen  ivar,  die  Fonn  -fuvai- 
jiavl^c  noch  eine  Zeitlang,  im  epischen  Dialekt,  vor  weiterer  Ver- 
änderung, vor  Verwandlung  in  yuvmKo^iavric  geschützt 

Nur  eine  schwache  Stütze  hat  das  Vordcrglied  von  Tuvai- 
^avnc  als  alte  Kasusfomi  zu  fuvri  an  dem  Adjektivum  xirvaioc. 
Dieses  ist,  wie  TuvaiMavnc,  ein  episches  Wort:  es  erscheint  bei 


176 


R.  Brugm&nn, 


Homer  in  xüvaia  büipa  =  tuvoiki  bwpa  'Geschenke  an  ©in  Weib' 
X  521.  o  247,  Dazu  gehört  noch  das  attische  Substantimm  tüvaiov 
'Weib',  öfters  mit  vei-ächtlichem  Beisinn,  et^va  'Weibsbild,  Weibs- 
stück' (Zacher  De  uoiuinibus  Qraecis  in  aioc  1401).  rOvaioc  stellt 
sich  zu  den  zahlreichen  Adjektiva  auf  -aioc,  wie  ßiwoc  (ßia), 
6iKa\oc  (6tKril,  TTuXmoc  (trOXri),  ^ciiaioc  (^firri,  Adv.  ^dT^v)  und 
cnoubaioc  (cnouöri),  dpxaloc  (dpxn))'K  und  Grundr.  2  \  121.  1". 
228 f.,  Griech.  Gramm."  181  habe  ich,  wie  schon  andere  vor  mir, 
vermutet,  daß  diesen  Adjektiva  tdto  Kasusformon  auf  -ä»  (-ai) 
«ug:i*unde  gelegen  haben.  Diese  Vermutung  wird  richtig  sein. 
Al>er  daraus  ist  nicht  mit  Sicherheit  die  oliemalige  reale  Existenz 
eines  Kasus  *fuvai  (*Tuvai)  zu  folgern.  Denn  as  hätte  ja  das  Vor- 
handensein des  Noni.  Sing.  Tuvp  genügt,  um  zu  ihm  nach  dem 
Verhältnis  z,  B.  von  ßiatoc  zu  ßia  ein  Tövaioc  bilden  zu  können*). 
So  ist  denn  im  Griechischen  in  der  Tat  nur  eine  einzige 

1)  Die  Betonung -aioc  war  ursprünglicher  als  die  Proparoxytoniorung. 
Der  Ton  rückte,  vielleicht  nur  im  atiischen  Dialekt,  auf  die  drittletzte 
Silbe,  wenn  diese  kurz  war.  S.  Vendryes  TraitÄ  d'accentualion  grecque 
S.  167.  2C8.  Wtci.  13,  2*31f.  Di©  Akzentuierung  dieser  Adjeklivklasse  ist 
freilich  für  viele  Fälle  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Ich  möchte 
aber  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aiifmerküHni  machen,  daU  der  Tonsilz 
wohl  nicht  bloß  durch  die  Quantitätsverhällnisse  und  den  Rhythmus  im 
Einzolwort  bedingt  gewesen  ist.  Denn  erstlich  scheinen  auch  Lei  feurzer 
Antepänultima  die  Formen  von  mehr  als  drei  Silben  die  alte  Tonslelle 
lautgeselzlich  beibehalten  zu  haben :  so  äycAaioc,  dfopaioc,  ^unoXaioc, 
^TtiiroXaioc,  f)CuxaIoc,  KCcpoXaToc,  Kopucpatoc,  Tropcpupaioc,  crabiaioc;  irpo- 
T€puIoc,  beuTCpuToc,  öTtJoaioc.  Zweitens  ebenso  dreisilbige  Formen  mit 
kurzer  Antepänultima  dann,  wenn  sie  mit  Doppelkonsonanz  anlauteten: 
so  ^po^atoc,  KXoiratoc.  KpuqiaToc,  CTpoq)aioc,  Tpoiratoc.  Tpoxatoc.  cxoXaloc 
(liiernach  braucht  der  Akzent  von  Tpixaloc,  im  Gegensatz  zu  dem  von 
■fOvaioc,  ßiaioc  usw.,  nicht  aus  Anlehnung  an  die  Betonung  von  b€UT«paioc, 
TerapTaloc  usw.  erklärt  zu  werden).  Vgl.  zu  diesen  Beton ungsve rhu Unissen 
imserer  Adjektiva  auT  -aioc:  Öjioioc  aus  öuoioc  neben  txepoioc,  TTavroIoc, 
dXXoioc;  f^^oioc  neben  aiboioc;  fToipoc  aus  iToTnoc;  EpnMoc  aus  ^p»^M0c; 
Akk.  Sing.  KAr|Ta,  X^ßTim,  ^x^^a,  Tt^vrira  neben  tpiri^Tn,  T^Juvf^Ta,  Apf^To, 
Xtpvi^Ta,  ^cGf^Tu,  viXf|Ta  (Vendryes  a.  a.  0).  —  Substantivische  Neutra 
der  Adjektiva  auf  -aioc  wurden  unabhängig  von  diesen  Gesetzen  pro- 
pajo,\ytüniert:  K£9d\aiov,  dvöiraiov,  ncpivaiov  (vgl.  Meister  KZ.  32.  141), 
Tpdwaiov,  KdXXaiov,  ^9i'|ßoiov  (cTn*|Xaiov  dürfte  anderer  Art  sein). 

2)  Man  lehrt  meistens,  daß  zwischen  ßiaioc,  ciioubatoc  und  ßt5, 
CTToufcri  dasselbe  Verhältnis  bestehe  wie  z.  B.  zwischen  5ouX«ioc  und  feoOXoc, 
Xpöcuoc  und  xpücöc  u.  dgl..  und  nimmt  für  diese  beiden  Adjektivklassen 
den  gleichen  Entwicklungsweg  an.  In  cnoubaioc  und  in  boüXeioc  soll 
das  Adjektivformans  -lOC,  das  in  tImioc  (TiMn),  tcxdpioc  (^cxdpäj  und 
in  Vtcwioc  (VffTToc),  frfpioc  (dtpöc)  den  vokahachen  Stammauslaut  absorbin 
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Kasusform,  der  Nom.  Sing,  yuvn  ßavd,  mit  Sicherheit  dem  ä- 
Thema  unseres  Wortes  zuzuweisen.  Freilich  will  Prell witz  Et 
,Wtb.'  101  nicht  einmal  Tuvrj  uls  Form  des  ö-Stamms  unbedingt 

habe,  su  angetreten  sein,  dafl  dieser  erhallen  blieb.  So  neuerdings  wieder 
Schulze  Lat.Eigenn.43ö.  Dieser  rechnet  so:  dieDoppelheitboü\€ioc:boOXioc 
stehe  der  Doppelbeit  (ptX^iu  =  •qiiXciuj  :  df^AXui  =  MtTfX-iuj  gleich;  da 
nun  das  »-Element  im  Verbum  konsonantische,  im  Nomen  dagegen  so- 
nanlische  Funktion  habe,  sei  das  nominale  -eio-  als  -eno-,  und  entsprechend 
Bei  -a»o-  als  -mto-  zu  betrachten.  Ich  muß  die  Zulässigkeit  dieses  Analogie- 
schlusses bezweifeln.  Zunächst  sind  das  nominale  «-Formans  und  das 
verbale  /-Formans  keineswegs  gleichartige  Bildungselomente  und  haben, 
wenn  überhaupt  einen,  nur  einen  entfernteren  etymologischen  Zusammen- 
'liaog.  Sudaxm  sind  zwar  *(pi\(-luj  (9iX^uji  und  ^T^fi•tuJ  (TlMdu>)  und 
ebenso  boüXioc  und  timioc  sicher  allgemeinidg.  und  undg.  Bildungslypen, 
für  die  nach  Schulze  den  Verba  (piX^uj  und  xljiduj  entsprechenden  ad- 
jektivischen Formen  mit  -i/o-  aber  ist  ein  gleichliohes  Alter  nicht  nach- 
zuweisen. Sind  diese  Adjektiva  aber  erst  in  späterer  Zeil  aurgekommen, 
daim  kann  der  Hinweis  auf  cpiX^iu  und  TtMduj  wenig  nölzen;  denn  mit 
Rücksicht  auf  diese  Vcrhalfonnationcn  sind  die  Adjektiva  gewiß  nicht 
geschaffen  wurden.  Den  Typus  boOXcioc  sieht  Schulzu  freilich  auch  in  den 
laL  Xameubildungen  auf -K/K5,  ^vie  Venefeht^,  FUtcceiu»^  Nöncius;  doch 
bleibt  diese  Namenendung  jedenfalls  mehrdeutig.  Zuversichtlicher  läßt 
sich  der  Typus  cnoubaioc  nur  mit  den  oskischen  Formen  wie  kerssnaiias 
**cenariae'  (zu  kersnä-  'cena'}  zosammeob ringen,  und  vielleiclit  stehen 
mit  den  osk.  Eigennamen  auf  -aiiü-  noch  die  altkettischen  wie  Attnaius^ 
Btdaiutj  Vmlnaiuif  (Zuiiß-Ebi'l  Gr.  C.  29  f.)  in  historischem  Zusammenhang. 
Drittens  ist  mir  überhaupt  zweifelhaft,  ob  das  c  von  boOXcioc  wirklidi 
der  Stammauslaut  von  bouXc-,  der  alten  Ablauivarianto  von  bouXo-,  isL 
Die  Adjektiva  auf  -cioc  bilden  ein  schwieriges  und  auch  näher  zu  er- 
forschendes Kapitel  der  griechischen  Adjeklivbildung,  und  man  braucht 
sie  um  so  weniger  mit  denen  auf  -aioc  zusammenzuspannen,  als  die  Be- 
louungsverltältnisse  beiderseits  nicht  die  gleichen  sind  (vgl.  Vendryes 
Mem-  13.  222). 

Lassen  wir  also  die  Formen  auf  -ctoc  hier  beiseite  (zuletzt  hat 
Über  sie  Jensen  KZ.  39^  587  Fußn.  1  gesprochen),  so  ist  mir  jetzt,  im 
Gegensatz  zu  Grundr.  2",  1,  194  und  zu  Coilil_z  BB.  29,  109f.  114  (vgl. 
hierzu  Gubler  Die  Patron,  im  Alt-Ind.,  Gütl.  iy(J3,  S.  7Öff.),  immer  noch 
die  Deutung  der  Formen  auf  aioc  am  wahrscheinlichsten,  daß  sie  durch 
Antritt  von  -i/o-  an  einen  Kasus  der  ä-DekUnalion  entstanden  sind, 
wofür  der  Lok.  (Lok.-Dat.)  auf  -äi  und  der  Instr.  auf  -ä  in  Frage  kommen. 
An  und  für  sich  wäre  allerdings  möglich,  daß  ein  -aioc  =  *-acioc  iKveqiaioc 
zu  Kv^ipac,  vgl.  Öptioc  zu  t6  öpoc,  Apreioc  zu  rd'ApToc)  auf  (i-Stilmma 
,  ttbergegangen  war.  Aber  die  Zahl  solcher  Adjektiva  auf  -aioc,  neben  denen 
if-Stämroe  liegen,  wie  cnoubuioc,  ßiatoc.  ist  su  groß  (s.  Zacher  a.  a.  0. 
lS4fr.).  daß  man  nicht  uhue  Nut  davon  al)gohün  darf,  den  Ausgang  dieser 
Aii^ekliva  an  den  ü-Stämmen  selbst  entsprungen  sein  zu  lassen.  Die  Be- 
deutung sehr  vieler   von  diesen  Adjektiva  veririet  sich  vorzüglich  mit 
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gelten  lassen.  Er  sagt:  "Der  Nom.  t^vti  könnte  für  *TuvaiK  und 
im  Ablaut  zu  TvvaiK-  stehen".  So  ohne  Kommentar  hingestellt, 
ist  diese  Termutiing  uurcrstüadlich,  mir  wenigstens,  und  ich 
fühle  mich  nicht  henifcn,  bei  ihr  hier  zu  verweilen.  Und  auch 
nach  den  Spekulationen  von  Collitz  über  die  Herkunft  der  ä-De- 
klination  der  idg.  Sprachen  BB.  29,  JSl  ff.  bleibt  fvvr\  für  mich 
ein  simpler  Nom,  Sing,  eines  ö-Stammes  auf  uridg,  -ä. 

4. 

Eine  weitere  Vorfrage,  die  wiederum  das  Griechische  be- 
trifft, ist  die:  wie  kommt  diese  Sprache  zu  der  Betonung  tuvqiköc 

dem  Lokativ  als  Bildungsgrundlage,  z.  B.  dtcXaioc  (ßoöc  ÄT«Xairi  bei  Horaer 
das  Herdentier  im  Gegensatz  zum  Zugtier)  s.  v.  a.  '^v  dx^Ar)  iliv,  in  einer 
Herde  helinditch',  oOpaioc  'am  Schwanz  befmdlicir,  irüraioc  'am  Sleiß 
bermdliclf,  TtuXaioc  (irOXaioc)  "am  Tor  befindlich'  (Zacher  S.  löö),  ^triiroXatoc 
"an  der  Oberfläche  befindlich',  nt^TTratoc  'am  fünften  Tage,  (^v)  Tr^pim] 
(flU^pqr.  Auf  iv  etfivQ  scheint  ^vtOvaiov  'Beltinlage,  Bettzeug'  (tt  Hö)  ebenso 
zu  beruhen,  wie  z.  B.  böol.  ^miraTpdcpiov  'Vatersname'  von  ^iri  iTarpÖ9i 
ausgegangen  ist.  dxatoc  schließt  sich  an  £iKf|  'auf  gut  Glück'.  CTroubafoc 
an  ctioubfi  'mit  Eifer,  im  Ernst',  ficux«*»«*'  an  ficuxt  'ruliig*  (Zacher  S.  186) 
an.  in  ein  paar  Fällen  darf  aber  auch  an  Entstehung  auf  Grund  einer 
instrumentalischen  Form  auf  -3  gedacht  werden :  Xaöpmoc  zu  Xäftp5  hom. 
XdOpn  Adv.  'heimlich',  Kpucpatoc  zu  dor.  Kpu<pä  att.  Kpu(pP|  Adv.  'heimlich*. 
Wenn  dann  später  im  Gebrauch  solcher  Adjekliva  die  lokativische  oder 
instrumentalischc  Bedeutung  verwischt  worden  ist,  so  ist  das  dieselbe 
Erscheinung,  wie  sie  bei  den  ebenfalls  von  Kasusformen  ausgegangonea 
Adjektiva  *divio-$  =  ai.  divifä-a  griech.  Moc  (vom  Lok.  rfi'r/,  AiFi  'im  Himmel), 
icriech.  ^^pioc  (vom  I^ok.  *fi€pi  fipi  'in  der  Frühe"),  ftpioc  (vom  Inatr.  l-<pi 
'mit  KrafD  u.  a,  zu  beobachten  ist. 

Zugunsten  dieser  Auffassung  dürfen  ^cuxalrepoc  neben  /icuxaioc, 
cxüXalrepoc  neben  cxoXaioc,  tcadepoc  neben  (caiac,  lesh.  Inschr.  biKatraTa 
(n.  U9,  (',,  18  Hoffra.)  neben  blKaioc  (Kühncr-Btass  Ausf.  Gramm.  1,  560r., 
G.  Meyer  Giipch.  Gramm."  493)  geltend  gemacht  werden,  insofern  sie  sicher 
auf  dem  Kasus  auf  -ai  {-üi)  fußen,  so  wie  ^luxotT(XToc  auf  dem  Lok.  ^uxot 
u.  dgl.  Und  sollte  nicht  ein  gleichartiges  *Tuvai-Tepoc,  zu  yüvaioc,  Muster 
für  das  seltsame,  zunächst  dem  arkad.  dpp^vTcpov  (Tdjpp^vTcpov)  ver- 
wandte ^pcevatTEpoc  'männlich'  auf  dor  elischen  Inschrift  Jahrcsh.  des 
österr.  arcli.  Inst,  in  Wien  1,  lif7ff.  i>(dTt  ^pctvaiT^pav  \x6.Tt  Ön^ur^pav, 
vgl.  dazu  Danielsson  Eranos  3.  \Ab)  gewesen  sein?  Als  Kontrastbildang 
erinnert  ^pctvaitEpoc  an  ire-naiTepoc.  den  Komparativ  zu  tc^ttujv  'mild, 
sanft',  da  dieser  docli  wühl  nach  einem  zu  Kpaxmöc  gehörigen,  ebenfalls 
zufällig  unbelegLen  *KpaTalTepoc  (vgl.  ftpölTcpoc  zu  ^cpmöc,  iroXatTCpoc 
zu  ita\ai6c)  geschafTen  worden  ist,  vgl.  TrertaiT^pa  t^P  Moipa  t?|c  Tupawiboc 
Aesch.  Ag.  1365  und  die  ^oipa  xporati^  bei  Homer.  Gerade  bei  den  Kom- 
parationsbildungen kommt  Neu-  oder  Umbildung  nach  dem  Wort  für  den 
gegensätzlichen  Begriff  öfters  vor,  s.  Bcr.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1897  S.  IWff.- 
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TuvaiKi  TwaiKO?  Warum  heißt  es  nicht  TuvaiKoc  -aiKi  -aiKO  usw, 
v^ie  ßpaöuTT^TOc  -fiTi  -fixa,  dvöpüivoc  -uüvi  -tüva,  beAcpTvoc  -ivi  -iva, 
boxfipoc  -HP»  -»Ipa  u.  dgl.?  Mit  seinem  Tonwechsel  erinnert  unser 
Paradigma  einerseits  an  den  Tonwechsel  in  den  sinnverwandten 
Wörtern  dvrip,  Mtiirip,  euTdxrip:  dvipa  av6pa  :  dvfepöc,  ^iriT^pa  : 
^riTpoc.  eirfonpa  :  eufaTpöc  und  anderseits  an  den  in  einsilbigen 
Stämmen,  wie  T^tiÖKu  :  t^ciwköc. 

Man  hat  angenommen,  die  Betonung  von  T^vn  sei  erst 
hinterher  mit  der  von  dvrip  usw.  harmonisch  gemacht  worden 
(so  z.B.  Kii!mer-Bla.ss  a.a.O.  1,  ^158),  und  das  liilit  sicli,  so  lange 
die  Entstehung  der  Stammform  tuvau-  im  Unklaren  ist,  nicht 
'Widerlegen.  Aber  so  lange  muß  auch  mindestens  als  gleich- 
wertig erscheinen  die  Annahme,  für  xuvaiK-  ßavaix-  sei  einmal 
*ßvaiK-,  jünger  *(avatK-  (vgl.  ^vdo^iaI),  gesprochen,  damals  sei 
•ßvaiKo  :  *ßvaiK6c  betont  worden,  und  als  darauf  der  Anlaut  der 
*ßvaiK-Kasus  an  den  des  Nom.  Sing.  jv\d  ßavd  angeglichen 
wurde,  sei  durch  diese  Neuerung  die  alte  Betonung  nicht  berührt 
■worden.  Diese  letztere  Auffassung  paßt  sogar  besser  wegen  der 
Betonung  T^vaiSi,  wie  x^auEi,  Öiipd  usw.,  im  Gegensatz  zu  dvbpuci, 
^riTpdci  usw.,  man  müßte  denn  behaupten,  die  letzteren  Fonuen 
seien  für  *dv6pad  usw.  nach  dem  Wheelerschen  Gesetz  aufge- 
kommen, und  der  Anschluß  der  Betonung  der  Tuvam-Kasus  au 
die  Betonung  von  dviip  usw.  sei  vor  dem  Eintritt  der  Wirk- 
samkeit dieses  Akzentgesetzes  erfolgt  Daran,  daß  die  Betonungs- 
anomalie von  TuvuiKÖc  usw.  von  älterer  Einsilbigkeit  des  Stammes 
herrühre,  denkt  auch  Vendryes  Trait6  S.  222.  Allein  ich  verstehe 
nicht,  weshalb  er  das  Wort  gerade  im  Nom.  Sing,  einsilbig  ge- 
wesen sein  läßt,  um  von  diesem  Kasus  aus  der  unregelmäßigen 
Akzenruation  der  andern  Kasus  beizukoramen. 


o. 

Fragt  man  nun,  welche  von  den  unregelmfißigen,  d.  h.  nicht 
<ier  ö-Deklination  angehörigen  Kasu.sbildungen  in  den  verschie- 
denen idg.  Sprachen  als  im  Staramformans  Übereinstimmend  be- 
trachtet werden  kimnen,  so  bieten  sich  dar  eiuej-seits  die  gi'ie- 
chischen  TuvaiK-Kasus  und  arm.  kanai-tt  kanai-Sy  die  man  schon 
Afters  in  historischen  Zusammenhang  gebracht  hat  (so  auch  ich 
im  Gnindr.  2',  1,  576  Fußn.  I),  anderseits  die  armen.  Darwin-Kasus 
und  got.  qinön-. 

Hierauf  haben  wir  jqtzt  näher  einzugehen. 
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Was  xunüchät  fuvaiK-  und  kanai-  betrifft,  so  ist  uuter  deil- 
jenigea  bisherigeu  Deutungsversuchen,  die  jede  von  beiden  Stamm- 
formen für  sich  gesondert  betrachtet,  keiner,  der  mich  überzeugte, 
und  unter  alieu  Erklänings versuchen  überhaupt  ist  keiner,  der 
dem  Umstand  Rechnung  ti-iigt  und  ilm  begreiflich  macht,  daß 
die  beiden  Stammformen  kein  vollständiges  Piiradigma  bildea 
und  mit  andern  Stammformen  in  der  "Weise  ^uppiert  sind,  wie 
OS  in  der  historiscliou  Zeit  des  Griechischen  und  dos  Anuonischen 
der  Fall  ist.  Unmittelbar  einleuchtend  ist  an  den  bisherigen  Bo- 
sprechungen  von  ruvaiK-  nur  das.  daß  sein  K-Element  irgendwie 
im  Zusammenhang  steht  mit  dem  x-Eloment  in  Wörtern  wie 
ßdMßi£  -iKoc,  dor.  kk^  Gen.  KXqiKOC  (SGDI.  u.  3325,  110)  aus 
•kXoFik-,  lat  geneUnx^  cornix  oder  umbr,  cumaco^), 

S.  wegen  tuvoik-  u.  a.  Curtius  KZ.  4,  '21Ü,  iJrundz.^  175.  639. 
679,  Danielsson  Grammutiska  anmärkningar  1,  32  f,  Wheeler  Der 
griech.  Nominalacc.  IH,  Kretschraer  Einleit  233  f,,  Prellwitz  Et 
Wtb.»  101   und  über  kanai-  Fedei-seii  KZ.  39,  398.  419.  46d. 

Die  Verteilung  der  beiden  Stammformen  tuvaiK-  und  kanai* 
vereteht  man  leicht  unter  der  Voraussetzung,  daß  sie  ui-sprünglich 
einem  neutralen  Xom.  Akk.  Sing,  angehört  haben.  Es  handelt 
sich  dauQ  um  eiji  altes  Abstruktiun  ('weibliches  Weseu')  oder 
Kollektivum  ('WeibeiTolk,  Harem')*),  und  aus  dem  Übergang  zur 
Bedeutung  dos  einzelnen  Weibes  (vgl.  etwa  unser  weihsen  ==  mhd. 
U'ibea  nattt{e),  oder  frauen^immer  'Gesamtheit  von  weiblichen  Per- 
sonen' und  jutzt 'einzelne  weibliche  Person')  wird  die  Verbindung 
mit  dem  Stamm  *ßVenä-,  der  schon  von  früher  herdus  Individuum 
bezeichnete,  erklärlich. 

Im  Griechischen  wurde  dieses  ♦'pjvaiK  mit  Rücksicht  auf  das 
natürliche  Geschlecht  zum  Femiuiimm,  vgl.  die  häufigen  ähn- 
lichen Übergänge,  wie  nhd.  dial.  eine  deutsche  fräuldn,  luhd.  ein 
offeniu  süegiu  «*fp,  kleiuruss.  l'ubl'u  divca  moioduju  'loh  hebe 
das  junge  Mädchen*.  Dazu  kamen  alsdann,  neben  twvoiköc  -aiid 

1)  Der  Meinung  O.  Frankfuii^rs  (Über  die  Epenthese  von  J  <i|  f  (v) 
im  Griech.,  üOtt.  tä7^,  ^.  21),  p^vaiKÖc  sei  ein  adjektivischer  Nom.  Sing. 
Mask.  *Tuva-iK6c  gewesen  mit  dem  Furmans  von  (puciKÖc  usw..  hat  sich 
mit  Rocht  niemand  angeschlossen. 

2)  War  der  Sinn  ein  koHeklirischer,  so  dürfen  verglichen  werden 
die  ebenfalls  Gulluralformanlia  aurweisenden  Formen  wie  aisl.  ftdffar,  got 
brOprahanB.  arm.  mardik  ^Gen.  mardkan)  als  Plural  zü  mmrd  'Mensch' 
(Verf.  Grundr.  2«,  1,  GOi,  Pedersen  KZ.  38,  218.  Sy,  46ö). 
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-axKwy  -aiti,  die  gescblechtigeu  Easusfonnea  tuvaiKa  -aiKec  -akac, 
während  der  Nom.-Akk.  *'ruvai|K]  zwar  mit  Vokativbedoutung, 
als  füvüi,  fortlebte  *  >,  in  der  Xominativfunklion  aber  dem  Tuvn 
Platz  machte.  Nur  im  Gebrauch  als  SchJußfjiied  voü  exozen- 
th^hea  KorapositBf  wo  man  auch  mn.skvilitiischer  Formeo  be- 
DiUigte,  kam  es  für  den  Nom.  Sing,  zu  einer  Neubildung:  d-fvvat£ 
(Sophokt.  Athamaä  fr.  5  D.). 

Für  diese  Art  der  Überführung  eines  Neutrums  in  ge- 
schleehtige  Deklination  vergleiche  man  ^»'icTujp  'Ersinnung,  Be- 
ratung, Rat*,  das  zur  Bedeutung  'Ersinner  usw.'  kam  uud  infolge 
davon  dioKasusformeu-uupa  -ujpec  orwarb(IF.  19,212f.,  Oruudi*.2*, 
1,  331  f.  5S0|,  lat  Venus  =  ai.  Neutr.  wias,  als  Nom.  uud  Vok. 
unverändert  geblieben,  als  Akk.  aber  durch  Venerem  ersetzt.  Zwei 
gleichai'tige  Falle  aus  dem  Germanischen  ergeben  sieh  aus  dem^ 
was  Weyhe  PBrBeitr.  31,  71  ff,  über  die  ursprüngliche  Flexion 
von  magd  und  held  ermittelt  hat:  der  ags.  Nom.  Sing.  m^3  war 
urgerm.  *ma;yiß.  und  der  ags.  Nom.  Akk.  Sing,  hcele  urgerm.  *haUp\ 
diese  müssen  ursprünglich  Neutra  gewesen  sein;  dazu  wieder 
auch  gcschlechtigo  Knsus,  z.  B.  got.  magnfii^Y 

Im  Armenischen  wurde  der  Nom.  Akk.  N.  *ffftjnaui  (oder 
*fft^>inäig)  zu  '^kanai.  Für  den  Abfall  des  Gutturals  im  Auslaut 
weiß  ich  zwar  koinon  andern  Beleg  (derjenige,  den  Scheftelowitz 
BB.  20,  5i)  vorbringt,  ist  höchst  unsicher),  aber  der  mehrfach 
sicher  belegte  Schwund  von  -t  (Gioindr.  1',  900,  Meillet  Esquisse 
33)  lälk  die  Aunahino,  daß  auch  uridg.  -q  abgefallen  sei,  aln 
ziemlich  unbedenklich  erscheineu.  *kafiai  war  koilektivisch,  sei 
es,  daÜ  dies  überhaupt  die  uridg.  Bedeutung  dieser  Neutralbildung 
war,  sei  es,  daß  sie  sich  erst  innerhalb  des  Armenischew  ent- 
wickelt hat  Du  nun  in  dieser  Sprache  der  Ersatz  des  Plurals 
durch  singularische  KoUektiva  gut  bezeugt  ist  (Pedersen  KZ.  39, 
466X  so  kann  ca  nicht  auffallen,  daß  für  den  Nom.  Akk.  Sing. 

1)  Es  mag  gleich  tüer  darauf  hingewiesen  sein,  daß  nach  den  Laut- 
gesetxon  "pjvaiK-  auf  "tvvSik-  EiirUckführbar  ist^  und  daß  nichls  im  Weg« 
stehen  wUrtie.  fürs  Uridg.  ein  *B^{9)nniq{o)-  vorauszusetzen.  Dann  w&rö 
für  den  Num.-Akic.  ^t^väi  als  die  laulgcseUlichü  Form  zu  postulieren 
(vgl  9^pri  aus  *<p£priiT,  Ki^p  aus  *KT\pb  u.  dgl.\  und  *Tyvai  it'^va»)  hätte 
8«m  ai  na<:h  T^vaiKÖc  usw.  bekotnmeu:  vgl.  das  ion.  Neutrum  Kdpii  für 
UutgCAetzliches  Kdpd  ^  *KapäciX  (erhalten  in  iun.  all.  Kapä6oKtiu)  naoh 
Kdpnva  — •KapacvQ  (!P.  18,  429). 

3)  Neutr.  waren  einst  auch  *minöt  got.  mina  (vgl.  sauÜ  N.)  und 
^$pat  ahd.  nepo  ('Schwoslerkind").   Nähere»  hierüber  anderswo. 
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*kanai  die  pluralischea  Formen  Koixl  kanai-/i.  Akt.  kanai-8  ein- 
getreten sind*). 

kanai-  stimmt,  wie  man  bisher  allgemein  angenommen  hat, 
in  der  Ablaut^tufe  der  ersten  Silbe  zu  ßavd.  Anders  jetzt  Pedorsen 
KZ.  39,  419.  n»ni  ist  dos  a  der  Anfangs$ilbe  von  kanaik  kanais 
gleichwie  auch  das  a  der  Anfangssübe  von  kananc  kaftambU 
kanambi  kanani  durch  Femassimiliition  aus  e  hervorgegangen, 
so  daß  diese  Fomion  im  Ablaut  mit  Arm  zusamniengehörton.  Zur 
Begründung  sagt  er:  "Eine  idg.  Vnkalalteniation  ist  bei  den 
KüUektivbildungen  */rotwy  und  *kanan  nad  in  der  Flexion  eines 
idg.  ä-Stammes  (kana^  neben  kin)  ganz  unwahrscheinlicir*.  Aber 
wenn  man  im  Irischen  noboneinandor  mnä  mnäi  usw.,  ban  n- 
und  beth  ini  Germanischen  aisl.  komi  kuna  und  got.  qinö  und 
neben  aisl. /tom«  (nm.Gen.Sing.  Ä*unii(*))  die  Genitivi  r\m\  ktwnna 
und  kuinna  hat,  ist  nicht  einzusehen,  warum  solcher  Wechsel 
im  Armenischen  ganz  unwahrscheinlich  sein  soll.  Und  wie  be- 
urteilt Pedereeu  knav'^  War  das  ui-sprüngliches  *kenat\  warum 
wurde  dann  nicht  auch  hier  e  zu  a?  Hatte  es  aber  die  Stufe 
uridg.  *Qi*mi-  (ai.  gnä-  usw.),  so  ist  Vokalalternation  im  armen. 
Paradigma  gar  nicht  abzuleugnen.  Ich  bleibe  demnach  dabei, 
daß  kan-  in  kanaift  und  kanais  uridg.  *0ir^«-  war. 


4 


7. 

Gibt  man  hieraach  als  wahrscheinlich  zu,  daß  die  Stamm- 
form TuvaiK-  aus  vorgriechischer  Zeit  ererbt  war,  so  ergibt  sich 
die  weitere  Frage,  wie  sich  *^(n)näiq-  ontwickUingsgeschichtlich 
zu  *ß''(wln«-  verhält    Diese  Frage   wird  kaum   noch   zu  beant- 

1)  Obwohl  mir  diese  Äuffassong  unserer  arm.  Formen  unter  der 
Vorausselzung,  daß  sie  Avie  t^Jvoik- ein  g-Formans  gehabt  haben,  die  ein- 
fachste zu  sein  schpinl,  mochte  ich  hier  dflch  noch  auf  eine  andere  Mög- 
liclikeit  hinzuweisen  nicht  unterlassen.  Uridg.  -q-  hinter  Vukalon  erscheint 
im  Armenischen  teils  als  Ar,  wie  in  ancuk  anjuk  'enge'  (^  aksl.  ijrtA»), 
teils  als  ^,  wie  in  oioÜ^  Plur.  oloffuf%/?,  'Schienbein,  Bein*  (zu  lat.  lacet-tus); 
wie  das  Verhftltnis  zwischen  k  und  fi  ursprianglieh  Uutgesetzlich  geregelt 
war,  ist  noch  unklar,  s.  Lid6n  Armen.  Stud.  12  (wo  auch  die  Ältere  Literatur 
Ober  die  Frage),  Scheftelowilz  BB,  29,  13  f.  Es  wäre  nun  denkbar,  da6 
unser  Wort  ursprünglich  nicht  nur  <^-Kasus,  sondern  auch  «/o-Kasus  gehabt 
hat,  wie  gerade  bei  den  Gutturalformantien  vielfach  konsonantische  und 
o-I)eklination  nebeneinander  erscheinen:  z.  B.  griech.  v^aE :  aksl.  «otvii», 
griech.  lifvpaE :  &i.  man/akä-a.  lat.  «*n&r:  &}.  sanal-d-a,  fürs  Neutrum  vgl. 
ai.  (U/'k,  ifwga-m,  griech.  öcrpaKov  (Meringer  Beilr.  zur  Gesch.  d.  idg. 
Deklin.  8. 16f.,  Verf.  Grundr.  2",  1,  309.  508.  510.  581).    So   könnte   der 
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Worten  sein.  Wenn  man  sagt,  t^vaiK-  enthalte  eine  Suffixkom- 
biuation  -ä-iA- oder -ä-iÄ-,  oder  wenn  man  neben  *g5«Mwä- eine 'Basis* 
*^7}näi-  voraussetzt,  so  sind  das  kaum  mehr  als  Umschreibungen 
des  Tatbestands,  keine  wirklichen  genetischen  Deutungen. 

Hier  muß  denn  noch  das  aJtphrj'g.  ßovoK  erwähnt  werden, 
welches  Abkürzung  eines  Akk.  Sing.  ßovoKav  mit  der  Bedeutung 
'Weib,  Gattin'  sein  soll,  und  das  man  als  ein  Tjehnwort  aus  dem 
Griechischen  betrachtet  und  üunüchst  mit  büot  ßavd  ßavHKÖc 
zusammenbringt  (vgl.  Ramsay  OB.  14,  310,  Kretschmer  Einleit 
233f.,  Solmsen  KZ.  U,  40ft,  Hirt  Indogerra.  2,  505).  Die  Be- 
urteilung des  Vokalismus  der  Form  oder  richtiger  der  Schreibung 
ist  so  unsicher,  daß  mit  dieser  Überlieferung  für  die  Erklärung 
des  -aiK-  von  pJvaiK-  kanm  etwas  anzufangen  ist,  und  jedenfalls 
ist  ßovoK  nicht  geeignet  zu  zeigen,  daß  im  irnechisckcn  neben 
ßavaiK-  ein  *ßavaK-  gestanden  hat 

Von  Wichtii^keit  wäre  es,  wenn  sich  irgendwo  in  zuver- 
lässiger Überlieferung  ein  anderes  Nomen  fände,  das  sich  in 
forraantischer  Beziehung  dem  t^vaiK-  an  die  Seite  stellte.  Ein 
solches  Analogon  scheint  mir  Danielsson  Grammatiska  aumärkn. 
1,  32i.  in  dem  Femininum  fpaiKec:  irap'  'AXk^aoivi  ai  lujv  'EWn- 
vwv  HTiT€p€C  Kai  TTttpä  ZocpoKXei  ^v  TToinkiv  (Steph.  Bjz.  s.  v., 
Hdn.  1,  397,  9)  gefunden  zu  haben.  Üas  Wort  ist  vermutlich 
von  dem  Mask.  fpaiKec,  dem  Namen  der  äolischen  Bewohner 
von  Parion,  nicht  zu  trennen,  und  dieser  Name  wiederum  nicht 
von  den  fpaiKoi  in  Epims,  der  oropischen  Jjandsohaft  fpaiKrj 
und  dem  böotischen  Stadtuamen  Fpaia  (vgl.  v.  Wilamowitz  Oropos 
und  die  Graer,  Hermes  21,  91  ff.,  Kretschmer  KZ.  31,  382,  Ein- 
leit 171,  Kossinna  Festschrift  für  Weinhold  S.  26  ff.,  Fick  BB. 
24,  292).  Nach  Wurzel  oder  Formans  diese  Bildungen  für  un- 
griechisch zu  halten,  liegt  kein  tiiftiger  Grund  vor,  und  man 
bringt  sie  seit  alter  Zeit  ansprechend  mit  Tpciia,  tp^uc,  T^pujv 
zusammen. 

Das  Wortstück  tpoi-  von  fpoiKtc  TpaiKol  ist  demnach  wahr- 
scheinlich dieselbe  morphologische  Einheit  wie  tepat-  in  tepol- 
Tcpoc  -Taioc,  Tcpaiöc  (mpaiöc,  s.  Osthoff  IF.  19,  240),  TcpaiCToc, 


Nom.  Phir.  kanaif?  ursprünglicli  Nom.  Akk.  Sing.  Ncutr.  gewesen  sein  mit 
-<P  als  jo-Formans:  da  andere  Kasus  danelwii  fehUen  und  die  Form  als 
Kollektivum  pluralischc  Bedeutung  hatte,  so  erschien  sie  als  ein  Nom. 
Plur.,  und  nach  den  Doppelheiten  wie  hoffia  :  hogiÜ,  a^Jins  :  oryiw^  usw. 
wurde  kanais  zu  katxaift  hinzugcbildet. 
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vielleicht  auch  dieselbe  wie  Tpcti-  in  tpaia.  1.  jtpahtpoc  und 
T€pai6c  wie  TroXodTcpoc  und  iraXaiöc  (böot.  TiaXnöc),  zü  noXcn  naXai- 
(paroc  7TaXat-T€vric  n.  a.*).  Vgl.  femer  Kpaiatoc,  auf  dessen  iin- 
l>elegten  Komparativ  *KpaTalTtpoc  das  begnfflich  entgegenp^esetzte 
ir€7TaiT€poc  hindeutet  (S.  178),  mit  Kparai-TüaXoi,  Kparai-Titbov, 
Kparai-XEUic  (daneben  ion.  Adv.  Kdtpiä);  äpai6c  att,  äpai6c  mit 
'Apai-Öup^n  B  '"^^l  ('Schmalpforten*),  Name  einer  argivischen  Stadt, 
von  ZT?eifelhafter  Etymologie  (s,  Sommer  Griech.  Lautst  114). 
2,  In  fepaicTÖc  (t  177)i  dorn  Namen  eines  Kaps  und  Hafenorts 
von  Euböa  mit  einem  Hain  und  Tempe!  des  Poseidon  (Pape- 
Benseler  Griech.  Eigenn.  245,  Gruppe  Griech.  Myth.  und  Religionsg. 
1151)  sieht  Fick  BB.  21,  275  eine  besondere  Superlativbildnng 
neben  TepaitaToc,  indem  er  die  Bezeichnung  des  Poseidon  als 
TTpecßüraToc  u  142  vergleicht.  Viehnehr ist FcpaicTÖc nach TraXaicnic 
öuc-nctXaicToc  neben  TraXaiuj  u.  dgL  (J.  Schmidt  KZ.  27,  294, 
Solmsen  KZ.  29,  99)  zu  beurteilen  und  schließt  sich  seinem  Sinne 
nach  an  t^pac  (vgl.  Ostht>ff  LF.  19,  217  ff.)  an.  Was  endlich  3. 
TpaTa,  ion.  Tpairii  bei  Theokrit  fpaia  (Homer  hat  nur  den  Gen. 
Ypainc,  a  438)  betrifft,  so  kann  os  verscliieden  beurteilt  werden. 
Scindze  Quaest  ep.  448  setzt  *YpaiFa  mit  ursprünglichem  Di- 
phthong Ol  an  wegen  des  bei  Homer  neben  dem  einsilbigen  tph^c 
YprO  (wozu  -(prfi  ^  att  TP<it  aus  *TpaF-i)  erscheinenden  tph^c 
(auch  TPn^c  akzentuiert);  dieses  soll  ans  *'fpaiu-c  hervorgegangen 
und  ein  unmoviertes  Femininum  ♦-fpm-ü-c  sein.  Auf  rpn^c  Tpfjüc 
ist  aber,  wie  ich  IF.  9,  372  gezeigt  habe,  kein  Verlaß:  wie  es 
schon  bei  Hdn.  2,  t>45,  30  als  birjpri^i^vov  Kard  to6c  'Iwvac  bo- 
trachtet  ist,  düi-fte  os  in  der  Tat  durch  die  sogeu.  Zerdehnnng 
(aus  TPniJt)  für  ursprüngliches  rpriic  in  den  Homortext  gekommen 
sein  {m  jetzt  nuch  Waide  Lat  et  Wtb.  275)*). 

Wenngleich  sich  hiernach  mit  TpTiOc  der  Ansatz  *TpaiFa 
mit  ursprünglichem  m  nicht  erhärten  läßt,  so  könnte  dieser 
Diphthong  in  -fp«itt  freilich  trotzilem  urspriinglich  und  deshalb 
das  Tpai-  von  tp«^«  unmittelbar  mit  dem  fpax-  von  rpaI-K€C 
identisch  sein;   Danielsson   erinneit  an  (lota  neben  ^d,  Mn*nip- 

1)  Nach  Y£po»öc  oder  iroXaidc  oder  nach  beiden  zugleich  ist  brivaiöc, 
zu  bnv,  gebildet 

2)  Hirl  rechnet  neuerdings  (IF.  21,  166)  freilich  wieder  mit  TpnOc 
als  einer  feststehenden  Größe  der  griechischen  Sprachgeschichte,  ohne 
meiner  Besprechung  der  Form  Erwähnung  zu  tun.  Er  will  mit  YP^Oc 
seine  Meinung,  daß  pS  die  einzig  gesetzmäßige  Vertretung  von  uride.  t 
(»r?)  gewesen  sei.  stützen. 
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Anderseits  steht  aber  auch  nichts  im  "Wege,  ypaia  in  der  Weise 
an  Tpaöc  anzuschließen,  daß  man  es  aus  *ypaF'ia  oder  *YpäF-ta 
entstanden  sein  läßt.  Zu  solchem  Tpotia  aus  *xpaFia  vgl.  eL 
(putaöduj  aus  *(puTa6n^!UJ  und  das  entsprechende  ^acreiet  auf 
einem  Bleiblättchen  aus  Dodona  (Solmsen  Rhein.  Mus.  n9,  1*56); 
über  diesen  Lautwandel  Verf.  Griech.  Gramm. ^  307.  573, 

Welcher  Art  die  moi-phologische  Einheit  ftpcn-  Tpcn-  neben 
yipüx  (Plur),  fepa-c,  T€pa-p6-c  usw.  ist,  d.  h.  auf  Grund  wovon 
sie  zu  ihrem  »-Element  gekommen  ist,  bleibt  ebenso  undeutlich 
wie  die  Entstehung  von  Tvvai-  ßuvai-  lind  arm.  kanai-  neben 
ai.  gnä-  usw.  Mau  kann  auch  hier  nur  wiederum  auf  andere 
Wörter  hinweisen,  die  unter  ähnlichen  Verhältnissen  einen  ver- 
mutlich gleichartigen  i- Diphthong  enthalten.  So  z.  B.  TaXai- 
\iivr\c  TaXai-Trujpoc  TaXai-<ppujv  neben  T€\a-;  rXaivoi'  xä  XajaTrpOc- 
fiara  (Hesych),  ahd.  kleini  neben  YtXa-');  aisi.  kreinn  ags.  hrdn 
*Benntier*  zu  Kpiöc  'Widder'  und  zu  K^pac  (Wiedemann  BB.  28, 
331):  got.  hraiira-  ahd.  {h)reo  'Leiche',  ags.  aisl.  hrim  'Reif,  Ruß* 
neben  aksl.  critJb  'Leib*  =  ^kern  (Walde  Lat.  et.  Wtb.  145);  av. 
simöi^rä'  'ein  Teil  vom  Geschirr  des  mit  Pferden  bespannten 
Wagens*  zu  ai.  iamyä-  'Stock ;  Zapfen,  Holznagel,  Keil',  arm. 
9awi-ft  'zwei  Hölzer,  die  diu-ch  die  beiden  Löcher  des  Joches 
gesteckt  imd  unten  durch  einen  Strick  zusammengehalten  werden' 
und  zu  griech.  Kd^ia£  'Stange,  Stock,  Pfahl'  (Lagercrantz  KZ.  34, 
396  ff.).  Da  bei  solchen  auf  einen  t-Diphthong  auslautenden 
zweisilbigen  Basen  öfters  auch  -»-,  als  schwächste  Ablautstufe, 
auftritt,  so  können  übrigens  auch  die  i-Stämme  ai.  jdni-$  av. 
ja*ni-S  =  ^gifeni-8  und  ai.  -^/ümi-^  (vgl.  (rrundr.  2=*,  1,  109  Fußn.  1, 
ileillet  Mtjm.  14,  191  f.)  av. /ant-i  got.  qens  as.  quän  =  *0Ve«i-«*) 
in  der  Weise  hierher  gehören,  daß  ihr  Stammauslaut  -i-  ur- 
sprünglich eine  Schwundstufe  ueben  dem  Diplithong  von  tuvm-K- 
und  kunai-  war'). 


1)  BeilAufig  sei  bemerkt,  daß  dieser  Formkategorie  schwerlich  idvai- 
hoc  ftniiisrldießen  ist  mit  Fick  RR  2K,  101,  PrellwJtx  EL  Wüj.»  223.  Es 
hat  vielmehr  wühl  Anlehnung  an  aibÜK.  atboiov  sUtlgufunden. 

2)  *q^enia  war  vermutlich  Erweiterung  eines  Wurzelnomens  •g>**rt- 
nach  dem  Vorbild  von  ^Q^eni-a.   Vgl.  Analoges  Grundr.  2*,  I,  168. 

3)  Keinesfalls  dürfte  man  dieses  Ablautwrliältnis  nach  J.  Schmidt 
KZ.  97,  372  und  0.  Richter  IF.  9,  äl2  vergleichen  mit  ved.  pathi-^fhä' 
*am  Wege  stehend'  aeben  pathi-kft-  patM-bhi^  usw.,  wonebcn  auch  noch 
eine  Stammgeslalt  ^irnntKüij-  mit  Langdiithiliung  durch  pänthOs  pdnthäm 
(av.  pantA  pantqm)  vertreten  sein  soll    Denn  pathe-^fhä"  ist,  wie  schon 
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Die  andere  Übereinstimmung  zweier  Sprachzweige  in  der 
Bildung  von  KasDS  auf  anderer  Grundlage  als  der  der  ö-Dekli- 
nation  ist  der  n-Stamm  im  Armenischen  und  im  Germanischen: 
das  Armenische  hat  in  einigen  Kasus  katuin-,  das  überdies  in 
dem  Kollektivum  kanani  (Gen.  kananvoy)  Trauen*  auftritt,  und 
im  GeiTiianischen  ist  unser  Wort  durchweg  n-Stamm,  got.  qinö 
usw.  Das  hohe  Alter  dieser  n-I)eklination  im  Germanischen  wird 
besonders  durch  den  aus  dem  Urgermanischen  stammenden  ost^ 
und  westnord.  Gen.  Piur.  kuinrta  (S.  172)  verbürgt,  dessen  Grund- 
form *kuenn-ön  in  derselben  Weise  schwache  Stammgestalt  zeigt 
wie  aisl.  mann-a  yxn-a  got  piann-e  auhsn-e  ahn^e. 

Betrachten  wir  nun  diese  w-Formen  noch  etwas  näher. 

9. 

Arm.  kanan-  vergleicht  Meillet  M6m.  11,  18,  Esquisse  59 
mit  aran-  'Mann'  im  Instr.  Sing,  aram-h  Phir.  aram-b/S  Gen.  Plur. 
(tran-p  neben  Nom.  Sing,  air  Plur.  Nora.  ar-Ä  Akk.  ar-s.  Dagegen 
sieht  Pedersen  KZ.  39,  350.  419.  473  f.  in  aran-  ein  Analogon 
zu  den  fcollektivischen  ji-an-  'Pferde',  ii-an-  'Esel,  asini',  kaur- 
an-  'Herde''). 

Beide  Gelehrte  werden  insoweit  Rocht  haben,  als  os  sich 
im  Grunde  um  dasselbe  n-Formans  handelt.  Doch  glaube  ich 
nicht,  daß  kanan-  an  sich  Kollektivum  gewesen  ist  wie  jian- 
usw.  Pedersen  vermutet  für  die  Bedeutung,  die  das  «-Formans  in 
ßan-  aufweist,  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  den  griechischen 
Ortlichkeitabenennungen  auf  -ujv  -lüvoc,  wie  iiTTTiJjv  *PferdestaH\ 
Öaq)vdjv  'Lorbeerhain',  und  sagt:  "fuvaiKdjv  'Wohnzimmer  für 
Frauen'  ist  mit  ann.  kanan-  (im  Gen.  Plur.  kanan-p)  'Frauen* 
pfirallol".  Formale  Verhältnisse  brauchen  uns  an  dieser  Yerglei- 
chung  mit  lTmü)v  usw.  nicht  zu  hindern.  Denn  wenn  auch  in 
einem  Teil  der  Substantiva  auf  -u)v  dieses  Formaus  nicht  an 
den  Stamm  des  zugrunde  liegenden  Nomens  selbst,  sondern  an 
eine  "Weiterbildung  desselben  angetreten  erscheint,  z.  B.  x^t^Kediv, 
pamph.  ä(v)bpmJüv,  kvpr.  eupctFibv,  (vgl.  Grundr.  2",  1, 301  Fußn.  1 

Bühtlingk-Roth  erkannt  haben,  dem  rathe-^fhä-  nacligescliafTen.  uiul  pänthOa 
pänfhäm  gehören  mit  dem  Stamm  pdnthän-  (pnnthärMm  ptinthänaSt  av. 
pantänam  pantänO)  zusammen,  sind  also  nicht  mit  rd*,  räm  neben  rd^-oB^ 
sondern  mil  k^äs,  k$dn%  neben  k0m-as  zu  vergleichen. 
1)  Zu  hauran-  vgl.  Lid^n  Armen.  Stnd.  26  f. 
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und  außer  der  hier  zitierten  Literatur  jetzt  noch  Ehrlicli  KZ.  40^ 
355).  so  ist  doch  wahrscheinlich,  daß  nicht  (die  d)v-RiIdunger» 
von  dieser  Art  waren,  sondern  ein  Teil  von  ihnen  das  Formans 
von  Haus  aus  unmittelbar  hinter  dem  Grundnomen  hatte.  Denn 
diese  BUdungsklasse  ist  dieselbe  wie  z.  B.  aiujv  (aiev)  neiH*n  aii 
alle  aiei  lat.  aevom^  x€»M*J^v  neben  x^i^o,  Örmwv  neben  -Oima  (dvd- 
Gr)\ia),  wo  nicht  daran  zu  denken  ist,  daß  in  -u)v  ein  voraus- 
gegangener  V^okal  durch  Kontraktion  aufgegangen  ist;  ferner  ist 
in  derselben  Richtung  beweisend  die  Klasse  der  keltischen  Orts- 
namen auf  -öfi-,  wie  akelt.  Aballö  ('Apfelpflanzung,  -Stadt*)  zu 
ir.  (ibhal  'Apfel',  Cularö  ('Ourkenpflanzung,  -stadt')  zu  ir.  Demin. 
cularän  'Gurke*,  womit  griechische  Ortsnamen  wie  'Avrpüjv  -luvoc, 
ZiKuiüv  -tuvoc  zu  vergleichen  sind  (Vendiyes  MOm.  18,  887  ff.). 
Auch  darf  die  Bedeutung  nicht  hindern.  Denn  daß  die  Sub- 
stantiva  auf  -u)v  zunächst  nur  kollektivisch  oder,  wie  man  viel- 
leicht besser  sagt,  ampliativ  gowesen  sind,  d.  h.  eine  gewisse 
Fülle  oder  Menge  des  Nominalbegriffs  bezeichnet  haben,  ergibt 
sich  aus  solchen  Nomina  wie  nuXuuv  Torbau^  großes  Eingangs- 
tor* zu  TTÜXii  Tor',  Tö<piüv  'Wirbelwind'  zu  xOqjoc  'Qualm',  aiibv 
'Lebenszeitraum,  Zeitraum*  zu  lat  aecom^  Oti^üjv  'Haufe'  zu  -efi^c^ 
X€iMu*v  'stürmisches  Wetter,  Winter*  zu  x^iM«  (^'ott  BB.  8,  37ff., 
Verf.  Orundr.  2*,  1,  289.  301).  Es  läge  hiernach  also  an  und 
für  sich  der  Vergleichung  von  kanan-  mit  tuvoikujv  nichts  im 
Wege.  Aber  es  erscheint  doch  \iel  natürlicher,  kanan-  von  aran- 
im  Formans  nicht  zu  trennen,  wie  man  auch  gut.  qinö  aisl.  kona 
im  Formans  von  *manan^  (got  mannaji-)  nicht  wird  trennen  wollen, 
für  das  den  Mann  bezeichnende  Wort  aber  kommt  für  die  alten 
Zeiten,  mit  denen  wir  es  hier  zu  tun  haben,  ein  dem  Begriff 
des  TuvaiKiüv  entsprechender  Begiiff  schwerlich  in  Betracht 

Ich  muB  hier  mit  ein  paar  Worten  auf  die  germanische 
'schwache'  Deklination  der  Substantiva  eingehen.  Die  femininen 
Stämme  des  Germanischen  mit  -ön-  als  Sekundärformans^  welche 
SachBn,Tiere  und  Menschen  bezeichnen, geltongewohnlich  schlecht- 
hin als  Neubildungen  dieses  Sprachzweigs;  sie  sollen  alle  einst 
ä-Stämme  gewesen  sein,  denen  auf  germanischem  Boden  im  An- 
schluß an  maskulinische  n-Stamme  ihr  Stammauslaut  -n-  zuge- 
führt wurde.  So  gilt  allgemein  auch  qinö  Gen.  qinöns  usw.  für 
eine  geraeingermanische  Umbildung  des  durch  aksl.  iewa  usw.  ver- 
tretenen ü-Stammos.  Durch  die  Erörterungen  von  Meillet  M6m.  13, 
260f.  und  mir  IF.  18,  424  ff.  Grundr.  2«  1,  293f.  3051  318  ist 
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aber  jetzt,  denk*  ioh,  festgestellt,  daß,  wie  oiu  Teil  von  den  mask. 
und  den  neutr.  n-Stämmen  mit  «:o- Vokalismus  des  Stammfurmans 
und  wie  ein  Teil  von  den  fem.  itt-Stämmen  aus  vorgermanischer 
Zeit  überkommen  war,  auch  ein  Teil  der  germ.  Ö«-Stiimme  als 
»-8tänimo  aus  dieser  Zeit  ererbt  war.  Freilich  hat  man  moiaes 
Wistüens  noch  kein  eine  Person  bezeichnendes  "Wort  mit  -ö«- 
als  vorgorraanischon  ön-Stamm  (oder,  was  nach  den  Lautgesetzen 
ja  auch  moglicli  wäre,  als  vorgermauischen  än-8tämm)  ange- 
sprochen. Man  wird  jedoch  darauf,  auch  unter  diesen  ö»-Feminina 
das  eine  oder  andere  schon  vorgcrmanischo  Wort  mit  n-Flo.xion 
zu  suchen,  durch  die  Konsequenz  geführt,  mit  der  gerade  die 
Benennungen  von  Frauen  n-Deklination  haben.  Es  gibt  nicht  nur 
die  Doppelheiten  wie  gut,  garaztw  aisl.  granna  'Nachbahn' :  got 
garazna  aisl.  granne  'Nachbar*  unter  den  Personenbenennungen, 
sondern  ^n-Stämme  erscheinen  als  Frauenbezeichnung  auch  da, 
wo  ein  etymologisch  zugehürigRs  MaskuUuum  nicht  ein  «-Stamm 
ist,  wie  got  nifjö  "Base* :  Mask.  nißjk^  sicaihrö  'Schwiegermutter' : 
Mask.  ahd.  stcehur  (got,  Mask.  sunikra  ist  erst  dem  Fem.  steaihrö 
nachgebildet  worden),  ahd.  friedÜa  'Geliebte'  :  Mask.  friudil,  baaa 
*Vaterschwester'  :  ndd.  ^as,  und  ferner  da,  wo  ein  wurzelgleiches 
Maskulinum  überhaupt  fehlt,  wie  got  iriduirö  *Witwe\  ahd,  muoma 
*Muhnie',  mura  *8chwiog*.^rtochter'.  Diesen  letzteren  schließt  sich 
unser  got  qinö  an.  Von  welchem  von  diesen  ön-Stämmen,  die 
«ine  Frau  bezeichnen,  wäre  aber  a  priori  wahrscheinlidier,  dafi 
er  die  Führung  gehabt  und  für  die  andern  Wörter  das  Mnster 
abgegeben  hat,  als  von  diesem  giwö? 

Die  uridg.  -ön-StÄmme  hatten  von  Haus  aus  ebenso  gut 
"schwache'  Kasus  mit  -n-  -**-,  wie  die  -din-Stämmc,  z.  B.  av.  man^^n- 
zu  mar*iün-^  s.  Grundr.  2',  1,  293  f.  So  ist  eine  uralte  Stamm- 
abstufimg  auch  die  Doppelheit  ^stmön-  :  *«M«tt-,  worauf  das  Femi- 
ninum gut  sunnö  ahd,  suntm  'Sonne'  beruht  (IF.  18,  423  ff.,  Grundr, 
2«,  1,:]03).  Ein  anderer  Fall  ist  aiid.  ftefiiianna  hetdanna  'Heb- 
amme' nach  der  einleuchtenden  Verknüpfung  des  Ausgangs  ^nna 
mit  dem  schw.  F,  alid.  ana  'üroßrautter'  (neben  Mask.  ano)  bei 
Bezzenberger  und  Fick  Bß.  ü,  235,  v.  Helten  PBrBeitr,  30,  250: 
-annn  stellt  ebenso  die  Vereinigung  von  *anön-  und  *ann-  zu 
*annön-  dar,  wie  sunna  die  von  *sunön'  und  *sunn-  zu  sunnön-. 
Von  derselben  Art  ist  denn  auch  jener  anord.  Gen.  Plur.  kutntia. 
Er  muß  schon  in  urgermanischer  Zeit  bestanden  haben  und 
konnte  sich  im  Nordischen  um  so  leichter  behaupten,  als  hier 
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die  geläufige  Bildung  des  Gen.  Pliir.  der  <Jn-Feminina  in  beaug,, 
auf  die  Lautung  des  Stammformans  nicht  mit  den  andern  KasoB 
desselben  Paradigmas  ging,  sondern  mit  dem  Gen.  Flur,  der  mask. 
und  neutr.  n-Stämme:  kuenna  aus  *kumänön,  im  Gegensatz  zu 
got.  qinönö  ahd.  que^iOno.  Überdies  hatte  kitinna  seit  urgprm.  Zeit 
eine  Stütze  an  dem  gleichartigen  Gen.  Plur.  des  begrifflichen 
Oppositums  mnnna. 

kaftan-  und  qinon-  stelle  ich  hiernach,  ebenso  wie  ihre 
begrifflichen  Opposita  aran-  und  mannan-  (für  *manan-  nach 
mnnn-\%  7.n  der  uridg.  Klasse  der  ein  menschliches  Individunm 
benennenden  Substantiva  mit  sekundiirem  n-Formans. 

Meist  hat  sich  bei  diesen  die  Ableitung  in  der  Art  voU- 
m,  daß  das  Individuum  auf  <irund  eines  ihm  anhaftenden 
'Herkmals  benannt  ist  So  z.  B.  hat  homo  (hemönem  hominmi)^  got 
gwnay  lit  imn  'Mensch*  (zu  lat  Humus  griech.  xöüjv  usw.)  'wer 
das  Merkmal  des  Irdischen  an  sich  hat,  irdische  Person',  griech. 
TdcTpujv  'Bauchmensch,  Schlemmer',  otipaviujv  (zu  tö  oüpäviov) 
'Himmlischer*,  lat  nio  -önü  'Plattnasiger',  ahd.  kiuv  'Gatte'  hftm 
"Gattin'  (zu  got  heiira-  lleim,  Haus'),  aisl.  rHn4  'Freund'  nina 
'Freundin'  (zu  got  rünu  F.  Tieheimnis'),  lit.  pdaidü  (zu  pa-faida 
'Ausschweifung") 'Ausschweifender';  dazu  zahlreiclie  Eigennamen, 
wie  griech.  Itpdßujv.  OiXiuv,  lat  Ndso.  Capito,  ahd.  Wotfo,  Hatio. 
Das  Gnmdnomen  kann  aber  auch  seihst  schon  Bezeichnung  einer 
Person  sein,  wobei  denn  für  die  n-Erweiterung  semantisch  der 
Charakter,  das  Wesen  dieser  Person  die  Grundlage  der  Benennung 
bildete.  Von  solchen  Fällen  ans  wurde  alsdann  <las  n-Fornians 
mit  der  Zeit  zu  einer  fast  bedeutungslosen  Erweiterung  von  Namen 
fftr  menschliche  Wesen.  So  mag  z.  B.  av.  mar'fan-  'Sterblicher* 
mit  Rücksicht  auf  das  substantivische  Neutrum  mar'ta-  'Sterb- 
liches, Sterblichkeit'  entstanden  sein,  erscliien  dann  aber  weiter- 
hin nnr  noch  als  rein  formale  Erweiterung  von  mar^ta-  'Sterb- 
licher'. Hierher  gehören  also  unsere  arm.  otn«-,  kanttn-  und 
got.  manrian-,  yinö«-. 

Zu  aran-  und  mannan-  sind  zu  vergleichen  die  von  dem 
uridg.  Wort  für  dun  Mann  ai.  wir-  griech.  dvup  usw.  ausgegangenen 

Formen  griech.  *'Av6pujv  -wvoc  und  altital.  }^ero  -imis  {N0romg, 

'■^ 

1)  Auf  dem  äUereo  ^manon-  berohen  noch  mana-Bip»  and  maita- 
maürprja.  Die  Komposita  wahrten  hier  ebenso  das  AUcrtümlichcrc  wie 
2.  B.  bei  Homer  vaucl-KXuToc,  Navci-flooc,  Nauci-Kdü  ge(^^nöb«r  vnuct,  dtr 
Neobildong  mit  n  nach  vnf^c  usw. 
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qtw  significatur  lingua  Sabina  fortis  ac  strettuus^  Säet  Tib.  l). 
Mit  diesen  ist  aran-  auch  im  Wurzelteii  identisch,  falls  air  (Plur. 
ar-f?)  wirklich  mit  aL  nör-  usw.  zu  verbinden  ist  (vgl.  Hübsch- 
mann Arm.  Gramm.  1, 41 7  f.,  Meillet  M6ra.  11,  ISf.,  Esquisse  32. 58, 
Scheftelowitz  BB.  29,  25,  Pedersen  KZ.  39,  389). 

Solche  n-Snbstaiitiva,    wenn   sie  auch  /^anz   überwiegend, 
namentlich  im  Grieclüschen  und  im  Lateiniscben,  als  Maskulina 
auftreten,  wiiren  ursprünglich  generis  communis.  Die  zunehmende 
Eiuschräukuug  auf  das  Maskulinum  geschah  unter  dem  Einfluß 
einer  andern  Klasse  von  n-Stammen,  der  moviorendeu  Nomina 
wie  ai.  U'tk^n-  iakini-  griech.  xeKTUJv  reKTotva  (ünindr.  2',  1,  214), 
und  teilweise  wunle  später  (äer  ön-Stamm  durch  Überfühmug 
in  die  ä-Deklination  auch  äußerlich  als  Femininum  charakterisiert: 
-ujv-Ti  im  Griechischen,  -ön-a  \n\  Lateinischen  (Pott  BB.  8,  fi9f.. 
Osthoff  Zur  Gesch.  des  schwach,  deutsch.  Adj.  100.  152),  denen 
sich  lit.  zmon-ä  'Frau'  neben  zmii  (und  neben  Plur.  zmdnes)  au 
die  Seite  stellt;  zu  dieser  Art  der  Femininlsieruag  durch  Über- 
führung in  die  d-Deklination   vgl.  !at.  aurör-a  neben  hom.  t^uüc, 
ahd.  Plur.  iohisrä  für  iohter  u.  dgl.  Auf  dem  ursprünglichen  Ge- 
brain'h   auch    als   Fcmiri.  beruhen    noch   fulgendfi   Formen.    Ai. 
yö^n-  (Nom.  Plur.  yö^n-it£\  'junges,  zum  Liebesgeiuiß  geeignetes 
Weib,  Gattin*  (Oppositiun  zu  17^^-),  wozu  Ehrlich  KZ.  41,  285 
eelir  ansprechend  aus  dem  Lateinischen  den  Namen  der  Göttin 
der  Ehe  Jüno  -önü  und  den   Monatsnamen  Jünius  zieht.    Die 
ursprüngliche  FJexion  v<m  Jüno  war  *jnsö,  Akk.  *jusärt^m^  Gen. 
*jum-es,  woraus  yün-en:  düHjiin-  von  *jün-€s  wurde  in  die  starken 
Kasus  übei*tragon  und  nach  Jünönefn  dann  der  Gen.  Jünönis  usw. 
neu  gebildet  (vgl.  S.  188  über  got.  sunnö).  Jünius  =  *jnsn-io-s  aber 
war  nocli  direkt  von   *jum-  aus   geschaffen,  wie  patr-ius  zu 
jintety  griech.  iroiinviov  zu  irciiariv,  ai.  vf'fnya-s  zu  tf$nn-.  Ferner 
gehörte  der  Xom.  Sing.  ai.  kangä  av.  ka*ne  F.  'Mildchen'  zu  der 
schwachen  Stammform  Atim'«-,  war  also  ein  Nom.  Sing,  wie  oupa- 
viujv  (Grundr.  2',  ],  ;J14f.).  Im  Griech,  ei-scheint  Tpripujv  Türcht- 
ling'  (zu  Tpripoc)  als  Beiwort  des  Fem.  TTtXtm,    Und  so   ist  es 
erlaubt,   auch   in  kanan-  {*Q^\inn-)  imd  ghiön-  einen  voreinzel- 
sprachlichen   fem.  «-Stumm  zu  sehen.    Man  mag  dabei   immer- 
hin behaupten,  daß  die  die  männliche  Fei-sou  bezeichnenden  n- 
Stämme  arm.  aran*  giiech.  *'AvbpuJV  lat.  Nero^  got.  niannan'^  ai. 
vf^n-  u.  dgl.  früher  auf  dem  Plan  gewesen  sind  als  unsere  das 
Weib  bezeichnenden  w-Stämme.    Aber  man  darf  nicht  zuleicht 
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glauben,  daß  man  mit  der  Bildung  der  letzteren  etwas  erzeugt 
labe,  was  gegen  eine  ältere  Genusregel  verstieß.  Diese  w-Klasse 
umschloß  von  Haus  aus  die  beiden  Uescldecliter  ebenso,  wie 
die  Klasse  der  Verwandtschaftswörter  auf  -r  (trairip,  öarip  und 
Hfimp,  ÖuTdmp). 

Wie  es  gekommen  ist, daß  iiuGermanischenciiegesehlechti^eu 
Nomina  mit  -an-  (vorgerm.  -on-)  alle  dem  maskulinischen  und 
die  geschlechtigen  Nomina  mit  -On-  alle  dem  femininischen  Ge- 
nus verfielen,  ist  Grundr.  2>.  332.  334.  2«,  1,  3ör>ff.  3l7f.  ge- 
zeigt Und  habe  ich  Recht  mit  der  Venuutung,  daß  qinöfi-  zu 
den  vorgerm.  n-Stämmen  mit  -ön-  in  den  starken  Kasus  gehört, 
80  ist  diese  germanische  Sclieiduiig  der  -ön-  und  der  -ön-Stämme 
nach  den  Geschlechtern  jetzt  noch  ein  Teil  leichter  verstündlich. 

10. 

Ob  von  dem  n-Stamm  kanan-  qinön-  sich  auch  noch  in 
andern  Sprachzweigeu  Reste  erhallon  hal)(:;uV 

Griech.  t^»c  -i6oc  'weibisch'  (bei  Hesych  mit  beiXöc, 
dvavbpoc,  TuvaiKd>br|C.  MaXaKÖc  erklärt),  für  das  Aeschyhis  bei 
Äristopli.  Thesin.  13(j  der  älteste  Zeuge  ist,  ist  mit  seinem  vv 
den  Formen  verglichen  worden,  die  eine  auf  Affektaussprache 
beruhende  Konsonaulengeminatiou  aufweisen,  wie  z.  B.  titöii 
(neben  TiÖnvn),  (t>iXXioc  (Külmor-Blass  Ausf.  Gramm.  1^  2,  2iSl, 
Soimseu  Rhein.  Mus.  56.  503,  Verf.  Grundr.  2",  1,  44 f.).  Dieser 
Deutung  tritt  jetzt,  denk'  ich,  als  mindestens  gleichwertig  die  au 
die  Seite,  daß  yuvvic  den  zu  *tuvujv  gehörigen  schwachen  Stamm 
Tuvv-  hatte  und  sich  zu  *tuvu)v  wie  YÖctpic  (-iboc)  'dickbäuchig,' 
gefräßig*  zu  tacrnp,  Öpvic  zu  got.  ara  {aran-)  verhielt'). 

Aus  dem  Slavischen  kommt  der  Gen.  Siug.  ieny  in  Frage. 
Der  bekannte  Gedanke  von  Scherer,  daß  die  Form  des  Gen.  Sing. 
/•«y,  zmijf  der  Nom.  Akk.  Flur,  sei,  dem  man  die  Funktion  des 
Gen,  Sing,  zuerteilt  habe  infolge  der  Gleichheit  des  ursprünglichen 
Ausgangs  dieses  Kasus  *-ä«  mit  den  Ausgang  jener  Pluralkasus, 
ist,  obwohl  längst  von  Leskien  widerlegt  (Die  Dekl.  im  Slav.-Lit. 
u.  Germ.  421),  neuerdings  wieder  gutgeheißen  worden  von  Lja- 
punov,  ist  aber  auch  schon  wieder  durch  Jagic  Arch.  f.  slav. 

1)  Ut  unsere  AufTassung  von  alid.  hwianrtty  Hebamme'  S.  188  richtig, 
so  fra^  es  sich,  ob  nicht  auch  griech.  dvvlc  'Groümulter'  die  schwache 
Form  eines  «-Stammes,  nämlich  die  Stammform  ^aun-  neben  *attÖH-  (ahd. 
Uask.  ano,  Fern,  unuj,  enthält. 
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Fhil.  28^  124  gebührend  zurückgewiesen  worden.  Wie  diese 
Deutung  von  i^ny,  zm\jg  verfehlt  ist,  so  halte  ich  auch  für  uo- 
riclitig,  was  neuerdings  VcmdrÄk  BB.  29,  218f.  über  diesen 
Genitiv  sagt;  auf  das  Einzelne^  was  dieser  Gelehrte  vorbringt, 
einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort 

Haltbar  ist  nur  eine  solche  Auffassung  dieses  Genitivs, 
welche  Einmischung  der  (Jeniti\^orm  von  n-Stiiinnien  annimmt, 
wobei  es  gleichgiltig  ist,  wie  man  sich  eu  den  russ.  westslav.  Geni- 
tiven auf  -rf  stellt.  Zuerst  hat  qs  Friedr.  MuHer  Revue  lingui- 
stique  4,  264  ausgesprochen,  daß  der  Gen.  vuiovy  mit  dem  got 
Gen.  iridmröns  zusammengehöre.  Dann  hat  Mikkola  BB.  22,  249  £. 
mit  Rücksicht  auf  lit.  vandu  -ens  ai.  ud6rh  usw,  den  Gen.  pody 
für  einen  Überrest  der  n-Staninibildung  dieses  Wortes  erklärt 
S.  ferner  Zubatij'  Üb.  gewisse  Genitivend.  des  Lett,  Slav.  u.  Ai. 
(aus  den  Sitzungsber.  d.  böhm,  Ges.  d.  Wiss.  1897)  S.  22,  Arch. 
f.  slav.  Phil.  15,  514,  Von  -y,  -f  kommt  man  zunächst  auf  *-ön5 
zurück,  das  nach  den  biutgesetzen  ebenso  gut  ursprüngliches 
*-<m3  als  auch  ursprüngliches  ^-öns  gewesen  sein  kann  (zur 
Vokalverkürzung  vgl.  Gen.  Sing.  Part  imqSta  —  *imoufja,  zu  1. 
Flur,  ima-ttn  'wir  haben").  Dies  wäre  ein  Genitiv  mit  Formans 
-«  (nicht  -es  oder  -<w),  wie  ai.  tihaiiy  av.  ayqn^  ir,  imbe  (J.  Schmidt 
Piur.  100,  Bartholnmae  IF.  1,  178,  Vert  Grundr.  2\  579).  Freilich 
kann  nicht  tw///,  wie  Mikkola  will,  die  älteste  dieser  Genitiv- 
fortnen  im  Paradigma  der  ä-Feminina  gewesen  sein  —  denn 
dieses  Wort  ist  ursprünglich  ein  Neutrum  gewesen  — ,  vielmehr 
muß  ein  alter  femininischer  «-Stamm  die  Jlusterform  gewesen 
sein.  Da  kommt  man  denn,  wenn  im  Geiinanischen  qinön-  unter 
den  Wörtern  für  weibliche  Personen  bei  der  Ausbreitung  der  »- 
Deklination  die  Führung  gehabt  hat,  leicht  auf  imy  als  älteste 
Musterform.  Diesem  Wort  hätten  sich  also  zunächst  vkdotxty 
sestra  usw.  angeschlossen^),  wie  im  Germanischen  iridutrön-  usw. 
nach  unserer  Vermutung  nach  qi7iön~  geschaffen  worden  sind. 

1)  Zu  der  Übertragung  ciliar  Kaäusendung  eines  Woi*tes  auf  be- 
deutungsverwandte Wörter  vergleiche  man  die  schon  oben  S.  17*2  Fußn. 
berührte  Übertrngimg  des  Ausgangs  -oj  des  Gen.  Sing.  kn<^  'der  Frau'  auf 
die  Verwandtschaftswörler  im  neueren  Armenisch:  Jh'of,  tatoj,  tkesrof, 
neroj,  (irqf,  womit  Meillel  M6m.  11,  19  die  ai.  Neubildungen  des  Gen,  Sing. 
pdiffur,  sdkkyur,  jdnyur  vergleicht,  und  womit  sich  auch  nocti  hom.  uldci 
(krel.  uldci)  nach  narpdci,  hom.  Kpäxeccpi  nach  CT/i9tC9t  und  manches 
andere  in  Parallele  setzen  laßt. 
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Das  Eindriogeu  der  Form  auf  -y,  ~§  in  den  Gen.  Sing, 
der  ö-Deklination  und  der  völlige  Untergang  des  alten  Aus- 
gangs *-ä»  (vgl.  lit  rarikos  got.  gihös  usw.)  ist  wie  schon  andere 
gesehen  haben,  dadurch  veranlaßt  worden,  daß  nach  dem  ur- 
slavischem  Auslautgesetz,  wonach  -»  schwand,  der  Gen.  Sg.  mit 
dem  Nom.  Sing,  zusammenfiel. 

Leipzig.  K.  Brugmaun. 


Etymologisches, 

1.  apreuß.  pde  'Weihe',  lit.  pdekä  'Piscbschwanz*. 

Berneker  Preuß.  Sprache  'i^Vl  vergleicht  zu  upreuß.  pde 
*  Weihe*:  griech.  noXi6c  *grau\  ireXiöc  *schwarzWlau\  TreM&voc 
Munkelfarbig'.  Ich  stelle  {unter  Bernckers  brieflicher  Zustimmung) 
apreuß.  pele  zur  idg.  Wurzel  (s)p(h)f^  'spalten'.  Der  Vogel  hat 
seineu  Namen  von  seinem  gespaltenen,  gegabelten  Schwanz;  vgl. 
nhd.  gabeUmh^  Schweiz,  gäbdivogelj  mecklenb.  timlsUtrtunh  (Uoäl 
'Gabel'),  nhd.  schenvhiratu  'faico  milviis'.  Der  Schwanz  der 
meisten  Weihen  ist  gegabelt  und  einem  Fischschwanz  in  der 
Form  sehr  ähnlich.  Dalier  gehört  zu  apreuß.  pele  'Weihe'  auch 
lit  pelektl  'Fischschwanz'  und  wahrscheinlich  auch  das  von  Ber- 
neker a.a.O.  mit  diesem  verglichene  apreuß.  pdekia  'Giebel'. 

Genau  dieselbe  Voistellung  liegt  dem  genu.  Namen  des 
Vogels  zugrunde:  nhd.  i/viVw,  mhd.  wh,  ahd.  wto  hat  nichts  mit 
trT 'jagen*  (ireide^  ireidmann)  oder  ahd.  weho  in  ttamiC'Wiho  (Kluge 
Et  Wb.)  zu  tun,  sondern  ist  zweifellos  eine  Bildung  von  der  idg. 
Wurzel  vi  'zwei*.  Zu  derselben  Wurzel  gehört  auch  nhd.  getreih^ 
mhd.  getrige,  eigentlich  also  'gegabeltes  (Gehüni)',  vgl.  nhd.  gabier 
■vierjiihrigor  Hirsch*.  Vgl.  Falk  og  Toi-p  Et  ordb.  over  det  norske 
og  det  danske  sprog2,  510a  s.  v.  lomvie. 


2.  apreuß.  picU  *Ziemer'. 

Das  Wort  ist  unerklärt  Ich  halte  es  für  entlehnt  aus  dem 
nd.  pesd,  paad  (mit  e,  ce  aus  f)  'Ziemer,  Membrum  des  Stieres, 
Ochsen',  bullenpctsel  'Ochsenziemer'. 

Berneker  schreibt  mir  dazu:  "Sehr  wohl  möglich;  c  müßte 
dami  als  z  (deutsch)  gelesen  werden". 

iDdo^perauaische  ForMhuo^D  XXII.  13 
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3.  apreuß.  achläit  •sondern;  ohne*. 

Apreuß.  schiait  schkiaU.  sclaü  'srtndern;  ohne',  schiäitisknn 
""insonderheit',  xhläiis  'sondern',  schklätts,  srkläits  'schlecht'  stellt 
Bemckcr  a,  a.  0.  318  zu  lit  sklaidaü  sHmdyti  'zerstreuen',  a^/ök/w» 
'zereti'eut'.  Ich  stelle  diese  Worte  (unter  Bornekers  Zustinunung) 
weiter  zu  gern».  *dait  *sl!t  in  nhd.  achleißen^  achlitsen  usw.  aus 
*8qläidj  *8qlid,  wozu  vielleicht  aiich  lat.  laedo.  Bedeutungsent- 
wicklung: spalten  zu  sondern,  trennen  zu  zerstreuen, 

4.  apreuß.  icalis  "Orschyt*. 

Apreuß.  tcalis  'Orschj  t*  des  Elbinger  Vokabulars  (Bemeker 
237  b  Nr.  252)  ist  unerklärt.  Das  Wort  steht  in  einer  Gruppe  von 
Worten,  die  Rümtlich  Toile  des  Pfluges,  der  Egge  oder  des 
Wagens  bezeichnen:  Stercz  (d.  i.  Pflügsterz),  Reutel,  Pflugbom, 
Rincke,  Orschyt,  Selen  (d.  i.  Siele),  Deysol  (d.  i.  Deichsel),  Egde 
(EfTge)  usw.  Das  deutscho  Wort  orachyt  ist  daher  zweifellos  nhd. 
orfscheit,  im  15.  Jahrh.  ortschyi  'Zugstange,  woran  die  Pferde^ 
Ochsen  angesträngt  werden*.  Apreuß.  «m/rs.  als  ursprünglich 
"Stange,  Stock*  stellt  sich  demnach  ganz  ungezwungen  zu  got 
waLu$  "Stock.  Stab*,  anord.  wir,  afrs.  ivalu  (in  imlti-berit  'Stab- 
träger*  d.  i.  Tilger*),  mnd.  ival,  nd.  (woraus)  nhd.  uaU  'achtzig 
Stück  geräucherte  oder  zum  Räuchern  bestimmte  Fische  (die 
zum  Räuchern  auf  Stangen,  Stäbe  gesteckt  worden)*.  Das  preuß. 
Wort  kann  aus  dem  Uerm.  stammen^  aber  auch  ebensowohl  halt, 
oder  slav,  sein,  vgl,  liL  ap-walus  'rund*  zu  lit.  i^Ui  'walken',  aksl. 
valiti  'wälzen',  ai,  vaiati  'wendet  sich,  dreht  sich*.  Vgl,  Uhlen- 
beck  Got.  ct.  Wb.>  16()b,  Falk  og  Torp  Et.  ordb.  over  det  norske 
og  det  dansko  sprog  s.  v.  ol  2,  28b.  51 2  b. 

5.  aprouß.  uimtaytos  'Kirschen'. 

IP.  17, 317  f.  habe  ich  nhd.  toeichselikirscke),  mhd.  mhsel^  ahd. 
mhsela,  mnd.  ttessel-,  utiaaelbere  usw.  mit  grioch.  t'toc,  (Hia,  lat, 
viscus  viscum  'Mistel'  verbunden  (S.  jetzt  auch  Walde  Lat.  et  Wb. 
8.  T.  tdscum).  Zu  dieser  Sippe  stelle  ich  auch  apreuß.  uisnai^ 
'Kirschen*,  das  nach  Bornoker  Preuß.  Spr.  332  zu  lit.  vysznta,  abg. 
viSna  gehört.  Bemeker  schreibt  mir  dazu:  *'Das  lit  vyszne  mit 
Schleiftou  (!)  deutet  auf  Entlehnung  aus  dem  Slav.  Am  preuß. 
Wort  ist  das  nicht  zu  entscheiden.  Das  slav.  Wort  könnte  sehr 
wohl  urverwandt  sein.  Das  preuß.  Wort  ist  wegen  trijszn^  natür- 
lich auch  verdächtig**. 
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6.  abg.  koza:  mnd.  schege  'Ziege'? 

Die  meines  Wissens  zuorst  von  Zupitza  Germ.  Gutt,  27 
gebrachte  Zusammenstellung  von  abg.  koza  'Ziege*,  kozUü  'bock* 
mit  innd.  schege  'Ziege*  scheint  allgemein  angenommen  zu  sein, 
und  sie  wäre  uucli  imaiifeohtlmr,  wenn  in  mud.  schege  das  seh- 
aus  germ.  sk  entstanden  wäre.  Leider  ist  das  aber  nicht  der 
Fall;  das  9ch-  von  mnd.  schege  geht  vielmehr  zurück  auf  ein 
—  genu.  t'.  Schege  ist  nämlich  eine  (wegen  des  e  aus  i  in  offener 
Silbe:  frühe)  Entlehnung  aus  mhd.  zige^  ahd.  ztga  ^  nbd.  Ziege. 

Das  nd.  hat  bt^kanntiich  dio  Affrikatn  ts,  hd.  z  im  Anlaut 
überhaupt  nicht.  lu  Lehnworten  aus  dem  Hochdeutscheu  wird 
das  2  im  Mittelniederdeutschen  ausgedrückt  am  häufigsten  durch 
8  (und  so  wird  es  auch  meistens  gesprochen  worden  sein),  aber 
auch  durcli  &?,  tz^  sowie  durch  C2,  sc  (worin  das  c  ~  ts^  hd.  z 
aufzufassen  ist,  wie  im  spätlat.  c  vor  palataleu  Vokalen),  und 
endlich  auch  durch  8cA,  das  aber  nicht  als  ^  zu  lesen  war,  sondern 
als  8c  (worin  c  =  hd.  z)  -f  h.  So  wurde  denn  mhd.  zige  'Ziege* 
mit  niederdeutschem  Übergang  des  t  zu  e  in  offener  Silbe  im 
Älitteluioderdeutschen  geschrieben  sege^  czege^  tzege  und  auch 
schege.  So  wird  auch  das  aus  dem  nilid.  nhd.  zieren  übernommene 
Verbuni  nebst  Sippe  im  Mitteluiederdeutschen  bald  mit  s^  z,  tz 
bald  mit  seh  gaschrieben.  Vgl.  Lübben  Mnd.  Gr.  S.  48. 

7.  Griech.  |a6vov:  ud.  man  'nur*? 

Fick  Vergl.  Wb.  1*,  519:  "^ouvoc,  movoc  (aus  fiovFoc)  vgl. 
nd,  man  'nur*  ganz  wie  ^6vov  gebraucht;  lit  mindu  'durchaus, 
ja'".  Ebenso  Prellwitz  Griecli.  et.  Wb.«,  29S,  wo  jedoch  das 
litauische  Wort  mit  einem  Fragezeichen  versehen  ist 

Die  Gleichung  griech.  m6vov  :  nhd.  (aus)  nd.  man  sieht  ja 
auf  den  ersten  Blick  sehr  bestechend  aus,  ist  aber  donmu'h 
grundfalsch.  Sie  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  nd.  man 
ein  altes  m  im  Anlaut  habe.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall:  das 
m  ist  sehr  spät  und  zwar  lautgesetzlich  entstanden  aus  niv.  Mnd. 
man^  men  hat  sich  nämlich  entwickelt  aus  n«  tcaii,  ne  tcen^  woraus 
zunächst  infolge  Betonung  des  zweiten  Teils  nivan^  ntren  wurde 
und  dann  durch  Augleichung  des  dentalen  Nasals  und  der  labialen 
Spirans  zum  labialen  Nasal :  man,  men.  Formell  dasselbe  Wort 
wie  nordd.  man  ist  nhd.  md.  wön,  mhd.  niun  'nur'.  Wie  man  aus 
mvan  aus  n{e)w<in  aus  tie  tcan^  so  ist  infolge  der  Betonung  des 
ersten  Teils  md.  nün^  mhd.  niun  aus  niuan  aus  m  tcan  entstanden. 
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Im  Grunde  haben  wir  es  hier  also  mit  einer  Ablautserschei- 
nung,  mit  einer  zweisilbigen  Basis  nettati,  nitran  zu  tun:  mhd. 
niun  zeigt  die  Vollstufe  I,  nd.  man  die  Vollstufo  IL 

(fenau  dieselbe  Erscheinung  haben  wir  bei  nl.  maar:  glbd. 
uhd.  MM;-,  nid.  nür^  nihd.  niHr{e).  Dieses  stellt  die  VuUstufe  1  dar 
von  mhd.  ni  wäre  zu  nlirere  zu  niuere  zu  niure  zu  niwr,  md. 
nur;  jenes  die  Vollstufe  II  von  rte  wäre  zu  n(e)wäre  zu  nwäre 
zu  mare  zu  nnl.  maar. 

Auf  demselben  Assinulatinnsprozeß  [«fr  zu  m{m)]  beruht 
auch  das  anlautende  m  einer  ganzen  Reihe  von  uiederdoutächen 
Worten,  deren  ursprünglicher  Anlaut  uj  war,  das  sich  mit  dem 
auslaiitfHich'n  ?i  des  Artikels  zu  m  wandelte,  woratif  dann  durch 
falsche  Tn?auung  das  Wort,  auch  wenn  kein  n  vorherging,  ein 
m  im  Anlaut  erhielt  Auf  demselben  Vorgang  beruht  auch  der 
nhd.  mundartliche  Nominativ  mir,  mer  'wir'.  Dies  »u>,  tfar  hat 
sich  lautgesetzlich  in  der  Inversion  entwickelt:  hän  wir  'haben 
wir*  zu  hdmmer^  hammer^)^  luid  dann  selbständig  gemacht,  sodaß 
es  heute  auch  vor  dem  Verbum  gebraucht  wird:  mir  hahm^  mir 
han  'wir  liaben*. 

Nl.  maar  ist  schon  von  Franck  Nl.  et.  Wb.  603  und  Ver- 
coullie  Beknopt  M.  ct.  Wb.*,  179  richtig  erklärt;  an  beiden 
Stellen  ist  auch  auf  nhd.  imr  aus  mhd.  7ie  wctre  hingewiesen. 
Nd.  w««,  niud.  man.  men  ist  von  Falk  og  Toq)  Et.  ordb.*,  o09t 
richtig  gedeutet  Aber  dies  hat  die  neuerliche  Aufstellung  der 
Gieicluing  griech.  jiövov:  nd.  ma7i  nicht  verhindern  können.  Da- 
her war  diese  Auseinandersetzung  wob!  niclit  überflüssig,  zumal, 
soweit  ich  sehe,  aus  deutschon  grammatischen  und  lexikalischen 
Werken  nirgends  eine  Auskunft  hierüber  zu  holen  ist 

Kiel.  Heinrich   Schröder. 


lautet: 


1)  Vgl.  Scheffpla  bekannles  Lied  "Am  Grenzwall",  dessen  Refrain 

Ha'  .  .  Aomm'  .  .  hammer  dich  emol,  cmol,  emol 
An  dei'm  verrissene  Camisol, 
Du  schlechter  Kerl! 


K.  Bragmann,  Griechisch  Iwoc  und  Övoc. 
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OriechlBch  twoc  und  övoc. 

Über  das  Vorkommen  von  Twoc,  das  seit  Aristoteles  belegt 
ist,  orientiert  gut  R.  Meister  KZ.  H2,  143  f.  Man  bezeichnete  mit 
dem  Wort  gewisse  Maultier-  odor  MnulesBll'üllGn,  auch  war  ee 
scherzhafte  Bencnnang  kleiner  Kinder  sowie  ein  Name  für  die 
Pupille  im  Auge.  In  der  Überlieferung  ist  es  Öfters  mit  dem 
bedeutungsverwandten,  aber  etymologisch  zu  trennenden  ilvoc 
zusammengeworfen.  Dieses  Nomen  ist  einmal  Inschriftlich  be- 
zeugt aus  lalysos  auf  Rhodus,  SGDI.  n.  4110,  23:  ^iri  icmu  'ittttoc 
Övoc  ^iiiovoc  fivoc  \i)}bi  dXXo  Xckpoupov  ^pOtv.  Daher  erklärt  man 
jetzt  Tivoc  für  die  'richtige'  Schreibung  gegenüber  den  sonst  in 
der  handschriftlichen  Überlieferung  begegnenden  livvoc  und 
tivvoc.  Aber  t^voc  war  im  späteren  Altertum  offenbar  ein  wenig 
gebrauchtes  Wort,  und  es  muß  dahingestellt  bleiben,  ob  es  nicht 
auch  in  der  Sprache  selbst  in  seiner  Lautung  durch  ivvoc  be- 
einflußt worden  ist*).  Die  Herkunft  von  ^ivoc  ist  dunkel.  VgL 
zu  dem  Wort  außer  Meister  noch  Thesaurus  I.  Gr.  8,  100,  Lobeck 
Elem.  1,  92,  Dittenberger  Syll.»  n.  560  Anm.  8. 

ivvoc  kam  von  den  (iriechen  zu  den  Römern,  die  es 
für  den  Abkömmling  von  Pfcrdeheugst  und  Esi'lin  gebrauchten. 
Die  Form  hinnua  hat  sich,  wie  man  mit  Recht  annimmt,  unter 
dem  Einfluß  des  Verbums  hinmo  festgesetzt.  Daß  hinnus  echt 
lateinisches  Wort  sei,  aus  *hetnos  oder  *hetmos^  zu  hetia  're« 
minimi  pretii'  gehörig,  wie  Niedermann  tl  und  i  im  Lat,  Darmst 
1897,  S.  54  f.,  im  Gegensatz  zu  der  üblichen  Annahme  von  Ent- 
lehnung aus  dem  Griechischen,  vermutet,  ist  aus  mehr  als  einem 
Grunde  ganz  unglaublich. 

Woher  nun  fwoc?  Nach  Schröder  Sprachvergl.  *  385  soQ 
es  von  der  "Wurzel  vi»  'netzen,  flüssig  machen'"  kommen;  mit 
dieser  Wurzel  ist  die  Sippe  von  loc,  lat.  virus,  ai.  viid-m  ('Flüssig- 
keit, Gift')  gemeint  K.  Meistor  dagegen  a.  a.  0.  knüpft  an  ivduj 
tviu)  'ich  entsende,  leere  aus'  üsw.  und  ai.  i^m-ti  Vr  setzt  in 
rasche  Bewegung,  schnellt,  spritzt  aus'  usw.  an  (vgl.  lüerzu 
Sommer  Griech.  Lautst  34  f.).  Beides  leuchtet  semasiologiseh 
wenig  ein.  Und  beides  ist  auch  in  formaler  Hinsicht  nicht  unb&- 

1)  \^\.  etwa  im  Ags.  omoI  (Dnrbam  Book)  'Cset*  als  Mischung 
ana  mit  e»ol  (Kluge  Pauls  Grundr.  1',  1*29). 

ladocerinuiiflcb«  Forarüunffeo  XXII.  14 
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denklich.  Denn  wegen  des  w  könnte  ein  aus  urgriechischer  Zeit 
stammendes  Twoc  =  *Icvoc  nur  lesbisch-äolische  oder  nordthes- 
salisclie  Form  sein,  und  es  ist  sonst  kein  Anhalt  dafür  vor- 
handen^ daß  das  Wort  aus  einem  von  diesen  Dialekten  ins 
Attische  herübergekommen  ist'). 

Niifh  einer  anderen  Richtung«;  hin  weist  uns  die  Tatsache, 
daß  nach  den  Zeugnissen  des  Altertums  die  Maultierzucbt  im 
pontischen  Kleinasien,  insbesondere  bei  den  paphlagonischen 
Kncti-rn  und  den  Mysern,  zu  Hause  war,  und  daß  Thogarma^ 
d.  i.  Armenien  oder  Kappadocien,  die  besten  Maultiere  lieferte. 
8.  Hehn-Schrader  Kultiirpfl.  u.  Haust.'  132  ff.  581,  Schrader 
Reallex.  533  f.»),  Podersen  KZ.  39,  448.  Aus  diesen  Gegenden 
wird  denn  unser  Wort  den  Griechen  zugekommen  sein.  Das 
Amionischc  hat  eS,  Gen.  Uotj^  'Esei\  mit  der  kollektivischon 
Nebenform  iian  im  Plural  iAan-R  *Esel,  asini'.  Gen.  Uan-f*)^  wo- 
zu iSanam  'patire  polluzione',  iSt4k  'Kselsfüllen',  iSa-kes  und  kis- 
ei  'HalbesHl,  niiilus'  (zu  Ä'^,  Gen.  kisotj^  'Mitte,  Hälfte;  halb'). 
Weiter  erscheint  das  Wort  im  Türkischen,  als  äSäk  ('Esel'),  wo- 
her wiederum  das  russ.  iStik  'Maulesel'  stammt  (Schrader  Reallex. 
2ÖH,  Pederscn  ZDMG.  57,  5(>1,  KZ.  39,  447).  Man  darf  hiernach 
unbedenklich  annehmen,  daß  ein  aus  Kleinasien  heriibergewaa- 
dertes  *iin(h  oder  eine  diesem  ähnliche  Lautung  {vielleicht  *finm>-, 
da  das  -an-  von  arm.  iSan-  ültores  -n-  war)  in  Griechenland  in 
*icvo-c  umgesetzt  worden  ist,  woraus  in  derselben  Periode  laut- 
gesetzlich das  historische  iwoc  ward,  in  der  das  vv  aus  cv  in 
den  Formen  wie  fe'vvüjii,  Cdrvvöm,  Trüvvoc,  TTeXotröwncoc  entstand 
(Oriech.  Gramm.»  125  f.). 

Ist  das  richtig,  so  schließt  sich  unmittelbar  die  Frage  an,  wie 
sich  fvvoc  zu  den  Wörtern  Övoc  und  lat  asimts  vorhält  Denn 
bekanntlich  gelten  auch  diese  für  Entlehnung  aus  dem  Orient 
Für  das  lateinische  Wort,  welches  weiter  zu  den  Kelten,  den 
Germanen,  von  diesen  zu  den  Slaven  und  don  Balten  gewandert 


1)  In  der  mir  soeben,  nach  Niedersrhrift  dieser  Zeilen,  zugekom- 
menen 3.  Aufl.  seines  Buches  hat  Schrader  das  über  twoc  in  der  2.  Aufl. 
Gesagte  gestrichen.  Er  hat  also  die  Herleitung  des  Wortes  aus  einem 
♦Ftcvoc  jetzt  wohl  aufgegeben. 

2)  Hierzu  jetzt  auch  Schrader  Sprachvergl.  *  2,  159  ff. 

3)  Zur  Hrwcitenmg  i^n  sind  zu  vergleichen  Jian  'Pferde'  (zu  J«, 
Gen.  >ioy).  hauran  Herde',  s.  Pedersen  KZ.  39,  350.  419.  473  f.,  Lid6n 
Armen.  Stud.  26. 
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ist  (z.  B.  ir.  assan,  got  osÜhs,  nksl.  055/»,  lit.  äsilas)^)^  ist  diese  Her- 
kunft jetzt  alJgeraein  zugestanden.  Das  griech.  övoc  aber,  das 
von  Hooier  an-}  in  ganz  Griechenland  der  geläufige  Name  des 
Esels  war,  und  dos  zu  a.tinjtö  lautlich  schlecht  stimmt,  müchte  nach 
A.Weber  KZ.  10,  400  und  nach  Fick  Idg.  Wtb.*  i,  15.  308  auch 
noch  Prellwitz  (Et  Wtb.»  332)  für  echt  einheimisch  halten,  für 
urverwandt  nfimlich  mit  dv(a  lut  onus  (aus  *enos)  ai.  dmvi-  und 
abgekürzt  aus  einem  Kompositum  mit  dem  Sinn  'lasttragend', 
eine  Erklärung^  der  das  von  tojioc  'Last*  abgeleitete  neugriecb. 
yo\xäp\  *Esci'  (woher  das  alb.  gomdr  *Eser)  und  das  aus  vulgür- 
lat  sagma  muma  Tacksattel'  (cdr^a)  gebildete  mlat.  mgmarittg  — 
Italien,  somaro  'Esel'  günstig  sind.  Aber  dagegen  spricht  und  ist 
auch  wiederholt  schon  von  anderen  eingewendet  worden,  daß 
der  Esel  in  Griechenland  in  der  ältesten  Zeit  nicht  als  eigent- 
liches Haustier,  sondern  nur  als  Zuchttier,  zur  Erzeugung  von 
Maultieren  und  Mauleseln,  benutzt  worden  ist;  erst  bei  Tyrtäus 
(fr.  6)  erscheint  das  Tier  als  Haustier  in  unserem  Sinne:  dicrrep 
övoi  netdXoic  dxöea  leipÖMcvo!  ktX.  Vgl.  Schröder  KZ.  30,  478  f., 
Hchn-Öchrader  a.  a.  0.  185  f.').  Auch  ergibt  sich  für  die  Ver- 
bindung von  övoc  mit  dvia  eine  lautliche  Schwierigkeit,  und  zwar 
dieselbe,  an  der  die  Schradersche  und  die  Mcistersche  Deutung 
von  fwoc  (S.  198)  leiden:  für  dvia  heißt  es  im  Äolischen  nach 
einem  äolischen  Lautgesetz  dvia,  und  so  müßt«  die  Lautung  övoc 
im  äolischen  Dialektgchiet  entstanden  und  sich  von  da  aus  über 


1)  Got.  aeiliM  ahd.  andd.  esil  ags.  esol  st&mmt  aus  dem  lateinischen, 
aisl.  asne  aus  dem  Romanischen  (afranz.  tune),  ags.  wtsa  engt,  ass  aber 
aus  dem  KeUtschen  (ir.  »tttan). 

2)  Das  Simplex  bei  Homer  nur  A  558,  aber  h&uflg  kommt  bei  ihm 
^m(ovoc  vor. 

3)  Schrader  Sprachvergt.  *  2,  1(>0:  "Der  Esel  wird  nur  an  einer 
einzigen  Stelle  der  homerischen  Gedichte^  nämlich  II.  XI,  568  genannt, 
wo  der  Toliunonicr  Ajax  mit  ihm  verglichen  wird.  Wir  tun  gut,  uns  hier- 
bei zu  erinnern,  daß  der  wildo  Esel  im  Orient  fOr  ein  Hild  der  Kraft  imd 
des  Mutes  gilt,  so  daß  der  Kalif  Mervan  den  Nnmcn  'Esel  Dschesiras', 
d.  i.  Mesopotamiens,  führte.  In  keinem  Fall  kann  also  der  Esel  zu  den 
Haustieren  der  homerischen  Epoche  gehört  haben.  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  es  nun  gewiß  auffallend,  daü  das  frOhcr  auftretende  Maultier 
nach  dem  späteren  Esel  benannt  ist ;  ^^tovoc  :  <5voc  'Halbesel' ;  'Esel*.  Ich 
kann  mir  dies  nicbt  anders  erklären  als  durch  die  Annahme,  daß  die 
Hellenen,  als  sie  sich  selbst  der  Zucht  von  Maultieren  zuwandten,  einzelne 
Esel  oder  Eselinnen  lediglich  zum  Beschälen  oder  Ücschältwerden  aus  der 
Fremde  einfiÜirten,  die  viel  zu  kostbar  waren,  xun  der  Feld-  und  Haus- 
arbeit zu  dienen." 
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die  anderen  Mundarten  vorbroitet  haben;  andere  Anzeichen 
dafür,  daß  sich  der  Name  des  Tieres  von  dort  aus  auf  äug 
übrige  Griechenland  verpflanzt  habe,  sind  nicht  vorhanden.  Frei- 
lich heißt  es  nun,  im  Orient  gebe  es  keine  Benennung  des  fisela, 
auf  die  die  Form  övoc  zurückführbar  sei.  Von  hebr.  'ötön  "Eselin' 
muß  in  der  Tat  abgesehen  werden,  s,  de  Lagarde  Ami.  Stud.  5Ö  L, 
Aug.  Müller  HB.  1,  294  f.,  MiKss-Am(»lt  Scniitic  Words  in  Oreek 
and  Latin  9*>  L  Aber  nicht  von  den  Dialekten  des  pontischen 
Kleinasiens,  falls  lat.  asinus^  wie  höchst  wahrscheinlich  ist,  von 
dortlier  stammt  und  mit  arm,  iian-  zusammengehört  (Pedorsen 
KZ.  39,  449).  Nur  darf  man  eben  nicht  övoc  aus  *öcvoc  her- 
leiten wollen,  wie  ü.  Meyer  IF.  1,  319  f.  trotz  Solmsen  KZ.  20, 
S9f.  tut  Denn  aus  einem  nrgrioch.  'öcvoc  mit  ursprünglich  ein- 
fachem '9-  wäre  lesb.  *övvoc,  ion.-att.  *oüvoc  usw.  geworden»  aus 
einem  erst  in  jüngerer  vorhistorischer  Zeit  aufgekommenen  *dcvoc 
aber  inn.-att.  usw.  *övvoc  mit  verblcii)cndcm  -vv-,  wie  ivvoc  (S.  19R). 
Und  wie  man  durch  eine  *volksetynjologi.sche'  Umbildung  von  einer 
von  diesen  beiden  lautgesetzlich  zu  erwartenden  Gestaltungen  aus 
sollte  zu  övoc  übcrgegiuigen  sein,  ist  niclit  abzusehen. 

Man  hat  also  vielmehr,  denk'  ich.  von  einem  vorhistorischen 
*öcovoc.jünger*6hovoc,  auszugehen.  Stellen  wir  zunHchai  fest,  daß 
aitinus  einstens  *a.s€no8  gelautet  lial>en  fuulJ  und  nicht  attores  *asn09 
gewesen  sein  kann,  worauf  es  von  ü.  Meyer  a.  a.  0.  (unter  Berufung 
auf  mina  =  fivü  und  teckna  =  Ttxvn)  und  von  Stolz  IF.  13,  96  ff. 
zurückgeführt  wird.  Zwar  der  Ausgang  -ellui  von  tisellus  ent- 
scheidet in  dieser  Beziehung  nichts,  da  <liese  Form  ebensogut  aus 
*asn€fos,  jünger  *asrifos  hergeleitet  werden  kann  (vgl.  scabellum 
aus  *üubnelomy  zu  i^amnum  aus  *scubnom^  älter  *xupfwm)  als  aus 
*asen[e]los  (vgl  femella  aus  *femen\€\la,  zu  femina  aus  *fem€nä\. 
Aber  entscheidend  gegen  *asnos  spricht,  daß  als  Forts(!tzung  voa 
diesem,  auch  wenn  es  Lehnwort  war,  nichts  anderes  als  *änos  er- 
wartet werd(?n  dürfte,  vgl,  die  Formen  wie  cänua:  osk.päligj). ca*nar, 
ainus  :  unibr.  ahesms^  wo  der  Lautgruppc  -m-  von  ältester  Zeit 
her  ein  Vokal  vorausging,  und  die  Formen  wie  cina  alat  ceana 
aus  *certsfiä  :  osk.  korssuafs,  /dwi  pranest.  förna  aus  *loucsnä  :  av. 
raoxhta-.  Vgl.  Niedermann  IF.  In,  113  f.,  Verf.  Ordr.  2»,  1,  366 
Pußu.  2.  Das  ältere  *aseno8,  auf  das  nmn  hiernach  zunächst  zu- 
rückkommt., läßt  sich  nun  nach  den  Lautgesetzen  für  noch  ältere 
Zeit  auch  als  ^asonos  oder  *asanos  ansetzen.  Das  für  övoc  soeben 
vorausgesetzte  *öhovoc  aber  kann  nach  den  Untersuchungen  von 
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J.  Schmidt  über  Fernassimiladon  von  Vokalen  im  Griechischen 
KZ.  32,  H2\  ff.  gleicherweise  die  Vorstufen  *öh€voc,  *^hovoc, 
♦tihavoc,  *dhovoc  gehabt  haben.  Wandel  von  *dhovoc  zu  *öhovoc 
vergliche  sich  z.  B,  dem  von  *Kaxu)va  zu  Kox^i^vn;  *Kax-  aus 
uridg.  V^pgA-,  vgl.  a\.  jaghdna-s  jdi^ghd  usw.  (J.  Schmidt  a.  a.  0. 
373  f.).  Wennschon  man  nun  auf  diese  Weise  ohne  Zwang  in 
•dhovoc  und  *asonoi  im  Vokalismus  genau  übereinstimmende  ror- 
historistthe  Voi-stiifcn  für  die  historischeu  Formen  gewänne,  so 
kommt  hierauf  doch  nicht  viel  an.  Durch  das  stimmlose  8  von 
asintts  bleiben  nämlich  die  griecliische  und  die  lateinische  Form 
doch  jedenfalls  getrennt,  und  wenn  die  beiden  Wörter  auch  letzten 
Endes  aus  derselben  Quelle  stammten,  so  ist  den  Römeni  das  ihrige 
doch  nicht  durch  Vermittlung  der  Griechen  zugekommen,  sondern 
durch  Vermittlung  eines  der  nördlich  von  diesen  wohnenden 
Stämme.  Dann  braucht  aber  genaue  Obereinstimmung  im  Vokalia- 
muR  zwischen  dem  griechischen  und  dem  lateinischen  Wort  nicht 
erwartet  zu  werden.  Es  kommt  mir  also  nur  auf  die  Feststelhing 
an.  daß  asinus  und  das  für  Övoc  vorausgesetzte  *dhovoc  in  der 
Vokfllisation  nicht  so  ansoinanderiiegen,  dati  ihre  Zusammengo- 
hörigkoit  von  vornherein  als  unwahrscheinlich  erscheinen  müßte. 
Wie  nun  z.B.  *eöhuj  zu  eiku, *ihap6c  zu  lapöc, *^heTT6Mav zu 
*^6TT6^av  eiTTo^nv  geworden  ist  (über  diese  Vorausnahme  von  -A- 
hat  eingehender  zuletzt  Somn»er  Griech.  Lautet  I  ff.  gehandelt, 
wo  auch  die  ältere  Literatur  über  diese  Lauterscheinung  zu  er- 
sehen ist),  mußte  *öhovoc  zunächst  zu  *6ovoc  werden.  Von  hier 
aus  mag  man  dann  atif  zwiefache  Weise  zum  historischen  Övoc 
gelangt  sein.  Erstens  und  vornehmlich  so,  daß  man  den  Artikel 
6  aus  *6ovoc  heraushörte  oder  vielmehr  ihn  hineinhürte.  Ähnlich 
gab  TTiTavov,  als  t'  firavov  verstanden,  den  Anlaß  zur  Schöpfung 
von  frravov,  bei  Anakreon  fr.  2tj  B.*  (Soimsen  Unters,  zur  griech. 
T^ut-  und  Versl.  46),  im  Neugriechischen  z.  B.  oiKoöecrroiva,  als 
ri  KobkTToiva  verstanden,  den  Anlaß  zur  Schöpfung  von  Ko6fcc- 
TToiva  Aus  anderen  Spmchgebieten,  wo  gleichartige  Subtraktion 
eines  vermeintlichen  'Artikels*  vorkommt,  zum  Teil  häufiger  vor- 
kommt, seien  erwälint:  Italien,  avflio  —  laveÜo  (labellum)  aus  Vateüo^ 
Schwab.  eH  —  nest  aus  9  neit  'ein  Nest',  das  mau  als  »n  fit  auf- 
faßte, engl,  apron  =  napron  aus  a  ntipron,  das  man  als  an  apron 
auffaßte,  atomy  ^  anutomy  aus  anatwny,  cademy  —  academy  aus 
a*eademy.  Siehe  über  diesen  Vorgang  außer  dem,  was  bei  Soimsen 
a.  a.  0.  und  bei  mir  Ordr.  1",  882,  Kurze  vergL  Gramm.  261 
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zitiert  ist,  noch  Jespersen  IF.  Anz,  5^  126,  Bloomfield  Am.  Joum. 
of  Phil.  17,  428  f.  (wo  noch  ein  Aufsatz  von  Scott  über  den 
Gegenstand  angeführt  wird,  der  mir  zur  Zeit  nicht  zuganglich 
ist),  W.  Hörn  FBrB.  22,  217,  V.  Henry  Revue  crit.  1898  S,  44. 
Dieser  Übergang  von  *öovoc  zu  ö  Övoc  geschah  um  so  leichter,  als 
das  Wort  aU  Fremdwort  olme  weitere  Verwandtschaft  im  Grieclü- 
when  dastand,  ihm  also  der  Schutz  für  seine  ursprüngliche  Lau- 
tung fehlte,  wie  ihn  so  oft  Wurzel-  und  stammverwandte  Formen 
bieten.  Wandel  zu  Övoc  war  aber  zweitens  auch  deshalb  möglich 
und  naheliegend,  weil  nach  dem  llhergnng  von  *ho  ohorwsi'dcr  Esel') 
zu  *ho  hoojios  (im  Phir.  von  *Äü[il  ohonoi  zu  *hc{i]  hoonot)  diese 
Verbindung  dissimilatorischer  (haplologischer)  Kürzung  ausgesetzt 
war.   Vermutlich  iiat  beides  zusammen  gewirkt. 

Nunmehr  käme  es  noch  darauf  an,  die  gemeinsame  Ur- 
heimat von  övoc  und  asinus  ausfindig  zu  machen.  DalJ  ein  Zu- 
sammenhang mit  arm.  i^an-  besteht,  ist  sehr  glaubhaft,  und  ver- 
mutlich ist  es  nicht  zufällig,  daß  die  Griechen  wie  die  Armenier 
das  Hastardtier  als  Halbesel  benannten:  n^ilovoc  nx)d iSakes^  kiseS. 
Ob  aber  arm.  ei^  Uati-  idg.  Erbwort  war  und  mit  lat  equos  identisch 
(Pedcrscn  KZ.  38,  lfl7.  205),  bleibt  recht  fraglich. 

Zum  Schluß  mich  rlie  Frage:  rührt  das  merkwürdige  und 
vielbesprochene  i  iu  imToc,  *iLTmoc  (in  Komposita  wie  Apici-inTroc, 
rXauK-innoc)»  Ikkoc  (Et  M.  474,  12)  von  einer  Vermischung  mit 
jenem  Wanderwnrt  her,  das  bei  den  Griechen  in  der  Lautung 
tvvoc  erscheint?  Die  I^utung  Tkkoc  ist  kaum  echt  griechisch, 
und  vielleicht  hat  zunächst  diese  Form,  dann  von  ihr  das  wenig- 
stens im  THT  echt  griechische  'Ittttoc  das  i  durch  diese  Mischung 
bezogen.   Vgl,  hierzu  Kretschmer  Einleit.  247  ff. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Statlstlscheüntorsufhnnjgenüberdeii  Gebrauch  der  Tempora' 
und  Modi  bei  eiiizeluen  griechiöcheu  Scluriftstellern, 

Motto:  Statlitiei  tun  %  bagbear  to 
m&ny.  OildenlecTe,  probL) 

I.  bei  Homer. 

Seitdem  Ciu-tius  in  seinen  "Erläuterungen'  (p.  177)  den 
Ausspruch  getan  hat,  daß  die  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Zeitarteu  mi  Griechischen  in  lexHudischer  Hinsicht  noch  so  gut 


Statist.  Untersuchungen  über  den  Grebrauch  der  Tempora  u.  Modi  usw.     203 

wie  uuausgebeutet  sei,  sind  von  verschiedenen  Seiten  Versuche 
und  Anstrengungen  gemacht  worden,  diese  Lücke  auszufüllen. 
Curtius  selbst  ist  mit  gutem  Beispiele  vorangegangen.  Seine 
bezüglichen  Aufstellungen  sind  von  Späteren  reproduziert  und 
erweitert  worden.  Trotzdem  wiederholt  sicii  die  Klage  mehrmals. 
mit  und  ohne  Beziehung  auf  Curtius.  In  seinen  "Demostheuischon 
Studien"  (Rhein.  Mus,  44)  äußert  sich  Blass,  daß  die  Lehre  vom 
Gebrauch  der  Tempora  im  Griechischen  bis  zur  Stunde  (1889) 
noch  unklar  imd  in  ihren  Grundlagen  nicht  erkannt  sei,  und 
doch  hatte  Delbrück  in  den  "Syntakt.  Forschungen"  auf  den 
vorhandenen  Onindlagen  weitergebaut.  Weiteren  "Demosthe- 
nischen  Studien"  von  Blass  (Rhein.  Mus.  18M2)  verdanken  wir 
weitere  Klarung  der  Begriffe,  z.  T.  auch  Bestätigung  einzelner 
Aufstellungen  Delbrücks.  —  Karl  Mutzbauer  beginnt  sein  be- 
kanntes, verdienstvolles  Werk  "über  die  Grundlagen  der  grie- 
chischen Tempuslehre  und  den  homerischen  Tempusgebrauch" 
(Sti'aßb.  189S)  rait  der  ehfn  erwähnten  Äußeiiing  von  ßlass  und 
läßt  dann  den  auch  durch  F*fuhl  zitierten  Satz  von  Curtius  folgen, 
daß  man  bei  Betrachtung  der  griech.  Tempora  bewußt  oder 
unbewußt  von  der  latein.  Sprache  ausgegangen  sei,  deren  Be- 
dingungen völlig  andere  sind.  Durch  Mutzhauers  eingehende 
Arbeit  sind  unsere  Kenntnisse  bezüglich  des  Tempusgebrauchs 
dauenid  bereichert  worden,  und  dankbar  nehmen  wir  die  reiche 
Belehrung  an,  die  in  seinen  Erörterungen  über  die  deutsche 
Wiedergabe  zahlreicher  Tempusstämme  zu  finden  ist.  Immerhin 
müssen  wir  sagen,  daß  das  Festhalten  an  einer  bestimmten  Tenipus- 
stammbedeutung  bei  einer  Sprache,  die  einst  auch  in  Entwicklung 
begriffen  war,  uns  öftere  als  zu  starr  erscheint  —  Ihre  Be- 
deutung für  die  l^hro  von  der  verschiedenen  Aktion  der 
Tempora  hat  entschieden  auch  die  Dissertation  von  Eleanor 
Purdie  über  die  "perfektive  Aktionsart  bis  Polybius"  (IF.  9), 
mit  ihrer  Erörterung  einer  Anzahl  homerischer  Verbalstämme, 
und  nicht  minder  die  Besprechung  derselben  von  Hans  Meltzer 
im  12.  Bande  der  gleichen  Zeitschrift,  wo  mit  großer  Schärfe 
die  verschiedenen  Aktionen  der  TompussthTBrao  auseinander- 
gehalten werden.  Die  in  G.  Herbig's  Abhandlung  über  "Aktionsart 
und  Zeitstufe"  niedergelegten  Anschauungen  scheinen  mir  in 
einem  gewissen  Gegensatze  zu  denen  von  Mutzhauer  u.  Meltzer 
zu  stehen,  insofern  als  zwischen  morphologischen  und  funktio- 
nellen Tempora  unterschieden  wird,  woraus  hervorgeht,  daß  nicht 
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in  allen  Fällen  für  be»timtute  Formen  auch  bestimmte  Bedeu- 
tungen gefolgert  und  gefordert  werden  dürfen.  Wenn  übrigens 
auf  okkasionelle  und  usuelle  Diskrepanzen  zwischen  morpho- 
logischem und  physiologischem  Tempus  hingewiesen  wird,  was 
ja  eine  Durchbrechung  der  Aktionen  involviert,  so  stimmt  das 
Vorhandensein  usueller  Diskrepanzen  schon  mit  der  bloßen  Tat- 
sache der  Existenz  punktueller  PräsensstÜnune  überein.  Okkasio- 
neUe  Diskrepanzen  sind  zwar  von  emzelnen  Forschem  oft  ge- 
funden worden,  winden  aber  fast  ebensooft  von  andern  in  Abrede 
gestellt.  Trotzdem  H.  Meltzer  sich  mit  besonderem  Geschick  zu 
den  letztern  gesellt,  so  mildert  er  docii  in  seiner  neueren  Ab- 
handhing (IF.  17)  die  IF,  12  vertretene  Ansclmuung  in  etwas, 
ohne  indessen  ein  wirkliches  Durchbrechen  der  Aktionen  zuzu- 
geben, wozu  andere,  namentlich  französische  Forscher,  hinneigen. 
Wenn  in  diesem  Zusammenhange  der  von  Bnigmann,  Streitberg 
und  Delbrück  ausgebauten  heutigen  Form  der  Aktionenlehre 
weiter  nicht  gedacht  wird,  so  geschieht  es  nur  deshalb,  weil 
sie  heute  den  selbstverstiindliclion  Austjangspunkt  für  alle  da- 
hingehörigen Untersuchungen  bildet  Das  bezeugt  in  schönster 
Form  auch  H.  ^[eltzer  trotz  allen  Einwendungen,  die  er  gegen 
einzelne  Delbrücksche  Lehren  erhebt.  I-Joi  der  Würdigung  dieser 
Bcharfsiniiigen  Einwendungen  dürfte  sich  nber  die  Frage  auf- 
drangen, üb  nicht  am  Ende  dte  Diskussion  der  einschlägigen  Dinge 
bei  einem  Punkte  angelangt  sei,  wo  das  subjektive  Moment 
allein  ausschlaggebend  ist,  und  wo  deshalb  keine  Übereinstimmung 
mehr  hergestellt  werden  kann.  Wenn  aber  eine  Frage  auf  einem 
solohen  Piuiktc  angelangt  ist,  so  düifto  es  sich  empfehlen,  etwas 
Objektivem  sich  zuzuwenden  in  der  Hoffnung,  thiB  der  objektive 
Tatbestand  eine  Kliirung  schaffen  könne,  eine  Hoffnung,  bei  der 
allerdings  nicht  vi^rgessen  wird,  daß  bei  der  Deutung  objektiver 
Tatsachen  der  Subjektivismus  abermals  nicht  völlig  ausgeschaltot 
werden  kann. 

Zu  diesem  rein  gegenständlichen  Mateiial  gehören  die  Unter- 
suchungen über  den  Gebrauch  der  erzählenden  Tempora  bei 
einzolnoii  Scfiriftstellern,  von  denen  wir  jetzt  eine  ziemliclie 
Reihe  habcu,  hauptsächlich  hervi>rgerufeu^  wie  es  scheint,  durch 
Fr.  Hultsch's  gewaltige  Arbeit  über  Polybius.  Solche  Unter- 
suchungen sollen  es  uns  ermöglichen,  über  jenen  Gebrauch 
etwas  mehr  als  bloße  Eindrücke  zu  haben,  womit  man  sich 
bisher  meistens   begnügte.    Indessen   dürfte,   wie  mir  scheint, 
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ClasaoQ^s  Bemerkung  in  seinen  "'Beobachtungen  über  den  homor. 
Sprachgebrauch"  etwas  mehr  Berücksichtigung  auch  in  der  vor- 
liegenden Frage  verdienen,  Haß  luimlich  bestimmte  Zahlenan- 
gaben höheren  Wert  haben  als  bloß  allgemeine.  Nun  fehlt  e« 
aber  noch  fast  vollständig  an  einer  wirklichen  Statistik  der 
Verbalforraon  von  ganzen  Litoraturproduktoii.  Ansätze  dazu  sind 
zwar  vorhanden,  einmal  von  Koch  (Jahrbuch  14G)  über  die 
Verbalfornien  der  vier  ersten  Bücher  von  Xen.  Anab.,  dann 
von  Miller  ein  Anfang  zu  einer  vergleichenden  Statistik  des 
Imperf.  u.  Aor.  (Am.  Joum.  16).  Dabei  wird  es  von  Koch  zura. 
ersten  Male  wieder  ausgesprochen,  also  förmlich  neu  entdeckt, 
daß  im  Oriech.  kein  Unterschied  im  Tempusgebrauch  zwischen 
Haupt-  u.  Nebenhandlung  zu  finden  sei.  Diese  Erkenntnis  zu- 
sammen mit  der  andern,  daß  die  griechischen  Tempora  nicht 
Bur  relativen  Zeitbestimmung  verwendet  werden,  ermöglicht  es 
nun  gewissermaßen,  durch  bloße  Zählung  der  Imperfekte  und 
Aoriste  eine  besondere  Art  des  subjektiven  Empfindens  eines 
Schriftsteilers  während  seiner  Darstellung  eines  Ereignisses  kennen 
KU  lernen.  Doch  soll  davon  später  die  Rede  sein.  Für  jetzt 
genügt  es,  in  Erinnerung  zu  rufen,  was  aus  der  Kochschen 
und  aus  der  Millersehon  Statistik  hervorgeht:  Wir  erfahren 
daraus,  daß  das  Imperfekt  einen  weit  ausgedehnteren  Gebrauch 
hat,  als  die  Mehrzahl  der  Gräzisten  früher  annahm  und  z.  T, 
heute  noch  annimmt  So  scheint  es,  daß  Schonkl  von  dieser 
Statistik  keine  Kenntnis  hatte,  als  er  (in  Bursian's  Jahresbericht 
Bd.  38)  sich  dahin  äußerte:  "In  der  Koino  ist  das  Imperfekt 
allgemeines  Präteritum  geworden  nnd  hat  teilweise  den  Aorist 
vcrdningt' *  Ähnliche  Äußenuigen  finden  sich  noch  bei  einigen 
andern  Beurteilem  der  späteren  Gräzität  Dagegen  findet  Wecklein 
(Burs.  Jahresber.  1H78)  im  (rebrauch  der  Tempora  von  den  ältesten 
Stufen  bis  in  die  jüngste  Periode  des  Sprachlebens  eine  über- 
raschendo  Gleichmäßigkeit.  Auch  Godwin  ist  derselben  Ansicht, 
was  das  Sprachgefühl  der  Griechen  verschiedener  Zeiten  an- 
belangt, doch  denkt  er  sich,  daß  die  Griechen  nicht  immer  für 
nötig  erachteten,  ihrer  feinen  Unterscheidungsgabe  zu  folgen. 
Hatzidakis  versichert  uns,  daß  in  der  Koino  keine  Verwiming 
zwischen  Imperf.  u.  Aorist  eingetreten  sei,  und  noch  das  Neu- 
griechische halte  die  beiden  Aktionen  scharf  auseinander.  (Vergl. 
darüber  auch  Thumb  im  Handbuch  der  neugriech.  Volkssprache.) 
Dagegen  nimmt  Dieterich  (Byz.  Anz.  I)  eine   vorübergehende, 
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örtlich  beschrankte  Abschwachung  des  UnterscheidungsvermÖgens 
in  der  nachklassischen  Zeit  an.  Ebenso  urteilt  Thumb  (die  griech^ 
Spr.  ira  Zeitalter  des  Hellenismus).  Entdeckt  man  nun  aber,  daß 
die  beiden  Timotheusbriefe  gar  kein  Imperfekt  aufweisen,  sondern 
lauter  Aoriste,  daß  femer  in  der  Mehrzahl  der  Paulinischen 
Briefe  die  Imperfekte  auch  sehr  schwach  vertreten  sind,  daß 
dasselbe  z.  B.  auch  vom  Buche  Henoch  gilt,  so  fragt  man  sich 
unwillkürlich,  ob  nicht  diesen  Erscheinungen  vielleicht  doch  noch 
2u  wenig  Aufmerksamk<.'it  geschenkt  worden  sei.  Jedenfalls  könnte, 
wer  etwa  in  Xenoph.  Anab.  seine  Aufmerksamkeit  den  Imper- 
fekten und  Aoristen  zuwendet  und  gleich  nachher  dio  orztihlenden 
Tempora  im  Buche  Henoch  verfolgt,  leicht  eine  Veränderung 
des  Sprachgefühls  in  diesem  Punkte  für  möglich  halten.  Wenn 
uns  H.  Meltzer  im  An.schluß  an  Norden  und  Stiebeling  sagt, 
daß  bei  Homer  "der  konstatierende  Aorist  von  selbst  zurück- 
treten mußte,  weil  Homer  als  Epiker  das  malende  Imperfekt 
vorzog,  wo  spHter  prosaische  Logik  den  nüchtorneu  Aorist  be- 
vorzugte", so  ist  dieser  treffliche  Kritdker  der  oben  erwiihnten 
Abhandking  von  E.  Purrlie  doch  wohl  der  Meinung,  daß  eine 
Statistik  der  homeriHchen  erzähli^nden  Tempora  ein  Vorwiegen 
der  Aoriste  ergeben  müßte.  Dieses  Ergebnis  würde  aber  die 
psychologische  Deutung  zulassen,  daß  der  Dichter  das  meiste, 
das  er  erzählt,  in  seiner  Entwicklung  vor  sich  gehend  schaut. 
Ist  diese  Deutung  zutreffend,  so  wird  es  nun  auch  gestattet 
sein,  das  Vorherrschen  der  Aoriste  im  Henochhuche  z.  B.  so 
zu  erklären,  daß  der  Verfasser  dio  dort  erwähnten  Erlebnisse 
nicht  als  sich  entwickelnde,  sondern  als  abgeschlossene  Hand- 
lungen hinstellt,  obgleich  er  sich  als  Seher  einführt  Wenn  wir 
nun  so  bei  einem  Schriftsteller  ein  Vorherrschen  der  Aoriste, 
bei  einem  andera  einen  Überschuß  an  Imperfekten  finden,  so 
würde  sich  damit  vielleicht  nicht  eine  Verschiedenheit  des  Sprach- 
gefühls, sondern  möglicherweise  nur  ein  Unterschied  in  den 
psychologischen  Beziehungen  der  Erzähler  zu  ihrem  Stoffe  ver- 
raten. Das  ist  aber  nicht  dasselbe.  Wer  in  Imperfekten  darstellt, 
der  steht  seinem  Stoffe  anders  gegenüber  als  wer  sich  der  A<*riste 
bedient  Es  kommt  mir  aber  vor,  es  sei  nicht  ganz  zutreffend, 
wenn  Mutzhauer  sagt,  daß  die  Rücksicht  auf  Anschaulichkeit 
und  Deutlichkeit  eine  immer  ausgedehntere  Verwendung  dos 
Aorists  herbeigeführt  habe.  Ist  es  denn  nicht  gerade  das  Im- 
perfekt, das  im  Dienste  der  Anschaulichkeit  steht? 
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Wenn  somit  die  Bevorzugung  des  einen  oder  andern  Tempus 
psychologische  Gründe  hat,  dann  ist  wie  oben  schon  augedeutct^ 
eine  Statistik  der  Iraperfekte  und  Aoriste  bei  verschiedenen 
Werken  desselben  Autors  ein  Instrument,  mittelst  dessen  wir 
die  psychologische  Stellung  eines  Autors  zu  seinem  Gegenstande 
zahlenmäßig  bestimmen  können.  —  Wenn  nun  aber  konstatiert 
worden  kann,  daß  der  Aorist  im  I^ufe  der  Jahrhunderte  immer 
weitergehende  Verwendung  fand,  sollte  das  nur  der  Ausdruck 
für  die  Tatsache  sein,  daß  das  erzählende  und  darstellende  Subjekt 
mehr  und  mehr  in  eine  andere  Stellung  zu  seinem  Gegen-stando 
trat,  und  würde  du  nicht  vielleicht  die  Deutung  die  richtigere 
sein,  daß  der  Aorist  in  das  ureigene  Gebiet  des  Imperfekts  ein- 
gedrungen ist?  Es  wäre  auch  denkbar,  daß  beidos  zusammen- 
gewirkt habe,  daß  Übergriffe  des  Aorists  in  das  Gebiet  des 
Imperfekts  geschehen  sind,  und  daß  eine  andre  Stellung  des 
Erzählers  zu  seinem  Stoffe  nebenherging.  Eines  war  möglicher- 
weise die  Folge  des  andern,  und  es  wird  richtig  sein,  wenn 
man  die  psychologische  Stellung  des  Erzählers  zu  seinem  Stoffe 
als  den  primären  Grund  für  Veränderungen  des  numerischen 
Verhältnisses  zwischen  den  beiden  erzählenden  Tempora  ansieht 
Aus  der  häufigen  Verwendung  der  Aoriste  in  summarischen  Be- 
richten z.  B.,  wie  sie  schon  lange  üblich  war,  ktmnte  fürs  Ei*ste 
eine  Gewöhnung  an  dieses  Tempus  erfolgt  sein  und  von  hier 
aus  das  Eindringen  des  Aorists  in  das  Gebiet  des  Imperfekts 
seinen  Anfang  genommen  haben. 

Wenn  nun  die  Frequenz  der  erzählenden  Formen  untersucht 
wird,  so  empfiehlt  es  sich,  um  eine  bessere  Deutung  der  Zählungs- 
resultatc  zu  ermöglichen,  nicht  in  der  Millerschen  Weise  bloß 
die  Indikative  zu  berücksichtigen,  sondern  in  der  Kochschen 
Manier  alle  Tempora  und  Modi.  Wenn  es  sich  nämlich  nach- 
weisen läßt,  daß  einzelne  Erzähler,  die  den  Inilik.  Aor.  vor  dem 
Imperfekt  bevorzugen,  dann  auch  in  weiterer  Ausdehnung  als 
andere  die  Nebenmodi  des  Aorist  verwenden,  dann  ist  der  Beweis 
erbracht,  daß  bewußt  oder  unbewußt  der  gleiche  psychologische 
Vorgang  anstatt  zum  Präsens  zur  Wahl  eines  Konjunktivs,  Optativs, 
Imperativs,  Infinitivs,  Partizips  AorisÜ  treibt,  der  unter  anderen 
Umständen  die  Bevorzugung  eines  Indikativ  Aoristi  vor  einem 
Imperfekt  zur  Folge  hatte.  Entspricht  aber  die  Verwendung  der 
Nebonmodi  des  Aorists  relativ  derjenigen  der  Indikative  Aoristi 
nicht,  so  dürfte  daraus  folgen,  daß  die  Stellung  der  Griechen 
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dem  Indikativ  gegenüber  bisweilen  rerschieden  gewesen  sei 
Ton  der,  die  sie  zu  den  andern  Modi  einniilmien.  Ich  sage 
■bisweilen';  denn  das  bleibt  doch  wohl  bestehen,  daß  in  ab- 
häniEpger  Rede  der  Aorist  beibehalten  bleibt,  wo  irgend  ein 
Modus  Stellvertreter  fiir  den  historischen  Indik.  Aoristi  der  un- 
abhän^gen  Rede  wird. 

Es  ist  nun  wohl  möglich,  daß  eine  so  mechanische  Auf- 
!ung  von  den  psychologisehon  Vorgängen^  die  den  Griechen 
beim  Reden  und  Schreiben  zur  Wahl  eines  Aoristes  oder  eines 
Präsens  führen  sollten,  Mißbilligung  finden  dürfte.  Wer  na- 
mentlich die  oben  erwähnton  "Demosthetiischen  Studien"  voa 
Blass  in  Erinnerung  bat,  wo  die  besondere  Bei*echtigung  bald 
dieser,  bald  jener  bestimmten  Ausdrucksweise  nachgewiesen  wird, 
oder  wer  Moltzer  IF.  17,  222  beherzigt,  der  dürfte  leicht  zur  An- 
sicht gelangen  oder  seine  vorherige  Ansicht  bestätigt  finden,  daß 
jeder  bessere  Schriftsteller,  gerade  wie  Demosthenes,  bewußt  bald 
zu  der,  bald  zu  jener  Form  greift  Er  wird  damus  den  Schluß 
ziehen,  daß  keine  Gesetzmäßigkeit  herrschen  könne,  wo  bewußte 
freie  Wahl  vorliege.  —  Wenn  wir  uns  aber  vergegenwärtigen, 
wie  auch  bei  fi*eier  Wahl  unter  den  zur  Verfügung  stehenden 
Formen  doch  wieder  der  Sprachgebranch  seine  Gesetze  gibt, 
und  wie  andrei-seits  auch  unser  subjektivstes  Fühlen  seine  eigene 
Gesetzmäßigkeit  hat,  also  bei  gleichen  Situationen  gleichmäßig 
reagiert,  so  können  wir  die  Möglichkeit  eines  allgemeinen  und 
eines  persouliohea  Determinismus  der  Ausdrucksweise  docli  nicht 
in  Abrede  stellen.  Diesem  doppelten  Determinismus  nachzugehen, 
dazu  kann  eine  Formenstatistik  uns  lielfen;  sie  kann  uns  sagen, 
ob  ein  solcher  vorhanden  sei  und  in  welchem  Grade.  In  den 
lateinischen  Sprachdenkmälern  würde  ein  persönlicher  Deter- 
minismus in  der  Anwendung  der  Vorhalformen  weit  weniger 
zu  erwarten  sein,  weil  der  allgemeine  allzu  despotisch  wirksüm 
ist  Die  griechische  Sprache  ist  schon  lange  als  die  indivi- 
duellere bekannt;  seitdem  wir  aber  in  Üir  die  Wirksamkeit  des 
Aktinnsbegriffes  kennen  gelernt  haben,  sind  wir  berechtigt, 
noch  mehr  Subjektivität  in  den  griechischen  Sprachdenkmälern 
zn  erwarten  als  früher.  Mt?hr  Gesetzlosigkeit  bei  den  einzelnen 
griechischen  Schriftstellern  zu  finden,  dürfen  wir  aber  deswegen 
nicht  erwarten,  sondern  nur  verschiedene  Mischung  der  allge- 
meinen und  der  persönlichen  Gesetzmäßigkeit  Diese  Mischungs- 
yersclüedenheit  wird  vielleicht  auch  gestatten,  im  Verein  mit 
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idern  Kriterien  charakteristische  Merkmale  für  einzelne  Autoren 
jtzustelien. 

Es  ist  hiör  der  Ort,  der  bisher  geübten  Methode  der  Sprach- 
statistik zu  gedenken,  die  von  Campbell,  Dittenberger,  Schanz, 
Ritter  u.  a.  angewandt  und  cnipfolilen  wurde  und  die  außer  bei 
den  Platoforschern  namentlich  bei  den  Kenuei*n  des  neutestament- 
lichen  Sprachidioms  Verwendung  findet.  Manches,  was  von  Ritter 
zur  Kechtftn'ti^aing  dieser  Methode  vorgebnicht  wurde,  ^nlt  auch 
fär  die  hier  angewandte  Statistik.  In  der  Hauptsache  aber  hat 
sie  sich  selbst  zu  rechtfertigen.  Es  sollen  nicht  kleine  sprachliche 
Differenzen  zwischen  den  verschiedenen  Werken  eines  Schrift- 
steilere  gesucht  werden,  sondern  größere  Strukturunterschiede 
zahlenmäßig  festgestellt  werden,  die  sich  im  Laufe  der  sprach- 
lichen Entwicklung  eingestellt  liaben.  So  wird  a\ich  nicht  etwa 
der  Versuch  gemacht^  altere  von  jüngeren  Stücken  in  den  hom^ 
risehen  Epen  zu  iintei-scheiden.  Wie  jeder  bisherige  Versuch, 
auf  Grund  bestimmter  sprachlicher  Kriterien  eine  Alterssrheidimg 
vorzunehmen,  sich  von  einer  petitio  principii  nicht  freihalten 
konnte,  so  würde  es  auch  bei  Anwendung  der  hier  gcbraucliten 
Methode  gehen.  Wir  sind  meines  Eruchlens  noch  hinge  iiieht 
weit  genug,  um  im  Homer  mit  sprachlichen  Kriterien  Quellen- 
scheidungen sicher  vornehmen  zu  können. 

Die  Statistik  der  homerischen  Verbnlformen,  die  auf  den 
folgenden  Seiten  zu  finden  ist,  ist  an  Hand  der  Teubnersehen 
Ausgabe  Dindorf-Henze  angelegt;  für  die  liias  wurde  die  Aus- 
gabe von  1903  verwendet  für  die  Odyssee  die  von  1901.  Für 
die  sechs  ersten  Gesänge  der  Odyssee  kam  die  Kägische  Ausgabe 
zur  Verwendung.  Die  Zahlung  ist  einmal  vorgenommen  worden 
und  erhebt  keinen  Anspruch  auf  Unfehlbarkpit.  Durcli  die  Cm- 
rechnuüg  in  Prozente  veiiiereu  mögliche  Zählfelder  an  Wichtig- 
keit Kleinere  Ungenauigkeiten  in  der  prozentischen  Berechnung 
sind  ebenfalls  oluie  Belang,  da  in  der  Diskussion  der  gewonnenen 
Prozentzahlen  die  absolute  Höhe  derselben  keine  Rolle  spielt, 
Bonderu  nur  ihre  relative,  also  kleine  Zahlenunterschiede  keine 
Berücksichtigung  finden.  Es  erübrigt,  noch  ein  Wort,  zu  sagen 
Über  die  Deutung  gewisser  Verbalformen,  die  zweierlei  sein 
können,  wie  Konjunktive  Aoristi  sigmatischer  Natur  mit  kurzem 
Themavokal,  die  mit  Indikativen  Futuri  gleichlautend  sind.  Bei 
der  Deutung  derselben  bin  ich  in  den  sechs  ersten  Büchern 
der  Odyssee  durchweg  Kägi  gefolgt  und  habe  wciterhiu  in  der 


^L^       210 

■ 

■ 

■ 

L.  S 
Ta 

chlacfater, 
belle  la. 

^ 

1 

■ 

H            Statistik  sämtlicher  Verbalfonnen  der  Ilias  nach  Tempora 

und   ^M 

Modi  geordnet 

M 

A.  absolute  Zahl 
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Aor. 

A. 

luH. 

Aor. 
P. 

tapf. 

PriU.   ] 

?utar  Fottu* 
A.M.        P. 

Perf.    Perf. 

Q.             IL 

PIpL    Plpf.     Fat 
A:         P.       ex. 

Vertr«.     ^M 

Sara-     tvag      ^H 

men        der         ^H 

der       Modi        ^ 

Modi     in  %<) 

^^ 

5075 

259 

3686 

1990 

759        2 

464     38Ö     32 

12652  67,» 

H              Partiz. 

1590 

192 

2852 

ßö       - 

374     251     — 

4824  ai,7 

H             Iniin. 

724 

63 

901 

214       - 

31       41      - 

1964 

8,9 

H               Konj. 

710 

16 

340 

—        ^ 

32         2     - 

1099 
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■              Optat. 
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12 

254 

—        ^ 
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696 
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484 
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852 
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&38 
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938     695     32 
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■umme. 

J 
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■ 

Aorist 
A.U.U. 

Aorist 
P. 

IlDpf. 

Pris. 

Fot       Fat 
A.  M.        P. 

Perf.      Perf. 

a.Plpf.   a.PIpf. 

A.           P. 

Fat  ex. 

3 

% 

% 

•/. 

% 

%         X 

"/•          % 

Va 

Indik. 

es 

1.2 

ie,6 

9 

a,5       0 

2,1       1,8 

0,1 

^^^1 

Partiz. 

7,2 

0,9 

10,6 

0,3 

1.7      1,1 

^^H 

Infin, 

3,3 

0,2 

4,1 

1 

0,1      0,2 

^^H 

Konj. 

3,2 

0,07 

M 

0»1      0,01 

^^H 

Optat. 

1.9 

0.05 

1,8 

0,04    0,01 

^^H 

Iniperat.  1,5 

0,04 

2,2 

0,1      0,06 

m 

Ü) 

40 

2,4 

16,6 

28,6 
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^^f                   1)  Die  feltgedruckten  Zahlen  der  letzten  Kolumne  bilden  die  *'modaIe     ^M 
^^^         SlruVturformer'  der  Ilias;  siehe  den  Text,  0.214-.                                               ^| 

2)  Temporale  Strukturforme)  der  Ilias; 

siehe  den  Text,  S.  213  unten.    ^H 
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Tabelle  Ib. 

Statistik  sämtlicher  Verbalformen  der  Odyssee  nach  Tempora 
und  Modi  geordnet 

A.   Absolute  Zahlen. 


p 

Aor. 
A.M. 

Aor, 
P. 

Impf. 

PriA. 

Fat 
A.M. 

Fat 
P. 

Perf. 

0. 

Plpf. 
A. 

Perf. 

a. 
Plpf. 

P. 

Sum-         tunff 
moD           d«r 
Fat         der           Modi 
«X.         Modi        in  %•> 

Indik. 

8790 

154 

a051 

1943 

670 

— 

391 

311 

17  =  10227  =  56,8 

Partiz. 

1270 

84 

1972 

70 

— 

199 

246 

—  =  3840  =  fli,a 

Infin. 

664 

39 

727 

127 

— 

13 

26 

-  =   1596=    8,8 

■ff  1  'S. 

546 
460 

310 

10 

13 

6 

293 
276 
843 

— 

l 

27 

4 

21 

4 
5 
8 

-  —      88n  -    4,8 
_  =      758  =    4,8 

-  =      688  =r    3,8 

.Summen  \ 

der     \m   3t)fi    :iOöl  ÖÖÖ4   767 
Temporal 


«55    ö99     17  =  17989  =  100% 
Ootuat- 
Sumin«. 


B.    In  Prozente  der  Gesamtsumme  umgerechnet. 

Perf.      Perf. 
Aorist    Aorist    Impf.     PrlLs.      Fat       Fat     u.PIpf.  a.PIpf. 

P.  A.  P.      FnL  ex. 


A.M. 

p. 

A.M. 

Vt, 

•/o 

•/o 

•/• 

•u 

Indik. 

21 

0,9 

17 

10,8 

3.2 

Partiz. 

7 

0,5 

11 

0.4 

Infin. 

3,7 

0,2 

4 

0,7 

Konj. 

8 

0,06 

Ifi 

— 

Optat. 

2,6 

0,07 

1.4 

— 

Impt 

1.7 

0,03 

2.» 

— 

•/• 

% 

•/. 

2,2 

1,7 

0.1 

1.1 

1,4 

— 

0.07 

0,14 

— 

0,16 

0,02 

— 

0,02 

0,03 

— 

04 

0,04 

— 

39 


1,6        17       31  4,2        —        3,6        3,3        0,l  =  100''/.*> 


Bei  allen  Berechnungen  ist  als  Geaamtsumme  aller  Verbal- 
formen 18000  angenommen  worden. 

Anm.  Auf  dieser  und  den  beiden  lolgenden  Tabellen  sind  die  Modus- 
zahlea,  in  denen  die  aoristische  resp.  die  präsenlische  Form  bevorzugt 
wird,  in  halbfettem  Drack  wiedergeget>en;  vgl.  darüber  den  Text  S.  223. 


1)  Die  fettgedruckten  Zahlen  der  letzten  Kolumne  bilden  die  "modale 
Strukturformel"  der  Odyssee. 

2)  Temporale  Strukturformel  der  Odyssee. 
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L.  Schlächter, 


Odyssee  iinH  IHas  den  in  seiner  oben  erwähnten  Ausgabe  nieder- 
gelegten fTrundsützen  mich  angosohlosson.  Bei  Verba  llquida, 
deren  Imperfekte  und  Aoriste  in  der  3.  Sing,  gleichlautend  sind, 
blieb  nichts  linderes  übrig,  als  jeden  Fall  genau  zu  überlegen. 
Es  sind  dadurch  ungefähr  gleich  viele  Formen  als  Imperfekte  wie 
als  Aoriste  gerechnet  worden.  Die  Konjunktive  Aoristi  und  Prä- 
senlis  einiger  Verba  liquida  sind  ebenfalls  gleichlautend.  Auch 
hier  Avurde  jeweilen  genau  erwogen,  doch  babe  ich  mich  an- 
fangs häufiger  für  Kunj.  Präs.  entschieden.  Erst  die  spätcrott 
Erfahrungen  haben  mich  belehrt,  daß  vielleicht  häufiger  eine 
solche  Form  luitte  als  Aorist  sollen  angesprochen  worden.  Sonst 
wurde  jede  Form  nach  ihrem  Äußeren  bestimmt,  nicht  nach 
ibrer  Funktion,  also  21.  B.  eiMi  und  seine  Personen  stets  als  Präsens, 
ebenso  i^kuu.  In  anderen  zweifelhaften  Fällen  wurde  den  Be- 
stimmungen von  Fn)hwein  "Verbiim  homericum",  Teubnor  1881, 
gefolgt 

In  der  Ilias  wurde  der  eigentliche  Schiffskatalog  wegge- 
lassen, in  beiden  Epen  aber  sämtliche  'interpolierte'  Verse 
mitgerechnet.  Das  formelhafte  dft,  ircTivu^itvoc  wurde  selbst- 
veretändlieh  nicht  mitgezählt,  wohl  aber  alle  anderen  Formen, 
auch  wenn  sio  formelhaft  gebraucht  sind. 

Damit  die  in  Tabelle  la  und  Ib  tiargestellten  Verhältnisse 
erstens  bei  den  beiden  Epen  unter  sich,  dann  aber  uanientlich 
auch  bei  anderen  Literaturerzeugnissen  vergleichbar  werden,  dazn 
können  die  prozentischen  Umrechnungen  unter  B  dienen.  Da 
aber  die  Umrechnung  in  Pn»zente  der  Gesanitsumnie  oft  nicht 
sprechend  genug  ist,  so  ist  ihr  eine  nach  einem  anderen  Gesicbtai- 
punkte  angelegte  beigegeben  (Tabelle  Ic).  Es  können  nämUch 
die  absoluten  Zahlen  der  Tabellen  la  und  b  so  in  relative 
Zahlen  umgerechnet  worden,  daß  die  Summe  jeder  Modusliuie 
=  100  genommen  und  so  festgestellt  wird,  mit  wie  viel  Pro- 
zenten der  Indikativ,  Konjunktiv,  Optativ  etc.  eines  jeden 
Tempus  an  der  Zahl  lOÜ  beteiligt  ist  Auf  diese  Weise  erhalten 
wir  größere  Zahlen  als  die  Tabellen  IB  sie  bieten,  —  Wir 
finden  so  beispielsweise,  daß  in  der  Ilias  an  der  Summe  aller 
Imperative  der  Aorist  A.  und  M.  mit  38°/o,  das  Präsens  mit 
57  "/o,  das  Perf.  Act.  mit  2,7  "la,  das  Perf.  R  mit  1,5  "/o  be- 
teiligt ist 
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Tabelle  Ic. 
Tab.  I  a  u.  b  in  prozentischer  Umrechnung.  (Jeder  Modus  =  I00<*/o.) 

llias. 


Aor. 
A.  V. 

Aor. 
P. 

Impf. 

Pri«. 

Fat. 
A.  X 

Perf. 

Plpf. 
A. 

Perf. 

Plpf. 

P. 

Fat 
ex. 

Sam- 
men 

Ind. 

40 

2 

29 

15,7 

6 

3.7 

3 

0,25 

= 

100 

Part. 

33 

4 

— 

49 

1,8 

7,7 

5,2 

— 

= 

100 

Inf. 

37 

2,1 

— 

46 

11 

1.6 

2,1 

— 

^ 

100 

Konj. 

64 

1,3 

— 

31 

— 

3 

0.2 

— 

» 

100 

Opt. 

60 

1.7 

— 

36 

— 

1,3 

0,4 

— 

= 

100 

Impt. 

38 

0,8 

67 

Ody: 

ssee. 

2,7 

1,5 

100 

■ 

Aor. 
A.  H. 

Aor. 
P. 

Impf. 

Prita. 

Fat 
A.  M. 

Perf. 

Plpf. 

A. 

Perf. 

Plpf. 

P. 

Put. 
ex. 

Sam- 
mea 

Ind. 

37 

1,5 

30 

19 

5,6 

3.8 

3 

0,17 

=. 

100 

Part. 

33 

8.2 

— 

51 

1,8 

5,2 

6.3 

— 

>= 

100 

Inf. 

41.5 

2,4 

— 

45,5 

8 

0,8 

IS 

— 

= 

100 

Kciy. 

68 

14 

— 

33 

— 

3 

n.3 

— 

= 

100 

Opt 

60,5 

1.7 

— 

36,5 

— 

0,5 

0,6 

— 

= 

100 

Impt. 

46 

0^ 

— 

60 

— 

3 

1,2 

— 

= 

100 

Die  durch  bloße  Zählung  und  prozentische  Umrechnung 
gefundenen  und  auf  Tabelle  I  mitgeteilten  Zahlen  haben  dort 
schon  doppelte  Verwendung  erfahren,  nämlich  zur  Feststellung 
der  modalen  und  der  temporalen  Strukturformel  der  beiden 
Bpen.     Es  soll  zuerst  von  dieser  die  Rede  sein: 

Die  temporale  Strukturformel  wird,  wie  aus  der  Tabelle 
ersichtiich,  so  gewonnen,  daß  die  Beteiligung  eines  jeden  Tem- 
pus mit  all  seinen  Modi  an  der  Gesamtsumme  aller  Verbalformen 
in  Prozenten  berechnet  wird.  Die  temporale  Strukturformel  gibt 
also  die  quantitative  Zusammensetzung  irgend  eines  Literatur- 
ganzen  auii  den  verschiedenen  Tempora  an.  Temporale  Struktur- 
formeln gestatten  interessante  Vergleiche  einzelner  Literaturpro- 
dukte unter  einander^  sie  spielen  aber  in  der  folgenden  Unter- 
suchung noch  keine  weitere  Rolle;  dagegen  werden  einzelne  Zahlen 
aas  denselben  zu  gewissen  Erörterungen  da  und  dort  Anlaß  geben. 

Anders  ist  es  mit  den  modalen  Strukturformeln. 
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unter  'modaler  Strukturformel'  verstehe  ich  die  quanti- 
tative Zusammensetzung  eines  Litei-atiirj^anzen  aus  den  sechs 
Modi,  und  ich  finde  diese  ZusammeusetzuDg,  indem  ich  bestirome,] 
mit  wie  viel  Verbalformen  jeder  Modus  in  jedem  der  beiden' 
Epen  vertreten  ist.  Zählt  man  nun  alle  Verbalfornien  zusammen, 
so  läßt  sich  berechnen,  wie  viel  Prozente  ein  jeder  Modus  zu 
der  gefundenen  Gesamtsumme  liefei't  Die  auf  solche  Weise  ge- 
fundenen Prozentzahleu  zeigen  nun  den  verbalen  Aufbau  des 
einzelnen  Epos  in  modaler  Beziehung  an,  bilden  also  die  modal« 
Struktiuformcl  desselben.  Die  modale  Strukturformel  sagt 
also  aus,  welchen  Beitrag  jeder  der  sechs  Modi  zur  Gesamt- 
samme aller  Verhnlformen  leistet. 

Die  Verbalfornien  sind  ein  Schatz,  den  die  Sprache  dem 
Einzelnen  zur  Verfügung  stellt.  Dieser  bedient  sich  derselben 
in  freier,  wie  er  glaubt,  im  Grunde  aber  in  mehr  oder  weniger 
herkiinnuliclier  Weise.  Die  horkiminilichc  Ausdrueksweise  andrer- 
seits wird  durch  den  Einzelnen  mehr  oder  weniger  beeinflußt 
und  beeinträchtigt  und  erleidet  dadurch  Wandlungen.  So  wird 
auch  die  Vurwendungsait  der  von  der  Spruche  zur  Verfügung 
gestellten  Modi  verändert  Das  wii-d  sich  in  den  modalen 
Strukturformeln  von  Literatlirprodukten  verschiedener  Zeiten 
spiegeln.  Aber  die  Ausdrueksweise  wird  auch  in  gleichzeitigen 
Produkten  durch  den  Stoff  einigermaßen  beeinflußt  Somit  kann 
man  erwarten,  daß  die  modalen  Stiukturformeln  der  einzelnen 
Gesänge  der  Ilias  und  Odyssee  durch  den  verschiedenen  Inhalt 
verändert  werden  können.  Doch  laßt  sich  a  priori  nicht  sagen, 
in  welcher  Weise.  Immerhin  ist  da,  wo  selbst  bei  verschiedenem 
Inlialte  die  Ausdrueksweise  eine  traditionelle  ist,  was  bei  Homer 
heute  uiemancl  mehr  bezweifelt,  große  Variabilität  in  den  Struktur- 
formeln einzelner  Teile  nicht  zu  erwarten. 

Soviel  über  die  Strukturformeln. 

Die  Zähl Uügs res ultate  werden  drittens  noch  Verwendung* 
finden  zur  Feststellung  des  numerischen  Verhältnisses,  in  welchem, 
die  Nebenmodi  zu  den  Indikativen  stehen.  Wenn  der  Indikativ 
aligemein  als  Hauptmodus  bezeichnet  wird,  so  gibt  man  damit  i 
der  Überzeugung  Ausdruck^  daß  dieser  Modus  beim  Gedanken- ^| 
austaiisph  am  meisten  Wichtigkeit  habe,  und  daß  er  demgemäß  ^* 
überall,  wo  ausfühi'licher  gesprochen  und  geschrieben  wird,  durch 
die  größte  Individuenzahl  vertreten  sei  (eine  Ansicht,  die  aUer- 
dings  nicht  richtig  ist,   wie  wir  später  sehen  werden).    Wenn 


4 


Statist.  Untersuchungen  über  den  Gebrauch  der  Tempora  n.  Modi  usw.    215 

also  das  numerische  Verhältnis  der  Nebenmodi  eu  den  Indi- 
kativen  bestimmt  xrird,  so  wird  der  Indikativ  gleichsam  als  der 
am  wenigsten  veränderÜcho  Älaßstab  beh-achtet,  an  dem  sich 
die  Häufigkeit  der  übrigen  Modi  am  besten  messen  läßt  Wir 
werden  sehen,  daß  die  Fi-equenz  der  Indikative  nicht  in  allen 
Tempora  gleichmäßig  ist;  gerade  dadurch  aber  erhält  die  Re- 
duktion auf  die  Anzahl  der  Indikative  einen  besonderen  ünter- 
suchungswert  Die  i-echnerischo  Beziehung  der  übrigen  Modi 
auf  die  Indikative  kann  zur  Kontrolle  für  die  Tragweite  der 
auf  andere  Weise  gewonnenen  Ergebnisse  dienen.  Die  auf  diese 
Weise  gefundenen  Zahlenreiben  mögen  diu  Rt^Keichnung  'Ko- 
duktionsformeln*  erhalten.  Sie  kommen  erat  im  zweiten  Teile 
zur  Anwendung. 

Wir  wenden  unsre  Aufmerksamkeit  nun  den  berechneten 
modalen  Strukturformeln  zu.  Es  hat  sich  als  modale 
Strukturformel  der  Rias  ergeben: 

Isd.  KoDJ.  Opt.  Imp.  lat  Part  I 

57,6  5  3,1  3,9  8,9  21,7 

und  als  solche  der  Odyssee:  1 

bßß  4,8  4-,2  3^  B^  21.d. 

Dazu  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  der  Prozentsatz  der  Infinitive, 
wie  die  nachstehende  Zusammenstellung  ergibt  ein  sehr  niedriger 
ist.  Er  wäre  aber  noch  weiter  heruntergegangen,  wenn  die  impera- 
tivischen  Infinitive  ausgeschieden  worden  wären,  die  bekanntlich 
in  der  epischen  Sprache  sehr  zahhvich  sind.  Im  ühiigen  muß 
hervorgehoben  werden,  daß  die  Übereinstimmung  in  der  modalen 
Struktur  der  beiden  Epen  frappiert,  auch  wenn  man  in  solchoa 
statistischen  Untersuchungen  Erfahrung  hat.  Der  einzige  Unter- 
schied zwischen  Ilias  und  Odyssee,  der  aus  den  modalen  Struktur- 
formeln hervorschaut,  die  stärkere  Vertretung  der  Optative  in  der 
Odyssee,  ist  möglicherweise  zum  Teil  darauf  zurückzuführen,  daß 
in  den  benützten  Ausgaben  textkritisch  zwischen  Konjunktiven  und 
Optativen  bei  den  beiden  Epen  nicht  ganz  gleichmäßig  yerfahren 
wurde.  Ich  sage  'zum  Teil*,  weil  auch  die  vereinigten  Summen 
der  Konjunktive  und  Optative  in  beiden  Epen  rund  um  P/» 
verschieden  sind,  wobei  das  Plus  wieder  auf  Seite  der  Odyssee; 
ist  (vgl  überdies  S.  225).  Es  entspricht  vielmehr  dieeero  Ober- 
wiegen der  Optative  in  der  Odyssee  eine  stärkere  Vertretonj 
der  Indikative  in  der  Ilias,  und  so  weit  meine  Zählungen  der 

lö*  I 
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verechiedencn  Optativkategttrien  reichen,  ist  die  potentielle  Aus- 
drucksweise in  der  Odyssee  häufiger  als  in  der  Dias. 

Wie  nun  diese  Übereinstiraraung  in  der  modalen  Straktur 
der  beiden  Epen  zu  beurteilen  i8t,  kann  nur  an  Hand  von  Ver- 
gleichuDgcn  mit  anderen  Literaturerzeugnissen  erkannt  werden. 
Da  nun  aber  derartige  Untersuchungen  über  die  allgemeine 
modale  Struktur,  die  einen  Vergleich  erlauben,  noch  nicht  vor- 
lagen, so  war  es  geboten,  Berechnungen  in  ziemlicher  Aus- 
dehnung anzustellen.  Dieselben  sind  natürlich  sehr  zeitraubend 
und  stehen  mir  deswegen  noch  nicht  in  der  Menge  zur  Ver- 
fügung, wie  es  wünschenswert  wäre.  Ich  gebe  im  folgenden 
eine  Übersicht  über  den  größeren  Teil  der  von  mir  angestellten 
und  auf  selbstgemachten  Zählungen,  also  auf  übereinstimmenden 
Grundsätzen  beruhenden  Berechnungen.  Dieselben  mögen  zu- 
gleich zur  Rechtfertigung  der  hier  angewandten  Methode  dienen. 

Zusammenstellung  von  modalen  Strukturformeln  einiger 
Literaturerzeugnisse. 


Indik. 

KonJ. 

Opt 

Impermt 

InftD. 

Partie.         g 

nias 

57,6 

5 

3,1 

3,9 

8,9 

21,7 

1 

Odyssee 

56.8 

4,8 

4,2 

3,8 

8,8 

21,S 

1 

Uerodot  1 

U> 

2,3 

2 

1 

15 

35 

I 

TUucyd.  1  (ohne  Reden) 

46 

2 

1 

0,3 

15 

34 

■ 

Xen.  Anab..  ganz           \  e 

47,6 

3,3 

6 

1 

17 

24 

I 

„     Hetlenica,  ganz     12 

44 

2 

6 

0,6 

16 

31,4 

^ 

„     Cyrop.lb.I,U,Vn  )l 

43 

4,6 

6 

2 

20 

23 

Polybius  1 

31 

1.^ 

1,3 

0.1 

18 

48 

mehr 

Maccabäer  11 

äo 

1.3 

0,6 

1,* 

17 

44 

Parü- 

Diodur  1 

24 

2 

1,-* 

0,5 

30 

43 

zipien 

Dionya  I 

38 

1,3 

l,ö 

0.4 

18 

41 

als 

Josephus  1,  jüd.  Gesch. 

35 

1 

H 

0,3 

20 

41 

Indi- 

Plutarch  Themisl. 

33 

1,2 

1,2 

0,5 

20 

43 

kative. 

Ev.  Matth. 

64 

7 

— 

9 

7 

22 

„    Marc. 

Ö7 

7,6 

— 

6 

8 

22 

»    Luc, 

55 

5,3 

0,2 

7.4 

8,7 

23 

M 

,.    Joh. 

71 

8 

— 

4 

4 

18 

■ 

Acta  apost. 

5» 

2 

0,2 

3,6 

12 

32 

1 

Ärrian  Anab.  I 

4« 

0,2 

1.7 

0 

16 

35 

V 

Durch  die  Sti'ukturformeJn  worden  unare  homerischen  Epei 
in  unmittelbare  Nähe  der  aynoptisohen  Evanß:enen  gerückt  Da 
diese  letzteren   auch   unter  sich   stilistisch   gerade   so  eng  zu- 
sammengehören wie  Uias  und  Odyssee,  so  mag  es  gestattet  sein, 
die  Parallele  zwischen  diesen  beiden  Literalurreihen  weiterzu- 
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führen  und  flir  Dias  und  Odyssee  gerade  so  wenig  einen  gemein- 
samen Verfasser  oder  Bearbeiter  zu  fulgem  —  wozu  bei  der 
frappanten  Übereinstimmung  der  modalen  Strukturformeln  beider 
Epen  eine  neue  Versuchung  entsteht  —  als  wir  es  bei  den  synopti- 
Hchen  Evangelien  tun.  Aber  wie  eine  stereotype  Ausdrucksweise 
eines  Gemeinschaftskreises  seinen  stilistischen  Niederschlag  in 
den  synoptischen  Evangelien  fand,  so  finden  wir  auch  in  den 
homerischen  Epen  eine  Ausdruckswoise  wieder,  die  längere  Zeit 
in  einem  ans  unbekannten  Kreise  üblich  war,  und  es  konnten 
sehr  wohl  zwei  verschiedene  Dichter  die  Vermittler  dieser  Aus- 
drucksweise sein,  so  sehr,  daß  sie  den  von  ihnen  benützten 
älteren  Liedern  konform  auch  ihr  Eigentum  prägten,  was  aus 
dem  folgenden  weiter  hervorgehen  dürfte. 

Es  erhebt  sich  niimlich  die  Fnige,  ob  denn  die  für  die 
beiden  Epen  gefundenen  Strukturformeln  sich  auch  im  einzelnen, 
d.  h.  in  größeren  und  kleineren  Partien  wiederfinden,  oder  ob 
die  angegebene  Struktur  uui*  Mittelwerte  aufweise,  denen  mög- 
licherweise weit  auseinanderliegende  Grenzwerte  gegenüber- 
stehen. Die  Antwort  auf  diese  Frage  kann  aus  folgenden  Angaben 
herausgelesen  werden : 

In  der  Ilias  ergeben  sich  mit  Weglassung  der  Dezimalen 
folgende  Zahlen  in  Prozenten: 


Ta 

b 

eile  IJ 

[a. 

lOdUE. 

KonJ. 

OpUt. 

Imporat. 

Infln. 

Pftrtit. 

57 

5 

4 

ö 

9 

21 

Ö6 

6 

3 

4 

y 

21 

Ö7 

4 

3 

H 

9 

23 

Ö7 

5 

3 

4 

9 

21 

nias  1—6  : 
Uias  7—12: 
Ilias  13-18: 
nias  19—24: 

Die  vier  Gruppen  entsprechen  somit  der  Gesaratstruktur 
noch  fast  voUständig.  Ich  füge  Idnzu,  daß  sich  Unterschiede  bei 
den  meisten  Zahlen  in  den  Dezimalen  bemerklich  machen: 

Ähnliche  Verhältnisse  zeigt  die  Odyssee: 


p 

Tab 

eile  IIb 

Indtk. 

KODJ. 

Optat 

tmpermt 

InAo. 

Partfat. 

Od. 

1-6 

67 

5 

4 

4 

10 

20 

Od. 

7—12 

67 

4 

4 

3 

9 

33 

Od. 

13—18 

66 

ö 

6 

4 

9 

20 

Od. 

19—»* 

67 

5 

3 

6 

6 

23 

Sowie  nun  aber  die  modalen  Strukturverhäitnisso  der  ein- 
zelnen Bücher  ins  Auge  gefaßt  werden,  zeigt  sich  stellenweise 
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eine  geringere  Konstanz.  Ich  gebe  im  folgenden,  xxm  dae  Auge 
nicht  allzusehr  mit  Zahlen  zu  ermüden,  nor  die  ProzentzaUen 
für  die  einzelnen  Bächer  an. 


T 

abell 

e  III  a. 

lliaa. 

ladik. 

Konj. 

OpUt. 

ImpttAt 

InflB. 

Parti«. 

A 

Ö6 

6 

2 

8 

9 

19 

(Va. 

1—490)  B 

55 

6 

4 

5 

10 

20 

r 

56 

5 

4 

5 

8 

20 

A 

66 

5 

5 

3 

8 

22 

E 

5» 

3 

3 

3 

8 

23 

Z 

66 

5 

4 

5 

9 

21 

H 

56 

8 

3 

4 

10 

18 

e 

58 

6 

3 

6 

7 

20 

1 

63 

8 

4 

5 

12 

18 

K 

56 

5 

5 

5 

9 

19 

A 

61 

4 

1 

2,5 

6 

24 

M 

66 

4 

4 

2 

11 

23 

N 

69 

2 

3 

1 

9 

25 

= 

58 

6 

4 

3 

9 

20 

0 

55 

5 

2 

4 

10 

23 

n 

58 

4 

2 

4 

7 

23 

p 

56 

4 

3,6 

2 

9 

24 

I 

58 

4 

2 

3 

9 

23 

T 

52 

5 

3 

6 

11 

22 

Y 

57 

5 

3 

1 

10 

22 

0 

58 

4 

2 

3 

10 

22 

X 

54 

7 

3 

4 

8 

24 

t 

60 

3 

2 

4 

8 

22 

ö 

58 

5 

5 

5 

8 

20 

Die  große  Mehrzahl  der  einzelnen  Gesänge  bleibt  somit 
den  Mittelzahlen  nahe.  Daneben  finden  sich  allerdings  einige 
mit  weit  auseiaanderliegenden  Zahlen.  Ich  mache  namentlich 
aufmerksam  auf  I  nnd  A.  Berechnet  man  aber  von  beiden  das 
arithmetische  Mittel,  so  erhält  man  wieder  die  für  die  gesamte 
Ilias  gefundenen  Normalzablen.  Die  größten  Abweichungen  von 
diesen  weisen  H  bis  N  auf.  —  Die  dargestellten  Verhältnisse 
gemahnen  lebhaft  an  meteorologische  Beobachtungen,  die  auch 
für  eine  größere  Anzahl  von  Jahren  eine  Norm  erkennen  lassen, 
eine  Norm,  von  welcher  kleinere  Gruppen  wenig,  einzelne  Jabie 
aber  melir  abzuweichen  pflegen.  Es  ergibt  sich  aber  für  stilistische 
Untersuchungen,  wie  sie  hier  angestellt  sind,  aus  dem  Verhält- 
nisse einzelner  Bücher  zu  größeren  Gruppen  die  Forderung,  daß 
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1 

über 
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H         die  za  beurteilouden  Literaturprudukte  einti  ^o 

wisse  GmLiu  haben  ^^^B 

H         müssen,   damit   ihre 

Ei^entüinÜchkeiteD    zu 

voller   Entfaltung  ^^^1 

H         kommen  können. 

^^1 

Tabelle 

lllb. 

^H 

Odyssee. 

^^H 

^^^^^B 

KonJ 

.     Uptat.     1 

mp«rat 

UÜo. 

Partia.                        ^^^H 

^^^^K                         52 

6 

4 

5 

10 

^^H 

^^^^V 

7 

5 

5 

10 

^^1 

^^^B 

4 

5 

4 

9 

^^H 

^^^^B 

3 

4 

3 

9 

^^H 

^^^^B        c+t 

ö 

4 

3 

10 

^^1 

^^^^B 

3 

4 

3 

8 

^^H 

^^^^B 

5 

4 

ö 

8 

^^1 

^^^^B 

3 

ö 

1 

9 

^^H 

^^^^B 

3 

3 

3 

10 

^^H 

^^^^B 

4 

3 

3 

9 

^^H 

^^^^^B 

6 

4 

3 

8 

^^H 

^^^H 

6 

4 

3 

8 

^^H 

^^^v 

4 

5 

2 

8.5 

^^H 

^^^B 

6 

5 

3 

9 

^^H 

^^^^V 

6 

4 

11 

^^H 

^^^^B 

4 

ö 

*,ö 

8 

^^H 

^^^^B 

6 

8 

10 

^^H 

^^^^B 

6 

3 

6 

^^H 

^^^^B 

4 

6 

8 

^^H 

^^^^B 

6 

3 

6 

10 

^^H 

^^^H         X 

5 

8 

6 

9.5 

^^H 

^^^B               «II         60 

4 

3 

4 

8 

^^H 

^^^^^B 

4 

2 

5 

6 

^^B 

^^B           Aach  hier  bleibt  < 

die  Mehrzahl   der  Bücher  den   Mittel-   ^^H 

■       zahlen  nahe.   Die  an 

[gegebenen  Werbe  schwanken  somit               ^^^ 

B             in  der  Ilias: 

H 

^^^^1                      Im  [odik.        Im 

KooJ. 

Im  OpUt 

Im  Inperat 

Im  tnOa.     Im  Partie.     ^^^B 

^^P               von  52-61 

:-y 

1-5 

1 

-8 

6—12        18-25             ^1 

H             in  der  Odyssee: 

■ 

^^H                 von  58—61       3 

-7 

2-8 

1- 

-5 

6— U        18-25             H 

^^^             Es  ergibt  sich 
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den  Stniktnrzahltni  i 

ier  einzelnen  Ge-  ^^^B 

H        sangi^  die  wichtige  Tatsache,  daß  die  Verschiedenheit  des  Stoffes  ^^^ 

B        der  beiden  Epen  sowie  ihrer  einzelnen 

Teile 

keine  wesentliche        ^B 

B        Änderung  der  Stniktnrformeln  bedingt. 

Die  vorgefundene  pro-        ^B 

B        Bentische  Zosanimensetzui 

[lg  ist  demnach  offenbar  nur  der  zahlen-        ^B 
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mftfiige  Ausdruck  der  parataktischen  Redeweise.  Wenn  wir  aaf 
dem  vom  boraerischen  Epos  weit  entlegenen  Gebiete  der  synop- 
tischen Evangelien  nahezu  die  gleichen  Formeln  wiederfinden^ 
80  deuten  dieselben  mithin  die  parataktiscbe  Verwandtschaft  der 
beiden  Erzälilun^reihen  an;  die  Ausdrucksweise  ist  bei  beiden 
Gruppen  sehr  stark  allgemein  determiniert  und  zeigt  nur  selten 
eine  individuelle  Note. 

In  diiii  bisherigen  modalen  Strukturformeln  ist  das  gegen- 
seitige Verhältnis  der  Modi  zu  einander  ohne  jede  Rücksicht 
auf  die  Tempora  gekeunxeiclinet  Es  lassen  sich  nun  aber  auch 
modale  Strukturformeln  für  die  einzelnen  Tempora  festütellen. 
Diese  Tempusstrukturfomieln  haben  offenbar  eine  andere  Be- 
deutungals  die  ersteren.  Die  modale  Strukturformel  eines  einzelnen 
Tempus  bringt  zum  Ausdruck^  wie  Ktiuk  die  Modi  eines  jeden 
Tempus  an  der  Gesamtsumme  seiner  Formen  beteiligt  sind. 
Während  die  Strukturformeln  der  ersten  Art,  weil  sie  alle  Tem- 
pora in  sich  schließen^  ein  zaldonmaßiger  Ausdruck  für  eine  Stil- 
gattung, für  eine  stilistische  Sj^ntaxis  modorura  sind,  zeigen 
Strukturformeln  der  einzelnen  Tempora  zum  Teile  an,  in  welchem 
Entwickluagsznstande  und  Gebniuchsumfange  der  epische  Dichter 
die  einzelnen  Tempora  vorfand.  Beide  Formeln  sagen  nicht 
absolut  Neues  aus.  Sie  wollen  nur  längst  bekannt^  Verhältnisse 
in  wenige  Zahlen  zusammenfassen ;  sie  ermÖgUchen  aber  auch 
einen  Vergleich,  die  einen  den  Vergleich  mit  der  Syntaxis 
modonim  einer  anderen  Stilgattimg  oder  dernelben  Stilgattung 
zu  einer  anderen  Zeit,  die  anderen  mit  dem  Gebrauchsumfange 
der  Terapura  zu  einer  anderen  Zeit. 

Nachdem  also  im  vorhergehenden  die  modale  Zusammen- 
setzung mit  Berücksichtigung  des  ganzen  Verbums  zur  Dar- 
stellung gekommen  ist,  lasse  ich  nun  die  der  einzelnen  Tem- 
pora folgen.  Es  ist  klar,  daß,  je  normaler  der  Gebrauch  der 
einzelnen  Modi  eines  Tempus  ist,  seine  Strukturformel  um  so 
mehr  mit  der  oben  aufgestellten  Norraalformel  beider  Epen 
übereinstimmen  wird.  Wir  werden  also  überall  da,  wo  die  Prozent- 
zahl eines  Modus  von  der  der  Normalformel  abweicht,  auf  eine 
Anomalie  im  Gebrauche  des  betreffenden  Modus  hingewiesen. 
Ist  die  für  einen  Modus  gefundene  Zahl  kleiner  als  in  der  Normal- 
formel,  so  ist  das  ein  Anzeichen,  daß  der  betreffende  Modus 
gemieden  wird;  ist  sie  aber  größer,  so  beweist  das,  daß  er  be- 
vorzugt wird.    Zeigt  es  sicli  nun,  daß  in  beiden  Epen  die  gleichen 


i 
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Modi  des  einen  Tempus  gemieden  und  dafür  wieder  die  eines 
anderen  Tempus  bevorzugt  werden,  so  haben  wir  das  Kecht,  von 
einem  Gesetze  zu  sprechen,  das  die  Spruche  in  einem  gewissen 
Zustande  ihrer  Entwicklung  beherrscht,  wenn  nicht  metrische 
Gründe  für  diese  AuswaW  verantwortlich  zu  machen  sind. 

Um  nicht  das  Auge  mit  Zahlen  allzusehr  zu  ermüden, 
werden  im  fulgenden  wieder  keine  absoluten  Zahlen,  sondern 
lediglich  die  berechneten  Prozente  angegeben.  Zum  Vergleiche 
setze  ich  die  oben  herausgerechnete  Normalfurmei  wieder  an 
die  Spitze. 


i 

Ta 

belle 

Ilias. 

IV. 

1 

Indik. 

KODj. 

OpUt 

Imperftt 

inftn. 

Parti». 

in  üiror  proEentiiotaeii 
VertrctaDff  darcestvltt 

67,5 

5 

3,1 

8,9 

8,9 

21,7 

alle  Tempora 

66,7 

8.4 

2,6 

4.8 

9 

23 

Imperfectiva 

56,8 

7,7 

4,6 

3,6 

8,2 

19 

Aoriste 

7^ 

— 

— 

80 

6 

Fulura                               ^ 

50 

3,4 

1 

2.4 

3.3 

40 

aXLive  Perfekte 

öö,4 

0,3 

0,4 

13 

5.9 

36 

mediale  u.  pass.  Perf. 

■ 

¥ 

1 

Odyssee. 

i 

IfldilL 

KonJ. 

Optet. 

Impent 

Inftn. 

Pftrtix. 

iD  Ihrer  proettotischeu 
VertretiuiK  durgeatoUt. 

56.8 

4,8 

4,2 

8.8 

8,8 

21,3 

alle  Tempora 

67.7 

3,5 

2,G 

3.8 

9 

23 

Imperrectiva 

54 

7,5 

8,4 

4.2 

9,3 

18,3 

Aoriste 

75 

— 





16 

9 

Futara                             | 

60 

4 

0,6 

3,2 

2 

30 

aktive  Perfekte 

61,8 

0,6 

0,8 

1,3 

4,3 

41 

mediale  u.  pass.  Perf. 

In  der  Tabelle  IV  scheiden  sich  voreret  zwei  Gruppen  ab: 
Es  stehen  die  Imperfectiva  und  Aoriste  auf  einer  Seite,  auf  der 
andern  die  Futura  und  die  Perfekte.  Die  erste  Gruppe  steht  in 
allen  Teilen  der  Normalformel  nahe,  die  zweite  weicht  in  ihren 
verschiedenen  Komponenten  mehr  oder  weniger  von  ihr  ab.  Das 
Vereinigungsmerkmal  der  zweiten  Gruppe  ist  also  nur  ein  ne/^- 
tives,  ein  positives  findet  sich  nicht  Bei  den  Futurformen  sind 
die  Indikative  und  Infinitive  bevorzugt,  während  die  Partizipien 
weit  unter  der  Norraalzahl  stehen.  Bei  den  Perfekten  stehen 
gerade  die  Partizipien  im  Vordergrunde.  Kein  Partizip  ist  so 
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sehr  bevorzug  wie  das  perfektische.  Auf  Tabelle  V  werdeo  wir 
allerdings  sehi»n,  daß  der  Aorist  Passiv  ein  äUnlicIiea  Verhaltea 
zei^,  wie  das  Perfekt,  weshalb  ich  hier  scbon  auJ  die  dort  an- 
pejE^ebenen  Zahlen  verweise.  Der  Passivaorist  ist  bekanntlich  eine 
relativ  spate  Hilduug.  Wie  es  kommt,  daß  derselbe  in  (Jber- 
eiustiramung  mit  den  Perfekten  sich  gerade  einer  besonderen 
Frequenz  seiner  Partizipion  erfrmit  weiß  ich  nicht  zu  sagen: 
ich  denke  aber,  die  gemeinsame  Bedeutungsverwandtschaft  dieser 
Participia  mit  Adjektiven  werde  das  ihre  dazu  beigetragen  haben. 

Was  sonst  bei  den  Perfekten  zum  Vorschein  kommt,  ist 
bekannt:  daß  die  übrigen  Nebonmodi  wenig  gebräuchlich  sind. 
Indessen  frappieren  doch  einige  Modi  durch  ihre  unerwartet 
niedrigen  Vortretungszahlen. 

Von  {ien  verschiedenen  Tatsachen,  die  aus  Tabelle  IV  sonst 
herauszulesen  sind,  hebe  ich  noch  zwei  hervor.  Die  eine  ist  die, 
daß  die  verschiedenen  Modi  dos  Aorists  und  Präsens 
verschiedene  Wege  gehen:  die  Konjunktive  und  Optative 
überflügeln  die  Normalzahlen,  die  Partizipien  bleiben  hinter 
ihnen  zurück.  Ks  gilt  dies  für  beide  Kpen.  Anderseits  erreichen 
Konjunktive  und  Optative  Präsentis  die  Normalzahleo  lange  nicht, 
wahrend  das  Partizip  Priisentis  darüber  hinausgeht.  Zwischen 
diesen  beiden  Erseheinungon  muß  eine  innere  Verbindung  be- 
stehen. Es  scheint,  daß  komplementäre  Modi  innerbalb  ver- 
schiedener Tempora  vorhanden  seien.  Aber  di<^er  Schein  ent- 
spricht nicht  unseren  heutigen  Anschauungen  von  der  Ver- 
schiedenheit der  Aktion  verschiedener  Ti'Mipota.  Ebensowenig 
paßt  der  oben  gesperrte  Satz  zur  Lehre  von  der  Gleichartigkeit 
der  Aktion  innerhalb  desselben  Tempus.  Immerhin  bleibt  ein 
üntf.^rschied  zwischen  der  Sicherheit  beider  Sätze  bestehen:  Das 
verschiedene  Verhalten  derverschiedenen  Modi  geht  aus  Tabelle  TV 
unmittelbar  hervor;  daß  aber  der  Konj.  Aor  mit  dem  Konj. 
Präs.  einerseits,  der  Opt.  Aor.  mit  OpL  Präs.  andrei*seits  komple- 
mentär seien,  ist  eine  Deutung  der  statistisch  bloßgelegten  Ver- 
hältnisse, neben  der  eine  andre  Deutung  möglich  sein  kann.  — 
£b  läßt  sich  iiäinlicb  auch  denken,  daß  die  verschiedenen  Modi 
verschiedene  Affinität  zu  den  vei-schiedenen  Aktionen  haben, 
daß  sich  also  mit  einem  Kunj.  und  Opt,  leichter  die  Neben- 
vorstellung der  abgeschlossenen  oder  ingreasiven  Handlung  asso- 
läert  als  z.  B.  mit  einem  Partizip.  Es  soll  nun  eine  Trennung 
der  verscliiedenen  Aoristbildungen  vorgenommen  werden,  dunit 
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die  Frage  beantwortet  werdon  kann,  ob  alle  einzelnen  Aorist- 
formationen  an  den  geschilderten  Verhältnissen  teilnehmen.  Zum 
Vergleiche  sind  wieder  von  Tabelle  IV  die  Formeln  der  fm- 
perfektiva  (Präs.  -f  Imperf.)  reproduziert 

Tabelle   V. 

Modale  Strukturformeln  jeder  einzelnen  Aoristformation 

(Summe  einer  jeden  gleich  100). 

Ilias. 


Tndni. 

KofiJ. 

Optat 

Imperat 

Iniin. 

Parti*. 

1 

66,8 

7,7 

f6 

3.6 

8,2 

\d 

alle  Aoriato                   1 

4S 

2,8 

2,2 

1.3 

10 

36 

Aorist  Paaa. 

69 

6.4 

4.2 

8,8 

7.8 

18 

o-AoriaLe  inkl.  Uqoida 

66 

10 

ö,4 

2,2 

8 

18 

asigniat.  Aor. 

55 

7.8 

4,4 

7 

10 

16 

athemat.  Aor. 

66,7       3,4         2,6 


4,8 


23       Iniperfectiva 


Odyssee. 


Udik. 

KAÜj 

OpUt. 

Imperat. 

indn. 

PartU. 

^ 

54 

7,0 

6,* 

4,2 

9,3 

18,3 

alle  Aoriste 

60 

8,2 

4 

1,9 

12 

28 

Aorist  Haas. 

65 

6,6 

5,3 

4,3 

y,2 

19 

o-Äorisle  inU.  iiquida 

63 

10 

7.7 

3,2 

10 

16 

asigmat.  Aor.                  J 

61 

6.4 

7.4 

8 

7,7 

19 

atliemat.  Aor.                 " 

57,7       3,5 


2,6 


3,8 


23       Impcrfecüva 


Nach  dieser  Tabelle  scheidet  sofort  der  Aorist  Passiv  aus, 
weil  seine  Konduktive  und  Optative  die  Nornialzahlen  der  ersten 
Linie  nicht  erreichen,  die  Partizipien  aber  weit  über  sie  hinaus- 
gehen. Es  fehlt  ihm  also  gerade  das,  was  für  die  Aoriste  als 
charakteristisch  gefanden  wurde.  Dagegen  vereinigen  sich  alle 
drei  übrigen  Aoriste  gegenüber  den  Imporfoktiven  in  der  Be- 
vorzugung der  Konjunktive  ond  Optative  und  in  der  Kintan- 
setznng  der  Partizipien,  während  die  Imperative  und  Infinitive 
sich  nach  dieser  Rechnungsweise  unentschieden  vorhalten.  Auf 
dieae  beiden  M(>di  trete  ich  an  dieser  Stelle  nicht  ein;  wir 
werden  im  zweiten  Teile  (Tab.  VI  und  XJV)  Oelegenlieit  haben, 
ihr  Verhalten  näher  zu  beleuchten.  Eine  vorläufige  Orientierung 
ist  aber  aus  Tabelle  I  zu  gewinnen,  und  zwar  aus  allen  drei 
Abteilungen  derselben,  aber  nur  über  den  Aorist  als  Ganzes  ge- 
nommen. Die  bezüglichen  Zahlen  sind  dort  dui'ch  fetteren  Druck 
hervorgehoben.  Vgl,  die  Anm.  S.  211. 
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Über  den  Aorist  Passiv  darf  zum  oben  Bemerkten  nach- 
träglich noch  hinzuf^efüpt  werden,  daß  er  sich  in  der  Odyssee 
den  drei  andern  Aoristformationen  quantitativ  besser  angeglidien 
zeigt  als  in  dor  Ilin.s. 

Fassen  wir  das  bisher  Gefundene  zusammen,  so  können 
wir  folgendes  hervorheben: 

In  beidün  Epen  stehen  die  Modi  in  einem  gewissen  Zahlen- 
Verhältnisse.  Diosl'S  Verhältnis  ist  in  den  einzelnen  Gesäogea 
etwas  variabel.  Vergleicht  man  aber  größere  Partien  jedes  ein- 
zelnen Epos  unter  einander,  so  ist  die  Übereinstimmung  um  ao 
größer,  je  großer  die  verglichenen  Partion  sind.  Die  modale 
Struktur  der  ganzen  Hias  entspricht  der  der  ganzen  Odyssee 
fast  vollständig.  Eine  Vorscbiodenheit  ist  allein  in  der  Anwendung 
des  Optativs  zu  erkennen.  Der  Optativ  findet  sich  in  der  Odyssee 
häufiger  als  in  der  Ilias.  Am  Aufbau  der  verschiedenen  Tem- 
pora boteiligen  sich  die  Modi  quantitativ  verschieden.  Es  wird 
in  einem  Tempus  dieser  Modus  bevorzugt,  in  einem  andern 
Tempus  ein  andrer.  Da  in  dieser  Beziehung  zwischen  den  beiden 
Epen  gute  Obereinstimmung  herrscht,  so  verrät  diese  Erscheinung 
einen  bestinuntenEntwickhingszustand  der  Sprache,  dem  zu  einer 
andern  Zeit  ein  andrer  Zustand  entgegenstehen  dürfte.  Als  ein 
spezieller  Fall  dieser  Erscheinung  ist  es  zu  betrachten,  wenn  die 
Konj.  und  Opt.  Präsentis  den  entsprechenden  Modi  des  Aorist 
gegenüber  zurücktreten,  die  Partizipien  sich  aber  umgekehrt  ver- 
halten. Es  scheint  femer  aus  einzelnen  der  gefundenen  Zahlcn- 
verhältnisse  hervorzugehen ,  daß  dio  einzelnen  Modi  die  ihrer 
Form  entsprechenden  Aktionen  nicht  mit  der  gleichen  Schärfe 
zvtm  Ausdruck  bringen. 


II.  Das  Verhältnis  der  Nebenmodi  zu  den  Indikatiren. 

Aus  den  Strukturformeln  ist  nicht  direkt  ersichtlich,  in 
welchem  numerischen  Verhältnisse  die  Nebenmodi  zu  ihren  Indi- 
kativen  stehen.  Um  dies  deutlich  zu  machen,  müssen  die  Indi- 
kative  a!s  Einheit  genommen  imd  ihre  Nebenmodi  auf  diese 
Einheit  reduziert  werden,  was  im  folgenden  geschehen  soll. 

Reduktionen: 

Nimmt  man  dio  Indikative  als  Einheit,  oder,  was  auf  das- 
selbe herauskommt,  setzt  man  für  alle  12652  Indikative  derllias 
die  Zahl  1000,  ebenso  für  die  10227  Indik.  dor  Odyssee  1000, 
so  reduzieren  sich  die: 
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1099  Konj.  der  Uias  auf  87,  ebenso  die  880  Konj.  der  Odyssee  auf  86 

696  Opt.      „      „      „     55,       „        „     75«  Opt.      „        „        „    74 

852  [mprt.  „      .,      „     67,       „        „     688  Imprt.  „        „        „    67 

19W  Inf.        .,      „      „  155,      „        „   1596  Inf.       „        „        „  166 

4824  Part.     .,      ..      „  380 3840  Part.     „        „        „  375 

Durch  diese  Berechnungsweise  kommt  die  gewiß 
interessante  Tatsache  an  den  Tag,  daß  die  Konjnnk- 
tive,  Imperative,  Infinitive  unsrer  beiden  Epen  sicli 
jeweilen  numerisch  genau  entsprechen.  Fast  genau  gleich 
ist  beide  Male  die  relative  Anzahl  der  Partizipien.  Nur  die  Optativ- 
vertretung ist  proportional  vei-schieden.  Mögen  «lies  immerhin 
Zufälligkeiten  sein,  beachtenswert  bleiben  sie  trotzdem. 

Auf  diese  Weise  treten  somit  die  Übereinstimmungen  der 
beiden  Epen  rücksichtlich  ihres  modalen  Aun>aus  in  etwas  ver- 
änderter Form,  aber  nicht  minder  prägnant  zu  Tage  und  ebenso 
ihr  Unterschied  (vgl.  S.  215  unten).  Reduziert  man  nun  ganz  in 
derselben  Weise  die  fiir  die  einzelnen  Tempora  und  Modi  ge- 
fundenen absoluten  Zahlen  der  Tabellen  la  und  Ib,  welche  hier 
in  andrer  Gruppierung  reproduziert  als  Tabelle  VT  auftreten,  so 
empfiehlt  sich  auch  hier  die  Reduktion  auf  1  —  1000,  weil  wir 
dadurch  überall  ganze  Zahlen  erhalten.  Sie  hat  nur  den  Nachteil» 
daß  solche  Tempora,  die  quantitativ  nur  gering  vertreten  sind, 
wie  der  Aorist  Passiv,  viel  formenreicher  zu  sein  scheinen,  als 
sie  es  in  Wirklichkeit  sind. 


Indik. 
12652 


Tabelle  VI  =  Tabelle  la  ii,  b. 

Ilias. 
Konj.        OpCat.      Impflrftt  Infln.  P&rtiz. 


1099 


696 


H52 


19tU 


4«24       alle  Formen 


1990  Präs.  \ 
3686  Impf,  i 

340 

254 

484 

901 

2852 

Imperfectiva 

6334 

710 

418 

325 

724 

1Ö90 

Aoriste 

793 

— 

— 

— 

214 

65 

Futura 

4fii 

32 

9 

23 

31 

374 

Pf.  u.  Ppf.  k. 

385 

8 

3 

13 

Odyssee. 

41 

251 

Pf.  u.  Ppf.  P. 

Indik. 

KooJ. 

OpUt. 

Iinp«rat 

Infla. 

Parti». 

10227 

880 

758 

688 

1596 

3840 

alle  Formen 

194a  Prfta.  \ 

306]  hnpf.  I 

3944 

587 

391 

311 


293 
5M 

27 

4 


276 
473 

4 
6 


843 

816 

21 

8 


727 

127 
13 


1972 

I8Ö4 

70 

199 

246 


Imperfectiva 

Aoriste 
Futura 
Pf.  u.  Ppf.  A. 
Pf.  u.  Ppf.  P. 
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Aus  diesen  absoluten  Zahlen  ergibt  sich  folgende  Bedoktiona- 
tabelle: 

Tabelle  YIL 
Ilias. 


iDdlk. 

KonJ. 

OpUt 

Imperat 

Inftn. 

Partie. 

1000 

87 

55 

67 

165 

380 

alle  Formen 

1000 

60 

44 

86 

168 

414 

Imperfectiv« 

lüüü 

186 

80 

60 

143 

334 

Aoriste 

1000 

— 

— 

— 

270 

b2 

Futura 

1000 

70 

20 

50 

60 

800 

Pf.  n.  Ppf .  A. 

1000 

6 

8 

34 
Odyssee. 

106 

650 

Pf.  tt.  Ppf.  P. 

IndOL 

EoiU. 

Optot. 

Imperat 

lAfln. 

Partie 

1000 

87 

74 

67 

156 

375 

alle  Formen 

1000 

60 

46 

66 

154 

406 

Imperfectiva 

1000 

140 

lao 

71 

175 

as8 

Aoriste 

1000 

— 

— 

— 

210 

120 

Futara 

um 

70 

10 

53 

33 

510 

Pf.o.Ppf.  A. 

1000 

12 

16 

25 

83 

780 

Pf.  o.  Ppf.  P. 

Kombiniert  man  nun  die  Tabellen  IV  und  VII  mit  ein- 
ander, so  findet  man  folgende  Untei'schicde  im  Modusgebraach 
der  beiden  Epen: 

Es  sind  häufiger 


In  der  Ilias 

die  Indikative  und  Partiz. 

Indik.  Imp.  Inf.  Part. 

Indik. 

Inf. 

Opt.  Inf.  Part. 

Ind.  Imp.  Inf. 


im  Allgemeinen 

im  Präsens 

im  Aorist 

im  Futur 

im  Perf.  Akt. 

im  Perf.  Pass. 


In  der  Odyssee 

die  Optative 
KoDJ.  und  Opt. 
alle  Nebenmodi 
Part. 
Indik.  Imp. 
Konj.  Opt  Part. 


Daneben  zeigt  sich  vielleicht  in  Tabelle  VII,  und  zwar 
deutlicher  als  in  den  modalen  Strukturformeln  des  ersten  Teiles, 
eine  Korrespondenz  zwischen  Infinitiv  Aoristi  und  Infinitiv  Per- 
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fekti.  Denn  doü  zwischen  der  äußer^tt  niedngen  Perfekt  Infinitiv- 
Zahl  33  der  Odyssee  und  der  sehr  hohen  Aorist  Infinitiv-Zahl  175 
eine  komplementäre  Beziehung:  bestehen  könnte,  dürfte  der  Ver- 
gleich mit  den  entsprechenden  Zahlen  in  der  llias  60  und  143 
nahelegen.  Die  genannten  Infiiiitivzuhien  könnten  uns  verraten, 
daß  einzelne  Infinitive  Aorlsti  eile  Funktion  von  Infinitiven 
Perfekt!  erfüllen  (vgl.  dazu  Gilderslecve,  probl.  S.  24s/4y)  und 
daß  dies  weit  häufiger  in  der  Odyssee  der  Fall  ist  als  in 
der  Hias. 

In  den  Reduktionsisahlcn  der  Perf.  Med.  u.  Pass.  tritt  durch- 
weg eine  große  Diskrepanz  zwischen  den  beiden  Epen  an  den 
Tag.  und  diese  verrät  die  größte  Freiheit  in  der  Verwendung 
des  vorhandenen  sprnehlichen  Materiales.  Wo  so  viele  Überein- 
ßtimraungen  zu  konstatieren  waren,  die  im  großen  Ganzen  und 
im  kleinen  Einzelnen  zutage  treten,  da  sind  auch  die  Verschie- 
denheiten von  Bedeutung. 

In  dubiis  libertas:  Da  in  den  Nebenroodi  der  mediopussiven 
Perfekte  die  gToßte/ahienverschiedenheitzwischen  unseren  beiden 
Epen  besteht,  so  darf  daraus  wohl  ^beschlossen  werden,  daß  sich 
in  der  Anwenduag  der  hetroffonden  Formen  kein  bestimmter 
Brauch  fixiert  hatte,  daß  also  das  Sprachgefühl  des  äolisch-jonischen 
Dichters  der  epischen  Zeit  sich  auf  diesem  Gebiete  freier  be- 
wegen konnte  als  auf  jedem  andern  der  Verbalflexion. 

Imperfekt  und  Aorist  Weil  in  diesem  Teile  das  nume- 
rische Verhältnis  der  Nebenmodi  zu  den  Indikativen  behandelt 
wird,  so  mag  es  gestattet  sein,  in  diesem  Zusammenhange  die 
beiden  erzählenden  Tempora  mit  ihren  Nebenmodi  zu  betrachten. 
Es  kann  dies  mit  Hilfe  der  Tabellen  I  und  VT  geschehen. 

Aus  Tab.  I  geht  hervor,  daß  nicht,  wie  die  Sage  geht,  die 
Imperfckto  in  den  homerischen  Epen  häufiger  sind  als  die  Aoriste, 
sondern  umgekehrt. 


In  der  Hias 
betrJLgt  die  Summe  aller 
Indikativ«  Aonati      53B4  ^  24    **/» 
.,      Impfirfekü  3ti8ti  ^  16,6  *>;» 


In  der  Odyssee 

'AU4  =  22  >  aUer  Verb&lformeo 
3051  =  17  V      M  I. 


Dirferenz:     1R48  =    7,4  •/• 


898=-    ö»/* 


Somit  ist  der  Überschuß  der  Indikative  Aoristi  über  die 
Iniperfekte  in   der  llias  noch  größer  als  in   der  Odyssee,  und 
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derselbe  ist  weder  in  dem  einen,  noch  in  dem  andern  Epos  etwa 
nur  einigen  'späten'  Stücken  zu  verdanken,  sondern  er  findet 
sich  fast  ausnahmslos  in  allen  Teilen.  In  der  Ilias  weist  nur 
das  1  einen  Überschuß  der  Imperfekte  (192)  über  die  Aoriste 
(174)  auf,  während  einen  allerdings  das  Y  mit  bloß  68  Imperl 
gegen  192  Aoriste  in  dieser  Hinsicht  schon  ganz  hellenistisch 
anmutet  Der  Überschuß  der  Impei-fekte  über  die  Aoriste  be- 
ginnt im  Z  erst  mit  der  eigentlichen  önAoTroiia,  also  erst  mit 
V8.  474.  Im  A  und  M  lialton  sich  Impcrf.  und  Aor,  ungefähr  die 
Wage,  und  häufig  zeigt  sich  auch  im  Anfange  eines  Oesanges 
eine  Bevorzugung  der  Imperfekte. 

In  der  Odyssee  ist  zufällJK  noch  das  ff  mit  einem  Plus 
von  Imperfekteu  ausgezeichnet,  iu  der  Kyklopie  stehen  die  beiden 
erzählenden  Tempora  mit  gleichen  Zahlen  da,  während  k  und  ^ 
nur  geringe  Überschüsse  der  Aoriste  zeigen. 

um  nun  dos  f^egeuseitige  Verhältnis  von  Imperfekt  und 
,orist  bei  Homer  einigermaßen  beurteilen  zu  können,  ist  es  von 
"Wert,  liaKsolbc  Verhältnis  in  eintM-  Anzahl  uiuln^r  Literaturor- 
zeugnisse  kennen  zu  lernen.  Wir  haben  darüber  schon  von  Miller 
Auskunft  erhalten,  wie  in  der  Einleitung  erwähnt  wurde.  Ich 
kann  also  seine  Angahcn  mit  meinen  Ziihfungen  kombinieren. 
Die  nieinigen  sind  freilich  insofern  unvallkomraener  wie  die 
Milierschen,  als  sie  nicht  mit  und  ohne  Borücksichtigung  von  i^v, 
wie  bei  Miller,  angestellt  worden  sind.  Da  femer  meine  Zäh- 
lungsergebaisso  in  Pi'ozenten  aller  Verhalformen  eines  Stückes 
berechnet  wurden.  Miller  aber  nur  Imperfekt  und  Aorist 
gegen  einander  abgewogen  hat,  so  kann  ich  zwar  wohl  meine 
Zahlen  in  die  seinigen  umrechnen,  loider  aber  das  Umgekehrte 
niclit  vornehmen,  so  lange  mir  nicht  die  Anzahl  aller  Verbal- 
formen der  von  ihm  berücksichtigten  Stücke  bekannt  ist  Un- 
sere Ergebnisse  sind  in  der  nebenstehenden  Tabelle  IX  zu- 
sammengestellt : 

Daraus  geht  hervor,  daß  von  Homer  au  der  Gebrauch  des 
Aorists  allmiihtig  abnahm,  und  bei  Xenophon  seinen  Tiefstand 
erreichte.  8pater  drängte  er  sich  wieder  mehr  und  mehr  in  den 
Vordergrund  und  en^eichte  seinen  höchsten  Sümd  bei  den  neu- 
testam entliehen  Autoren.  Auf  diese  gehe  ich  hier  nicht  naher 
ein,  sondern  behalte  die  Behandlung  derselben  einer  besonderen 
Publikation  vor.  —  Wenn  wir  somit  von  der  Dias  zur  Odyssee 
ein  Zunicktreton  des  Aorists  (Indikativ)  wahrnehmen  können,  so 
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H        stinimt  diese  ErBoheinun^ 

mit  der  unten  in  Zahlen  dargestellten,        ^H 

H        im  Weclisel  der  Zeiten  wechselndec 

1  Freiiuenz  des  Aorists  überein.        ^H 

T 

'abelle 

IX. 

^H 

^^^^^H                    Imperfekt 

und  Aorist  Indikati 

^^^H 

In  ProsMiteB 

In  ProeeDt«n  der  Sninmea                      ^^^^B 

•Her  Verb»I- 

aller  Imperfekte  a.  Aorint«.                      ^^^^| 

fonnen. 

^^^^M 

Impf. 

Aoriat 

Impf. 

Aortot                            ^^^1 

1         Ilias 

16 

u 

40 

^^M 

H         Odyssee 

17 

S2 

u 

^^H 

■         Herodot  I 

13 

13 

50 

50                                ^^H 

■                vn 

— 

— 

58 

42  nach  Miller         ^^M 

■                vui 

— 

— 

60 

.         t.           ^^1 

^^^  Thocyd.  1,  ohne  Reden 

17 

19 

47 

^^H 

^^H                    Reden 

3 

5 

87 

^^H 

^H 

— 

— 

61 

M            n              ^^M 

^^H  Äeschylos  Perser 

11 

Ui 

ohne   (  *t 
Chore  1  j; 

^^H 

^^^    Soph.  Oed.  reit 

7 

N 

^^H 

H          Eurip.  Iph.  taur. 

7 

12  j 

^^H 

H         Xenoph.  anab. 

19 

12 

61 

^^H 

^^^                  hellenica 

17 

16 

51 

^^1 

^H                 Crrop(l.,8.,7.) 

16 

0 

64 

^^H 

^^^^^ 

— 

— 

68 

32      „         „           ^^B 

memorab.  ltpr\ 
"         mitgerechnet 

12 

4 

76 

^^H 

Polybiua  I 

12 

13 

46 

^^H 

.,      i-v 

— 

— 

4S 

62  nach  Miller         ^^^B 

Maccab&er  U 

9 

18 

33 

^^M 

Dioddf  I 

5 

7 

42 

^^^M 

Dionys  I 

11 

10 

52 

^^H 

Joaephus  I 

11 

13 

46 

^^H 

Plularch  Them. 

10 

11 

48 

^^H 

Ev.  Mntth. 

3 

21 

13 

^^1 

Ev.  Marc. 

11 

19 

27 

^^M 

Ev.  Luc. 

8 

23 

26 

^^1 

Acta  aposl. 

10 

26 

29 

^^H 

Ev    Jnh. 

7 

22 

21 

^^1 

Apoc.  Job, 

2 

27 

7 

^^H 

Arriaii  1 

16 

17 

47 

53  so  auch  Miliar.          ^H 

Neb(?niuodi   dos  Präsent- 

*   und    Aor 

ist.    Da    nun    die        ^| 

indikativen  Aoriste, 

d.  h. 

die  perfektiven  erzälileaden  Formen,        ^| 

bei  Homer  bapfiger 

üind 

als  die 

Iniperfektet 

80  ließe  sich  aua       ^H 

^^^h          Ifldogvmaniiohe  ForacliaBgon 

XXIL 

^^1 
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psjcholopschen  Oründen  erwarten,  daß  die  perfektiven  Neben- 
modi  ebeofalls  häufiger  sein  müßten  als  die  imperfektiven 
Nebenmodi,  wenn  diese  nicht  zugleich  auch  Nebenmodi  des 
Piüsens  wären.  Nun  sind  aber  die  ludikative  Präsentis  zusammen 
mit  den  Indikativen  Iraperfekti  zahlreicher  als  die  Indikative 
Aoristi.  Somit  würden  auch,  wenn  die  Nebenmodi  in  einem  be- 
stimmten Verhältnisse  zu  den  Indikativen  stehen,  die  imperfek- 
tiven Nebenmodi  die  perfektiven  an  Menge  übertreffen  müssen, 
und  zwar  sollte  jeder  einzelne  Modus  des  Präsens  jedem  Modus 
des  Aorist  quantitativ  überlefjen  sein.  Was  sagen  nun  die  Tat- 
sachen zu  dieser  aprioristischen  Konstruktion? 


4 


Tahi-lU»  VIII.                                         _ 

1 

V 

Im  perfekt  Indik, 
+  Präsens     .. 

368ß  =  16,6"/»  aUer  Verbalformen 
+  1U90  =    9   '/o     „ 

—  Aorist  Indik. 

Summe  5676  ==  25.ß"/o  aller  Verbalfoonen 
—  5334  -  2+40/e      „ 

Differenz  zugunsten  der  imperfektiven  \  -  .„          ,  .^ 
Indikative                       j  rf«ä  =    i,ö /o 

Nebenmodi  des  Präsens 
—     „            „    Aorist 

4331  =.  19,6%  aller  Verbalformen 
-  4046  =  18.a"/o      ,. 

Differenz  zugunsten  der  imperfektiven )  „^0  «  0*1     n      tr    l  1» 

Nebenmodi  /  ^88  =     1,3«/.  aller  Verbalformen 


Odyssee. 


Imperfekt  Indik. 
+  Präsons     „ 


3051  =  17,1  ■/•  aller  Verbalformen 
+  1943  =  10,9>      „ 


—  Aorist  Indik. 


Summe  4994  ^  28    o/o  aller  Verbalformen 
—  3944  =  22   >      „ 


Difftireoz  zugunsten  der  imperfektiven 
Indikative 

Nebenmodi  des  Präsens 

—     ,.  „    Aorist  — 


1050 


6   > 


3611  ^  20    "/o  aller  Verbalformen 
3402  =  18,8%      ,. 


Differenz  zugunsten  der  imperfektiven  \  ™,.  .  __,      ,,     ,,    .    ,_ 

Nebenmodi  }^=    l,27o  aller  Verbalformen 

Tab,  VIII  sagt  uns,  daß  die  oben  ausgesprochene  Erwartung 
berechtigt  war;  die  Nebenmodi  des  Präsens  +  Imperfekt  &ind 


4 
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als  Ganzes  genomraen  in  beiden  Epen  etwas  zahlreicher  eIk  die 
des  Aorist  Die  sarathaft  stärkere  Vertretung  der  präsentischen 
Nebenmodi  verteilt  sich  aber  durchaus  niclit  i^^l  eich  müßig 
auf  die  einzelnen,  wie  doch  ebenfalls  zu  erwarten  stand, 
sondern  nur  drei  derselben  nohmcn  daran  teil.  Ein  Blick 
auf  Tabelle  VI  (S.  226)  zeigt  dies  mit  aller  Deutlichkeit,  wenn  die 
Zahlen  in  den  übereinanderliegenden  Reihen  der  "Imperfectiva" 
unil  (ier  "Aoriste"  verglichen  werden.  Imperativ,  Infinitiv  und 
Partizip  allein  weisen  anf  der  Iraporfektivlinie  höhere 
Zahlen  auf  als  auf  der  Aoristlinie;  Konjunktiv  und  Optativ 
hingegen  stehen  auf  der  Aoristlinie  mit  viel  stattlicheren 
Zahlen  da  als  bei  den  Imperfektiven.  Beides  gilt  für  beide  Epen; 
wir  haben  somit  wirklich  ein  Gesetz  des  Sprachgebrauchs,  oder 
wohl  eher  den  Zahlenausdruck  eines  Spraciizustandes  vor  uns, 
der  bisher  nicht  bekannt  war. 

Unser  Endergebnis  ist  also:  Wie  im  Indikativ  der 
Aorist  dem  eigentliclien  Imperfekte  vorgezogen  wird, 
so  wird  im  Konjunktiv  und  Optativ  ebenfalls  der  Aorist 
bevorzugt,  während  im  Imperativ,  Infinitiv  und  Partizip  das 
Präsens  im  Vordergiunc]  steht'). 

In  der  Ilias  sind  diese  Bevorzugungen  größer  als  in  der 
Odyssee,  ausgenommen  im  Partizip  und  im  Optativ. 

Unsre  eingangs  aufgeworfene  Frage,  oh  einer  Vorliebe  für 
Indikative  Aoristi  bei  einem  Schriftsteller  auch  eine  solche  für 
die  aoristischen  Nebenmodi  entspreche,  findet  somit  für  Homer 
eine  teilweise  Bejahung. 

Um  das  gefundene  Verhältnis  von  Präsens  und  Aorist  in 
den  Nebenmodi  objektiver  beurteilen  zu  können,  ist  es  nötig 
die  T^ge  der  Dinge  bei  anderen  Autoren  zu  kennen.  In  unten 
folgender  Tabelle  X  beschränke  ich  mich  in  meinen  Mitteilungen 
darüber  auf  Konj.  Inl  Part  und  mache  die  Angaben  in  Pro- 
zenten aller  Verbalformen. 

Auch  hier  zeigt  sich  wie  bei  den  Indikativen  ein  Vor- 
dringen der  präsentischen  (imperfektiven)  Ausdnicksweise  von 
Homer  bis  auf  Xenophon.  dann  aber  tritt  ebenfalls  eine  Wendung 
ein,  die  bis  zu  einer  starken  Bevorzugung  der  Aoriste  bei  den  neu- 
testaraentlichen  erzählenden  Autoren  führt.  Nur  im  Partizip  bleibt 
sich  das  numerische  Verhältnis  von  Präs.  und  Aor.  im  Ganzen 

1)  Es  ist  selbstvorständlioh,  daß  dieser  Satz  nicht  för  einzelne  kon- 
krete Falle  gill,  sondern  nnr  für  die  Geaamthcil  der  homerischen  Yerbal- 
formen.  .g« 
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gleich.  —  Stellt  ee  sich  somit  auch  im  weiteren  Eotwicklunf^ 
g&nge  der  Sprache  heraus^  daß  die  einzelnen  Modi  des  gieicheo 
Tempus  sich  verschieden  verhalten,  so  kann  doch  Öfters  die 
Neigung  zu  übereinstimmender  Behandlung  derselben  beobachtet 
werden. 


1 

Tab 

eile 

X. 

1 

Prozente  aller  Verbalfomieu. 

1 

Konjunktiv 

Intloitiv 

Psrtivip 

Pri^ 

Äor. 

Fru. 

Aor. 

Pru. 

Aor. 

Dias 

l,fi 

3 

4 

8 

10 

S 

Odyssee 

1,6 

3 

4 

3 

10 

7A 

Herodot  I 

0.8 

1^ 

9 

5 

17 

14 

Aeschylos  Perser  v 

ohne 

1 

lr7 

6 

6 

10 

10 

Soph.  Oed.  rfix     j 

r.hor- 

1 

1,7 

6 

5 

13 

8 

Eurip,  Iph.  laur,    ' 

lieder 

1 

3,7 

5 

6 

11 

11 

Thncyd.  1 

1 

1 

9 

5 

17 

14 

Reden  von  i 

3 

2.7 

16 

8 

20 

8 

Xenoph.  Anab. 

8 

1 

12 

4^ 

U 

8 

„        llellemca 

1 

1 

10 

4^ 

15 

11 

Cyrop.  1.  11,  Vll,  mil  Reden 

2,3 

8 

U 

4,5 

U 

6 

Xenopb.  Mem.  I 

3 

1,4 

21 

4.4 

Sl 

5 

Polyl..  I 

0,7 

0,7 

n 

5 

22 

16 

Maccab&er  U 

03 

1 

8 

6.6 

17 

20 

Diodor  I 

0,6 

07 

13 

13 

21 

14 

Dionys  1 

0,3 

0,7 

y 

8 

17 

18 

Joseph.  1 

0,3 

0.6 

11 

8 

17 

17 

Platarch  Them. 

0,3 

0.9 

11 

8 

23 

16 

Ev.  Maith. 

0,8 

6.8 

1.7 

5 

10 

10 

„    Mare. 

tfi 

6,4 

8 

4.5 

9 

13 

„    Luc 

0,8 

4,4 

3 

5 

11 

d 

„    Joh. 

2.3 

6,2 

i,ö 

2.4 

7 

3,6 

Acta  ap. 

0.1 

1,8 

6.4 

6,2 

14 

14 

An-ian  I 

— 

— 

8 

6,5 

U 

16 

Wie  wir  nun  ira  ersten  Teile  auf  Tabelle  V  eine  Analyso 

des  Aorists  vorgenommen  hiibeiu  Lim  die  prozeutischen  Beitrag 
der  verschiedenen  Aoristbildungen  zu  den  einzelnen  Modi  za 
untersuchen,  so  sollen  aucli  jetzt  die  quantitativen  Beziehungen 
der  aoristischcü  Kehoumodi  zu  ihren  rerschietJenen  Indikativen 
festgestellt  worden,  wobei  wir  wieder  die  Indikative  gleich  1000 
setzen.     Dadurcli  gewinnen  wir 
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Tabelle  XL 
Uias. 


iDdik. 
1000 


Konj. 
136 


OpUt.         ImporftL 

80  60 


lufia. 
143 


PartiK, 

334      alle  Aoriste 


1000 

58 

46 

27 

200 

740 

Passivaoriste 

looa 

110 

71 

65 

130 

310 

0  Aoriste 

1000 

180 

100 

40 

143 

320 

Ihemal.  Aar. 

too» 

l-W 

80 

127 
Odyssee. 

160 

290 

aüiemat.  Aor. 

Indik. 

Konj. 

Optat. 

Imporat 

lofln. 

P&rtia. 

1000 

1-«) 

120 

71 

175 

338 

alle  Aoriste 

1000  65  HO  40  2A0  540  Passivaoriste 

1000  120  96  78  160  350  0  Aoriste 

1000  187  148  60  190  300  themal.  Aor. 

lOOO  lUä  14C>  löO  160  380  alhemat.  Aor. 

Es  stellt  sich  hier  heraus,  daß  im  Konj.  und  Opt  die 
höchsten  Zahlen  bei  den  thematischen  Aoristen  gefunden  werden. 
Diese  stellen  also  die  höchsten  Beiti-äge  an  die  Repräsentation 
der  beiden  Modi.  Andrerseits  tragen  die  tliematischen  Forma- 
tionen wonig  bei  zur  Vertretung  der  Imperative,  sondern  bei 
diesen  finden  sich  die  uthematischen  Aoriste  hervorragend  ver- 
tarf'ten  im  Vergleiche  zu  ihren  I^Mstungen  im  Indikativ.  Für  In- 
finitiv und  Partizip  zeigen  keine  der  verschiedenen  aktiven  und 
medialen  Äoristbildungen  besondere  Voriiebe,  im  Partizip  tut  sich 
nur,  wie  schon  oben  erwähnt,  der  Aorist  Passiv  besonders  hervor. 
Von  den  genannten  Tatsachen  erscheint  nun  aber  als  die  wich- 
tigste die  erstgenannte,  daß  die  theraat  Aoriste  am  meisten 
und  besten  in  den  Konjunktiven  und  Optativen  zu 
Hause  sind.  Sie  vermag  uns  naralich  die  Erklärung  zu  geben 
für  das  rätselhafte  Überwiegen  der  Konj.  und  Opt  Aoristi  über 
die  gleichnamigen  Modi  des  Präsens,  von  dem  schon  mehrfach 
die  Rede  war.  Mögen  zu  all  diesen  Erscheinungen  metrische 
Gründe  mitgewirkt  haben,  so  dürfen  wir  doch  kaum  oolche  als 
allein  wirksam  ansehen  bei  der  großen  Gewandtheit  der  epischen 
Dichter  jener  Zeit,  metrisch  a  priori  unbrauchbare  Formen  den- 
noch brauchbar  zu  machen. 

Bevor  wir  uns  aber  an  die  Erörterung  dieses  Rätaels 
machen,  sollen  für  solche  Leser,  denen  die  Reduktionstabellen 
nicht  sympathisch  sind,  die  gleichen  Verhältnisse  an  folgender 
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Zusammenstellung  gezeigt  werden,  der  zum  Vergleich  und  zur 
Illustration  der  hier  waltenden  Gesetzmäßigkeiten  die  Indikativej 
noch  beigefügt  sind. 

Tabelle  XII. 


Ilias. 

Indikative  stgnnnatiscli  2ö24  —  4>^,ö*/* 

.,         Äsigmaliscli  1901   —  S?,?"*/» 

„         athemaüsch  6&0  »  12,8«/» 


Odyssee. 

1868  ==    49,IV» 
1461  =     38,5»/» 


471 


12,4% 


Indikative 


Stunme 


Konjunktive  stgmalisch 
„  nsigmatisch 

,,  athematisch 


5076  =  100   "/b 

39    »/d 

13   •/• 


277  = 

341  = 

92  =- 


Koainnktive          Summe      710  =  100   »/o 

181  =  43    V" 

186  «  44,ö<»/<, 

52  =  12,5Vo 


Summe  3790  =*  100 


Summe 


Optative  sigmatisch 
f,         asigmalisch 
.,         atbemalisch 


Optative 


Summe      418  =  100   Vo 


Summe 


Imperative  sigmatisrh  166  ^    51 

,,  asigmalisch  77  =    24 

atheinatisch  an  =t    25 


Imperative 

Infinitive  stgmalisc)) 
asi{nnalis{!l] 
H         athematisch 


Summe      326  =  100   > 


336  =    4« 


Summe    310  =  100    •/• 
47    •/. 


273 

115 


38    •/• 
16    Vo 


312  = 

281  =* 
71  = 


42    •/« 
11    '/o 


Inßnitlve 


Summe 


Parttctpia  sigmalisch 
,,         asigmalisch 
athematisoh 


724  =  100   o/o 
40   »/o 


790  = 
611  = 
189  = 


38,4»/« 
12    % 


G64  =  100    •/« 

61 
35 
14  V 
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cja  

D*^   — 

442  = 

179  = 


Paiticipia 


Summe     1590  ==  100 


Gesaralsumme     8842  Formen 

(ohne  PftMivaoriste). 


Summe  1270  ^  100   ";< 

7050  Formen 
(ohnü  Paajivaoritte). 


Aus  Tabelle  Xin  geht  hervor,  daß  die  sigmatischen  einer- 
seits und  dio  nsigniflHsehcn  nt^bst  den  athematischon  Aoristen 
anderseits  sich  im  Ludikative  ziemlieh  die  Wage  halten.  Mau  sollte 
nun  erwarten^  daß  dies  in  den  Nebenmodi  ebenso  wäre.  Statt 
dessen  zeigen  dieselben  griißere  und  geringere  Abweichungen. 
Diese  Abweichungen  entsprechen  sich  in  den  beiden  Epen.  Am 
nächsten  kommen  den  Indikativen  die  Partizipien,  während  Kon- 
junktive und  Optative  am  meisten  von  den  Indikatiwerhältnissen 
abweichen.  Stellt  man  nun  ans  Tabelle  XII  nach  Maßgabe  der 
asigmatischen  Bildungen  eine  Keihenfolge  unter  den  aoristisohen 


I 
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Modi  hör,  in  der  der  Modus  mit  den  meisten  asigmatisehoa 
Bildungen  zuerst  rangiert^  der  mit  den  wenigsten  aber  zuletzt 
kommt,  so  erhält  man  folgende  Anordnung: 


Dias. 

Aorist  Konj.  61"/o 

Optal.  ö7*/o 

Infin.  54*/« 

Indikttt.  61"/« 

Partiz.  BO»/ü 

Imperat.  40> 


Tabelle  XIII. 

Odyssee. 

Aorist  Optat.      60*'« 

Koiy.        ö9«/« 

asigmatische  Infin.        53''« 

Bildungen.  Imperat.  63*> 

Indikat.    öl«/« 

Partiz.      49»;o 


asigmatische 
Bildungen. 


Wägt  man  aber  ohne  Berücksichtigung  der  übrigen  Tem- 
pora blos  die  gleichnamigen  Modi  des  Präsens  und  Aorist  gegen 
einander  ab,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt,  und  sieht 
zugleich  darauf,  daß  sie  nach  Maßgabe  ihrer  prozentischen  Hohe 
geordnet  werden,  was  in  nachstehender  Tabelle  geschehen  ist, 


Tabelle  XIV. 

p 

Ilias. 

^^            PriUeM 

Aorift 

SamiBc 

Konjunktiv    340  Formen 

Konjunkli^ 

'    710  Formen 

=  1060  Formen 

oder  32«fo 

68«/tt 

=  100*;o 

Optativ          24ö 

,. 

Optaüv 

410        ,. 

=    6ß4 

)i 

oder  SÖ'/o 

Wh 

=  100«/. 

Infiniüv         901 

Infinitiv 

724        „ 

=  1625 

n 

oder  öö'/o 

4öV« 

=  lOO«/. 

Partizip.      2352 

1) 

Partizip. 

1Ö90        „ 

—  3940 

1» 

oder  60»/» 

40*h 

--  lOO«/, 

Imperativ      484 

1- 

Impcrnliv 

325 

=    809 

1» 

oder  60*'/o 

Odyssee. 

40«/« 

=  tOO«/o 

PrAfeoB 

Aoriit 

BOffllB« 

Konjunktiv    293  Formen 

Konjunktiv 

646  Formea 

=a    839  Formen 

oder  30"/« 

65«/o 

=  100*/« 

Optativ          276 

M 

OpUtiv 

460 

=    736 

,, 

oder  3g*/« 

62«/« 

=.  100> 

Infinitiv          /2V 

II 

Infinitiv 

664        ., 

=  1391 

M 

oder  53»/o 

47Va 

=  lü0«/o 

Imperativ       343 

11 

Imperativ 

310 

=t  6Ö3 

»♦ 

oder  53»/o 

47Vo 

=  lOO»/» 

Partizip.       1972 

11 

Partizip. 

1270        „ 

-  3242 

1» 

oder  6P/o 

39V' 

=  I00*/# 

80  Btellt  sich  heraus,  daß  die  Reihenfolge  der  Modi  des  Aorist 
auf  den  beiden  nach  ganz  vcrschie<lenen  fTrundsätzen  herge- 
st^>llt6a  Tabellen  XIII  und  XJV  fast  volUtäadig  iibereinstinunt 
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Da  die  nach  den  beiden  angegebenen  leitenden  Gesicbta- 
punkten  aufgesteUten  Ranj^ordnungen  sich  so  gut  entsprechen, 
so  sind  wir  berechtigt  aus  dieser  Übereinstimmung  den  Satz 
abzuleiten,  daß  in  Tabelle  XIV  ein  Modus  des  Aorists  einen 
um  so  höheren  Prozentsatz  aufweist,  je  zahlreicher  die  asig- 
matischen  Bildun^n  sind.  Der  Prozentsatz  eine»  Aorist- 
modus ist  also  dem  der  asigniatischeu  Bildungen  nahe- 
zu direkt  proportional. 

Sucht  mau  nach  einer  Erklärung  dieser  auffallenden  Tat- 
sache, so  liegt  es  am  nächsten  au  die  oft  sehr  geringe,  oft  völlig 
mangelnde  Differenzierung  zwischen  den  Nebenmodi  des  Präsens 
und  der  asigmatischen  Aoriste  zu  denken.  Man  ist  geneigt,  sich 
zu  sagen,  daß  eine  Kontamination  der  beiden  Moduszeiten  sehr 
leicht  möglich  war,  nanu*ntlich  dann,  wenn  nicht  ein  Aktions- 
unterschied im  Stamme  selbst  sich  aufdrängte.  Man  könnte  es 
also  für  möglich  haiton,  daß  zur  Zeit  der  Entstehung  der  bora&- 
rischon  Epen  manche  asigmatische  Aüristform  als  Präsens  ge- 
fühlt wurde  und  demnach  in  unsera  Epen  als  solches  funktio- 
nieit.  Am  meisten  müßte  das  bei  einem  Konjunktive  Aoristi  II, 
etwas  weniger  häutig  bei  einem  Optative  vorgekommen  sein. 
Somit  würde  man  es  einer  Veriming  des  Sprachgefühls  zu- 
schreiben, daß  Konjunktiv  und  Optativ  Aoristi  relativ  häufiger 
sind  als  die  andern  Modi  dieses  Tempus,  Freilich  ist  damit 
nicht  erklärt,  weshalb  ein  Konjunktiv  und  Optativ  eines  zweiten 
Aorists  leichter  als  ein  andrer  Modus  die  Punktion  eines  Präsens 
üboruehmen  konnte*. 

Nachdem  wir  schon  auf  S.  232  gesehen  haben,  daß  das  Ver- 
hältnis der  präsentischen  Xebenmodi  zu  den  aoristischen  sich 
bei  späteren  Autoren  voi-schobon  hat,  so  daß  zuerst  ein  Vor- 
dringen der  imperfektiven  Ausdrucksweise  konstatiert  werden 
kann,  nachher  aber  wieder  ein  Vordringen  der  perfektiven  zu 
beobachten  ist,  so  wäre  jetzt  das  Verhalten  der  starken  Aoriste 
bei  diesem  Rückwärts-  und  Vorwäi-tsgehen  zu  prüfen.  Es  wäre 
zu  untersuchen,  ob  diesen  veränderten  Verhältnissen  auch  ein 
entsprechendes  Ruck-  und  Vorschreiteu  der  stai'ken  Aoriste  oder 
der  andern  asigmatischen  Bildungen  entspricht  Ich  verzichte 
darauf,  mein  auf  diese  Frage  bezügliches  Material  hier  zu  ver- 
öffentlichen, sondern  begnüge  mich  damit,  ganz  summarisch  zu 
bemerken,  daß  von  Homer  an  zwar  im  Konj.  und  Opt  eine  Ab- 
nahme der  starken  Aoriste  zu  beobachten  ist,  dagegen  eine  Zu- 
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nähme  im  Inf  and  Part,  besonders  ini  letzteren  Modus.  Von 
einer  quantitativen  Beziehung  zwischen  der  Häufigkeit  eines 
Aoristniodus  und  der  Frequenz  starker  Aoriste  in  demselben,  so, 
wie  sie  oben  für  Ilias  und  Odyssee  festgestellt  werden  konnte, 
konnte  ich  jedoch  nichts  bemerken.  Wenn  aber  die  homerischen 
Epen  mit  diesem  Verhalten  alleinstehen,  so  ist  die  vorhin  aus- 
gesprochene Vennutung,  daß  das  Sprachgefühl  des  Griechen  jener 
Zeit  ftlr  den  Unterschied  von  Konj.  und  Üpt.  Präsentis  und  solchen 
zweiter  Aoriste  möglicherweise  nicht  durchweg  fein  genug  sein 
mochte,  näher  anzusehen.  Dabei  möchte  ich  folgende  Hyp>othese 
wagen,  deren  Berechtigung  zu  prüfen  die  Aufgabe  der  Indo- 
germanisten wäre: 

Der  Aorist  mochte  wohl  ursprünglich  in  erster  Linie,  wie 
ja  jetzt  allgemein  angenommen  wird,  auch  im  Indikativ  zeitlos 
oder  zeitstufenlos  sein,  was,  wie  Herbig  meint,  am  gnomisohen 
Aorist  noch  sichtbar  ist  Als  der  Indikativ  später  temporale 
Bedeutung  annahm,  infolge  des  hinzutretenden  Augmentes,  teilte 
sich  diese  Bedeutung  auch  seinen  Stellvertretera  (Part,  Inf.,  Opt 
obliq.)  mit,  während  die  übrigen  Modi  (der  Konj.,  die  anderen 
Optative,  der  Imperativ)  zeitstufenlos  blieben.  Ebenso  beschränkte 
sich  der  rein  konstatierende  Oebrauch  des  Aorists,  der  übrigens 
nach  Delbrück,  Mutzbauer,  Melzor  (nicht  nach  Pordie!)  bei 
Homer  noch  selten  ist  *iuf  den  Indikativ  und  seine  obgonannten 
Stellvertreter. 

Man  sollte  nun  erwarten»  daß  die  neue  Verwendung  der 
genannten  Aoristmodi  neben  der  alten  ihre  Verwendbarkeit 
quantitativ  gehoben  hätte.  Das  mochte  anfangs  so  gewesen  sein, 
wir  finden  es  aber  bei  Homer  nicht  mehr  so.  Es  scheint  mir 
vielmehr,  daß  die  alte  zeitstufenlose  Verwendbarkeit  durcJi  die 
neue  Anwendung  verringert  worden  sei,  und  daß  nur  diejenigen 
Modi,  die  an  der  veränderten  Bedeutung  de«  Indikativs  ent- 
weder gar  nicht  teilnahmen,  wie  der  Konjunktiv,  oder  nur  teil- 
weise, wie  der  Optativ,  im  bisherigen  Umfange  verwendbar 
blieben,  nämlich  für  Vergangenheit,  Gegenwart,  Zukunft  per- 
feiktiv  und  imperfektiv.  Sonach  hätte  also  der  Indikativ  am 
meisten  eingebüßt  von  dem  ursprünglich  zeitstiifenlosen  (re- 
branch.  indem  davon  nur  die  gnomische  und  die  komparative 
Verwendung  übrig  blieb.  Etwas  besser  wäre  sie  erhalten  ge- 
blieben im  Partizip,  noch  mehr  im  Infinitiv,  weit  besser  im 
Optativ,  am  allermeisten  aber  im  Konjunktiv.   Das  ist  aber  eben 
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die  Reihenfolge  der  Modi,  die  wir  auf  Tabelle  XIII  finden.    (Den 
Imperativ  schließe  ich  von  dieser  Erörterung  aus,    da   er  be- 
sonderer Envähnung  bedarf).   Da  nun  die  Zeitstiifenlosigkeit  den 
Nebeiimodi  dos  Prüseus  und  Aorist  gemeinsam  war,  so  war  natur- 
gemäß der  ßedeutungsunterschied  zwischen  den  morphologisch' 
wenig  differenzierten  asigmatischen  Aoristen  und  den  Präsens- 
formen am  geringsten^  so  daß  die  ereteren  als  indifferente  Bil-  ^j 
düngen   da  am   meisten  Verwendung  finden   mußten,    wo    die^f 
Zeitstufenlosigkoit  am  wenigsten  gestört  worden  war,   im   Kon-  ^* 
junktiv    und   Optativ.    Der   Aktionsunterschied,   den    wir    jetzt 
zwischen  den  präsentischen  und  aoristischen  Fonnenreihen  fühlen 
oder  nachzufühlen  uns  bemühen,  ist  ja  nicht  von  Anbeginn  bei 
allen  Verben  vorhanden  gewesen. 

Nun  noch  ein  Wort  über  den  Imperativ:  Eis  ist  von 
Delbrück  (SF.  IV  S.  120}  darauf  hingewiesen  worden,  daß  der 
Inf.  Äor.  erst  aufgekommen  sein  dürfte,  nachdem  der  Impt  PräK. 
sich  schon  eingebürgert  hatte ^),  Für  diese  Ansicht  spricht  nun 
das  Vorherrschen  der  Imperative  Präs.  in  llias  und  Odyssee 
vor  denen  des  Aorists,  wie  unsre  Statistik  sie  lehrt,  dafür  spricht 
fenier  ihr  stärkeres  Vorherrschen  in  der  llias.  Andrerseits  ver- 
rät das  Schwanken  der  Imperativverhältniszahlen  in  den  einzelnen 
Gesängen  (vgl.  Tab.  XIV)  einen  Zustand  der  Sprache,  wo  noch 
keine  feste  Praxis  in  der  Verwendung  aoristischer  und  präsen- 
tisehcr  Imperative  sich  ausgebildet  hatte.  Richtiger  würde  es 
vielleicht  sein,  zu  sagen,  daß  die  einst  feste  Praxis  durch  das  Ein- 
dringen der  neugebildeten  aoristischen  Imperative  ins  Wanken 
geraten  sei.  Dieses  Schwanken  zwischen  Imperat  Präs.  und  Aor- 
ist, wie  die  nachfolgende  Tabelle  XIV  lehrt,  in  der  Odyssee 
stärker  als  in  der  Ihas. 

Wenn  nun  Delbrücks  Vermattuig  richtig  ist  und  die  aus- 
gesprochene Ansicht  von  der  geringen  Differenz  zwischen  Prä- 
sensformeu  und  den  asigmatischen  Aoristformen  ebenfalls,  so 
sollten  bei  Verboten  Imperative  zweiter  Aoriste  neben  präsen- 
tischen Imperativen  bei  Homer  zu  finden  sein.  Es  sind  mir  aber 
nur  zwei  Beis])!ele  bekannt,  und  beide  Male  handelt  es  sich  um 
das  gleiche  Verb:  \ir\  ^vSto  (ui  248  und  A  410).  Dieser  Befund 
also  spricht  gegen  die  Richtigkeit  obiger  Darlegung.  —  Ebenso 
sollte,  wenn  meine  Auffassung  richtig  ist,  bei  Homer  ein  Verbot 
außer  mit  Konj.  Aor.  auch  mit  [ir\  und  Konj.  Präs.  ausgesprochen 

1}  Siehe  auch  Vergl.  SynL.  d.  idg.  Spr.  Q  S.  364. 
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werden  können.  Das  ist  nun  wirklich  der  Fall,  auch  wenn  wir 
von  Kixeiuj  A.  26  und  iKuufiai  X  123^  die  beidos  sein  köunon, 
absehen.  Ich  erwähne  tt  389  und  uj  462.  Häufig  ist  aber  auch 
diese  Erscheinung  nicht.  Wenn  wir  indessen  in  abhängigen  ^r|- 
Sätzen  den  Konj.  Präs.  neben  dem  Konj.  Aor.  finden')^  so  dürfte 
das  doch  wohl  darauf  hinweisen,  daß  in  tüteror  Zeit  auch  in 
unabhängigen  Vorboten  der  Konj.  Präs.  häufiger  war.  —  Dafür, 
daß  auch  der  Imporat.  starker  Aoriste  in  älterer  Zeit  neben  dem 
Präsens  gebraucht  worden  sei,  darf  kaum  die  Tatsache  als  Beweis 
angesehen  werden,  daß  die  Infinitive  Aoristi  mit  Imperativbedeu- 
tung negiert  vorkomnieu.  Wir  haben  also  hier  eine  Schwierigkeit, 
die  zugestanden  werden  muß. 

um  nun  schließlich  noch  rins  gegenseitige  Zahlenverhältriis 
der  Nebentnudi  des  Piüsens  und  Aor.  in  den  einzeluoo  Gesängen 
zur  Darstellung  zu  bringen,  lasse  ich  die  Tabellen  XV  a  und  b 
folgen.  Die  Zahlen  erheben  nicht  Anspruch  auf  absolute  Rich- 
tigkeit Gelegentliche  Nachprüfungen  haben  kleinen?  Differenzen 
ergeben;  es  wird  aber  dadurch  an  den  Oesamtresultaten  im 
■wesentlichen  nichts  geändert.  Ich  bemerke  noch,  daß,  wenn  die 
Addition  der  gleichnamigen  Modi  des  Präs.  und  Aor.  nicht  100 
gibt,  die  Differenz  auf  PerL  und  Fut  oder  auf  beide  zusammen- 
fällt (Inf.  u.  Part.).  Die  Tabellen  zeigen,  verglichen  mit  Tab.  XIV, 
daß  auch  für  die  einzelnen  Gesänge  das  Vorwiegen  der  Konj. 
und  Opt  Aor.  gilt,  sowie  das  Vorherrschen  der  ParL  Präs.  und 
das  schwankende  Verhalten  der  Infinitive  in  beiden  Epen  und 
das  des  Imperativs  in  der  Odyssee. 

Tabelle  XV  a, 

Nebenmodi  des  Präsens  und  Aorist  in  ihrem  gegenseitigen 
Zahlenverhältnis. 


llias. 


Kebenmodi  du  PrftMoi  in  Proxenten 
KudJ.      Opt      Impt.     Inflo.      Part. 


Kebenmodi  des  Aoriit  in  Proseat«n 
Konj.      Opt      Inpt      [nfln.      Part 


A 

33 

37 

ÖO 

50 

56 

60 

63 

47 

33 

32 

B 

46 

42 

76 

65 

59 

54 

5H 

24 

31 

32 

r 

29 

80 

bS 

51 

40 

69 

66 

42 

49 

44 

A 

SS 

37 

56 

54 

50 

60 

60 

U 

37 

•Ab 

e 

41 

23 

54 

52 

49 

59 

73 

38 

29 

33 

z 

36 

44 

53 

46 

51 

59 

52 

47 

41 

:tö 
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Nebearaodi  des  Aorist 

is  ProsMiteB       H 

^^^                  KooJ. 

Opt 

Impt 

Infln. 

P»rt 

KODJ. 

OpL 

ImpL 

Infln. 

psrt.     ^m 

^L          H     13 

37 

58 

ao 

46 

87 

63 

34 

64 

40       ■ 

^H      e    S4 

H:^ 

64 

80 

54 

70 

57 

30 

40 

37       ■ 

^H       1    6a 

4ö 

63 

49 

49 

45 

52 

39 

38 
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^H         K     41 

26 

60 

59 

48 

57 

74 

45 

29 

43        ■ 

^^"          A 

4€ 

56 

53 

50 

71 

53 

40 

26 

36        ■ 

■               M     35 

50 

68 

86 

41 

64 

4ö 

25 

40 

39       ■ 

■               N     32 

29 

80 

46 

48 

64 

71 

20 

87 

ä4       H 
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36 

62 

46 

47 

58 

64 

88 

38 

39       ■ 

■               O     38 

40 

62 

41 

47 

61 

60 

29 

88 

39       ■ 

■                n    29 

20 

46 

bh 

4« 

65 

76 

58 

34 

40       ■ 

■                 P     24 

31 

50 

52 

45 

74 

70 

50 

32 

42        ■ 

■                X     30 

36 

30 

34 

52 

64 

58 

61 

57 
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^^m          T     22 

38 

44 

85 

44 

76 

62 

47 

40 

39        H 

^H         Y     29 

43 

72 

öl 

4a 

66 

67 

5 

34 

43       ■ 

^H         0     19 

35 

72 

43 

49 

79 

66 

25 

42 

31       ■ 

^H         X     23 

27 

56 

86 

49 

73 

73 

36 

58 

37       ■ 

^H         V     24 

57 

7(1 

38 

53 

71 

39 

27 

43 

37       H 

^^K      ß 

43 

43 

38 

53 

80 

57 

67 

46 

32       H 

^^■^ 
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51 

54 

70 

32 

34 
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^H          ß 

34 

88 

61 

56 

66 

66 

50 

32 

26       ■ 

^H         T 

43 

49 

48 

54 

70 

47 

47 

■W 

H 

^^m       h 

32 

45 

34 

50 

62 

68 

6a 

56 
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■    n»' 

34 

46 

39 

47 

62 

61 

51 

63 
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^^m      Ti   2» 

32 

56 

41 

60 

53 

68 

44 

48 

30       H 

^^B      e    43 

BO 

20 

4« 

47 

54 

47 

70 

Mt 

40      ■ 

^^m      1   42 

44 

a? 

43 

46 

50 
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73 

45 

46       ■ 

^^B         K     24 

35 

6s 

43 

52 

72 

65 

ad 

41 

36      ■ 

^H         X     So 

49 

40 

43 

52 

61 

51 

66 

45 

29      ■ 

^^1          M 

10 

52 

38 

48 

65 

90 

37 

5a 

41       ■ 

^^H        V 

37 

65 

32 

53 

58 

63 

35 

49 

29      H 

^H          E     17 

30 

64 

45 

49 

77 

62 

26 

48 

39      ■ 

^^H      0 

40 

58 

43 

49 

66 

58 

42 

48 

40      ■ 

^^1         fr     36 

43 

AH 

54 

53 

64 

57 

45 

39 

40      ■ 

^^K          P     37 

3ö 

54 

53 

53 

6-2 

63 

40 

38 

34     ■ 

^^^^^  c     34 

47 

53 

54 

40 

63 

51 

35 

37 
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Nebeamodi  At*  PräMns  in  Prozeatea 
KoaJ.      Opt      Impt.      lafln.      Put. 


Kebenmodi  dM  Aoriit  in  ProKOOtiM 
Koi^.      Opt.      Impt      Influ.      ParL 


T 

.H6 

SO 

56 

53 

58 

00 

G6 

40 

42 

28 

V 

39 

31 

sa 

öfi 

60 

61 

70 

44 

29 

27 

9 

32 

23 

ß() 

81 

50 

65 

79 

39 

69 

41 

X 

8 

28 

4» 

50 

48 

83 

72 

40 

40 

33 

V 

30 

23 

ÖH 

39 

54 

71 

65 

43 

48 

31 

iU 

3ä 

28 

44 

40 

52 

ÖO 

72 

56 

40 

37 
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Fassen  wir  nun  auch  die  Ergebnisse  des  zweiten  Teiles 
zusammen,  so  sind  es  folgende: 

1.  Tn  beiden  Epen  überragen  die  Indikative  Aori&ti  die 
Imperfekte  an  Zahl  beträchtlich. 

2.  In  der  Ilias  sind  die  Indikative  Aoristi  noch  mehr  be- 
Torzugt  als  in  der  Odyssee. 

3.  Dieser  Bevorzugung  der  Aoriste  im  Indik.  entsprechen 
anter  den  Nobenmodi  nur  Konj.  nnd  Opt 

4.  Im  Imperativ,  Infin.,  Part,  ist  die  priisentische  Ausdruck»- 
weise  häufiger  (Tab.  XIV  u.  XV). 

5.  In  der  Ilias  ist  sowohl  der  Überschuß  der  Konj.  u.  Opt 
Aoristi  über  Konj.  und  Opt  Pnisentis  als  auch  der  von  Infin. 
u.  Imperat  Präs.  über  Inf.  u.  Imp.  Aoristi  relativ  gröGer  als  in 
der  Odyssee  (vgl.  Tab.  XIV). 

6.  Im  Konj.  n.  Opt  Aor.  wiegen  die  asigroatischen  Bildungen 
stark  vor  (Tab.  XI  u.  XII). 

7.  Der  Aorist  Passiv  ist  von  der  epischen  Sprache  den 
übrigen  Aoristformationen  funktionell  noch  nicht  völlig  assimiliert 
In  der  Odyssee  zeigt  er  sich  ihnen  etwas  besser  angeglichen 
als  in  der  Ilias  (Tab.  V  u.  XI). 

8.  Sonst  ist  die  Beteiligung  der  verschiedenen  Aoristbild  ungen 
an  den  einzelnen  Modis  unter  sieb  zwar  verschieden,  in  beiden 
Epen  aber  von  nbereinstinmiender  Verschiedenheit  (Tab.  XII). 

Aus  den  augeätellten  und  zum  Teil  hier  mitgeteilten  stsitisti- 
schen  Erhebungen,  soweit  sie  über  Homer  hinaasgeben,  ergibt 
sich  die  für  die  Aktionslehre  wichtige  Tatsache,  daß  das  Ver- 
hältnis zwischen  Imperfekt  und  Aorist  Indikativ  im  Laufe  der 
Zeiten  wocliselt,  und  daß  somit  nicht  zu  allen  Zeiten  die 
gleichen  (fnindsätzc  bei  der  Walü  des  einen  wler  andern 
Tempus  hen-sohten  (vgl.  S.  221»). 

Für  die  Aktionslehre  ist  die  weitere  Tatsuche  ron  Wichtig- 
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keit,  daß  sich  zwar  allezeit  mit  dem  einen  Modus  leichter  die 
imperfolftivo  Aktion  verhindet^  mit  dem  andern  die  perfektive, 
daß  aber  auch  in  dieser  Beziehung  vei-schiedene  Zeiten  durch 
verschiedenes  Fulilen  geleitet  werden,  wozu  auch  die  nächste, 
Herodot  belianddnde  Puhlikation  einen  Beleg  bringen  wird. 
Bern.  L  Schlachter. 


Laverna. 

ihe  bis  zur  Stunde  geltende  Erklärung  des  lateinischen 
Götternameus  Lavernuy  über  deren  Literatur  VaniÖek  Et  Wb. 
2.  Aufl.  25:3  Aufschluß  gibt  (vgl.  auch  Osthoff  IF.  5,  311),  bat 
auch  Walde  in  seinem  mit  Recht  von  allen  Seiten  heifällig  auf- 
genommenen etymologischen  Wörterbuch  S.  351  angenommen,  wo 
Lar>erna  'Göttin  des  Gewinns,  Diebsgöttin',  ebenso  wie  lücfum^ 
zu  W.  */aM-  "gewinnen,  genießen*  gestellt  werden,  eine  Deutung, 
die  auch  von  mir  Hist.  üramm.  1^  161  angouommeu  worden  war, 
ohne  daß  bis  jetzt,  soweit  mir  bekannt  ist,  über  die  auffällige 
Bildung  des  Wortes  irg«.Mid  eine  Bemerkung  vorgetragen  worden 
wäre.  Und  docl»,  wenn  man  die  offenbar  in  ihrer  Bildung  nächst- 
verwandten  Substantive  cavema  iucerna^  um  von  anderen  ahn- 
heben  Bilrhingen  zunächst  abzusehen,  ins  Auge  gefaßt  hätte, 
wäre  die  Beantwortung  der  Frage  der  Bildung  und  Bedeutung 
dieses  Göttinnennamens  nicht  zu  umgehen  gewesen.  Aber  auch 
abgesehen  von  dieser  formalen  Schwierigkeit,  die  später  zur  Er- 
örterung kommen  wird,  ist  von  den  Sprachfoi-schem,  welche  die 
oben  erwähnte  Etymologie  von  Laverna  gutgeheißen  haben,  über- 
sehen worden,  daß  diese  Erkhmnig  auch  zur  Sachforschung 
nicht  stimmt,  da  die  Funktion  dieser  Göttin  als  'Diebsgöttin' 
keineswegs  die  ursprüngliche  gewesen  zu  sein  scheint.  Über  diese 
ursprüngliche  Wesenheit  der  Oüttiu  gibt  Wissowa  bei  Röscher 
Lexikon  II,  1917  f.  und  Religion  und  Kultus  der  Römer  S.  190 
erwünschten  Aufschluß.  Ich  führe  die  letztere  »Stelle  wörtlich  an; 
'Eine  verschollene  Unterweltsgöttin  ist  wahrscheinlich  auch  La- 
verna^  die  am  Aventin,  nahe  der  nach  ihr  benannten  Porta 
Lavemalis,  einen  Altar  (Yarrn  de  1. !.  V  163)  und  außerdem  einen 
heiligen  Hain  besaß:  wir  kennen  sie  außer  durch  die  Inschrift 
einer  Tonsclmle  (CIL.  I,  47)  nur  aus  zahlreichen  Erwähnungen 
römischer    Dichter,    bei    denen    die    Göttin    des    Dunkels    zur 
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Schützerin  der  Spitzbuben  geworden  ist:  aber  noch  in  einem 
Zeugnisse  aus  der  Zeit  Uadrians  wird  I>*avema  als  Vertreterin 
der  Unterwelt  den  —  durch  Pallas  repräsentierten  —  liimm- 
iischen  Gottheiten  gegenüber  gestellt.'  Dieses  Zeugnis,  auf  das  von 
Wissowa  aufmerksam  gemacht,  auch  Wünsch  (Inscr.  Graecae  III 3, 
App.  S.  IV)  verweist,  stammt  von  dem  Dichter  Septimius  Serenus 

und  lautet: 

InTcris  manu  sinislra 
immolnmus  pocula: 
laeva  qiiae  vides  I^vernae, 
Palladi  sunt  dextera.  *) 

Es  braucht  wohl  nicht  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  zu 
werden,  wie  vortrefflii'h  zu  diosem,  allerdings  späten,  literarischen 
Zeugnis  die  Tatsache  stimmt,  daß  uns  aus  alter  Zeit  eine  Ton- 
schale  mit  der  Aufschrift  'Lavernai  pocolom'  erhalten  ist  Daß 
aber  die  'ünterweltsgöttiu'  ui-sprünglichcr  und  älter  sein  muß 
als  die  'Göttin  der  Diebe^  erhellt,  von  allem  nndeni  abgesehen, 
schon  aus  der  aprioristischcn  Erwägung,  daß  die  Umwandlung 
einer  'Göttin  der  Diebe'  in  eine  'Unlerweltsgöttin'  überhaupt 
als  eine  bare  Unbegreiflichkeit  erscheint,  während  die  umge- 
kehrte Entwicklung,  worauf  schon  Wissowa  bei  Roseher  a.  o.  0. 
hingewiesen  hat,  sich  aus  den  Worten  des  Horatius  Epist  1 16,ti0f. 
recht  leicht  begreifen  läßt.  Dort  heißt  es  von  einem  nur  dem 
äußeren  Scheine  nach  rechtschaffenen  Mann: 

Labra  movel  metuens  audiri:  'pulchra  Laverna, 
I)a  mihi  fallerc,  da  iuslo  sanctuipic  vidcri, 
Noctem  peccaiis  et  fraudibus  obice  nubem*. 

Sonach  ist  es  nichts  mit  der  'Göttin  des  Gewinnes',  son- 
dern die  Erklärung  des  Namens  muß  nach  einer  andern  Richtung 
gesucht  werden.*)  Es  klingt  nicht  unglaublich,  unser  Lavema 
mit  den  Worten  lateo  latebra  in  Verbindung  zu  bringen,  die  von 
der  W.  lä:  h  abgeleitet  sind.  Speziell  sei  daran  erinnert,  daß 
laUo  gewiß  mit  Recht  als  eine  Ableitung  des  to-  Partizips  idg. 
*l9(6-  angesehen  und  mit  foteor,  abgeleitet  von  *bh9iö',  lat  */o<ö-, 
auf  eine  Linie  gestellt  wird.  Wie  hätten  also  in  dem  Namen 
der  Göttin  Lavema  die  schwache  Wurzelgestalt  zu  suchen,  idg. 
l9-  =  lat  la-. 


1)  Als  eine  der  eigentlichen  Untcrweltagottheiten  bezeichnet 
Lavema  auch  Steuding  bei  Koscher  Lexikon  U  24ö,  68. 

2)  Aach  die   Deutung   von  Lua  (Walde  349)  wird    nach  Wissowa 
Reh^on  171  abgeändert  werden  müssen. 
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Es  wird  sich  nun  empfehlen,  die  bereits  oben  erwähnte 
Bildunif  caverna  näher  ins  Au^  zu  fassen,  die  wir  entschieden 
zur  gleichen  Wurzel  stellen,  wie  das  Ädjcklivum  rams^y  oavema 
nun^  aus  *cövamd  *cäver-nä^  woraus  nach  dem  Inslebentrcten  der 
regulierenden  Tätigkeit  der  Antepünultima  mit  Übergang  dee 
nunmehr  vortonigen  co-  in  ea-  cavima  wurde,  düi-fte  eine  Woiter- 
bildung  eines  ursprünglichen  r-Stammes  *cowir,  vgl.  griech.  Kuap 
arm.  mr  'Hohle,  Loch'  (vgl.  Brugmann  Grundriß  2i-,  281),  mit 
dem  Suffix  -nä,  und  'hohler  KaiMn,  Höhle,  Höhlung'  mithin 
die  Grundbedeutung  des  lateinischen  Wortes  gewesen  sein.  Was 
nun  die  Bildung  des  mit  caverna  reimenden  Lavenia  anlangt, 
80  vermag  ich  allerdings  für  dieses  einen  ursprünglichen  r-Stamm 
sonst  nicht  nachzuweisen.  Aber  entsprechend  dem  Verhältnis 
cavsma:  cavoHy  dii;  jedenfulJs  nach  dem  wohl  schon  in  vor- 
historischer Zeit  erfolgten  Verluste  des  einfacJien  *covar  in  un- 
mittelbare Beziehung  miteinander  gesetzt  wurden,  dürfen  wir 
auch  Laverna:  *lavos  ei-sohiießeti.  Dieses  letztere,  Grdf,  *hu6s^  ist 
eine  dem  to-  Partizip  *l9t6s  parallele  Bildung  mit  passiver  Be* 
deutung  'verborgen'.  Zu  Bildung  und  Bedoutuiig  genau  ent- 
öprcchonde  Falle  sind  curvu»  neben  gi'iech.  KupTÖc,  wenn  auch 
beide  Worte  nur  mehr  in  adjektivischer  Geltung  vorliegen,  andere 
uo-  Bildungen  mit  gleicher  Bedeutung  verzeichnet  Brugmann 
Grundriß  2i»,  202  f.,  z.  B.  ai,  A'wis  'vertraut*,  griech.  tavaöc 
'gestreckt',  kymr.  g^Jcyw  Verwelkt*  u.  a.  Somit  dürfen  wir  für 
Laverna  die  Grundbedeutung 'verborgener  Ort*  erschließen,  woraus 
sich  durch  nmtonymische  Umdeutung  "die  an  dem  verborgenen 
Orte  weilende  oder  hausende  Gottheit"  entwickelte.  Ein  Ana- 
iogon  hiezu  bietet  das  auord.  Iiel  ags.  heu  ahd.  hdla^  ursprüng- 
lich 'Ort  der  Verboi-gung',  erst  spater  persotiifiÄiert  zur  Göttin 
Hei,  Diese  Bedeutungsentwicklung  nimmt^  um  nur  diesen  einen 
Gewährsmann  zu  nennen  (vgl  auch  Mogk  (xormanischo  Mytho- 
logie (Sammlung  Göschen,  190(})S.  ,'{S:  "Hol  hat  wie  got  haija, 
nhd.  hella  zunächst  rein  lokale  Bedeutung;  erst  spätere  Dichtung 
läßt  über  das  Reich  eine  Hcl  walton  usw."),  meines  Erachtens 
ächrader  Reallexikon  869  mit  Recht  an  im  Gegensätze  zu  jener 


])  Nicht  mit  Hirt  PßrR.  23,310  aus  *ea}fesina\  a\\A.  küa  horzu- 
leiten.  wio  auch  Walde  S.  li)9  dafürzuhalten  geneigt  ist;  wenn  auch  laut- 
gesetzlicli  der  Hirlschen  Etymologie  nichts  im  Wege  stünde,  scheint  mir 
doch  die  Bedeutung  des  Wortes  entschieden  auf  Zusammenhang  mit  eavo9 
€avH9  zu  deuten. 
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Auffassung,  die  den  umgekehrten  Gang  anzunehmen  geneigt  ist 
ond  von  der  persönlichen  Bedeutung  der  rrottheit  ausgeht,  eine 
Auffassung,  die  allerdings  von  Jakob  Grimm  ausgegangen  ist 
und  in  Osthoff  IF.  8,  55  f.  unter  besonderer  Berufung  auf  das 
lateinische  Orcus^  das  im  alten  Latein  nach  dem  Nachweise  von 
J.  S.  Speijer  "nur  den  Gott,  dasselbe  was  Dfs  paler^  nicht  die 
Lokalität,  in  der  er  haust,  also  nicht  das  'Totenreich,  die 
Unterwelt',  bezeichne",  einen  besonders  warmen  Vertreter  ge- 
funden hat.  Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  R.  Peter  bei 
Röscher  Lex.  s.  v.  'Orcus'  ausdrücklich  bemerkt:  "Die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Wortes  Orcus  als  Bezeichnung  für  den 
ünterweltsraum  tritt  nur  in  wenigen  Stellen  der  Schrift- 
steller hervor,  vgl.  Paul.  S.  128  manalem  lapidem  puiabant  esm 
odium  orci,  per  t/uod  animae  inferomm  ad  superos  manarerU; 
Lucret  1,  115  an  tenebras  orci  visat  mstasqtie  lacunas;  6,  763  L 
ianua  ne  forte  his  orci  regiombus  esse  credatur  ....  Propert  3, 
11*,  27  non  tarnen  immerito  Mino»  sedet  arbiter  orci*'.  Allerdings 
darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß  auch  Wissowa  für  die 
persönUchc  Auffassung  von  Orcus  zu  sein  .scheint,  da  er  Re- 
ligion und  Kultus  der  Römer  S.  192  sagt:  "Denn  die  gespen- 
stigen Erscheinungen  der  larvae  und  des  Orcus,  die  nicht  der 
Religion,  sondern  dem  volkstümlichen  Aberglauben  angehören, 
haben  stets  etwa»  ganz  Unbestimmtes  behalten  und  nie  feste 
charakteristische  Züge  angenommen".  Von  der  Heranziehung 
des  griech.  *'Ai!>nc  nehme  ich  Umgang,  da  hierbei  meines 
Erachtens  aller  WahrsrheinJiehkeit  nach  an  den  'unsichtbaron' 
Gott  also  an  die  Pei'sönlichkeit,  nicht  an  die  Ortlichkeit,  'wo 
man  nicht  gesehen  werden  kann'  zu  denken  ist,  wenn  auch 
Y  244  "AiÖi  Keu6uiMai  sicher  *im  Totenreiche"  bedeutet  (Baunack 
Studien  1,  294).  Auf  einen  'persönlichen*  Gott  würde  auch  die 
von  Wttckernagel  (Literatur  bei  Prellwitz  Et.  Wb.«  S.  VM) 
vorgeschlagene  Etymologie  weisen,  derzufolge  *AiFiöiic  die 
Grundform  gewesen  sein  und  das  Wort  mit  dem  im  latei- 
nischen ecufüus  vorliegenden  Stamm  verbunden  werden  sollte.  Man 
wird  aber  den  Ausführungen  Solmsens  üntei^uchuugen  zur 
griech.  Laut-  und  Verslehre  71  ff.  beipflichten  müssen,  denen 
zufolge  "es  für  das  Epos  bei  der  alten  Auffassung  von  *Aib- 
'Aifcric  als  dem  'unsichtbaren'  sein  Bewenden  liaben"  müsse. 
Auch  Gruppe  J.  v.  Müllers  Handbuch  V  399  *  erklärt  sich  für 
diese  ältere  Etymologie  und  die  ursprünglich  personliche  Aof- 

liiiSofrermuiUohe  Foracbuni^n  XXII,  17 
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fassung  des  Wortes,')  so  daß  der  Schrndersche  Versuch 
lexikou  S69,  Sprachvergl,"  II  434)  das  Wort  von  der  Ortlichkeit 
{•äriöa,  woraus  später  "Aiönc,  wie  veaviac  voii  *v€avia",  zu  deuten] 
dem  vor  allen  semasiologiache  Bedenken  im  Wege  stehen,  enl 
schieden  unberücksichtigt  bleiben  dart  [Ciardi-Duprös  Ausfüh- 
rungen über  das  Wort  habe  ich   nicht  einsehen  können;   vgl 
IF.Adz.  20,86.  K.-N.). 

üin  nun  aber  wieder  zu  unserer  Lavema  zurückzukehren,j 
80  scheint  die  von   mir  vorgeschlagene  Erklärung  des  Worte« 
nicht  nur  gar  wohl  möglich,  sondern  mit  Rücksicht  auf  alle  ia 
Betracht  kommenden  Umstände  geradezu  geboten,  wenn  es  Über- 
haupt gestattet  ist,  auf  Grund  des  vorliegenden,  allerdings  etwas 
dürftigen  Materials,  das  doch  fast  zweifellos  den  ursprünglichen 
Charakter  unserer  (löttin  als  'Unterweltsgöttin'  hervortieten  läßt,  ^, 
einen  Erklärungsversuch  zu   unternehmen,   der  eine   tadellose ^| 
und  sinngemäße  Deutung  ergibt  und  auch  die  entschieden  auf-  ^t 
faJleiidd  Bildung  des  Wortlos  in  befriedigender  Weise  exklärt. 

In  formaler  Hinsicht  bleibt  nur  fraglich,  ob  wir  bei  Er- 
klärung unseres  Wortes  von  etnern  r-Stamme  auszugehen  haben, 
■wie  dies  bei  camrna  und  htcema  (vgl.  Johansson  Beitrage  zur 
griechischen  Sprachkunde  14,  Brugmann  Grundriß  2i«,  281) 
sicher  der  Fall  ist,  oder  ob  ein  durch  Abstraktion  gewonnener 
Suffixkomplex  -ema  anzunehmen  ist,  wie  er  doch  wohl  in  iaberna 
(aus  *trabema  (vgl.  Solmsen  Kuhns  Zeitschr.  38,  456  ff.  und 
Walde  s.  v.),  cistema  vorliegt,  da  das  letztgenannte  Wort,  dessen 
entscliieden  Ertliche  Bedeutung  den  Anschluß  an  ctivema  und 
tabema  außerordentlich  wahrscheinlich  macht,  am  ehesten  als 
eine  Neubildung  zu  cista  zu  betrachten  ist  (von  Planta  Gramm, 
d.  osk.-urabr.  Dial.  II,  21).  Während  in  den  angeführten  Fällen 
den  Bildungen  auf  -erna  eine  lokale  Bedeutung  anhaftet,  zeig:t 
das  wegen  der  Übereinstimmung  mit  in  löcham  luacham  F, 
kymr.  llugorn  'Ijeuclite'  als  voritfdiseh  anzusotzeude  lucema  eine 
andere  Bedeutungsfärbung  des  zugrunde  liegenden  Substantiv- 
stammes*). Trotz  der  Verschiedenheit  der  Vokalquantität  mochten 


4 
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1)  Vgl.  auch  noch  1182»,  wo  auf  Hoffmann  Griech.  Dial.  3,.  319  ver- 
wiesen ist,  und  Röscher  Lex.  s.v.  Tliiton' (Nachtrag  zu  1,  1778  f.).  Walde 
Lat.  El.  Wb.  erwähnt  s.  v.  "saevus"  die  Wackemagelsche  Deutung  von 
'Aibric  gar  nicht. 

2)  Zu  luc4rna  von  einem  r-Stamme  vgl.  die  Ableitungen  von  «- 
Stämmen  eatina  «acemi  verbfna  (Skut^ch  De  nom.  Lat.  suff.  -m/-ope  form. 
8f.,  Uist.  Gramm.  1, 123,  Brugmann  Grundriß  2i*,  282j. 
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die  Sprechendon  doch  lux  lüc-is  usw.  in  eine  Reihe  biingen  mit 
Ivc-ema;  so  könnte  sich  nach  lüc-is  :  luc-erna  wohl  auch  fust'ü  : 
fust-ema  erklären.  [Hier  dürfte  auch  bastema  anzuschließen  sein, 
das  ani  ehesten  von  btjstum  abzuleiten  ist.  K.-N.]  Unklar  bleibt 
lacema^  das  Walde  nach  Fick  II*,  238  an  ir.  l^ne  'Hemd*  an- 
schließt und  das  doch  wohl  auch  denselben  »Suffixkomplex,  wie 
die  voran sf^ep;an^enen  Wörter  enthält  (vgl.  Hist  Oramm.  1,480). 

namiertia  [nOsitemH)^  das  man  mit  nässus  (nasus)  zu  ver- 
binden haben  wird  (s.  Walde  S.  405),  schließt  sich  wegen  seines 
't-  nicht  unmittelbar  an  die  früher  behandelten  Bildungen  an 
(vgl.  das  'i'  von  larUei'na  fueiema).  [pincema  und  santerna  bleiben 
besser  unberücksichtigt  K.-N.] 

Von  sachlicher  Seite  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  das 
Vorhandensein  eines  Ortes  Lavemae,  zwischen  Corfiniurn  und 
8ulmo')  sicher  auch  dafür  spricht,  daß  der  Charakter  der  Göttin 
ursprünglich  der  einer  ünterweitsgöttin,  nicht  der  einer  "Be- 
schützerin der  Diebe"  gewesen  ist.  W.  Schulze  Zur  Geschichte 
lateinischer  Eigennamen  S.  480^  crwälmt  unseren  'pagus  Ta- 
vernns'  und  erinnert  daran,  "daß  der  Hain  der  Lihitina  (Wissowa 
Religion  197)  einfach  lucus  LulAiim  CIL.  VI,  9974  (oder  Libiiina 
10022)  genannt  wini."  Schulze  führt  das  letzte  Beispiel,  in 
welchem  'Libitina'  sozusagen  als  Apposition  steht,  wie  wir 
Deutsche  ganz  gut  sagen  können,  "Der  Hain  Lubitina",  nur 
deshalb  an,  um  zu  zeigen,  daß  bei  dem  *pagus  I^vemus'  das 
Fehlen  eines  ableitenden  Suffixes,  wie  es  regelrecht  in  dem  von 
Cicero  ad  Att  7,  8,  4  erwähnten  Lamrnium  vorliegt,  nicht  auf- 
zufallen brauche,  für  uns  bietet  der  *lucus  Lubitina*  auch  eine 
sachliche  Analogie  zum  'p^gus  Lavernae',  insofern  als  zwischen 
der  'Begriibnisgöttin'  (Wissowa  Religion  und  Kultus  197)  und 
einer  'UuterwelLsgÖttin'  eine  gewisse  sachliche  Verwandtschaft 
besteht. 

Von  der  üntorweltsgöttin  'Ijavema*  führt  uns  eine  zwangs- 
lose Ideenverbiudung  zum  "Jucus  Avemas",  jenem  kleinen 
Kratersee  in  Kampanien,  welcher  bekanntlich  der  Proserpina 
geheiligt  war  und  als  Eingang  zur  Unterwelt  angesehen  wurde 
(Röscher  Lexikon  I,  739).  Bezüglich  des  Namens  sagt  R.  Peter, 
der  Verfasäer  des  Artikels;  "Der  Name  Avemus  ist  eine  Um- 
bildung des  griechischen  dopvoc  (Serv.  Aen.  3,  442),  womit  man 

1}  Vgl.  CIL.  IX,  S.  2!)6:  "Prezza  ubi  nunc  est,  ibi  fuisse  olim  La- 
veniaa  pagum  innotuil  ex  3138.     Plut.  Sulla  6  'Aaß^pvn*/* 
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örtlichkeiten  bezeichnete,  an  denen  ein  der  Erde  entsteigonder, 
giftiger  Danst  den  Aufenthalt  tötlich   machte^  so  daß  über 
nicht  einmal  ein  Vo]Erol  zu  flieg«.»«  wn^te."    Im  Thesaum»  heiJ 
es  nur:  "ad  etjfmon  dopvoc  referuni  inUr  Latinos  LVCR.  Ö,  740 
{infra  L  70),  VERG.  Aen.  6,  242  (/.  73),  SIL.  12,  123,  NON.  14 
Avemus  lacus  idcirco  appellatus  est,  quia  est  odor  eins  avibos 
infeatissimus  (Latidai  LVCR.  VER(i.)".    Dann  wird  noch  auf  die 
oben  von  Poter  zitierte  Stelle  des  Serenus  venvicRen,  aud  Corp.       . 
Gloss.  V,  649,  7  und  IV,  131,  12  angeführt,  an  deren  erster  dieRefl 
ganze  Weisheit  in  die  Worte  zusammengefaßt  wird:   "Aremu&^l 
quod  avis  non  ferat,  a  graew».  oniea  onim  »vis  dicitur".    Aaoh 
Corp.  Gloss.  III,  237, 12  t6  EOopvov  Avemus  wird  noch  ange- 
ftihrt     Bei  Pauly-Wisftowa  11,  22Sti   heißt  ea:   "Avemus  lacus 
(meist  "Aopvoc  die  (iriechen,  wegen  der  Ableitung  von  d-opvic; 
'Aoü€pv(c  Dio  Cass.  XLVIII,  50)"     Nun   läßt  sich  ja  allerdings 
die  Mr)(?liclilcpit  der  Entstehung  van  Ävermis  aus  griech.  dopvoc. 
was  die  lautiiche  Seite  der  Frage  anlanj^^t,  nicht  bestreiten,    da 
in  lat  ave^'t4x  "Felleisen,  Mantelsack".  das  griech.  dopTn  ^Kleider- 
Back'  vorliegt,  das  nach  Snlnison  Studien  zur  lat,  Laiiti^oschichte, 
8.  23 f.,  dem  Lindsay  The  Latin  Lauguago,  197  zustimmt  (vjjl. 
auch  Hist  Gramm.,  1,  (ilfi),  in   der  I^utgestalt  ^avorta  in   den 
lateinischen  Spriichwchatz  aufgenommen  und  dann  regelrecht  zu 
m'€rta  weiter  entwickelt  worden  ist,  wie  vortö  vorittis  vartsjr  su 
vsrtö  vermis  Vertex. 

Zur  Voraussetzung  hat  diese  Erkläriing  allerdings,  daß  das 
Wort,  welches  außer  in  den  Gloßsensammlungen  nur  in  spaten 
Quellen  bezeugt  ist  (s.  die  Belege  im  Thesaurus"  s.  v.)  schon 
vor  der  Zeit  des  Übergangs  von  ro-  in  tte-  in  den  Sprachschats 
der  lateinischen  Vulgiirsprache  aufgenommen  worden  ist. 

So  könnte,  rein  theoretisch  betrachtet,  auch  ein  griech. 
dopvoc  durch  awrnos  zu  averntts  umgestaltet  worden  sein.  Indes 
spricht  doch  alles  dafür,  daß  Ai^ernua  ein  einheimischer  italischer 
Name  ist,  und  als  solchen  betrachten  ihn  auch  die  mei.sten 
Sprachforscher,  z,  B.  von  Planta  Gramm.  II,  19,  der  neben  eineir 
Anzahl  anderer  italischer  Ortsnamen  (So/ertiMwi,  Tifernm,  Tifer^ 
num,  Aesernia^  Privernum,  Prifernum.  Äternniy  Lamrftae,  ag^r 
FaUrnuä)  aueli  unser  laeus  Avernus  nuffuhit*).  Gewiß  mit  Recht: 
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1)  Itnigmann  Grundriß  H  1  *,  281  fährt  keinen  der  italiRchen  Namen 
an.  sondern  nur  "gall.  Tigemum  Name  eines  Kastells"  und  "Ar^^tmi, 
Hibtt^ia".     GewiB  wird  in  manchen  oben  angeführten  Bildungen   der 
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denn  sicher  ist  griech.  dopvoc  gelehrte  Umformung  des  italiscliea 
Originaiwortes  Avernue^  Ich  sage  ausdrücklich  "gelehrte  Um- 
formung**, wiihrcud  Lindsuv  a,  a.  0.  voa  dem  itaÜgchen  Worte 
sagt,  es  sei  "popularJy  connected  wilh  dopvoc";  denn  die  ganze 
Sage  von  dem  Eingang  in  die  Unterwelt  durch  den  lacus  ÄvemuSf 
bei  der  Odysseus  und  Äneas  eine  hervorragende  Rnlle  spielea, 
ist  sicher  ein  Ei*zougnis  der  griechischen  Dichter,  nicht  des 
volkstümlichen  Denkens,  geradeso  wie  das,  was  wir  "bei  römi- 
schen Dichtem  von  der  Unterwelt  und  ihren  Schrecken"  lesen, 
**ebenso  auf  giiechischen  Vorbildern,  wie  die  Darstellungen  etrus- 
kischer  Grabgemalde'\  beruht  (WissowaHeügion  usw.,  iS.  192  mit 
Fußnote  1). 

Nach  der  eben  gugobouen  Auscinandci*set2ung  ist  es  kaum 
statthaft,  eine  Vermutung,  die  schon  Bopp  Vergl.  Gramm.'  III, 
491  f.  unter  Berufung  auf  Weber  ausgesprochen  hat  (darnach 
auch  VaniCek  Lat.  W.*  31}  in  etwas  veränderter  Form  wieder 
aufzunehmen.  Wenn  es  niimlich  a.  a.  0.  heißt,  es  sei  "in  aver- 
nu-s  ein  Schwesterwort  des  sanskritischen,  von  ava  stammenden 
ävaras  inferus  ...  zu  erkennen",  so  müiUe  diese  Auffassung  da- 
bin abgeändert  werden,  daß  Avernus  eine  Bildung  sei,  wie  super- 
»M-a  (neben  dem  Adverbium  mpem-el  infemus  {fnfern-e)  intemutt^ 
d.  h.  eine  Weiterbildung  des  Ailvorbiums  *tftw  mitU'ls  des  »Suffixes 
-no-.  Einen  ähnlichen  (iedanken  spricht  Pereson  Studia  etynio- 
logica  120  «os:  *'Sanscrita  igitur  adiectiva,  quae  sunt  abhyarna- 
'nahe'  aimma-  'entfernt'  in  memoriam  revocant  lat.  st^per-nus^ 
aoer-nu8^  germ.  fer-n  sim.  Et  ducta  sunt  fortasse  ex  r-formia 
*abhijar  *apär\  *ahhynr  :  abhi  =  ivep  :  iv  e.  q.  8.*'.  Wenn  aJso 
nach  dif»ser  ohne  Fi*age  s*»hr  hypothetischen  Auffassung  At^ernu9 
synonym  mit  infernus  wäre,  so  ließe  sich  diese  Bezeichnung 
des  Sees  wohl  insofern  rechtfertigen,  als  die  volkstümliche,  frei- 
lich später  durch  Agi'ippa  als  irrig  erwiesene  Ansicht  von  seiner 
uaergrimdlicfaen  Tiefe  ihn  als  einen  'unterirdischen*  erscheinen 
lassen  konnte.  Indesseu  ist  diese  ganze  problematische  Erörte- 
nmg  aus  dem  bereits  oben  erwähnten  Grunde  wohl  überflüssig. 

Da  sich  AvemuM^  wenigstens  nach  dem  mir  bekannten 
augenblicklichen  Stande  der  italischen  Namenkunde,  auch  nicht 

Saffixkomplex  -»m-  zur  "Bcxeichnung  der  ZagehÜiigkeit**  dienen,  wie  dies 
Hirt  Die  Indogcrmancn,  S.  710  unter  Berufung  auf  got  widt4H>a{rna  «eigentr 
lieh  'Wilwensohn\  vgl.  Brugmann  a.  a.  0.,  Kluge  "  s.  v.  'Djruo'.  wo  aber 
die  Ableiliutgssilbe  irriger  Weise  als  'Diminutiv'  bezeichnet  wird),  ahd. 
4iort%a  von  Arvet^m^  Batitrni  behauptet  wird. 
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unter  die  von  Schulze  Zur  Oeschichte  lateinischer  Eigennamen 
B.  161  ff.  behaadelte  Namenklasse  mit  dem  stammerweiternden 
WortbildunfjsoJornent  -er-  eiiireiheu  läßt,  80  müssen  wir  vorläufig' 
darauf  verzichten,  diesen  Eigennamen  deuten  zu  wollen.  [Walde 
S.  54  s.  V.  *aveo'  denkt,  wie  ich  erst  später  ersehen  habe^  an  die 
Möglichkeit  Anernus  zum  Flußnamon  Avens  (davon  Aveniinug)  zu 
stellen.  K.-N.l 

Nachschrift  In  dem  Aufsatze  von  VoUgraff  'AABPYS" 
im  Khein.  Mus.  til,  149ff.  wird  Laverna  als  etruskisch  erkläil, 
wozu  trotz  Saserna  (Schulze  Zur  Gesch.  laL  Eigennamen  94)  und 
den  Pei'sonennamen  auf  -wnfli,  wie*  PerpertM^  CaUsteriia,  die 
Hühner  in  J.  v.  Müllers  Handbuch  1*  667  auch  für  etruskisch 
erklärt,  nach  den  oben  stehenden  Ausführungen  keine  aus- 
reichende Berechtigung  vorliegt.  Überhaupt  enthält  jener  Auf- 
satz in  etymologischer  Hinsicht  vieles  recht  Problematische. 

Innsbnick.  Fr.  Stolz. 
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Germanisches. 

1.  GermaniHches  ä  in   auslautenden  Silben. 

In  diesem  Aufsatz  möchte  ich  die  Tiiese  verteidigen,  daß 
germ.  ä  in  auslautenden  Silben  nicht  in  allen  Fällen  in  o  über- 
gegangen ist  In  den  letzten  Jahren  ist  über  diese  Frage  viel 
geschrieben  worden,  und  meine  Ansicht  ist  derjenigen  der  Mehr- 
zahl der  Forscher  gerade  entgegengesetzt.  Ich  werde  aber  so 
wenig  wiü  möglich  die  Meinung  anderer  bestreiten,  auch  werde 
ich  nicht  jedesmal  auf  die  Übereinstimmung  zwischen  meinen 
Ausführungen  und  denen  von  andern  (z.  B.  Jellinek  AfdA.  20,  24, 
ZfdA.  89,  144  ff.,  der  auch  ä  und  ö  vou  einander  ti'ennt)  hin- 
weisen: denn  Van  Kelten  hat  wohl  recht,  wenn  er(PßrB.  17,  272) 
der  Bemerkung,  daß  die  Sache  a  priori  nicht  zu  entscheiden  ist, 
die  Worte  hinzufügt:  "Eine  Entscheidung  ließe  sich  hier  nur 
ftlr  den  Fall  erzielen,  daß  es  gelänge,  die  Oenesis  der  westgenn. 
Vokale  mit  der  einen  oder  mit  der  andren  Hypothese  in  Ein- 
klang zu  bringen". 

In  nichtletzten  Silben  sind  ä  und  ö  vollständig  zusammen- 
gefallen, und  zwar  finden  wir  nicht  bloß  in  denjenigen  Silben, 
auf  welche  auch  in  der  historischen  Periode  noch  andere  Silben 
folgen,  sondern  auch  in  Fällen  wie  Dat-Instr.  PI.  *;^ebämiz  und 
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2.  Pers.  S.  *salbäai  (-zt),  wo  infolge  des  Schwunden  des  letzteu 
Vokales  das  aiö  in  die  Scblußsilbe  geraten  ist,  regelmäßig  den 
Vokal  ft  der  allerdings  in  einer  späteren  Periode  wieder  a-Tiinbre 
bekommoa  konnte,  z.  B.  an.  kallan  agä.  aealfasit).  Icli  bespreche 
also  bloß  ursprünglich  auslautende  Silben,  und  daher  kommen 
nur  sehr  wenige  Luutgruppen  in  Betracht:  -d,  -an  (aus  -am), 
-tfe,  -df')- 

Bevor  icb  auf  die  einzelnen  Fälle  eingebe,  möchte  ich  da- 
rauf hinweisen,  daß  ich  nicht  in  erster  Linie  eine  Sciiei<iung 
mache  zwischen  nach  dem  Jüngern  germanischen  Akzentge- 
setz betonten  und  nichtbefonten  Silben,  sondern  zwischen  aus- 
lautenden und  nichtausiftutenden  Silben.  Wenn  wir  die  germa- 
nischen Auslautgosetze  besprechen,  sind  wir  geneigt,  vor  allem 
an  die  Wirkung  der  expiratorischen  Anfangbetonung  zu  denken; 
und  das  ist  sehr  begreiflich,  denn  durch  di&se  Betonung  ist  die 
Quantität,  oft  auch  die  Qualität  der  nachhaupttonigen  Vokale 
bedeutend  modifiziert  worden.  Es  gibt  aber  auch  Auslautgesetze 
von  einer  andern  Art,  solche,  die  durchaus  nicht  von  der  An- 
fangbetouung  abhängig  sind.  Hierher  gehört  z.  B.  der  Schwund 
des  -m  (-»!),  der  sowohl  im  gerrn.  *l>äm  wie  in  *^ebdm  einge- 
treten ist.  Im  allgemeinen  treten  uns  in  einer  Sprache  mit  freiem 
Akzente,  wie  der  urslavischon,  diese  Lautgesetze  viel  deutlicher 
entgegen,  hier  wird  niemand  auch  in  solchen  Fällen,  wo  wir  es 
mit  vokalischem  Lautwandel  zu  tun  haben,  diesen  fiir  eine  Folge 
der  nachhaupttonigen  Stellung  halten.  Ich  erinnere  z.  B.  an  die 
verschiedene  Behandlung  von  o%<^  ai  im  Auslaut,  wo  sie  zu  i 
werden,  und  im  Inlaut,  wo  i  daraus  entsteht.  Solche  Gesetze 
existieren  ebensogut  in  andern  Sprachen,  und  auch  dem  Oer- 
roanischen  darf  man  sie  von  vornherein  nicht  absprechen.  Über 
ihre  Ursache  fasse  ich  mich  kurz:  für  einen  Teil  ist  sie  gewiß 
wohl  in  qualitativen  Betonungsunterschieden  zwischen  auslauten- 
den und  andern  Silben  zu  suchen:  es  versteht  sich  von  selber, 
daß  es  im  iiltci*n  Germanischen  Lautverbinduugen  von  einer  ge- 
wissen Qualität  und  Betonung  gab,  die  auf  den  Auslaut  beschränkt 
waren;  z.  B.  haben  Langdiphthonge  wie  am,  ön  die  im  Inlaute 


\)  -and«  (gol.  frißmU  u.  dgl.i  braucht  nicht  besprochen  zu  werden, 
weil  hier  ein  starker  Syaterazwang  herrscht.  Auch  -ud  behandle  ich  nicht: 
erstens  ist  es  sehr  schwierig,  xu  entscheiden,  in  welchen  Fftllen  Ablativ- 
formen  vorliegen,  zweitens  ist  der  u-Vokalismus  dieser  Endung  sehr  hypo- 
UieUsch  (vgl.  Brugmauu  K.  vgl.  Gr.  382,  FuQn.). 
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schon  viel  früher  gekürzt  worden  sind,  im  Auslaute  bis  in  di« 
Periode  der  Ausluutgesetze  bestanden.  Ob  tautosyllabische  Laut- 
gruppen wie  äs,  ÖS  im  Inlaut  in  derselben  Gestalt  wie  im  Ausr- 
laut  bestanden  liubini,  das  wissen  wir  nicht;  gewiß  aber  dürfen 
wir  es  für  die  letzte  Periode  der  germanischen  Spracheinheit 
bezweifeln.  Wenn  nun  in  einer  Tmippe  wie  -ön,  -öh  der  Schliiß- 
kunsonant  schwand,  so  wurde  dudurch  wohl  die  Qualität  des 
Akzentes  wieder  ein  wenig  modifiziert,  obgleich  die  Natur  solcher 
Veränderungen  kaum  zu  bestimmen  ist.  Die  neue  Betonung»- 
qualitiit  stimmte  aber  wohl  mit  keiner  der  unter  andern  Ver- 
hältnissen vorkommenden  Intonationen  vollständig  überein:  da- 
raus versteht  es  sicli,  daß  solchu  Silben  eine  ganz  eigentümliche 
lautliche  Entwicklung  haben  konnten. 

Uer  erste  Ausgang,  den  ich  bespreche,  ist  von  jeher  aus- 
lautendes -ä.  Die  Fonnkategnriün,  wo  diese  Endung  vorliegt,  findet 
man  u.  a.  bei  Van  Helten  PBrB.  28,  5031  Hier  werden  sie  zu- 
sammen mit  den  Formationen  auf  urspriingliches  -ö  angeführt; 
und  rlas  darf  man  tun,  weil  in  diesem  Falle  die  beiden  Endungen 
unleugbar  in  derselben  Gestalt  auftreten.  Weil  es  uns  aber  bloß 
um  die  (J-Formeu  zu  tun  i>it,  steÜo  ich  diese  noch  einmal  zu- 
sammen: 1.  N.  S.  F.  *sä.  *;^ebä;  —  2.  ü.  {Instr.)  S.  F.  *zebä  >);  — 
3.  N.  A.  PI.  N.  *pä,  *b(imä\  —  4.  2.  Pei*s.  S.  Imp.  der  2.  schwachen 
Konjugation :  *8albä.  Die  letztgenannte  Furniation  zeigt  in  keiner 
Sprache  die  regelmäßige  Fortsetzung  von  gerra.  -0,  denn  dieser 
Imperativ  ist  überall  fortwalirond  dorn  Einflüsse  des  Indikativs 
unterwoi-fen  gewesen;  got.  salbö,  ahd.  salho^  as.  salbo,  ags.  secäfa, 
an.  kalla  haben  denselben  Vokal  wie  die  8.  Pers.  Ö.  des  Ind.  got 
salböß.  ahd,  salhöi.  ns.  salbod,  ags.  sealfad,  an.  kallar  und  andere 
Personen  desselben  Modus.  Die  übrigen  drei  Bildungen  aber 
zeigen,  soweit  sie  in  den  Einzelspracheu  vorkommen:  got  d,  bei 
Kürzung  a,  nord-  und  westgerm.  ü  bzw.  u.  Ich  gebe  bloß  für 
den  N.  S.  F.  einige  Beispiele:  got  so,  an.  stij  goL  giba^  an.  ^ipf 
(mit  M-Umlaut),  ags.  jie/"«.  Die  westgermanischmi  Dialekte»')  haben 
die  einsibige  Prononiinalform  aufgegeben:  daher  hat  ahd.  «/au, 
as.  thiu  ein  kurzes  u.  Dieselben  zwei  Mundarten  haben  beim 
Substantiv  die  Nominativfona  dureli  die  des  Akk.  ersetzt:  ahd. 
gebay  as.  geba,  Fi'üher  entschloß  man  sich  nicht  so  leicht,  in  an. 
sii  die  lautgesetzlicJie  Fortsetzung  des  orthotonierten  sä  zu  sehen; 

1)  Über  den  Ursprung  dieser  Form   sind  diu  Forscher  nicht  einig. 


2)  Bloß  im  Millelniederländischen  finden  wir  soe;  vgl.  darüber  S.  265  f. 
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aber  stets  allgemeiner  wird  in  diesem  FoUe  der  Parallelismus 
zwischen  betontem  und  unbetontem  Auslaut  anerkannt  (vt^L  z.  B. 
Kluge  P.  Gr.  1^,  463,  Noreen  da-s.  fi20).  Diese  Vertretung  von  idg, 
'ä  (und  -ö)  findet  man  nirgends  sonst  als  im  ursprünglichen 
Auslaut  Wenn  nun  meine  Ansicht,  die  ich  in  diesem  Aufsatz 
zu  begründen  gedenke,  richtig  ist,  daß  in  allen  andern  aus- 
lautenden Silben  das  -d  seine  Klangfarbe  bewahrt  hat,  wenigstens 
auf  westgerm.  Gebiete,  so  laßt  sich  dieser  eigentümliche  Über- 
gang von  a  \n  Ö  im  unmittelbaren  Auslaut  mit  einem  ähnlichen 
Lautprozeß  im  Oskischen  und  ümbrischen  vergleichen:  "ö,  ex- 
cept  vvlien  final,  remains  unclianged*'.  sagt  Bück  A  gi'ammar  of 
Oscan  and  Umbrian,  S.  'M)y  §  33;  im  Auslaut  aber  wird  ä  zu 
einem  o-Laut  (vgl.  Bück  i?  34),  z.  B.  osk.  vhi  'via',  touio  'civi- 
tas',  umbr.  muta^  mutu  'multa\  atru^  atro  'atra'.  Im  Ümbrischen 
Bcfaeiut  dieser  Vorgang  das  Vorspiel  zu  einem  ä-ö- Wandel  auch 
in  andern  Stellungen  gewesen  zu  sein;  vgl.  Bück  §  35:  "In 
Umbrian  this  roiinding  of  the  ä  takes  place  also  before  final 
•t$  (from  -to-8  or  -ti-s  by  vowel-syncope)".  Durch  diese  Ver- 
gleichung  einer  germanischen  und  einer  oskisch-umbrischen  Aus- 
lautregei  bin  ich  zuerst  auf  den  Gedank*.'n  gekommen,  daß  viel- 
leicht der  germanische  ä-ö- Wandel  ein  aus  mehreren  Einzelaktea 
bestehender,  sich  möglicherweise  über  Jahrhunderte  erstreckender 
Prozeß  sei,  und  daß  der  Anfang  desselben  bei  dem  von  jeher  aus- 
lautenden -J  gesucht  werden  müsse.  Bei  einer  Untersuchung  der 
Überlieferten  Formen  ergab  sich  mir,  daß  die  in  dieser  Weise 
formulierte  Hyp*)tljcse  kaum  beweisbar  ist:  soviel  ich  sehe,  muß 
die  Annahme,  daß  •jcftä  früher  zu  *;^ebö  geworden  sei,  als  *3»- 
bäm{i)z  zu  *^ebOm(i)x  oder  etwa  *mäSer  zu  *w«Jtfr,  eine  bloße 
Vermutung  bleiben:  auch  wenn  beide  Übergänge  gleichzeitig 
gewesen  sind,  wäre  die  weitere  Entwicklung  von  ö  zu  ä  im 
Auslaut  sehr  gut  möglich :  wohl  aber  wird  sich  uns  ergeben, 
daß  in  andern  aiLslautenden  Silben  ä  nicht  bloß  nicht  so  frühe 
als  im  immittelbaren  Auslaut,  sondern  —  wenigstens  im  West- 
germanischen —  gar  nicht  zu  ö  geworden  ist 

£8  empfieldt  sich,  bei  den  jetzt  zu  besprechenden  Ausgängen 
jede  von  den  drei  Dialektgruppen»  Ost-,  Nord-  und  Westgerma- 
nisch, für  sich  zu  betrachten:  denn  in  jeder  von  ihnen  hat  der 
Auslaut  seine  eigene  Gescliichte  gehabt  Eine  von  diesen  drei 
Gruppen,  das  Ostgermanische,  bleibt  wohl  besser  unbesprochen: 
es  genügt,  wenn  ich  der  Besprechung  der  einzelnen  Lautver- 
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biudungen  in  den   andern  Dialekten  einige  allgomeine  Bomer* 
kungen  über  die  gotische  Sprache  vorautischicke. 

Wenn  uns  keine  andere  germanische  Mundart  als  die  go- 
tische bekannt  wäre,  würden  wir  geneigt  sein,  die  Entwicklung 
dee  BltgermaniKchen  Laut^ysteniK  für  eine  verhältnismäßig  ein- 
fache Sache  zu  halten:  z.  H.  würden  wir,  was  die  kurzen  Ö-  und 
d-Vokale  betrifft^  uns  damit  begnügen,  daß  wir  sagten,  die.s<^  Laute 
seien  in  a  zusammengefallen;  ebenso  treten  im  Got  ä  and  ö  regel- 
mäßig als  ö  auf,  wenn  über  Kürzung  eingetreten  ist,  als  cU  Was 
dt  und  ö  betrifft,  so  hat  man  längst  eingenehen,  daß  die  ein- 
fachen VerhJiltnisse  des  Gotischen  nicht  gemeingennanisch  sind, 
bei  den  entsprechenden  Längen  werden  wir  zum  seihen  Schhisse 
•  gelangen.  Aus  dem  bereits  Mitgeteilten  ergibt  sich  schon,  daß 
die  eigentümliche  Vertretung  von  unmittelbar  auslautendem  ä 
und  ö,  die  dem  Nord-  und  Westgermanischen  gemeinsam  istt,  im 
Gotischen  fehlt  Ob  nun  in  diesem  und  in  ähnlichen  Fällen  die 
Einfönnigkeit  des  gotischen  Vokalismus  sich  allmählich  aus  einem 
verwickeiteren  Zustand  entwickelt  hat,  der  für  einen  Teil  bereits 
in  die  germ.  Periode  hinaufreicht,  oder  ob  das  Ostgermanische 
in  einer  kurzen  Zeit,  gewissen  Tendenzen  folgend,  ganz  unab- 
hängig von  den  andern  Dialekten  seine  eigenen  Wege  gegangen 
ist,  das  wissen  wir  nicht:  es  versteht  sich  daher,  daß  das  Go- 
tische im  folgenden  besser  unbespn»chen  bleibt. 

-dm.  Im  Westgermanischen  liegt  die  Fortsetzung  eines  hooh- 
tonigen  -am  im  Akk.  Sg.  Fem.  ags.  dfjy  afri.  Ihä  vor.  Die  anderen 
westgermanischen  Mundarten  haben  den  einsilbigen  Pronoiuinal- 
stamm  durch  einen  zweisilbigen  ersetzt,  und  daher  finden  wir 
dort  eine  gekürzte  Endung,  deren  Vokal  aber  ebenfalls  a-Timbre 
hat:  ahd.  decL,  dia,  as.  thia.  Auf  entsprechende  Weise  begegnen 
wir  einem  auslautenden  -a  in  Akk.  ying.  der  ä-Substantive  :  ahd. 
geba^  as.  geba^  afri,  jere,  ags.  ^wfe,  und  auch  die  Adverbialendung 
ahd.  as.  -«  (z.  ß.  tr^la)^  afri.  ags.  -e  (z.  B.  lotige)  kann,  wie  oft  an- 
genommen wird,  dem  lat  -am  in  palam  u.  dgl.  entsprechen.  Dafi 
das  uubetonto  westgermauische  a  im  anglofrisischen  Spracb- 
rAveige  zu  e  geworden  ist,  ist  ja  eine  allgemein  bekannte  Tatsache. 

Fürs  Westgermanische  kommen  wir  also  sehr  gut  aus  ohne 
die  Annahme  eines  urwestgorm.  ö.  Sogar  erklären  sich  die  über- 
lieferten Formen  auf  diese  Weise  viel  einfacher.  Wenn  man  von 
*^6öm,  *3«ftö»i  ausgeht  muß  man  entweder  mit  Streitberg  Ürg. 
Gr.  271  in  ags.  dd  eine  ursprünglich  schwachbetonte  Fonu  sehen, 
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ÄU  welcher  Hypothese  außer  Streitberg  auch  viele  andere  ihre 
Zuflucht  genommea  haben,  —  oder  wenn  man  öd  für  eine  hoch- 
tonige  Form  hält,  muß  man  an  einen  Übergang  zuerst  von  ö  in  ö 
tind  dann  wieder  von  d  in  d  glauben.  Eine  solche  Auffassung 
findet  man  hei  Paul  PBrB.  4,  'M\  f.,  der  fürs  Nordgermanische 

—  wovon  nachher  die  Rede  sein  wird  —  und  fürs  Westger- 
manische den  Übergang  ä  >  ö  >  d,  bei  Kürzung  a  annimmt.  Eine 
ähnliche  Hypothese  findet  man  bei  Walde,  Die  germanischen 
Auslautgesetze  81.  Dieser  nimmt  aber  an,  daß  der  ö  >  ö-Wandel 
im  Sonderleben  des  Ags.  eingetreten  sei.  Ich  glaube,  daß  die 
Paulache  Fassung  der  Kegel  einer  Modifizierung  bedarf.  Wenn 
im  Westgermanischen  die  Endung -am  den  o-Vokalismus  bewahrt 
hat,  und  wenn  sich  nun  nachweisen  ließe,  daß  tirspr.  ö  4-  Nasal 
in  derselben  Gestalt  auftritt,  so  ist  es  viel  einfacli«»r,  bloß  einen 
Wandel  von  0(n)  in  d(n)  anzunehmen,  ohne  diesem  einen  anderen 
von  n{n)  in  ö(n)  vorausgehen  zu  la.ssen.  In  der  Tat  scheint  mir 
auch  bei  ui-spr.  ö  + Nasal  keine  Spur  der  alten  o-Farbe  nachge- 
wiesen zu  sein,  und  deshalb  glaube  ich,  wenigstens  fürs  West- 
germanische, folgende  Lautgesetze  aufstellen  zu  dürfen:  ö  -f- Nasal 
bleibt  ä  oder  wird  zu  a  verkiirat,  ö-i- Nasal  wird  -ö,  bei  Kürzung  a. 
Eine  einsilbige  Form,  die  ursprünglich  auf  ö  + Nasal  auslautete  und 
wobei  wir  also  wgerm.  ä  anzusetzen  hätten,  ist  mir  nicht  be- 
kannt Die  mehrsilbigen  stimmen,  so  viel  ich  sehe,  zu  der  von 
mir  aufgestellten  Regel.  Die  hierhergehörigen  ßildungskategorien 
findet  man  in  dem  Aufsatz  von  Van  Helten,  worauf  ich  bereits 
hingewiesen  habe,  PBrK.  28,  507  f. ;  von  jeder  Kategorie  gebe 
ich  ein  Beispiel :  1 .  ahd.  nerita,  as.  nerida^  ags.  nerede^  —  2.  aonfrünk. 
as.  tkana,  afries.  thene,  ags.  done,  —  3.  af ries.  hweie,  —  4.  ahd.  ihha^ 

—  5.  ahd.  zunga^  as.  tutige,  ags.  /u/136,  —  6.  ahd.  kerzit^  as.  herta^ 
ags.  «fajtf,  —  7.  ahd.  ivilla  (?,  vgl.  PBrB.  28,  54s).  Auf  die  einzel- 
nen Fälle  gehe  ich  nicht  ein.  Nicht  von  allen  ist  es  sicher,  daß 
sie  aus  Bildungen  auf  -ön  entstanden  sind;  dieser  Umstand  ist 
aber  für  die  Beurteilung  der  wgerra.  Vertretung  von  -ön  von 
keinem  Belang;  denn  es  gibt  keine  ursprünglich  auf  -ön  aas- 
lautende Formation,  wofür  eine  andere  urgerm.  Entwicklung  nach- 
2UW  eisen  ist. 

•3z  ist  der  Ausgang  des  Gen.  Sing,  und  Nom.  Akk.  Flur, 
der  ä-Ferainina,  vgl.  got.  gihös  in  diesen  drei  Kasus;  von  einem 
Pronomen :  /ieös  (0.  Sg.|,  ßös  (S.  A.  Plur.)  In  welcher  Gestalt  tritt 
diese  £«ndang  im  Westgermanischen  auf?  Genitive  mit  urspr. 
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hoohbetonteni  äz  gibt  es  aicbt,  weil  die  Genitiv^e  der  ProDomin^ 
schon  im  Urgerro.  zweisilbig  waren,  Genitive  mit  urspr.  unbe« 
tontem  -äz  liegen  in  alid.  geha^  as.  geba^  ags.  ^iefe  vor.  -ösr  scheint 
also  ebenso  behandelt  zu  sein  wie  -am,  abgesehen  davon,  daß 
wir  im  Ahd.  noch  einen  Langen  (oder  halblangen)  Vokal  an- 
setzen müssen.  Aber  diese  Frage  bespreche  ich  weiter  uaten^^H 
Der  Nora.  Akk.  Flur,  bietet  uns  größere  Schwierigkeiten^^ 
dar,  weil  uns  zweierlei  Formen  begegnen:  1.  solche  mit  dem 
Yokal,  der  im  Ahd,  und  As,  alsü  n,  im  Ags.  als  «  auftritt,  2.  solclie 
mit  ahd.  as.  o,  ags.  a.  Die  Formen  sind  folgenderweise  verteilt: 
im  Ahd.  finden  wir  bei  Substantiven  -d,  dessen  Lange  durch 
Notker  bezeugt  wird,  z.  ß.  gebä\  im  Alem.  aber  auch  ksbo.  Beim 
Pronomen  ist  -o  die  häufigste  Endung:  deo,  dü>,  in  mehreren 
Quellen  aber  findet  man  auch  Formen  mit  -a;  dea.  Beim  Ad- 
jektiv ist  -0  Regel  Die  einzige  einsilbige  Form  mit  langen)  ö  ist 
gitö.  das  anstatt  des  häufigeren  zu^  in  einigen  Quellen  vorliegt 
Das  As.  hat  geba^  daiiebeu  liegt  in  C.  viermal  die  Form  thiodo 
vor,  die  freilich  von  Van  Hellen  PßrB.  20,  520  dem  as.  Dialekt 
abgesprochen  wird ;  beim  Pronomen  und  Adj.  ist  -o  die  regel- 
mäßige Endung,  ohgleich  ebenso  wie  im  Ags.  die  niasktilinon 
und  feniiuinen  Endungen  nicht  mehr  scharf  voneinander  getrennt 
werden,  -o  fehlt  beim  Adj.,  wohl  aber  klimmt  vom  Zahlwort  *2wei' 
neben  dem  gDWühulichon  Fem.  ttvä  cinniai  in  M.  twö  vor.  Was 
das  Ags.  betrifft:  nach  Sievers  PBrB.  17,  274  Fußnote  ist  im 
Mercischen  ä,  e  die  gebräuchliche  Endung,  im  Kent.  und  auch 
wohl  im  Westsächs.  -a.  Ursprünglich  einsilbige  Formen  liegen 
vor  in  da  und  iwä.  Neuerdings  ist  es  Kern  gelungen,  PBrB.  31^ 
272  ff.,  aus  dem  angelsächsischen  Fonubestand,  und  zwar  auä 
dem  der  älteren  westsächs.  Quellcnj  das  ui-sprüngliche  Verhältnia 
der  o-  und  ^Formen  zu  bestimmen.  Heim  Adjektiv  ist  der  alta 
Zustand  viel  stärker  als  beim  Subst  verändert  wonlon,  weil  bei 
ersterem  der  Einfluß  des  Mask.  auf  -e  gewirkt  hat.  Bei  einer 
Untersuchung  der  substantivischen  Formen  abor  hat  sich  er- 
geben, daß  die  von  Sievers  a.  a.  0.  geäußerte  Vermutung,  daß 
ahd.  -o,  ags.  -a  der  ursprüngliche  Nominativuusgung,  ahd.  as.  -a, 
ags.  -e  derjenige  des  Akk.  sei,  richtig  ist.  Über  da  und  Ued  spricht 
Kern  nicht.  Obgleich  ich  nicht  nachweisen  kann,  daß  dem  ahd. 
ffwö  im  Ags.  eine  andere  Form  als  Urd  entsprechen  würde,  ghiube 
ich  doch,  daß  wir  in  öd  und  twd  Formen  mit  einem  dem  ahd* 
9wä  entsprechenden  Vokalismus  sehen  dürfen;  bei  der  VeraU* 
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pemeineruDg  von  öd  kann  der  EinfloB  des  M.  mit  J  aus  ai  mit^- 
■wirkt  haben.  Wenn  die  Vermutung-,  daß  dem  nhd.  ztrö  ein  ags.  tuyf 
entsprechen  würde,  richtig  ist,  sind  in  (iM  die  zwei  Formen  laut- 
lich zusammengefallen.  Keinesfalls  aber  müssen  wir  da  und  ttcä 
ausschließlich  für  Äquivalente  von  ahd.  o-Formen  halten. 

Mit  Kerns  Entdeckung  ist  die  Geschichte  der  ahd.  Formen 
vollständig  im  Einklang.  Beim  Subst.  zeigt  das  Ahd.  eine  ge- 
wisse Neigung,  die  Nominativform  durch  den  Akk.  zu  ersetzen : 
N.  Akk.  Sing,  geba,  kuo  (vgl.  Verf.  IF.  19,  393  ff.),  ebenso  im  Flur. 
g^)ä.  Reim  Adj.  finalen  wir  das  UmpekehHe:  der  Nom.  Flur.  M. 
hlinte  hat  anch  die  Funktion  des  Akk.  übernommen,  ebenso  der 
femin.  Nom.  Uinio, 

Es  kommt  nun  danuif  an,  den  Ursprung  der  mitgeteilten 
Formen  aufzuspüren. 

Zweierlei  halte  ich  für  sicher:  1.  daß  die  einsilbigen  Formen 
mit  -ö,  uhd.  zieö,  as.  Uro  auf  eine  Linie  mit  den  mehrsilbigen  auf 
-0  gestellt  werden  müssen,  während  die  einsilbigen  ä-Forraen  den 
mehrsilbigen  vom  Typus  gehä  entsprechen;  2.  daß  die  letztge- 
nannte Endung  auf  -az  zurückgeht. 

Was  I.  angeht:  hierüber  haben  viele  Forscher  eine  andere 
Meinung  ausgesprochen,  indem  sie  in  -ä  die  den  pro-  und  en- 
klitischen Formen  zukommende  EmUing  erblickten,  während  -ö 
der  unter  dem  Hochtune  bewahrte  aus  ä  entstandene  iJ-Vokal 
sein  sollte.  So  z.  B.  Walde  Auslautges.  35,  vgl.  auch  Van  Helten 
IF.  18,  89,  der  allerdings  tträ^  zttä  für  Noiibiltlungen  nach  einem 
Proklitikum  *pa  hält,  das  neben  orthotonem  */ö  gestanden  habe. 
Sogar  will  man  in  ztrö.  ttro  den  Beweis  finden,  daß  -ö  die  haupt- 
tonige  Form  der  Endung  -SzK^-dz  repräsentiere  (vgl.  Walde  a.  a.  0. 
33).  Es  versteht  sich,  daß  man  zu  einer  solchen  a  priori  nicht 
sehr  wahrscheinlichen  Ansicht  kommen  muß,  wenn  man  von  -öz 
tnsgeht  Setzt  man  aber  -äz  an,  so  kommt  man  viel  einfacher 
aus,  indem  man  in  gebä^  zträ,  pron.  *pä  parallele  Formen  erblickt, 
während  zwo  sich  mit  blinto  vergleichen  läßt,  für  welche  Form 
auch,  wenn  wir  die  Endungen  von  zirö  und  gebä  für  identisch 
.halten,  schwierig  ist  eine  richtige  Deutung  zu  finden,  Waldes 
Hypothese  a.  a.  0.  fil.  -o  entspreche  dem  Akk. -Ausgang  -ö"2  aus 
-änsy  ist  durch  den  bereits  enTähnten  Aufsatz  von  Kern  wider- 
liegt  worden. 

2.  schließt  sich  unmittelbar  an  das  zuletzt  Bemerkte  an: 
es  ifit  nämlich  auch  behauptet  worden,  -o  sei  aus  -öz  entstanden. 
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Kern  a.  a.  O.  oimmt  an:  ahd.  as.  -Oy  ags.  -a  aus  -de,  &hd.  as. 
ags.  0  aus  ^estußenem  -^,  und  ebeuKo  hatte  sich  -vor  iL 
Helten  FBrB.  28,  508  f,  ausgesprochen.    "Woher  aber  -öz 
Hellen  a.  a.  O.  vergleicht  lit  -äs  in  mergas.  Diese  Endung  ist  aber 
wohl,  wie  Wiedemann  Handbuch  der  litauischen  Sprache  49  i 
annimmt,  innerhalb  des  Lit.  aus  -ans  entstanden,    während  der 
idg.  Akk.  Plur.  auf  -äs  aus  -ans  (ai.  ('dms,  got  pdos)  vermutlich 
schleifende  Betonung  gehabt  hat    Wenn  dieses  idg.  -ans  wirk- 
lich einmal  bestanden  hat^  so  war  es  wohl  eine  Neubildung  nach 
anderen  Akkusativen  auf  -fw,   in   erster  Linie   nach   denen  auf 
-ans.    Eine  solche  Neubildung  konnte  natürlich  auch  später  in 
den  Einzelsprachen  von  neuem  entstehen,  und  auf  diese  Weii 
ist  wohl  lit  *mergan8  aus  *mergän8  zu  erklären.  Was  Van  Helten»! 
Deutung  noch  unwahi-scheinlicher  macht,  ist  der  Umstand,  dafl 
er  genötigt  ist,  für  den  mit  geba  formell  Übereinstimmenden  Gen. 
Sing,  ebenfalls  Entstehung  aus  *gehOz  mit  gestoßener   Endung 
anzuaehmeu.    Dieses  -öz  soll  (a.  a.  0.  513)  "durch  Einfluß  voa 
-ö  und  -ön  bezw.  -öm  des  Nom.  und  Akk.  Sing,  für  -äs  ein* 
getreten"  sein.    Insofern  schließe  ich  mich  "Van  Helten   an,  dafi 
ich  im  Gen.  Sing,  und  im  Nom.  Akk.  Plur.  auf  ahd.  -ä  lautlich  ^% 
identische  Formen  erblicke;  daß  im  Gen.  iSing.  die  Länge  de^^| 
-a   niemals  in    den  Texten  au^ogehon  wird,   ist  bloß  dem   Um-  ^^ 
Stande  zuzuschreiben,  daß  Nntker  diese  Form  nicht  gebraucht 
(vgl.  Braune  Ahd.  Gr.  §  207  A.  3 ;   anders  über  die  Länge  des 
-fl  Van  Helten  a.  a.  0.  509  f.).  Diese  Übereinstimmung  aber  führt 
mich  zu  der  meines  Erachtens  viel  einfacheren  Folgerung,  daß 
in  den  beiden  Fällen  das  ahd.  ä,  a,  as.  a,  ags.  e  dem  idg.  -o«, 
urgerm.  -äz  entspricht,  nicht  nur  im  Gen.  Sing.,  sondern  auch 
im  N.  Akk.  Plur.    Nun  könnte  man  fragen,  ob  denn  nicht  der 
Umstand,  daß  das  Verhältnis  von  ^gebo  zu  gebä  ein  Nom.-Akk.- 
Verhältnis  ist,  sich  dieser  Annahme  widersetzt    Nach   meiner 
Ansicht  ist  das  nicht  der  Fall.    Im  Idg.  ging  sowohl  der  Nom. 
wie  der  Akk.  auf  -äs  aus,  obgleich  der  Ursprung  dieser  Endung    , 
in  den  beiden  Kasus  vielleicht  nicht  derselbe  ist:  fi\.  ääväx^  g^ot^| 
giboe^  ai.  tds^  got.  pos.    Nun  glaube  ich,  daß  der  Akk.  und  nicht  ^^ 
der  Nom.  seine  alte  Form  bewahrt  hat  und  daß  der  Nom.  auf 
-0  auf  Neubildung  beruht.  Jeilinek  weist  HZ.  39,  I4b   Fußnote 
auf  Grund    davon,  daß   die  Länge    des   -ä   von  g^>a  nur   von 
Notker  bezeichnet  wird  und  daß  bei  demselben  Notker  Formen 
mit  -0  niclit  vorkommen,  auf  die  Möglichkeit  hin,  daß  das  -« 
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von  hlinto^  kebo  quantitativ  mit  dem  -a  von  gehä  übereingestimmt 
hnben  kann.  Wenn  das  wirklich  so  gewesen  ist,  läßt  sich  die 
Nominativendung  auf  -o  ziemlich  leicht  erklären.  Es  bestanden 
im  ürgemi.  diese  zwei  Paradigmen: 

N.     da^öz  ^ebäz 

D.     da^umiz  ^ebämiz 

A.     da^onz  ^ebäz 

Wenn  nun  in  irgend  einer  Periode,  entweder  in  der  Zeit 
der  permanischen  Spracheiaheit  oder  in  der  westgerm.  Zeit,  das 
Spraciibowiißtscin  die  Kategorien  Nominativ  und  Akkusativ  so 
scharf  voneinander  getrennt  hat,  daß  man  das  Bedürfnis  einer 
formellen  Differenzierung  empfand,  konnte  diese  sehr  leicht  da- 
durcli  herausgebildet  werden,  daß  der  Nom.  PI.  Fem.  die  Endung 
des  mskl.  Nom.  annahm,  in  der  Gestalt  (öz  oder  d,  ö\  die  dieser 
Ausgang  in  jener  Periode  hatte. 

Wenn  wir  nicht  das  Recht  hätten,  ein  Notkersches  -ö  vor- 
auszusetzen, —  wesluüb  aber  sollten  wir  das  nicht  haben?  — , 
so  hätten  wir  anzunehmen,  daß  zuerst  das  aus  -Öz  entstandene 
-ö  genau  denselben  Laut^vert  und  dieselbe  Intonation  erhalten 
hätte  wie  das  infolge  des  früheren  Schwindens  des  -ft  auch 
früher  gekürzte  o  des  Gen.  Plur.  Diese  Hypothese  ließe  sich  mit 
derjenigen  vergleichen,  die  Van  Helfen  für  den  Gen.  Sing,  auf 
-öz  statt  -02  aufgestellt  liat.    Vgl.  oben. 

Bei  diesen  Ausführungen  nahm  ich  an,  daß  der  Ausgang 
-6z  im  Gegensatz  zu  dem  oben  besprochenen  ~ön  seine  o-Farbo 
bewahrt  hat  und  niemals  n)it  -äz  zusammengefallen  ist  loh 
glaube,  Ai\&  diese  Annahme  nicht  allzu  kühn  ist,  1.  weil  -Ön 
sich  auf  dieselbe  Weise  entwickelt  hat  (ahd.  as.  dago^  afrs.  da^a\ 
2.  weil  diese  Hypothese  uns  bei  der  Erklärung  der  as.  afries. 
und  ags.  Endungen  des  N.  PI.  M.  -o«,  bezw.  -«r,  -as  helfen  kann. 
Die«e  Endungen  sind  noch  immer  unerklärt,  denn  die  von 
mehreren  Forschern  angenommene  Hypothese,  daß  sie  dem  im 
Vedischen  neben  -äs  vorkommenden  -äsas  entsprechen,  ist  so 
tuiwahrscheinlich,  daß  man  meines  Erachtens  besser  täte,  wenn 
man  überhaupt  keine  Deutung  versuchte.  Die  Annahme,  daß 
dieses  -öses  etwa  zweitausend  Jahre  vor  Christi  Geburt  in  der 


1)  Hierauf  geht  got.  ifibö^  an.  »aga,  ahd.  *g^,  as.  gfhOy  ags.  ^i^fa 
zurQck.  Vielleicht  hat  bereits  in  der  idg.  Periode  der  Gen.  Plur.  bei  dieser 
Stammklasse  die  Endung  -om  gehabt.    Vgl.  Bnigmann  K.  rgl.  Gr.  395. 
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idß;.  Sprache   neben  -ös   bestanden   habe,    und    dali    die    beii 
Endun^n  in  zwei  weit  voneinander  entfernten  Teilen  des  i< 
Bprachpebiots   erhalten   geblieben    seien,   sodaß    dann   im  Ost< 
ein  kleines  Juhrtausend,  im  Westen  beinahe  drei  Jahrtauscni 
nach  der  Sprachtrennnng  das  in  andei*en  Gegendea  geschwiindei 
-Ö9$$  neben  ~ös  wieder  zum  Voi*schoin  gekommen  sei,  ist  wol 
unbedingt   abzulehnen.    Der   Umstand,   daß   sich    in    afries. 
neben  as.  -o&,  ags.  -as  eine  alte  Betonungsdifferenz  zeigen  könnte, 
macht  die  Sache  nicht  wahrscheinlicher.   Anch  dürfen   wir  ai 
gesichts  der  unbedeutenden  Rolle,  die  die  «-Deklination,  in  erst 
Linie  diegeschlechtige, im Uerm. spielt  wohl  nichteine  parallel 
Neubildung  des  Äi.  und  Wgerm.  annehmen.   Auf  diese  Welse 
bliebe  auch  das  Verhältnis  von  -ar  zu  -os,  -es  unauffceklärt     ^m 
Wir  kommen  viel  weiter,   wenn  wir  von  keinem    anden^V 
Nominativausgang  als  idg.  -Ss  Husgehen.    Ich  kann  mich  freilich 
nit^:lit   daxu    eiitsehlierk'n.    mit  Van   Helten   a.  a.  0.  515    an   dia^H 
Miiglichkeit  zu  glauben,  daß  das  bewahrt  gebliebene  -s  auf  eio^^ 
"eig.  den   oxytonierten  Formen   zukommende|s|"  -ös  zurückzu- 
ffihren  sei:   Ss  wurde   nach   meiner  Anflicht   immer    über    -tfa, 
-^,  -ö  zu  anglo-frics.-sächs.  -o  (woraus  dann  weiter  im  An^iofrii 
-o  entstehen  mußte).   Aber  eben  dieses  -o  konnte  Anlaß  zu  ein< 
Neubildung  geben.    Aus  der  idg.  Flexion  N,  -6s,  O.  -örn,  I).  -amiSf' 
A.  '0713  entstand  in  dieser  westlichsten  Dialektgruppe  des  GernLj 
-0,  -o,  -om,  -a^).    Nun  wurde  die  Gleichheit  dei?  N.  und   G, 
eine  Anomalie  empfunden,  und  es  entstand  das  Bedürfnis,  diesej 
Kasus  zu  differenzieren  ;  das  Mittel  hierzu  lieferte  die  Anhäng:un/ 
eines  -a  bezw.  -ss;  so  entstand  -os,  afries.  -ar,  ags.  -as.  Allerdings^ 
bin  ich   nicht  imstande,   den  Ursprung  des   -«  oder   -z   nach- 
zuweisen; dadurch  aber  wird  meine  Hypothese  nicht  widerleg' 
Es  gibt  ja   auch    andere   Fülle*,    un   der   Ursprung  eines   Aus- 
gangs, den  die  Sprache  zur  Formdifferenzierung  verwendet  hat, 
garuicht  bekannt  ist,  sogar  gehören  hierher  solche  Fälle,  wo  di« 
Neubildung   in   der   historischen    Periode    einer  Sprache    statt- 

t)  DaQ  Entstehung  von  -a  aus  -on»  anmtiglich  sei,  glaube  ich  auch 
nach  Van  Hellen  PBrR.  28,  636fr.  nicht.  Wir  haben  es  hier  woh!  mit 
einer  bereits  im  rrwestgerm.  angefangenen  Entwicklung  aus  wg.  -ohm  y 
-anz  zu  lun.  Dies  ward  wohl  zuerst  zu  -«»,  nachher  zu  -a.  W^nn  Wadde 
Recht  hat  la.  a.  0.  1H3  ff.},  ein  urgerm.  sloßlonigea  ^fowite  anzusetzen 
(diese  Annahme  kommt  mir  sehr  wahrschoinhch  vor,  vgl.  auch  Hirt  Arkiv 
för  nordisk  Filologi  18,  374),  so  besieht  wohl  ein  gewisser  ParaUelismus 
zwischen  -fo  :  -f :  -i  und  -ant :  -an  :  -a. 
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gefuadea  hat  In  erster  Linie  denke  ich  hier  an  die  für  die 
Slavisteft  noch  immer  dunkle  Gen.-Plur.-Endung  -d  des  ^toka^ 
vischen  und  Sloveniscben,  die  wohl  aufgekommen  ist,  nachdem 
bei  mehreren  Nomina  der  Gen.  Plur,  mit  dem  Nom.  Sing,  formell 
zusammengefallen  war.  Ebenso  ist  wohl  die  in  einigen  slav. 
Dialekten  nuftreteude  Endung  -me.  -mo  der  1.  Ps.  Plur.  ein  ähn- 
liches Differenzierungsmittel;  darauf  deutet  hin:  1.  das  Fehlen 
dieses  Ausgangs  im  Abg.,  wo  regelmäßig  -m»  auftritt,  dessen 
-1  im  Sünderloben  aller  slav.  Sprachen  schwinden  mußte,  2.  die 
Konjugation  verechiedener  slav.  Dialekte,  wo  die  1.  PL  eben  dort 
die  verlängerte  Endung  hat,  wo  die  l.  Sg.  auf  -m  ausgeht,  z.  B. 
neubulg.  t.  Konj.  boäi  :  hodim^  2.  Kunj.  dalam  :  d'alame^  H.  Ki»nj. 
sveth  :  svetim.  Angesichts  des  Fehlens  von  -me,  -mo  im  Abg.  be- 
zweifle ich,  ob  wir  —  wie  manche  Forscher  annehmen  —  hierin 
die  regelrechte  Fortsetzung  indogermanischer  Endungen  sehen 
dürfen.  Ein  dritt*>fi  Beispiel  liefert  wohl  das  Ahd.  Dies  ist  die 
einzige  germ.  Mundart,  wo  das  -m  der  1.  Ps.  Sg.  sein  Gebiet 
bedeutend  ausgebreitet  hat:  auch  findet  man  nur  hier  die  eigen- 
tümliche Endung  -m^s  in  der  I.  PL,  die  nirgends  in  derselben 
Gestalt  wie*lergefunden  wordt^n  ist  Hier  borühre  ich  diose 
Fäll«,  wo  wir  eiu  unaufgeklärtes  Differenzierungsmittel  antreffen, 
bloß  im  Vorübergehen.  Vor  kurzem  habe  ich  die  Sache  aus- 
führlicher besprochen  Tijdschrift  voor  nederlandsche  taal-  en 
letti^kunde  26,  86  ff. 

-ä£  Über  diese  Endung  kann  ich  kurz  sein.  Bloß  im 
Anglofries.  haben  die  ä-Substantive  diesen  Ausgang  bewahrt, 
und  das  ags.  afrioa.  -e  stimmt  vollkommen  zu  meinen  obigen 
Ausführungen.  Ob  aber  die  Entwicklungsgeschichte  von  -äi 
genau  mit  derjenigen  von  -äs  übereinstimmt,  darf  bezweifelt 
werden,  weil  das  -i  gewiß  schon  früh  die  Qualität  des  -ä 
wird  beeinflußt  haben.  Und  dasselbe  gilt  auch  wohl  für  einen 
eventuellen  Ausgang  -Ot.  Vgl.  die  Formen,  für  welche  Vau  Holton 
PBrB.  28,  513  f.  diesen  Ursprung  annimmt 

Über  die  nordgermanischeu  Verhältnisse  handle  ich  kürzer. 
Denn  was  diesen  Uegenstiuid  angeht,  so  wage  ich  es  nicht^ 
über  alle  Einzelheiten  ein  positives  Urteil  auszusprechen.  Das 
urnordische  Material  ist  sehr  interessant,  aber  nicht  reich: 
wenn  uns  aus  einer  so  alten  Periode  mehr  Formen  bekannt 
wKraa,  könnten  wir  vielleicht  mit  größerer  Sicherheit  über  die  nord- 
germanischen  als  über  die  westgermanischen  ä-ö-LAute  spreohun» 
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Bekanntlich  weichen  die  nordgerraanischen  Äuslautgesetze  so-l 
wohl  von  den  ost-  wie  von  den  westgermanischen  bedeutend 
ab,  u.  a.  werden  die  auslautenden  Konsonanten  s  und  ^  in 
den  drei  Dialektgruppen  verschieden  behandelt  a,  z  sind  im 
Nordgermanischen  im  Gegensatz  zum  Westgermanischen  nicht 
geschwunden.  Wenn  wir  also  im  Nordgerm,  einen  Übergang 
von  -dz  in  cB  [öJi)  antreffen,  S(»  kann  die  von  der  wg.  ab- 
weichende Betmtidlung  des  ä  daraus  erklart  werden,  daß  dort 
das  -ä  schon  sehr  frühe  im  Auslaut  stand,  während  im  Nord- 
genii.  das  -B  den  Auslaut  bildete,  sodaß  -ä-  sich  als  ein  in- 
lautender Vokal  entwickelte.  Auffälliger  ist  die  verschiedene 
Behandlung  betonter  und  unbetonter  Lautgruppen,  z.  R  in  um. 
ßäB  und  rünöH.  Solche  Untorschiedo  dürfen  aber  keinesfalls 
gegen  meine  Hypothesen  über  den  westgerm.  Auslaut  angeführt 
werden;  denn  gerade  wo  ee  den  Auslaut  gilt  miiß  jede  der 
drei  Dialckt^nippcn  für  sich  beti^achtet  werden.  Einige  Aus- 
lautgesetz*'  sind  wohl  gemeingerraaniscli.  aber  nur  ein  paar  von 
den  allerältesten. 

-flf  lipgt  nur  in  au.  fi€ir{r)e  und  den  ihm  in  anderen  nor-] 
dischen   Dialekten    entsprechenden   Formen  vor.    -am    und  -d»' 
haben   in  einsilbigen  Wörtern,  wo   die  Endungen  also    betont' 
waren,  das  -ä  hdwnhit:   Akk.  Sing.  an.  ßd,  N.  A.  PI.  ^r,   tttfir. 
Die  Ansicht  Noreens   PGr.  I*  G21  und    anderer,   um.  pan,   on. 
ßdr,  wn.  ßch  sei  eine  ursprünglich  schwachbetonte  Form,  die 
sekundäre  Dehnung   erlitten    habe,   leuchtet   mir  gamicht   ein. 
Eine  solche  Auffassung  dieser  und  anderer  dergleichen  Formen 
im  Nord-  und  Westgermanischen  ist  wohl  dadurch  entstanden, 
daß  man  den  Schwierigkeiten,  die  diese  Formen  der  Erklärung 
boten,   doch  irgendwie  ans  dem  Wege  gehen  mußte.    Was  in 
unbetonten  SchlußsJiben  aus  -4m  geworden  ist,  wissen  wir  nicht 
Um.  minino  (Strand)  beweist  ja  bloß,  daß  im  6.  Jahrb.  das  alte 
-ö  aus  -wi  noch  seine  alte  Lautfarbe  hatte,  aber  über  -an  lehrt 
es  uns  nichts. 

-Qz  erhielt  wohl  o-Timbre:  rutioR  (=  rflfiö/?),  obgleich  ea 
mit  -6  aus  -Ön  in  dieser  Periode  noch  nicht  zusammengefallen 
ist,  denn  in  derselben  Zeit  wo  o  aus  ä  bereits  a  geworden  war  ^j 
[runaE^   Istaby),   hat  der  Gen.  Flur,  noch  -o  (ru7io,  Björketoq)),^| 

Auf  die  schwierigen  Runenformen  Akk.  Plur.  runo   und  ^ 
paiaR  (nach  der  Bedeutung  =  aisL  ßdbr)  gehe  ich  an  dieser  Stelle 
nicht  ein. 
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2.  An.  tuau^  ßau^  aschw.  ßa. 

Kock  hat  PBrB.  15,250  einige  Einwände  gegen  die  An- 
Noreens  (PGr  1  ^  §  184,  13,  §  195,  3)  angeführt,  daß  an. 
tuaii,  ßau,  aschw.  p0  alte  Dualformen  seien.  In  der  zweiten  Auf- 
lage des  Grundrisses  hat  Noreen  seine  Hypothese  nicht  aufge- 
geben, und  noch  immer  halten  viele  Forscher  sie  für  richtig. 
Ich  möchte  aber  liober  ebenso  wie  Kock  eine  andere  Erklärung 
suchen;  denn  auch  mir  gefallt  die  Annahme,  daß  ein  mask.  Dual 
die  Funktion  des  neutr.  Duals  und  Plurals  angenommen  habe,  durch- 
aus nicht;  vgl.  auch  Van  Holten  IF.  18,  87  f.  Fußnote  3.  Kocks 
Meinung  kommt  mir  aber  wenig  glaubhaft  vor.  päu  wäre  nach 
ihm  aus  einem  *pä  ^  got.  ßo  entstanden,  dorn  die  Endung  -« 
von  gödu  angehängt  wäre,  in  tuau  erblickt  er  eine  Weiterbildung 
mittels  desselben  Ausgangs  -k  ans  ^ua=^got  tun  (über  aschw. 
tud  vgl.  jetzt  Van  Helten  a.  a.  0.)  Diese  Hypothesen  sind  deshalb 
unrichtig,  weil  in  *pä  das  ursprünglich  auslautende  -ä  im  Nord- 
germanischen  über  -ö  zu  -Ä  werden  mußte;  dem  got  N.  Piur. 
ßo  würde  im  Nordgermanischen  *ßü  entsprechen,  ebenso  wie 
neben  goL  ao  das  an.  sü  steht.  Auch  der  N.  Flur.  N.  *iwä  mußte 
zu  *t(u)ti^  tu  werden,  und  diese  Form  besteht  in  der  Tat  im 
Altsohwedischen.  Das  got.  ttva  ist  ja  wohl  eine  erst  im  Gotischen 
entstandene  Form;  es  ist  eine  Analogiebildung  nach  blinda  neben 
Mskl.  blindai,  Fem.  blindos;  vgl.  auch  ßrija.  Was/aw, /^  betrifft, 
80  glaube  ich,  daß  wir  es  hier  mit  einer  ähnlichen  Bildung  zu 
tun  haben  wie  in  den  von  Fraack  HZ.  40,  1  ff.  besprochenen 
ahd.  und  as.  Formen  dea^  dia^  ihm,  thia  u.  dgt.,  die  dadurch  ent- 
standen sind,  daß  die  Endungen  einem  durch  das  Sprachgefühl 
absti'ahierteu  Stamme  ßS-  angehängt  wurden:  kann  nicht  ebenso 
im  Nordischen  an  den  aus  ßai  abstrahierten  Stamm  ßa-  die 
Endung  -m  getreten  sein?  Im  Altnordischen  ist  freilich /«r^  die 
gewöhnliche  Form  des  Neutrums.  Aber  in  der  Runenporiodo  war 
pat  noch  gebräuchlicher  (vgl.  Noreen  PGr.  1'  Ö2Ü).  Nach  ßau 
wurde  ti4au  gebildet.  Bei  beiden  Formen  kann  bei  der  Ent- 
stehung einer  Neubildung  der  Umstiuid  mitgewirkt  haben,  daß 
die  Endung  -i2  als  etwas  anomales  empfunden  wurde.  Dies  gilt 
hauptsächlich  für  *ßii. 

Nicht  zu  fl  verschobenes  ö  ans  ä  liegt  bekanntlich  in  an. 
tottogo  aus  *iö-Uigu  vor,  wo  das  älö  wie  sonst  in  inlautenden 
Silben  als  o  auftritt 
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3.  Vokalisch  auslaiitonde  Instrumentale 
von  Pronominalstännnen. 

Im  Nord-  und  Wcfitgermanischen  ist  das  aus  auslauteni 
idg.  -d  oder  -ö  entstandene  -ö  in  betonten  Silben  in  -<2  tibei 
gangen  (vgl.  S.  252  f.)  Zu  den  Biidungskatogorien,  wo  wir  diesej 
Lautwandel  begegnen,  gehört  der  anglofriesischo  Instrumental 
dessen  Endung  von  Janko  IF.  20,  235  gewiü  richtig   gedeutet 
wird:  J.  führt  das  -fl  von  hü  und  das  -ü  vor  ahd.  tagu  —  im  An-^^ 
Schluß  an  IJethge  —  auf  idg.  ~d  zurück;  nud  obgleich  die  Hy^^H 
potheae,  daü  dieee»  -d  vor  der  Sprachtrennung  aus  noch  älterem. 
-dm  entstanden  sei  (vgl.  u.  a.  Hirt  LP.  17,  49f.|,  nicht  widerlegt^ 
werden  kann,  führen  un^i  sowohl  die  gerni.  wie  die  litauischcoi^^ 
Formen  {väku  u.  dgl.,  Streitberg  IP.  1, 272  ff.)  zu  einem  idg.  -^  uad 
nicht  weiter.  Das  got.  Pronomen  gibt  uns  keine  Belege  für  die^e 
Endung  'ö:  anstatt  *hwo  oder  *ho  finden  wir  hire.  das  wohl  cineik 
mit  ö  in  regelrechtem  Ablaut  stehenden  Ausgang  -^  entbältf  der 
auch  für  huamma,  himmmih  angesetzt  werden  diu^.  Wie  mußte 
sieh  nun  dieses  -6  in  huupttiiniger  Silbe  im  West-  und   Nord- 
germanischen  entwickeln?  Wenn  in  diesen  Dialekten  der  Wandel 
von  'i  in  -d  ülter  wäre,  als  der  vor  -ö  in  -ü,  hätten  wir  -ä  ssu 
erwarten;  wenn  aber  die  umgekehrte  Cttronologie  angenoramen 
"Werden  muß,  so  dürfen  wir  einen  dem  Ühergaug  von  -ö  in  -a 
entsprechenden  Wandel  von  -e  in  -i  postulieren,   —  nicht  -wie 
Janko  a.a.O.  242  annimmt,  in  e*.  l'nd  die  vorliegenden  Forraen. 
Btiramen  vorzüglich  zu  diesem  Postulat.  Auf  -c  führe  ich  zurück: 
an.  aschw.  //,  hwl,  ags.  dl-f^^  hwi^  as.  Airl,  mnl.  be-di^  Utci  (vgl. 
Van  Heitcn,  Tijdsehrift  voor  ndl.  taal-  im  lettcrkunde  5,  204fL, 
Franok  HZ.  40,  21,  ein  wenig  anders  Van  Heltun,  MndL  spraalp-       i 
kuost  451  f.).    Ob  das   wn.  puiy  das  nach  Noreen  PGr  I*  ^^^^1 
auch   dem  on.  ptrUi  zugrunde  liegt,  das  u  dorn  Einflüsse   von«^^ 
hui  verdankt,  ist  nicht  sicher;  denn  diese  Form  könnte  auch  durch 
eine  Kontamination  vor /i^  und  y5i  entstanden  sein.  Ebenso  können 
ahd,  rfiM,  AiriM,  anfr.  ihiu^  mid.  rfic,  bedie^  as.  /Ai«,  kiriu,  afri.  ihiu  auf 
zwei  VVeisen  erkliirt  worden.   Man  kann  hiü>r  ebenfalls  an  Konta«- 
mination  denken;  es  wäre  aber  vielleicht  auch  möglich,  daü  a 
einen  ans  andern  Kasus  abstrabierlen  Stamm  /«-,  Äw^-  die  Endung 
-u  angetreten  und  dann  -««  in  -iu  übergegangen  wjire  (vgl.  Franck 
a.a.O.  lf)f.).  A.^ pij,  hiry  sind  bekanntlich  schwierige  Fonuoa 
haben  wir  hier  vielleicht  ältere  Formen  auf  -m  anzusetzen 
eine  ähnliche  Kontamination  wie  in  an.  Pvi  anzunehmen? 
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Bieber  hielt  nian  gewöbolich  die  Formen  auf  -i  für  Loka- 
tive, vgl.  IL  a.  Streitborg  Ui^.  Qr.  27B.  Lautlieb  ist  dagegen  nichte 
eiozu wenden;  es  Bcheint  mir  aber,  daß  die  Bedeutung  vielmehr 
die  von  mir  gegebeQe  Erklärung  empfiehlt  Das  got.  pei,  dos 
formell  dem  an.  fi{  usw.  entsprechen  könnte,  i»t  eine  Konjunk- 
tion mit  der  Bedeutung  "daß,  damit",  wahrend  pe  und  Iure  Kasus 
fiind^  die  zwar  mit  Präpositionen  verbunden  Konjunktionen  bilden 
können  (z.  B.  biß0)^  aber  an  und  für  sich  Kasus-  bezw.  ad- 
verbielle  Bedeutung  haben:  dieser  syntaktischen  Funktion  enU 
ßpricht  diejenige  von  an.  pvi,  as.  huH  usw.  So  ist  z.  B.  mnl.  bedi 
dieselbe  Form  wie  got.  bipe;  der  Bedeutungsunterschied  (als  Adv: 
deswegen':  *uaehher\  als  Konj.  'weil':  'als,  nachdem*)  wird  bloU 
durch  die  respektiven  Bedeutungen  der  Präp.  hervorgerufen. 

Neben  den  bisher  besproclmnen  Formen  haben  im  Urger- 
manischen  noch  andere  existiert,  die  ebenfalls  sowohl  mit  o~  wie 
mit  0-VokalismuB  auftreten,  und  zwar  —  abgesehen  von  den 
interrogativen  Äilvurbien,  die  mit  got.  hwavm  zu  vergleichen 
sind  — :  wn.  hvi^  pud^  ahd.  Ai/^V)  ^^  ^^i  ^^  ^^  ^*  ^^ 
^laube^  daß  diese  Formen  mit  e  und  ö  am  einfaclisten  erklärt 
■werden,  weun  wir  von  geschleiftem  e,  ö  ausgehen,  indem  wir 
entweder  lit  tu  vergleichen  oder  Ablative  auf  -Sd^  -öd  ansetzen. 

Es  fällt  uns  auf,  daß  bei  den  zwei  Kategorien  von  Bil- 
dungen, die  ich  besprochen  habe,  sowohl  die  o-  wie  die  e-  Stufe 
belegt  ist')  Vgl.  den  Gen.  8.  got.  dagis:  um.  a\n\8tt-;^i8ala8.  Wenn 
in  so  vielen  Kasusendungen  die  beiden  Ablautstufen  so  viele 
Jahrhunderte  lang  bew^ahrt  geblieben  sind,  versteht  es  sich^  daß 
im  Gotischen  neben  dem  Gen.  Plur.  *da;^o{m\  eine  Neubildung 
*ött^g\m]  aufkommen  konnte.  Diese  letzte  gelangte  später  zur 
AUeiDherrschaft,  wie  überhaupt  das  Got.  die  «-Stufe  bevorzugt 
SU  haben  scheint 

Bisher  ließ  ich  noch  eine  ganz  eigentümliche  Form,  die 
dem  got  80  ent^^pricht,  unerwähnt,  nämlich  das  mnl.  $oe.  Diese 
Form  scheint  haupbsäehlich  im  flämischen  Dinlekt  bestanden  zu 
haben.  Sehr  häufig  findet  man  sie  z.  B.  im  älteren  Roinaert  und 
»bei  Maerlant  (vgl.  J.  W.  Muller,  Tijdschrift  voor  nedorlandsche 
tktal-  eu  jetterkunde  7.  79,  Pranok,  Mitteln iederl.  Grammatik  145). 


1)  Vgl  Franck  HZ.  40,  20,  anders  über  das  Verhältnis  von  hw^, 
hwio  TM  hwi  Van  Helten  PBrB.  30.  238. 

2)  Für  ö  hatte  ich  S.  264  außer  anglofries.  Afl  auch  as.  hü.  aschw. 
Mii{likin\  aaorw.  AU,  aschw.  ^ti,  aisl  pti{at)  anführen  können. 
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oe  entspricht  lautlich  ungefähr  dem  deutschon  ui  der  durch  dii 
Zeichen  angedeutete  Vokal  ist  die  gewöhnliche  Fortsetzung^  r 
urg:erm.  ö,  nicht  aber  von  fl.  Müssen  wir  nun  annehmen, 
der  Übergang  von  urepr.  auslautendem  -ö  in  -ä  nicht  gvmein- 
westgermanisch  ist,  sondern  daß  in  einem  Teil  des  Gebietes  das 
-0  unverändert  geblieben  ist?  Dagegen  spricht  der  Umstand,  daß 
in  denselben  Mundarten,  wo  die  Form  soe  auftritt,  auch  bedi  und 
iwi  vorkommen;  wenn  aber  V  in  einen  engem  Vokal  überg 
gangen  ist^  dürfen  wir  dasselbe  auch  für  S  voraussetzen.  Woher 
kommt  OS  denn,  daß  dieses  -ä  aus  -ö  sich  anders  entwickelt  h 
als  das  urgerm.  -fl?  Bloß  eine  Hypothese  kann  ich  liierüber  mi 
teilen.  Im  Westniedei-fränkischen  ist  ö  in  iJ  übergegangen.  Wena 
wir  nun  den  Anfang  dieses  Prozesses  in  eine  sehr  frühe  Periode 
setzen,  so  dürfen  wir  vielleicht  annehmen,  daß  das  alte  -fi  be- 
reits von  seinem  urspr.  Lautwert  abgewichen  war,  als  das  aus- 
lantende  -ß**  in  -ü  überging.  Der  letztgenannte  Tjautwandel  ist  go-, 
meinnord-  und  westgermanisch,  aber  wie  so  viele  übereijistim- 
mende  Lautverändeningen  ist  er  keinesfalls  in  eine  Periode  zu 
versetzen,  wo  diese  beiden  Oermanengruppen  noch  auf  einem 
kleinen  Gebiete  zusannnen  wohnten:  wir  dürfen  wohl  nicht  weiter 
als  Christi  Geburt  zurückgehen.  Wenn  nun  Te  Winkel  RecJit 
hat-,  der  Handelinp^n  eii  Mededeelingen  van  de  maatsohappij  der 
Ndl.  Letterkunde  1904/05,  S.  69  den  Wandel  von  ä  in  iZ  der 
Mischung  einer  germanischen  und  einer  keltischen  Bevölkerung 
zuschreibt,  so  wäre  violloicht  ein  sehr  frühes  Eindringen  von 
Friesen  in  West-Flandern  anzunehmen,  die  noch  lange  bevor  die 
Franken  so  weit  westlich  gekoraraen  waren,  der  keltischen  Be- 
völkerung dieses  Landes  ihre  germanische  Sprache  aufgezwungen 
hatten.  Es  ist  ja  eine  bekannte  Tntsache,  daß  einmal  das  Gebiet 
der  Friesen  sich  bis  nach  Flandern  ausstreckte.  Vielleicht  ab 
verhalten  sich  die  Sachen  \iel  einfacher :  in  mehreren  ndl.  Mund- 
arten hat  das  ausl.  ü  bis  jetzt  sein  ij-Timhre  bewahrt.  So  sagt 
man  in  Zeoland  und  einem  Teil  von  Flandern  nö,  ja  (aus  *iu 
mit  Dehnung  des  «).  Aus  dem  «  von  mnl.  «m,  (j)Uy  du  darf 
man  daher  nicht  schließen,  daß  »usl.  fl  regelmäßig  i7  geworden 
sei  und  vielleicht  entspricht  soe  ebenso  genau  einem  wg.  sü 
wie  noe  (spr.  nü)  einem  nfl. 

Haag.  N.  van  Wijk. 
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Aktionsart  und  ZeitHtafe  der  Inflnitire  In  den  homerischen 

Gedichten. 

Nachdem  im  Griechischen  die  aus  der  früheren  Sprach- 
entwicklung  überkommenen,  teils  fortiiK^en,  teils  werdenden  In- 
finitive an  die  verschiedenen  Tempusstamme  sich  angegliedert 
hatten,  Übernahmen  sie  von  den  entsprechenden  Indikutiven  die 
Aktionsart,  nicht  aber  die  Zeitstufe.^)  Der  Infinitiv  des 
Präsens  bezeichnete  also  die  Handlung  in  der  Regel  als  ver- 
laufend, seltener  als  punktuell,  der  Inf.  Perf.  als  abgeschlossen 
oder  den  dadurch  erreichten  Zustand,  der  Inf.  Aor.  aber  teilte 
mit  dem  Ind.  Aor.  teils  die  ingressive,  teils  die  effektive  Be- 
deutung. Auf  welcher  Zeitstufe  die  Handlung  verlaufend,  ab- 
geschlossen oder  eintretend  gedacht  wcitlen  sollte,  ergab  der 
Zusammenhang^  der  Rede. 

Die  mannigfachen  Funktionen,  welche  von  diesen  Grund- 
lagen aus  die  Infinitive  nach  und  nach  übernommen  haben, 
liegen  in  <Ieu  homerischen  Epen  im  wesentlichen  bereits  ent- 
'ickelt  vor.  Wenn  diese  aber  nach  begründeter  Annahme  den 
Jfiederftchlüg  einer  Spraeln^ntwicklung  von  vielleicht  sechs  Oene- 
ttioneii  darstellen,  so  wird  sich  auf  Grund  dieses  reichen  altea 
^erials  die  Entwicklung  jener  Punktionen  noch  einigermaßen 
verfolgen  lassen.  Insbesondere  werden  die  p]inflüsse  erkennbar 
sein,  welche  die  Ausbildung  der  dem  Griechischen  eigentüm- 
lichen Form  der  abhängigen  Rede  auf  diese  Entwicklung  aus- 
geübt hat.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  ist  im  fuli^a-ndon  der 
'homerische  Gebrauch  der  Infinitive  in  bezug  auf  Aktionsart  und 
Zeitstufe  einer  genauen  Untersuchung  unterzogen. 

1.  Der  Infinitiv  Praes.  bezeichnet  der  überwiegenden  Be- 
deutung des  Ind.  Präs.  entsprechend  die  Handlung  als  verlaufend 
'und  teilt  mit  ihm  die  aus  dieser  Grundanschauuug  hervorgehenden 
Gebrauchsweisen.  Aus  dem  Begriff  der  verlaufenden  Handlnng^ 
für  den  ein  bezeichnendes  Beispiel  ist  o  278  biujKenevat  rdtp  öiuj 
"dali  sie  auf  der  Verfolgung  begriffen  sind",  erklärt  sich  zu- 
nächst der  nur  seltene,  sogenannte  Gebrauch  de  conatu.  Muta- 
bauer  Die  Grundlagen  der  griech.  Tempuslehre,  S.  45  bemerkt 
mit  Bezug  auf  das  Imperf.  mit  Recht,  daß  in  der  Form  nichts 


1)  Vgl.  Delbrück  Die  Grundlageu  der  griech.  Syntax  5.  121  (f.  und 
Vergl  SynUx  11  S.  4öl  ff.,  Capelle  im  Philologus  37  S.  114. 
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von  einem  Versuch  liege.   So  ist  icrdvtiv  in  a  39  npS  ol  cffrofiev 
^^  ftrtr'  auTÖv  Kniveiv  ^rtv'6  Mväac6ai  dKomv  nichts  uidereft  flk 

"mit  Tödten  beschäftigt  sein*  d.  L  in  Gedanken  und  vorbe 
den  Handlungen  don  Mord  hotreiben,  Kaiaiaeivtiv  tt  4O0 
Mordanscblag  machen,  vgl  432,  IXdcKecBai  A  386  die  Versöhnung 
betieiben,  vgl.  472.*)  Die  Handlung  ist  ferner  in  ihrem  Verlauf 
gedadit,  wenn  uh  sich  um  die  Fortsetzimg  oder  Beendigimg 
einer  bisher  geUbten  Tätigkeit  bandelt:  so  in  der  Eoustrukti 
des  Inf.  Präs.  nach  idv,  wie  E  32  f.  ol»k  öv  br\  Tptöac  ^i^v  Idcai' 
jiev  Kui  'AxaioOc  ^idpvacöm  'weiter  kämpfen',  nach  traüeiv,  wie 
A  442  i^Toi  p€v  ^'  €m  Cnaucac  im  Tpd^ecci  nüxtcöoi,  oder  um  das 
Portbestehen  eines  Zustandes  im  Gegensatz  zum  Aufhören  oder 
einer  Unterbrechung,  wie  0  24ti  vtöct  6t  oi  Xaöv  coov  ^^^evai 
o06'  dTioXkÖai  'erhalten  bleiben',  Z  87  vaieiv  'wohnen  bleiben', 
vj  435  lii}t\xtv  'weiter  leben*,  <p  239  dw?iv  fytvax  Trapa  IpTM* 
'ruhig  bei  der  Arbeit  bleiben'  (Gegensatz  \ir\  ix  dOpaZe  npo- 
ßXu>CK€iv).  Wird  die  Handlung  während  eines  längeren  Zeitraumes 
ununterbrochen  verlaufend  gedacht,  so  ergibt  sich  die  Vorstell- 
ung der  Dauer,  wie  p  55f.  TTeipaiov  bi  miv  r|vd)Tta  npori  oikov 
ÖTovra  dvbuK^uuc  tpiXeeiv  Kai  Tle^ev  tic  ö  Ktv  iXOcu  'Gastfreund-  i 
Schaft  und  Ehre  erweisen*,  B  280  cuurrdv  'Schweigen  beobachten*^H 
X   129   cppdCecÖai  'im   Auge  behalten'.     Eine  solche   Hamllung 

setzt  sich  aber  Öfter,  wie  p  55 f.  zeigen  kann,  aus  einer  Reihe 

einzelner 'gleicher  Akte  zusammen^  daher  der  Inf.  Präs.,  wie  d< 
Ind.,  auch  zur  Bezeichnung  einer  wiederholten  Handlung  vei 
wendet  wird.     So  von  gewohnheitsmäßigem  Tun  t  4-8  inil   k( 
TOÖTOv  öio^ai  döavdxoiciv  euxfccGai  'daß  er  jedei"zeit  sich  im 
bet  an  die  Götter  wende'  vgl.  Z  2071,  und  in  den  zahlreich! 
Beispielen,  in  denen  im  Nebensatz  ein  wiederholter  Fall  gesel 
wird,  wie  A  229  f.  i^  iroAu  Xiüiöv  dcri  —  öujp'  dTToaipelcOai,  6c  Tic 
«eev  ctvxiov  tinri,  vgl.  B  214f.  Z  228f.  T  228f.  r  355.  h  19^H 
€  119f.  9  45.  K  22.  73f.  E  522f.;   daher  auch  von  einer  jeder-" 
zeit  sich  betätigenden  Eigenschaft,  wie  P  675  akiöc,  6v  f)d  ji 
<paciv  öfüraTov  fe^pKtcGai  d.  i.  die  schäiiste  Sehkraft  habe. 


13  Hieher  scheint  auch  der  Inf.  Präs.  ßdXXeiv  in  E  51  f.,  biboEc 
*ApT€Mic  ixttr^  ßdXXeiv  ftypia  ttdvro  gezogen  weMcm  zu  müssen,   wo 
den  Inf.  des  effelctiven  Aor.  ßaXeiv  erlegen  erwartet.    Der  Inf.  Präs 
sagt  eigenllioh  'sohicflen  auf  allQrlei  Wild',  dio  Jagd  auf  jegliche  Art  von 
Wild  betreiben'.   Vgl.  auch  k  30ö  xo^^'^iöv  hi  T'6p6cc(iv  'danacii  zu  graben' 
nicht  'ausgraben':  Delbräck  Vergl.  Synt.  II  S.  39. 
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Aktionsart  u.  Zoitstufe  der  Infinitive  in  den  homerischen  Gedichten.    ^9 


Wenige  Prüsensstämme  bezeichnen  eine  punktuelle  AktLoa 
in  dem  von  Delbrück  Vorgi.  Synt  2,  14  festgestellten  Sinne,  daß 
die  Handlung:  mit  ihrem  Eintritt  zugleich  vollendet  ist,  odfir 
auch  verschiedene  Aktionsarten.  Zu  den  ersteren  gehört  vor 
allem  ei^i^  dessen  futurischer  (lehrauoh  sioli  aus  der  punktuellen 
Aktion  erklart.  Futurisch  wird  dies  Verbum  nach  Delbrück  2, 69f. 
im  Ind.  Präs,  bei  Homer  besonders  in  der  1.  und  2.  Person  ge- 
braucht, zugleich  aber  verlaufend  gedacht  K  325  Täq>pa  rüp  ^ 
CTpaTÖv  fcim  öiauTTtptc,  Ö<pp'dv  iicu)|iai  vfi'  'ATaMtMVOveqv  und  Y  362, 
wälirend  die  \i.  Pei^on  meist  präsontisch  von  verlaufender  Ak- 
tion gebraucht  wird.  Der  Infinitiv  zeigt  nun  folgende  Aktions- 
arten. h\  abimngiger  Rode  überwiegt  die  punktuell-futurische 
Bedeutung:  P  700  oübc  fiiv  oi'uj  vOv  itvai,  Y  8b5  (päro  6'  r^tvai 
dvr'  AxtXi^öc  vgl.  371.  In  £  4.0(31.  kui  miv  6iw  aÜTö»  (dKovTi)  cicq- 
^TÖ^l€vov  KaTi|i€v  bö^iov  *Aifeoc  ticui  imd  vielleicht  auch  Y  141  f. 
^dXa  h'  tÜKo  öiaKpivHtvrac  öiuj  Äip  t^ev  OöXufiTTovöe  Seuiv  jieö' 
ö^HTiJpiv  dXXwv  ist  die  Bewegung  zugleich  verlaufend  gedacht, 
wie  im  Ind.  K  325  und  Y  362.  Gegenwärtig  verlaufend  aber 
K  355  f.  ^ntTo  fdp  Kaxd  Öupov  dirocrp^iiiovrac  ^laipouc  ^k  Tpüjujv 
Uvai,  wo  Dolon  die  ihn  verfoigenden  Odysseus  und  Diomedes 
hat  kommen  hören^  und  auch  N  99ff.  n  pdfa  daü^a  xoö'öqpeoX- 
^oiciv  /ipivjjia»,  Ö  o{}  ttot'  l^ii)  ye  TtXtuxrictcSai  fcpacKov,  Tpüüac  ^<p' 
rmtrtpac  ievai  vnac,  denn  hier  erklären  die  letzten  Worte  t6ö€, 
zwar  eine  Tatsache,  die  aber  unter  Einwirkung  des  vorher- 
gehenden Kelativsatzes  als  Vorstellung  gefaßt  ist:  dali  die  Troer 
im  Anrücken  gegen  unsere  Schiffe  begriffen  sind.  Punktuell  ist 
die  Aktionsart  des  Inf.  im  imperativischen  Gebrauch,  sowohl  im 
selbständigen:  U  87.  839.  0  297.  l  298.  e  12.  k  405.  512.  p  600, 
als  im  abhängigen:  A  686.  a  374.  auch  in  Abhängigkeit  von 
Vorben  des  Antreibens,  Befehlens,  WoUens,  Verlangens,  nur  in 
ß  364  nq  ö' ^9^Xtic  ^evai  rroAXi^v  ^iri  Tttwiv;  Ö  483  und  o  79  ist 
die  Bewegung  verlaufend  gedacht.  In  der  Verbindung  ßf^  ft'  icvai 
und  den  ähnlichen  uipxo,  i^pxe  iMfcv,  sowie  in  Abhängigkeit  von 
nc^Tieiv,  TTpoievuL  u.a.  bezeichnet  der  Inf.  die  dem  Ausatz  zuiu  Gehen 
folgende  Bewegung  in  ihrem  Verlauf:  vgl.  A  44  ßn  öe  kux'  Oö- 
XÜMTToio  wiprivujv  'er  setzte  seinen  Fuß  herab  von  .  .  .\  mit  47 
6  b'  fyt  vuktI  ^ouoIjc  *er  schritt  dahin'. 

Der  Ind.  von  v^o^iai  hat  überwiegend  futurische  ßodeu- 
.tung,  priiaentisclie  nur  in  der  Odyssee:  m  I^^-  k  192  und  viel- 
leicht V  61.    Die  Infinitive  v€ec9at   und  dirov^ecOai  zeigen  die 
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piinktuell-faturische  Bedeutting  in  abhängiger  Rede:  nach  bni- 
cxtTO  Kai  KOT^vcucc  B  113.  I  20,  (micrav  B  288,  urr^cTHMtv  E  71 
dTrnTTciXnce  =  46,   duuXTTti  T  330,  dvtvtuce  TT  252,   <prmi  Z  221. 

Y  212,  <paci  ß  237,  X  176,   (pdvro  uu  460,  öitu  M  73.    c  260, 
der  Dias  also  fast  nur  nach  Verben,  deren  Bedeutung  eine  Ric 
tunc^  auf  die  Zukunft  enthält,  in  der  Odyssee  nur  nach  <pr)MJ  un 
6ioj.    Femer  ist  die  Bedeutung  des  Inf.  punktuell    im   iniper 
tiviächen  Gebrauch,  selbständig  n  132,  abhängig  n  350,  und  auch 
sonst  überall  in  Abhängigkeit  von  Verben;  nur  winl  in  den  na 
dem  Muster  von  ßp  b'  idvai  gebildeten  Verbindungen  ^ßav  vtecö 

V  229.  H  87,  toe  veeceai  B  84,  n^^neiv  v«c0ai  I  240.  O  4S.  59 
und  in  der  Od.,  Iti  v.  A  397,  lTpt\\}t  v.  M  32,  örpuvciv  v.  in  der 
Od.  die  Bewegung  in  ihrem  Verlauf  gedacht  sein. 

Wenn  dem  Vorbum  ^pxccöai,  wie  Delbrück  Vergl.  Synt  2,  61      i 
annimmt,  ursprünglich  terminatire  Aktion  eigentümlich  war,  so^| 
daß  es,  je  nachdem  der  Ausgangspunkt  oder  der  Endpunkt  der^i 
Bewegung  in  das  Auge  gefalU  wunle,  entweder  'weggehn'  oder 
'kommen'  bezeichnete,  so  hat  es  doch  bei  Homer  im  Ind.,  wie 
in  andern  Formen  des  Präs.,  daneben   nicht  selten  auch  kursive 
Aktion,    loh   hebe  nur  einige    Beispiele  heraus:  ^pxopat  A   8H9,| 
N  256.  £  301  in  der  Bedeutung  'ich  bin  auf  dem  We^\  v, 
auch  M€T^pxo|aai  f  83,  Ipxetai  H  20-'^  'schreitet  dahin*,  Ipxovrca 
*ziehcn   heran,  sind   im   Anrnarseh*  ß  -SOI,   ^pxoptvujv  'wie  sie 
dahin  zogen'  f  14.  Dementsprechend  zeigt  auch  der  Infin.  neben 
der  terminativen,  zum  teil  auch  kursive  Aktion;  erstere  f  392 fL 
ovbi  Kt  tpaiTic  dv6pi  paxncdptvov  tövt'  AOtiv,  dXXd  xopövbe  Ip- 
X€ce'   t[i   xopoTo   v^ov  XiiTOvra    Ka6i2;etv   *zum    Heigentanz    auf- 
breche oder  zu  gehen  im  Begriff  sei  (nicht  'auf  dem  Wege  sei*) 
im  (.fegeusatz  zu  dXÖelv  'zurückgekommen  sei',  vgl.  l  65,  so  auch 
wohl  K  562  <pdc6fc  vO  neu  oIkövöc  —  ^pxccöai  'im  Betriff  sein 
zu  gehen',  nicht  'auf  dem  Wege  sein',  vgl.  561,  'fortgehen'  0  161 
=  177.  ß  265.  n  86.  u  362,  'kommen*  a  190.   o  514.    9  400, 
Dagegen  sicher  kursive  Aktion  l  40.  261.  X  121. 

Die  vermutlich  aus  Perfekten  entstandenen  Präsentia  t»cui 
und  ofxoM^ii  die  im  Ind.  neben  der  piüsentischen  auch  Per- 
fektbedeutung haben,  zeigen  die  letztere  auch  im  Infin.:  v  325 
ou  Tdp  (iiuj  iKeiv  (so  Bekker  und  Neuere,  handschriftlich  nur 
fJK€iv)  de  'ledKTiv,  Z  345  ujc  ß  öqpeX'  —  orxecöai  npoq)€pouca  kuk^ 
dvdpoio  öutXXa  tic  Öpoc,  6  639  oü  tdp  ^qpavto  ^c  HüXov  cix^cBai* 
—  btdvuj  zeigt  im  Infin.  b  29  punktuell-präsentische,  aber  h  139 


4 
4 


Aktionsart  u.  Zeitstufe  der  Infinitive  in  den  homerischen  Gedichten.     271 


o'i  nvti;  oKi)€  dvfcptjjv  eux^TÖiuvrai  Uavfc^iev  nu^ftpov  J>iü  Perfekt- 
bedeutiing.  —  Die  scheinbar  perfektische  Budeutun^  der  Präs. 
diKovw  (ö  543.  o  403)  'ich  habe  gehört*  und  viKdw  'ich  bin 
Sieger'  (B  370.  t  121)  wiederholt  sich  in  den  lufin.  ökou^^cv 
=  125  und  b  94,  viKdv  X  548. 

Auf  welcher  Zeitstufe  die  Handlung  des  Infin.  Präs.  in 
den  nachgewiesenen  Aktionsarten  vorsieh  gehend  gedacht  werden 
sollte,  ergab  der  Zusammenhang  der  Rede.  So  lange  nun  der 
Gebrauch  der  Infinitive  im  wesentlichen  auf  die  finale  und 
konsekutive  Bedeutung  beschränkt  war,  fiel  die  Handlung  des 
Infin.  seiner  ui-sprünglich  dativischen  Natur  entsprechend  in  die 
Zukunft,  die  in  Beispielen,  wie  V  618  rfi  vöv,  Kai  coi  touto, 
T^pov,  Kel^ri\lov  £cTiu,  TTaTpoKXoio  rafpou  mvtim*  ?M^evai,  vom 
Standpunkt  der  Gegenwart  des  Redenden  aus  bestimmt  wurde, 
in  Beispielen,  wie  €  25ß  <ppdE€  bi  mv  ^iTrecci  biaMTtepk  öicu- 
Tvriciv  KUMOTOC  ciXap  Ifiev,  vom  «Standpunkt  der  in  der  Ver- 
gangenheit handelnd  eingeführten  Person  aus.  Erst  durch  die 
Ansbildimg  der  abhängigen  Rede  erweiterte  sich  der  Gebrauch 
des  Infin.  Präs.  dahin,  daß  er  auch  eine  in  der  Gegenwart  ver- 
laufende Handlung  oder  einen  in  der  Gegenwart  dauernden 
Zustand  bezeichnen  konnte,  ebensowohl  vom  Staudpunkt  des 
Sprechenden  aus:  eux^Mc^i  tivai,  als  vom  Standpunkt  einer  in 
der  Vergangenheit  sprechend  eingeführten  Person  aus:  €ux€to 
civo».  Die  letzte  Stufe  der  Entwicklung  war  die,  daß  der  Infin. 
Präs.  auch  verwendet  wurde,  um  eine  in  der  Vergangenheit  ver- 
laufende Handlung  (Zustand)  zu  bezeichnen,  ohne  daß  die  Zeit- 
stufe der  Vergangenheit  aus  dem  Verbum  dos  regierenden  Satzes 
entnommen  werden  konnte,  wie  x  321  et  \xiv  bi\  ^trd  Toki 
OuocKÖoc  €iJX€m  €ivai,  wo  die  Bedeutung  'gewesen  zu  sein'  nur 
aus  den  vorhergehenden  Worten  des  Leodes  313  —  319  ver- 
ständlich ist.  Dieser  sog.  imperfektische  Gebrauch  des  Infin. 
Präs.  findet  sich  überhaupt  nur  in  10  Beispielen  (IL  3,  Od.  7) 
und  steht  noch  in  den  Anfängen  der  Entwicklung,  Er  wird  sich 
zunächst  auf  den  Infin.  eivai  bei  Angabe  von  Eigenschaften  und 
Zuständen  beschrankt  haben:  die  drei  Beispiele  der  Dias  in  AEQ 
enthalten  nur  diesen  Infinitiv  und  von  den  7  Beispielen  der 
Odyssee  5  denselben,  und  nur  2  solche  Infinitive,  welche  eine 
in  der  Vergangenheit  vollzogene  Handlung  bezeichnen.  Von 
selbst  ergab  sich  die  Beziehung  des  Inf.  Präs.  auf  die  Ver- 
gangenheit in  A  264  dXX'  öpceu  noXe^iövö',  otoc  ndtpoc  töxtcu 
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avcu,  wo  mipoc  nach  Beispielen^  wie  6  M.  A  825,  mit  eiv« 
verbinden  ist:  hier  lag  die  bereits  proethnisrhe  (Delbrück  Ver^gL 
i:>ynt  2«  265  ff.)  und  bei  Homer  geläufige  Verbindung  von  napoc 
mit  Ind.   Präs.  zu   Grunde,  die  eine  iu  der  Vergangenheit  bis 
zur  Gegenwart  bi'tiiti|i^  Flig^imschaft  bt'zeichnet   Nötig  war 
Zusatz  von  t6  Trpiv  beim  Infin.  Präs.  noch  Q  543  Kai  cL,  yi^oy 
t6  npiv  ^€v  dKo0oM6v   öXßiov  eivai,   weil   eine   ^^churfe   Groi 
«wischen  Vergangenheit  und  Gegenwart  zu  zielten  war.  In  E  6^ 
dXX*  ofov  Tivd  (paci  ßlnv  *HpaKXi)einv   eivai  ist   von    den    H< 
einer  frUhom  Generation  die  Hede,  in  e  180  ^v  irpiüroiav 
{pMtvai  folgt  der  Zusatz  ötpp'  fjßq  re  ireTcoiOca  x^pci  t'  ^miJov, 
ß  118   Kepbtd  6\  oV   oö  ttuj  tiv'  dKOÜo^EV  sc.   ^TrEcracÖai   foJ 
oü6^  TTuXanjuv,  idujv,  ai  Trdpoc  i^cav  —  'Axa»ai.  —  Das  regieren« 
Verbum  steht  im  Piüt.  X  237  (pfj  bi  (die  Seele  der  Heroine  Tyi 
KpnSfjoc  y\)vi\  lpi\ity/a\  und  X  540  Ttieocuvn  (die  Seele   Achills]^'^ 
ö  o\  uiöv  ^<pr|v  dpib€iK€Tov  tivm.  —  Den  Endpunkt  der  Entmck- 
lung  bezeichnen  die  2  Beispiele  der  Odyssee,  in  denen  vergangeoe 
Handlungen  durch  den  Infin.  Pnis.  bezeichnet  werden:  0  5U 
dXXov  b'  dXXi)  detbe  ttöXiv  Ktpäili^v  amriv   und   x  ^^2   (et  ^v^ 
br|  ^€Td  Toici  OuocKOOC  €uxeai  civai)  ttoXXukic  ttou  m^XXcic  dpr^evai 
—  TnXoö   i^Qi  vöcToto  T^oc  TXuKepoio  T€V€cÖai.   E3s  ist  zu  be- 
achten^ daß  im  eisten  Boisptel  dem  Infin.  Präs.  in  V.  514   eine 
von  Ji€iÖ€v  abhängige  Rede  in  der  Form  d>c  dcru  bteTrpoOov  ulcc 
'Axaitüv  vorhergeht  und  im  zweiten  das  civai  des  VordersotaOB 
schon  eine  der  Vergangenheit  angehörende  Stellung  des  Ango- 
redeten  bezeichnet 

2.  Verhiiltiiißmäßig  gering  ist  der  Gehruuch  der  abhängigen 
Infinitive   PerL,   von   denen  sich  nur  102   Beispiele   finden 
(U.  67,  Od.  35).   Am   häufigsten   sind  vertreten  die   Inf,  ^crd^v       . 
(kTä^€val)  und  KäcOai  nebst  Kompositis  und  fic9ai  (in  32  Beisp.);^| 
icTdM€v(ai)  A  342.  K  480.  A  410.  M  316.  N  56.  0  666.  675.  l  374." 
<p  261,  X  121,  TraptCTÜ^tvai  0  255.  P  563.  0  231.  6  827.    u  94, 
^cTUMev  a  120;  xeiceai  E  685.  848.  6  126.  A  836.  O  118.  473. 
P  300.  T  9.  X  73,  KaxaKticeai  Q  523;  ncOai  A  134.  416.  N  253, 
280,  r\  160.  T  120.  Von  Verben,  die  eine  körperhche  Bewegung^ 
bezeichnen,  liegen  die  Inf.  Perf.  vor:  ßeßd^€v  P  359.  510,  d<pixöoi 
l  297,  TTtqjuTM^vov  tivai  Z  488.  i  455,  Tifccp.  y^vicQui  X  219,  dXd- 
Xnceai   ß  370.   M  284.   o  276.  u  206;   körperliche   Zustande  be- 
zeichnen leevdfitv  0  497.   P  405.  T  335.  ö  225.  tt  107.  u  317. 
9  155,  7Tt<pdceai  N  447.  Z  471.  ö  254,  dTPHTÖpöoi  K  67 ;  geistige 
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Zastftnd©:  niM€v(ai)  A  719,  N  273.  b  200.  493.  9  146.  213.  m  154, 
TTcpti^Mevai  N  728,  MCMvfic9ai  T  231.  ^  353,  XeXacM^vov  e?vm  N  269, 
öcbiödxöai  A  831,  nemkeai  P  641,  Trcirvöceai  V  440.  k  495;  Ge- 
mütszustände: K€XoXdjceai  I  523.  TT  61.  Q  114.  135.  q  310.  c  227. 
X  59,  dKaxncöai  T  335.  b  806,  bcibiMtv  i  274.  k381,  T€TXd^ev 
T  209.  l  190.  Außerdem  finden  sich  ^KTflcOai  I  402,  ^KTtTOMtv 
E  248.  Y  106.  209,  «Kdcem  Q  546,  T€TwveM€v  9  223.  A  G,  und 
dieInf.Perf.  Pass.TeiOxöai  0  110.  a  391,  TTpoTeTOxöm  TT  60. 1112. 
T  66,  XcXeTcpeai  Q  256.  494,  ^€•n^flceol  I  38.  608.  W  649,  tctcu- 
XncOat  X  104,  KaxeipucOai  £  332.  T  289,  KCxXficeai  =  268  >). 

Daß  die  Pcrftflcta,  von  denen  Infinitive  vorliegen,  den  durch 
eine  vorhergehende  Handlung  erreichten  Zustand  bezeichnen 
und  nicht  einem  Teil  derselben  intensive  Bedoutimg:  beizulegen 
ist,  hiit  Delbrück  Vergl.  Synt  II,  177  if.  wnhi-scheinlich  gemacht 
Im  einzelnen  ist  danach  folpfendee  zu  bemerken :  ß€ßd^€vP359. 
510  bezeichnet  weder  'schützend  schreiten  um*,  noch  einfach 
"schützen*,   nondern,    wie   der   (lej^nsatz   357  f.  vexpoö   x*^^tcöai 

—  ^po^dxec6al  *AxctiÜJV  Ifoxov  dXXwv  und  132  f.  d^icpi  MtvoiTidbij 

—  ^CTriK€iv  verglichen  mit  137  irtpi  TTorrpÖKXuj  —  ßeßr|K€tv  zeigt, 
'stehen  bleiben  vor*  (zum  Schutze).  Wenn  man  ferner  reövdiicv 
P  405.  Q  225.  0  497  intensive  Bedeutung  beilegt,  so  zeigt  doch 
in  P  405  der  Gegensatz  dXXd  Iwbv  dnovocrnceiv,  daß  es  viel- 
mehr den  tatsächlichen  Zustand  des  Patroklos  bezeichnet:  er- 
schlagen liegen;  ähnlich  ist  Q  225  €i  hi  ^loi  aica  teÖvdMCvai 
TTop«  vnuciv  'Axaiuiv  'tot  liegen  bleiben  bei  den  Schiffen  der 
Achaeer'  statt  lehend  ans  dein  Sohiffslagcr  zurückzukehren,  und 
in  0  497  oö  ol  deiK€C  dMuvo^€vuJ  nepi  TTÜiptic  TeOvdjitv,  wo  man 

1;  KcicOai  und  ncOai  sind  mit  verzeichnet  auf  Grund  der  wahrscheiiH 
liehen  Annahme,  daü  Kci^ai  und  f]\xai  aus  Perfekten  umgebildete  Präsentia 
sind,  vergl.  Oolhrfiok  Vergl.  Synl.  11.  (iH,  187.  Dat^egen  sind  die  Formen 
irttraXdcBai  i  H3I  und  fegbdacBai  n  316  als  zweifelhaft  ausgeschlossen.  In 
beiden  StolloD  ist  es  schwer,  die  erforderliclie  Bedeutung  aus  einem  Per- 
fekt des  erreichlon  Zustande»  abzuleiten,  aurh  erwartet  man  eher  Infini- 
tive dos  Aur.  Für  bchdaceai  hat  Waekernagel  in  Bezzenbergcrs  Beitr.  IV 
$.310  die  Mogliohkeil  eines  Inf.  Aor.  erwiesen  und  an  ^jtelle  von  nena- 
Xdcflai  ist  von  DÖderlcin  nenaX^ceat  als  Inf.  Aor.  vermutet ;  Delbrück  Vergl 
Synt.  t!  S.  205  neigt  zu  der  Annahme,  daß  trcTraXdceai  Inf.  Aor.  sei.  — 
Hinsirhthoh  der  imperativiscli  gebraucliten  Inf.  Perf.  ist  zu  bemerken,  daft' 
die  Ilias  nur  da«  eine  Beispiol  H*  MS  TrctpuKoTM^voc  clvai  aufweist ;  die 
übrigen  Beispiele  gehören  der  Odyssee  an:  fjcöai  k  ö()7,  586.  v  366.  m«- 
Mvficeai  c  2ti7,  T€TXdu€vui  v  307;  2  Heisp.  3.  Persu« ;  Kti<6ai  ü  \2$  und 
KtKpu^u^vov  ewai  \  4-i-3 :  die  1.  Person  im  Wunachsalze  i(picrd^(.va\  w  380. 
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den  Inf.  Aor.  erwarten  könnte,  ist  der  Inf.  Perl  bedingt  dui 
T€6vdTiu  49(5,  dieses  Part  bezeichnet  aber,  wie  der  Vordersat 
öc  bi  K€v  —  Ödvarov  Kai  ttöt^iov  ^TricTnj  fordert,  den  dem  Eintril 
des  Todes  folgenden  Zustand,  wie  auch  der  Inf.  Perf.  n  101 
durch  KaxaicTäMevoc,  u  317  und  <p  156  durch  die  ira  Zusammen- 
hange vorausgesetzte  Tötung  bedingt  ist  Vgl.  auch  T  334f.  Wie 
femer  T€9vdfJ€v  P  405  den  Zustand  bezeichnet,  in  dem  sich 
Patroklos  befindet,  so  ist  ähnlich  Q  254  afÖ'  äßo.  ttüvtcc  "Eicropoc 
ihcpeXtT^  dvTi  Oof|c  im  vrioci  neq)dc6ai  die  Wahl  des  Inf.  Perf. 
'erschlagen  liegen*  bedingt  durch  die  Beziehung  auf  Hektor, 
der  im  Schiffslager  tot  liegt,  wie  in  £471  i^  /)*  oux  oöroc  dvi?|p 
npoGorivopoc  dvil  TT€<pdcÖai  dSioc;  durch  den  Hinblick  auf  die 
am  Boden  liegende  Leiche  des  eben  Gefallenen,  ahnlich  N  447. 
—  KCxoXüJcöai  *in  Zorn  versetzt,  von  Zorn  erfüllt  sein*  be- 
zeichnet I  523  und  x  ^^  im  Gegensatz  zu  den  Bemühungen,  den 
Zürnenden  zu  vereöhnen,  IT  61  (mit  dcrrtpxtc)  in  Beziehung  z\x 
priviOnöv  KaraTTauce^itv  das  dauernde  Grollen.  In  Q  114  =  135" 
scheint  KexoXujcÖai  eine  Steigerung  des  vorhergehenden  acvl^- 
cöa»  zu  bezeichnen:  Von  Groll  erfüllt  sein',  vgl.  auch  c  227, 
während  man  in  t^  'M^f.  ou  uoi  toioütov  i:vi  crriöeca  q>iXov  K»ip 
^aq;i6iuic  K€xoXiücBai  nach  306  p.r\  thuc  Kai  coi  Ovßbc  ^TncKuccaiTo 
ihövTX  eher  den  Inf.  Aor.  erwartet. 

Recht  augenfiillig  ist  der  Inf.  Perf.  als  Ausdruck  des  durch  ^j 
eine  vorhergehende  Handlung  bewirkten  Zustandes  in  den  Ver-^^H 
biadungen  x  I-I  tö£ov  ji^v  irpöc  cxaefiöv  —  ?»tXiv'  icTUMCvau  ^^ 
P  298  ^K  6*  dpa  xtip'JLiv  üaTpÖKXoio  noöa  —  f]Kt  xa^dZc  Ketcöai, 
0  472  f.  ßiov  M^v  la  —  Kelcöai  vgl  465  xöfov  bi  ol  ^kttecc  x^'P^^c 
und  in  der  öfter  in  bexug  auf  einen  eben  Gefallenen  gebrauchten 
Wendung  idv  Keicöai,  von  welcher  T  8  f.  toOtov  ^lev  ^dcofi£v  — 
KcTcOai  hinüberleiten  kann  zu  der  eigenartigen  Formel  dXXd  rdt 
}iiy  TTpoT£Tux6ai  ^dcüjuev  1160.  X  112.  T  65,  die  kaum  anders 
verstanden  werden  kann,  als  nach  den  Alten  (Schol.  Dind.  IV 
S.  206  zu  T  65) :  doch  wir  wollen  das  vorhergeschehen  sein 
lassen  d.  i.  als  ein  für  allemal  abgetan  auf  sich  beruhen  lassen. 
und  zu  der  Wendung  d^T^ct  b'  £|iTnic  €v  Qv^\h  KaraKCtcOai  ^dco^ev 
Q  5221  Durch  Kof  verbunden  sind  die  Handlung  und  der  da- 
durch herbLMj^^oführte  Zustand  Z  267  f.  iyiii  bi  loi  Xapirujv  |jiav 
6TTXoT€pdu)v  bibc^jj  öiruüfievai  Kai  c»^v  KeKXnc6ai  dKomv;  umge- 
kehrt ist  das  dauernde  Ergebnis  vorangestellt  b  493  Tbfievai  ko'i 
6af)vai  und  6  213  T^^€v  Kai  TreipTiörmevai  dvrriv.  Abernicht  überall 
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ist  die  Wahl  des  Inf.  Perf.  statt  des  Inf.  Aor.  ohne  weiteres  ver- 
ständlich. Zu  dem  schon  erwähnten  Beispiel  n  309  f.  kommen 
T  230  f.  Öccoi  b*  dv  TToKt^oio  ncpi  cruTCpoio  Xintwvrm,  ^eMV^c^al 
(sc.  xpnl  TTÖcioc  Kai  ^6rinjoc,  x  104  TtieuxncÖai  ^äp  d^eivov^  wo 
'eingedenk  sein*  und  'gewappnet  sein'  nur  nachdrucksvoller  statt 
Mvr|cac6at  und  Tcux^a  6övai  gesagt  scheint 

Die  periphrastische  Verliiiidung  des  Partiz.  Perf.  mit  €ivai 
prägt  den  Begriff  des  Zuslündlichen  noch  kräftiger  aus,  als  der 
einfache  Inf.  Perf.  So  ist  Z  488  jioTpav  b'  ourwä  (pT\\x\  irtcpuT- 
|j€vov  l^iicvai  dvbpöiv  — ,  ^tt^v  tu  TTpuJia  TtvTiTai,  nicht  'dem 
Verhängnis  entronnen  sein' als  erfahrungsmdßige  Tatsache,  sondern 
'in  Sicherheit  sein  vor  dem  Verhängnis',  i  455  &v  oö  ttiL  <pr\^\ 
7i€<puTM€vov  l\i^^v  öXeöpov  'noch  nicht  sicher  vor  dem  Verderben*. 
Nahezu  adjektivisch  als  Bezeichnung  einer  Charaktereigenschaft 
erscheint  das  Partiz.  Perf.  mit  eivat  N  269  o^hk  x^P  oub'  i\xi  (pnm 
XeXacMtvov  £^^ieva^  üAkhc  immemorem  esw,  vgl.  T  ;^43  TTecpuXar- 
\iivoc  tivai  'sei  auf  deiner  Hut,  sei  vorsichtig'.  So  werden  selbst 
Verbindungen  möglich,  wie  X  219  ou  ol  vöv  In  f  Icn  Trecpur- 
^€vov  an^e  T€vk6ai  'dahin  zu  gelangen,  daß  er  vor  uns  beiden 
in  Sicherheit  sei*,  vgl.  y  (59  \eAac^€voc  ?TrXeu. 

Die  Zeitstufe  ergibt  sich  auch  für  den  Inf.  Perf.  aus  dem 
Zusammenhange  der  Bede.  Zeitlos  ist  er  in  allgemeinen  Sätzen, 
z.  B.  N  280  oüöe  oi  drpe^ac  ficGai  ^primr'  ^v  cppeci  Ou^iöc,  A  409. 
Der  näheren  Zukunft  gehört  der  Abschluß  der  Handlung  und 
der  dadurch  erreichte  Zustand  an  z.  B.  l  297  autdp  iiii)v  r\}xiac 
EXirr)  TTOTi  buiMar'  d(pixöai,  0  117  tt  Ttep  not  Kai  ^oipa  Aiöc  ttXh- 
ftvTi  K€pauvuj  KeicOai  6^oö  v€kuecci,  Q  225.  q)  155,  der  Zukunft 
überhaupt  n  107  ßouXoi^itiv  k'  ^v  ^^otci  KaxaKTduevoc  ^itTupoiav 
TCÖvd^ev,  u  317.  Die  den  Zustand  bewirkende  Handlung  liegt 
schon  in  der  Vergangenheit,  während  der  Zustand  in  die  Gegen- 
wart hineinreicht:  £  471  fl  ^'  oOx  ouroc  dvi^p  TTpoeonvopoc  dvrl 
TTecpdceai  dEioc;  und  T  9  toötov  h^v  ^dcontv  KCicSai,  in  Sätzen, 
die  von  Verbis  senticndi  abhängen:  0  110  f|br|  rdp  vOv  £Xno^* 
'Aprii  Tt  tniMa  T€Toxöoii,  T  335  f[br]  Tcip  TTnXnd  t'  öIomoi  ^i  Kaid 
TTd^TTav  T€6vdu€v,  P  404  TÖ  |itv  ou  TTOxe  f|XTT€T0  Su^ifj  TeOvd^cv, 
a  120  vt^i€ccnÖti  ö'  ivi  Ouml»  £eivov  bx\Qä  eüpgciv  ^q)ecTäjA€v.  In  den 
zwei  letzten  Beispielen,  wie  auch  schon  in  den  S.  257  verzeichne- 
ten (wie  X  1"!  TÖSov  ^kXiv€  krd^icvai)  wird  durch  das  Tempus  des 
regierenden  Verbums  der  durch  den  Inf.  Perf.  bezeichnete  Zustand 
in  die  Vergangenheit  gerückt    Die  letzte  Stufe  der  Entwicklung 
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beliehnen  zwei  Beispiele,  in  denen  der  Inf.  Porf.  in  abhän^ 
Rede  nach  qxxct  so  steht,  daß  der  bezeichnete  Zustand  nioAit  melir 
in  die  Gegenwart  des  Sprechendon  hineinreicht,  aJsn  al»  90f;e- 
nannter  Inf.  Imperfecti  I  401  ff.  oO  rap  €noi  vuxnc  dvraBtot  oxtb* 
5ca  tpaciv  'IXtov  ^rrficöai  —  TÖ  TTpiv  iir*  tipi^vtic,  nplv  ^Ocit  vfar 
WxaiLÜv  und  Q  54*)  tuiv  et,  T^pov,  nXoüTiu  t€  »cai  iiiäci  (päd  K€k6- 
cOa»,  beide  Male  aber  nicht  ohne  die  Zeitbezeicimung  durch 
irpfv,  welche  in.  Q  in  dem  einleitenden  Satze  543  Kai  c^,  T^pov^ 
t6  TTpiv  ^^v  dKOüop(v  6Kßiov  eivai  vorangegangen  ist^y. 


1)  Daß  der  Gebrauch  des  Inf.  Perf.  während  der  Periode  der  homt* 
rischen  Dichtung  noch  in  fortsrhreilender  Entwicklung  begriflSea  govmm 
ist^  ergibt  sich  auch  aus  folgonden  Beobachtuugen.  Ein  hohes  Alter  viid 
fQr  den  Gebrauch  der  [of.  kTdvaif  Kckeai,  ncBut  angunommcn  w«rdco 
dürfen;  auf  diese  enlfällt  ein  Drittel  sämtlicher  Beispiele  (32  von  102), 
Diesen  stehen  an  Frequenz  des  Gebrauchs  am  nftchslcn  reOvcificv  (7  BdspA 
tSuev  (H).  Kfexo^^cBai  (7),  während  alle  Übrigen  Inf.  Perf.  entnroder  gani 
vereinzelt  oder  nur  mit  ein  paar  (zwei  bis  vier)  Beispielen  vertreten  sind. 
Ferner  bietet  von  den  ihrem  Hauptbeslande  nach  sicher  äJtesten  UesäUfM 
der  llia»  AATTX  der  erste  Gesang  nur  ^icöai  m  zwei  Beispielen,  A  icrdufv 
und  K€iceat  in  je  einem ;  IbMtv  (719)  gebort  einor  allgemein  anerkannten 
späten  Interpolation,  jf'xwyiyiev  (61,  bI^dxÖal  (tWl)  wahrscheinlich  jüngeren 
Parlien  des  Gesanges  an.  Auch  TT  und  X  bieten  nur  je  zwei  Beispiele, 
TT  auBer  xcxoXiiiceat  das  eigenartige  TiporcTuxBui  (tiO)«  X  außer  K«lc6ai  das 
aoffallende  Tteqiut^i^vov  Tcv^cOai  ^219),  beide  in  Pariion,  die  von  der  Kritik 
beanstandet  sind  Weiter  ergibt  sich  innerhalb  der  tlias  ein  auffallender 
Unterschied  des  Gebrauchs  zwischen  den  beiden  Hälften  des  Epos:  die 
erste  weist  21,  die  zweite  47  Beispiele  auf.  Von  den  21  lJeispiel'»n  der 
ersten  Hälfte  aber  entfallen  auf  tcrdMcv,  KtlcBai  und  nceai  10  Beispiele; 
vereinzelt  treten  auf:  in  £  iic^etd^ie*  (noch  in  T),  in  Z  ireqpuT^^vov  clvai 
(noch  in  \),  in  6  yv(\i}viti(.v  (auch  in  A  6),  in  K  efpr\y6pBaK ;  I  weist  auf 
T€TiMf^c9ai  (zweimal,  noch  in  V).  »xo^^J'^ceai,  ^irri^ceai  (imperfeklisch).  In 
der  zweiten  Hftifle  der  llias  treten  außer  den  Komposita  napecTd^cvai. 
ncpttbucvat  und  KaraKEicGat  neu  auf  die  Passiva  trEtpdcÖm.  t€t0x9oi  and 
iTpoTerOxe«!,  XfXtTvÖai.  K€K)t!^c9ai.  dKax»^ceai,  die  pcriphraslischen  Inf,  A*- 
Xac^^vov  tivai  und  irecpufM^wov  Y^v^cflai,  lerner  ßtßd^iev,  TcBvd^v,  jit- 
Mvf^ceai.  TTtTTÜceai,  TreTivücOm,  K€Kdcflai(Inf.  Imperfecti).  Der  Odyssee  eigcn- 
lümlich  sind  auÜer  tiptCTduev:  dipixBat.  dXdXric0ai,  btiblutv.  TtT^d^iev  and 
die  Passiva  TCT€uxP|c9ai  und  KaT€ipi!)c9ai.  Es  ergibt  sich  eine  fortschreitende 
Zunahme  des  Gebrauchs  des  Inf.  Perf.  besonders  in  der  Richlung,  da0 
er  auf  passive  Perfekta  (nebst  rcevdMcv)  und  solche  aktive  und  mediale 
ausgedehnt  wird,  die  einen  geistigen  oder  einen  Gemütszustand  bezeiclmen. 
—  Nucli  mag  bemerkt  werdtm,  daß  in  der  ersten  Hälfle  der  llias  die  Ge- 
sänge BPH  uhnc  jedes  Beispiel  des  Gt»brauchs  sind,  während  in  der  zweiten 
kein  Gesang  desselben  entbehrt  und  die  Gesänge  NOPTQ  sogar  mit  je  5 
bis  8  Beispielen  rertrelon  sind.    Der  (iesang  I  steht  denen  der  zwiteo> 
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3.  Die  Aktionsart  des  Aorist  bezeichnet  man  im  Gegen- 
satz zu  der  des  Präsens  treffend  als  punktuell  und  unterscheidet 
Eunächst,  jo  nachdem  der  Anfangs-  oder  der  Schlußpunkt  der 
Handlung  herausgehoben  wird,  ingressive  und  effektive  Aoriste. 
Dazu  kommt  nach  Mutzbauer  Die  Grundlagen  der  Oriech.  Tempus- 
lehre 8.  II  ein  drittor  Typus,  in  welchem  'die  ganze  Handlung 
des  A^erbums  als  konzentrierte,  in  einen  Moment  zusammenge- 
faßte, sozusagen  als  Mittelpunkt  erscheint*.  Diesen  Typus  hat 
dann  Delbrück  Vergl.  Synt  2,  237  L  als  denjenigen  bezeichnet,  in 
welchem  die  Handlung  punktualisiert  ei*scheiae,  und  näher  da- 
hin bestimmt,  daß  der  Aorist  im  Vergleich  mit  der  Handlung  das 
Präa.  nicht  einen  Anfangs-  oder  Endpunkt  darstelle,  sondeni  die 
ganze  Handlung  des  Präs.,  aber  in  einen  Punkt  zusanimenge- 
Eogen,  wie  z.  B.  in  6c  MdXa  noWä  nXdTXÖn  ^»s  vielfältige  nXdZt- 
cOai  im  Rückblick  in  einen  Punkt  zusammengezogen  erscheint 
gegenüber  dem  effektiven  Aor.  nXaTXÖeic  'verschlagen*;  vgl.  auch 
Brugmann  Griech.  Gramm.*  S.  475  f.  Es  wird  aber  nicht  nur 
was  in  der  Vei^angenheit  öfter  vorgekommen  ist,  sondern  auch 
was  sich  länger  hingedehnt  hat,  im  Aor.  in  einen  Punkt  zu- 
sammengezogen, wie  N  465  f.  Öc  ce  ndpoc  Yt  Tct^ßpöc  ^lüv  ^öpctpe 
66poic  £vi  TUTÖöv  iävxa.  Beides  beruht  auf  dem,  dem  Aorist  im 
Gegensatz  zum  erzählenden  Lnperf.  eigenen  konstatierenden  Ge- 
brauch, welcher  Wiederholung  und  Dauer  der  Handlung  nicht 
ausdrückt,  sondern  ignoriert,  vg^.  Delbrück  a.  0.  8.  283  und  ::i02ff. 

Daß  der  Infin.  Aor.  vom  Indikativ  nur  die  Aktionsart, 
nicht  aber  die  Zeitstufe  übernahm,  also  nicht  eine  Handlung  der 
Vergangenheit  bezeiclmete,  ist  schon  deshalb  selbstverständlich, 
weil  er  des  auf  die  Vergangenheit  weisenden  Augments  ent- 
behrte. Zeitlos  erweist  sich  der  Inf.  Aor.  noch  in  einer  Reihe 
von  Beispielen,  in  denen  er  in  Abhängigkeit  namentlich  von 
v$rbi8  sentiendi  scheinbar  die  Bedeutung  des  Infin.  Fut.  hat 
Dieser  Gebrauch  erklärt  sich  ohne  weiteres,  wenn  er  von  Verben 
und  Wendungen  abhängt,  deren  Begriff  schon  auf  die  Zukunft 
weist  Zunächst  von  Verben  des  Holfens:  f  112  ^TTÖ^Evol  naüca- 
c6ai  öiHupoO  TToX^MOio.  M  407  o't  6uili6c  ^eXircro  (Aristarch,  v.  1. 
^fcXÖtTo)  Küboc  dptceai.  T  »^l^*  Ööev  oük  ^Xttoitö  tt  Oumli  ^Xöentv. 
<p  157  vöv  M^v  TIC  KOI  €Xtt€t'  ivi  <pp€civ  r|Ö€  litvoiv^  T^ina»  ITiive- 

Uaifte  dadurch  näher,  daß  er  mit  diesen  die  Passiva  KcxoXüKOat  imd  tcti- 
^^c6ai  leih  and  das  erste  Beispiel  des  imperfetküschen  Gebrauchs  de« 
Inf.  Perf.  bietet,  wovon  ein  z-weites  sich  noch  in  Q  liniSet 
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Xönetav,  nach  ^Xtruipri  toi  fTrtna  ß  280    TcXeuTfJcai   TÖftc  ^to. 
I  314  =  n  76  (piXouc  t'  iöieiv  Kai  kköai   oikov.   Hier  WpepH 
sich   der  dem    Verbum   ^XTTtcöai  zu   Grunde    liegende  ßegnf 
'wählen,  wünschen'  (vgl.  L.  Meyer  Griech.  Etym.  1,  488  t,  Prell- 
witz  Etym.  Wtb.  S.  92)  mit  der  dativisch-fiituriscben  Ricbti 
des  Infin.  und  insbesoadere  der  effektiven  Bedeutung  des  lu 
Aor.  :  na6cac9ai  'loskommen,  freiwerden',  dp£c9ai  'erringen*, 
&i\iev  'heimgelangen\  thm^ii  'z»""  Gattin  gewinnen',  TeAcirrijcm  *J 
Ende  führen'.*)  —  Nicht  anders  steht  es  niit  dem   lufin.  A 
nach  6^oc  icj'i:  M  240  dTToXkdai,  e  347  iraO^civ  und  diroXk 
9  563  mmav9rivai  und  dTroXdcGai.  —  Ebensoleicht  eridärt  si 
der  Infin.  Aor.  nach  den  Verben:  vo^ui  in  dem  Sinne  'Ich  de 
darauf;  X  235  vöv*6'  ixx  Kai  ^idXXov  vo€iy  <pp€d  TI^^cac9al.  Q  5 
vo^uu  bk  Ktti  aÖTöc  "EKTopd  toi  XOcat,  nach  cppdZIojuai  *ich  bin  daraiJ 
bedacht'  T  401  dXXiuc  hi  {ppdCec9€  caiuct^tv  nvioxnot  Ö<^  Aovaiüv 
k  öpiXov,   und   nach   cppoveiu   P  286  qppöveov    Ö€  ^uXiCTa 
7r6Ti  ctp^Tcpov  dpü€w  Kai  KÖboc  dpkOai.  In  den  drei  letzten 
spielen  ist  die  effektive  Bedeutung  des  Infin.  Aor.  verstiindÜ 
und  an  der  Stelle:   Xöcm  "losgehen',  caiuclMev  *lebend  zurü 
bringen',  vgl.  403,  dpkOai  'erringen",  der  Endpunkt  der  mit  d 
Infin.  Präs.  Ipueiv  bezeichneten  Bemühungen,  den  Leichnam  zu 
sich  herüberzuziehen.  Dagegen  läßt  in  X  235  der  Zusamme 
hang  für  den  Infin.  TiM»'|cac6ai  die  effektive  Auffassung  'zu  Ehr< 
bringen*  nicht  zu  (vgl.  233  tö  irdpoc  ttoXO  <piXTaToc  t^cOa), 
dem  verlangt  ein  dauerndes  Ehre  erweisen,  und  so  empfi 
sich  nach  Eustath.  TiMHCtcOai  zu  schreiben,  obwohl    von  voiuj 
überall  nur  Infin.  Aor,  abhängen. 

Auffallender  ist  der  Inf.  Aor.  nach  Verben  des  Schwörei 
in  fiiturischeni  Sinne:  X  119  Tpujciv  ft'  au  )i€T6mcO€  TcpoOaov 
ÖpKov  ^uj^ai  |un  Ti  KaTaKpui4;€tv,  dXX'  dvbtxa  Trdvra  6dcac6ai.  ß  31^1 
dXX*  Öjiocov  fjri  MH^pi  cplXrj  jabi.  fiu9r|cac9ai,  Ttpiv  t'  Öt'  äv  ^v0€xcm^^ 
T€  buiubcKdTTi   re   TtvrjTai.  b  253   üj^oca   Kapxepöv  Öptcov   ^|^    ^tv 
Ttpiv  *Ofeucfia  ^€Tä  Tpdiecc'  dva<pnvai,  TTpiv  T6  töv  ic  vi\dc  tc  Oodc 
KXiciac  t'  ä<piK€c9ai.  In  dem  ersten  Beispiel  haben  die  neueren  H 
ausgeber  meist  nach  Stephauos  und  Heyne  den  nach  KaraKpOt^ 


3el^^ 


1)  In  V  329  ist  mit  Ludwich  nach  der  ältesten  Odyssechandsch 
G  und  Euslath.  gegen  La  Roche  Hom.  Unters.  U  S.  99  vocrrjctiv  zu  schreiben ; 
das  in  den  übrigen  Handschriften  gelesene  vocrf^cai  ist  in  diese  Stelle  irrig 
Qberlragen  aus  E  424,  q)  204,  wo  der  Inf.  Aor.  nach  ^ntüxtTo  Ttäa  Gcola 
an  der  Stelle  ist. 
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überaus  befremdlichen  Inf.  Aor.  5dcac6ai  ersetzt  durch  6dcecdai; 
vielleicht  ist  ödcacdai  aus  X  511  hierher  geraten.  Jedenfalls  sind 
die  Versuche,  den  Int  Aor.  im  Unterschiede  vom  Inf.  Fut  zu  er- 
klären nicht  überzeugend.  Auch  in  ß  373  kann  man  zunächst 
geneigt  sein ,  ^uöricecöai  als  Lesart  des  Aristarch  (Ludwich 
Ar.  H.  T.  I,  527)  der  handschriftlichen  nu9r|cac9ai  vorzuziehen, 
vgl.  auch  b  746.  Dagegen  spottet  in  b  253  die  Lesart  dva9fivtn 
aller  Versuche,  dafür  einen  Inf.  Put.  einzusetzen.  Dies  Beispiel  hat 
aber  mit  dem  vorhergehenden  das  Gemeinsame»  daß  ein  Zeit- 
punkt, bis  zu  welchem  das  dvacprjvai  nicht  erfolgen  soll,  durch 
npiv  mit  Inf.  Aor.  genau  fixiert  wird.  Die  gleiche  Erscheinung 
findet  sich  in  einem  Teil  der  Handschr.  E  2S7 :  drdp  oü  jitv 
c(puji  t'  diuj  TTpiv  t'  dironaücacöai  (Ven.  A^  Vindob.  49  u.  a.),  rrpiv 
t'  ^  ^T€pöv  T€  TTtcövra  ai^oTOc  dcat^Apno,  wo  fi'eilich  nach  andern 
Handsclir.  äTTonauceceai  gascbrieben  wird,  und  u  180  Trdvriuc 
oÖKCTt  viüi  biaKpivac0ai  (3  Handschr.)  öiuj  npiv  xtipiiv  TeOcacOai. 
wo  aber  nach  der  bessern  Überlieferung  allgemein  biaKpivcecBai 
gelesen  wird.  Jedenfalls  scheint  in  diesen  Beispielen  der  Inf. 
Aor,  nach  den  Verben  des  Schwörens  und  öiuj  mit  der  Kon- 
struktion von  7Tp(v  mit  Inf.  Aor.  derart  im  Zusammenhang  zu 
8teheu,  daß  der  Eintritt  beider  Handlungen  zeitlich  zusammen- 
treffend gedacht  wird,  und  es  ist  dann  wohl  begreiflich,  daß 
es  dem  Sprachgefühl  wichtiger  schien,  den  Eintritt  der  Hand- 
lung im  Inf.  Aor.  zu  bezeichnen  (dvaq>f)vat  'zur  Kenntnis  zu 
bringen'),  als  die  Zeitstufe  der  Zukunft  —  Auch  in  ß  198  oO 
l"dp  TTplv  TToücacöai  6(0^01  ufac  Axaiiüv  ^ivtictuoc  äpToX^nc  ist  die 
besser  beglaubigte  Lesart  TTaücac9ai,  für  welche  La  Koche  Hom. 
Unters.  II,  98  eintritt  Da  bier  aber  der  Wille  der  Freier  zu 
deutlichem  Ausdruck  zu  bringen  war,  so  haben  die  Herausgeber 
mit  Recht  fast  allgemein  <len  Inf.  Fut  geschrieben.^) 

In  den  Beispielen  f  366  1^  t'  d<pd^^v  TicacOai  'AX^avÖpov 
KaKÖTTiToc,  r  2S  (pdio  Tdp  TicacÖm  dXtirnv,  u  1*21  q)dTo  rdp  rica- 
cocQai  dAeirac  ist  der  Inf.  Aor.  besser  beglaubigt,  als  der  Int 
Fut,  während  in  ui  470  <pf\  h'  6  T€  ricccöai  iraiböc  (pövov  nur 

1)  In  0  171  Kai  T^P  Keiviy  tpr)\i\  TcXcuTnd^vm  dnavra  ist  der  Inf. 
Aor.  nicht  mit  La  Koche  iu  futurischem  Sinne  zu  verstehen,  sondern  von 
der  Vorgangenheit,  vgl.  Capelle  im  Philol.  37  S.  120.  —  In  Z  173  sUU  des 
überliefertea  vaücecO'  mit  La  Roche  nabcacB'  zu  schreiben  in  dorn  Sinne 
*dal3  meine  Leiden  jetzt  ein  Ende  gefunden  luiben,  wirküch  aufliüren 
werden*,  ist  unnötig,  da  der  Zusammenhanf  das  iraOacBax  auf  die  Gegen- 
wart beschränkt:  jetzt  aufhören  werden. 

19» 
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Vind.  50  xkacöai  bietet  Wenn  nun  Menelaos  f  366  die  Worte 
f\  T*  <<pdMriv  Ticacdai  klagend  au  Zeus  höhtet^  den  er  kans  ft»i^ 
her  (351)  angefleht  hat:  böc  ncacOai,  ö  M€  irpörcpoc  k&k'  loptcv, 
80  führt  diese  Bt^ziohunx  zu  der  KHcIiirung:  ich  dachte  (im  Vei^ 
tränen  auf  deine  Gerechtigkeit,  die  ich  angemfeu)  die  iStrafe»  n 
vollziehen  (effektiv  gedacht:  zum  Vollaiig  der  Strafe  zu  gelangenV 
Die  andere,  von  Leaf  in  der  Ausgabe  verti'etene  Krklfiruog: 
/  tJiought^  when  dealitig  the  blote,  that  I  had  {now)  goi  my  mhk 
geaness  wilrde  luer  zwar  passen,  weniger  dagegen  f  28,  wo  ledi^ 
lieh  der  Anblick  des  Paris  iu  Moneluos  den  (.redanken  der 
Rache  err^  und  am  wenigsten  v  121,  wo  ()dys,seus  aas  ddo 
auf  seine  Bitte  von  Zeus  gesendeten  Wahrzeichen  die  HoffnuDg 
schöpft,  daß  die  geplante  (aber  erst  am  Abend  des  Tagi?$  v^>ll- 
logene)  Rache  gelingen  werde.  Die  Möglichkeit^  etwas«  was  maa 
mit  Sicherheit  erwartet,  im  Aor.  als  bereits  eingetreten  su  b^ 
eeichnen,  ist  zuzugeben  für  i  490  Kai  hf\  cpuMev  airr66'  oX£c6ai: 
hier  konnten  die  Gefährten  des  Odysseas  angesichts  der  vom 
Kyklopen  nnmittolhar  drohenden  Gefahr  sagen:  d>X6^e0a  Vir 
sind  verioren',  vgl.  N  772  vöv  töXero  irdca  KaT'dKpnc'lXioc  aifrciv^. 

Auch  in  Z  284  f.  €i  kcIvov  t^  fboim  tcareXeövr'  'Aiöoc  «fcu), 
<po(nv  ic€  q)p^v'  drcp  uou  (so  Aristarch.  die  Vulgata  t    drepTrou)! 
61ZÜ0C  ^KX€Kae*c6ai  schwankt  man  in  der  Erklärung  des  Inf.  Aon 
^KX€KaO€c0ai  zwischen   me  Mitttm  e9m  (Ariston.   Friedl.  S.  122^ 
^KXcXf^cOai)  und  futurischer  Auffassung:  daß  mein  Herz  gftnsHch 
vergessen  werde.   Wfire  nun  (pairiv  k€  zu  verstehen :  so  könnte 
(oder  würde)  ich  sagen,  so  würde  ^KXeAaOkÖon  den  Ind.  Aor.  der  j 
direkten  Rede   vertretend  zu   fassen  sein:  bei  mir  sei  vöUigeff^| 
Vci^essen  eingetreten,  ich  dächte  nicht  mehr  daran.    Ist  q>o(riv  ~ 
KC  aber  mit  Aristarch  ru  verstehen  böfaiiu  dv,  so   ist  der  Inf. 
Aor.  zu  fassen:  daß  bei  mir  völliges  Vergessen  eintrete,  daß 
ich   vergessen   könne.  —  In   x  '-^^  ^  kOv€C,  oö  ^    ir'  ^<pdcKeS 
UTTÖTpoTTOv  ofKaö'  iKEcOat  (2  Handschr.  bieten  ofKabc  veicOai)  wi 
der  Sinn  sein :  ihr  dachtet  nicht  mehr,  daß  meine  Rückkehr  ein- 
trete, nicht  mehr  an  die  Möglichkeit  meiner  Rückkehr. 

Der  Inf.  Aor.  in  V  98  <ppoveuj   bi   biuKpivGi'iwtva«   f)br\  A 
T^iouc  Kai  Tjiiüac,  im\  kqku  TioXXd  tt^ttucÖe  eivtK'  i}xf\c  ^pi^oc 
•AXcEdvöpou  ?V£k'  d-rnc')  wird  auf  dreifache  Weise  erklärt:  fu 


aß 

in- 
Ap9 


1)  Zenodot  las:  (ppov^vu  W  biaxpwe/mcvai  f|bn,  'ApTeÄoi  xal  Tptfi€c 
und  erklärte:  'ich  glaube,  daß  bereits  entschieden  ist',  vgl.  Ribbeck  ii 
Philo].  9  S.  l'tS;  diese  Lesart  und  Erklärung  wurde  aber  von  Ariati 
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turisch  von  Capelle:  *ich  denke,  daß  nunmehr  die  Scheidung 
äich  vollziehe  zwischen  Argivern  und  IVoem'  (als  Ausdruck  zu- 
versichtlicher Erwartung  des  Eintritts).  Tjeaf  stellt  zwei  MtVglioh- 
keiteu  der  Erklärung  auf,  entweder;  My  mind  w,  ihat  Argiv$a 
and  Troes  be  ai  oncB  s&pamted  i.  e.  /  dmr§  to  see  them  separated, 
oder:  /  deem^  ihat  they  are  lär&idtf  separated^  i.  c.  /  aecept  ^M 
chcdlettce^  and  ihink  Utai  an  ettd  hos  ihereby  b^n  put  to  ths  tcar. 
Dieser  letzteren  Auffassung  steht  entgegen,  daß  die  Worte  102 
d\Xoi  hi  öiaKpivÖeire  läxicra,  die  doch  wieder  den  Gedanken  von 
V.  98  aufnehmen,  die  Entscheidung  des  Zweikampfes  voraus- 
setzen, nach  der  beide  Völker  in  Frieden  sich  scheiden  werden. 
Die  futurisclie  Auffassung  des  Inf.  Aar.  aber  wird  unwahrsohein* 
lieh  durch  die  Bedeutung  des  Verburas  «ppoviui,  welches  bei 
Homer  als  ein  einfaches  'denken,  meinen'  nicht  nachweisbar  ist, 
sondern  außer  'erwägen,  bedenken'  vorzugsweise  bedeutet ;  seine 
Gedanken  auf  etwas  richten,  was  man  erstrebt,  hofft,  wünscht 
So  scheint  die  Stclh;  im  Sinno  «Icr  »»rstcn  Erklärung  von  Loaf 
gefaßt  werden  zu  müssen:  meine  Meinung  gobt  dahin,  daß  Argiver 
and  IVoer  nunmehr  sich  scheiden,  d.  i.  in  Frieden  auseinander- 
gehen (sollen),  nachdem  ihr  so  viele  I^eideu  (iirduldet  habt^  wo- 
mit MenelaoB,  wie  die  Schol.  TownL  Maaß  V  S.  103  bemerken, 
betont,  daß  er  durch  das  ]k[itleid  mit  den  durch  den  Krieg 
hart  geplagten  Völkern  sich  znr  Annahme  des  Zweikampfes  be- 
stimmen lasse. 

Das  einzige  Beispiel  eines  futurischen  Inf.  Aor.  in  eigent- 
licher oratio  Miqua  ist  N  6HH  TroXXäKt  fdp  oi  femt  T^pujv  draOöc 
TToXuiöoc  vouciiJ  \sn  dpTaX€i;i  cpeicOai  oic  ^v  Merdpoicw  f|  \x^r  'Axatiüv 
vnociv  üirö  Tpiütcci  öa^fival.  Treffend  bemerkt  Capelle  im  FhiL 
37,  S.  116,  daß  der  Inf.  Aor.  in  bezug  auf  die  Zukunft  hier  be- 
sonders passend  stehe,  weil  er  die  Verwirklichung  der  Tatsache 
(als  effektiver  Aor.)  kräftiger  und  bestimmter  hinstelle,  als  der 
Inf.  Fut.  tun  würde,  was  dem  Tone  zuvei-sichtbcher  Weissagung 
durchaus  entspreche,  und  vergleicht  h  5tji  f.  und  k  472  f.,  wo 
von  ecccpoTÖv  ^cn  Infinitive  Aor.  abhängen,  wie  von  ^oipa  und 
aica.  Noch  nälier  aber  liegt  der  Vergleich  von  I  412  ff.,  wo  Acliill 
den  Inhalt  der  ihm  von  seiner  Mutter  verkündigten  Weissagung 
mit  den  Worten  ausführt:  €(  m^v  k'  oöOt  ^evujvTpdjujvTföXiv  d^<pl- 
fidxujMai,  djXeio  |ilv  ^oi  vocToc,  drdp  KXdoc  dqpOiTOV  £cTai  -  ti  hi 


als  dem  homorischen  Gebrauch  von  biaKp(vec6ai  widcrspreclicnd  mit  Recht 
zurückgewiesen. 
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Kcv  okab'  kiu^i  (p\\r\v  ic  TTorpiöa  taiav,  \LXti6  ^0l  kX^oc  ^cdXöv, 
M  bnpöv  bi  ^01  ddfv.  Dieser  Gebrauch  des  Aor.,  von  dem  si 
bei  Homer  mir  noch  das  Beispiel  A  161  findet,  gehört  zu  d 
Fällen,  wo  nacli  BruRmann  Griech.  Gramm. '  S.  490  f.  vgL  Del-' 
brück  Vergl.  Syntax  II  S.  285  f.  der  Zeitpunkt  der  Aoristhand- 
lung von  einer  angenommenen  Gegenwart  aus  bestimmt  ist, 
und  zwar  'so,  daß  der  Spreclionde  eine  Situation  fingiert  und 
gegenüber  der  durch  einen  Bedingungssatz  gegebeneu  Vorao»- 
Setzung  ein  Ereignis  als  bereits  eingetreten  erseheinen  lÄßf: 
'dann  ist  mir  die  Heimkehr  verloren*.  Vgl.  auch  i  496  oben 
8.  263.  Die  inhaltliche  Übereinstimmung  von  I  412  ff.  mit  N  666  ff. 
ist  nicht  zu  verkL'iinon:  d(»n  dort  in  den  Bedingungssätzen  ent- 
haltenen Yoraustietzungen  entsprechen  hier  die  lokalen  Bestim- 
mungen olc  iv  ^^Tdpoict  und  ^lei'  Axaiuiv  vnucC:  "wenn  er  zu 
Hause  bleibe*  und  'wenn  er  mit  den  Achaeera  nach  Troja  fahre'. 
Die  Inf.  Aor.  geben  also  die  Indikative  It^Bxco  und  ^öoMnc  der 
direkten  Rede  wieder. 

Vereinzelt  findet  sich  auch  ein  Beispiel,  daß  von  eine 
Verbum  des  Versprechens  ein  Inf.  Aor.  in  fuhirischem  Sinne 
abhängt:  0  '246  veüce  bi  o\  Xaöv  cöov  f^i^itvai  otib'  änoXtcÖai, 
wo  freilich  ein  Teil  der  Herausgeber  mit  Aiistarch  dtnoXtkeai 
schreibt  Aber  das  zeidose  dtTToXkOai  markiert  auch  hier  schärfer, 
als  dTToXticeai,  und  hcsoiulers  passend  im  Gegensatz  zu  dem  den 
fortdauernden  Zustand  bezeichnenden  Inf.  Praes.  £^^EVal  den 
Einb-itt  der  Handlung:  *daß  das  Volk  erhalten  bleibe  und  nicht 
der  Untergang  einti^eto',  ähnlich  wie  A  117  ßouXoM*  iyuj  Xaöv 
cöov  Imitvai  fi  dTToXecöai,  auch  1  230  ^v  boiQ  bk  coac  l^tv  (nac! 


n 


m 


Bentleys  Eraendation  statt  des  haudschr.  cawdfiev)  f)  diroX^cÖai  vnac. 

In  dem  Beispiel  I  499  f.  ö  ^tv  euxtio  ndvi'  dTrobouvai  — ,^J 
6  5*  dvatveTo  ^n^^^  4Kkeau  dessen  Erklärung  sehr  bestrittea^| 
ist,  legen  manche,  wie  auch  Delbrück  Vorgl.  Synt.  2,  472,  1,  den^^ 
Infinitiven  futurische  Bedeutung  bei,  Andere  präteritale,  vgl., 
Aroeis-Hentze  Anhang  zur  Ilias  (>■,  162. 

Es  sind  etwa  zwanzig,  auf  beide  Epen  sich  ziemlich  gleich- 
mäßig verteilende  Beispiele,  in  denen  wir  den  Gebrauch  deg\ 
Inf.  Aor.  in  futurischem  Sinne  festgestellt  haben.  Von  dieeea 
zeigen  nur  drei  (E  287.  0  246.  x  ^^)  die  Konstruktion  des  Aoc. 
c.  Inf.,  die  übrigen  den  einfachen  Infinitiv.  Das  einzige  Beispiel 
erzählter  Rede  ist  N  666.  Ein  solcher  Inf.  Aor.  iu  futurischeni 
Sinne  wird  zuerst  in  Abhängigkeit  von  Verben  verwendet  sein^ 
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«Ick'eü  Bcfi^nff  auf  die  Zukunft  hinwies  (^Xtrofiai  und  voluj,  qppo- 
vt'iü,  <ppd£o^al  in  der  Bedeutung  'bedacht  sein  auf,  die  Absicht 
Laben').  Dieser  Gebrauch  mag  noch  in  die  Zeiten  zurückreichen, 
in  welchen  der  Inf.  Fut  noch  nicht  völlig  ausgebildet  war,  und 
neben  diesem  sich  spater  noch  behauptet  haben,  wenn  es  galt 
den  Eintritt  der  Handlung  schärfer  zu  betonen,  als  die  Zeitstufe. 
Jünger  scheint  der  Gebrauch  zu  sein  nach  Verben  des  Glaubens 
und  Meinens:  er  findet  sich  in  der  Rias  nur  in  den  Gesängen 
FEZ.  Die  Gesänge  AAT7X  weisen  überhaupt  kein  Beispiel  eines 
futurischen  Inf.  Aor.  auf. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  Gebrauch  des  Inf.  Aor.  in 
präteritftler  Bedeutung.  Ich  gebe  zunächst  eine  Übersicht 
«Amtlicher  Beispiele.  Der  Inf.  Aor.  steht  priiterital:  im  Acc.  c. 
Inf.:  nach  <pävai  sagen,  und  zwar  nach  cprmi  B  3.50.  Z  98,  9qc 
P  174,  Ki  (painc  r  39H.  <pad  A  375.  <t>  IKO.  a  220.  t  85.  188. 
245.  b  201.  387.  7t  143.  c  128,  cpdceai  (imperativlsch)  i  504,  <pnc 
£117,  (pdtTO  e  520.  £  327.  t  296,  £<pacK€  6  565  (üYdcaceai,  Ari- 
starch  ätäcecOai).  v  173  (=  6  565);  nach  qtavai  glauben,  und 
zwar  nach  <pnM»  P  28.  ß  171,  cpdv  Z  lOJI.  c  342,  <pdcav  x -^2; 
nach  ^kXuov  aübiicavioc  K  48,  deiöe  Imperf.  0  518.  —  Der  ein- 
fache Inf.  Aor.  nach  (pdvai  sagen,  und  zwar  nach  (ppM»  Z  206. 
e  239.  I  329  (Inf.  zu  ergänzen).  Y  187.  b  141.  t  380.  x  314, 
(pnci  IT  63,  l(pt]cQa  A  398.  <pf\c  n  239,  ?<pn  ^  390,  (pr\  Q  608.  b 
504.  £  382.  p  142,  q)aTo  Z  1S5.  cpdcKe  \  306.  £  322.  p  115;  nach 
cOxccOai  sieb  rühmen  und  zwar  nach  eux€cOoi  (imperatirisch) 
<t>  501,  eö£aTO  0  254,  töxcTo  Z  499.  \261,  \xr]  (pOaii)  ^Tleu£ä^evoc 
nach  Praet  K  368,  eux^rdoviai  \i  99;  nach  6^ivüvai,  und  zwar 
nach  ÖMoöiuai  f  133,  ömvuOi  V  585,  ö^vviiw  T  176,  ö^eiiat  I  275; 
nach  üvaivtTO  Z  500,  nach  cxeuTai  er  behauptet  p  525.  Im 
Acc.  c.  Inf,  nach  öieiv,  und  zwar  nach  öiuj  A  558.  K  551.  £  455. 
V  467.  T  28.  6  756,  6(0^01  o  173.  £  190.  tr  59.  224.  t  569,  nach 
«XTTOMai  H  190,  öiTTfTo  0289.  Mi346,  ^ttömcvoi  nach  Priit  n282  »). 
Von  diesen  74  Beispielen  gehören  der  Ilias  32,  der  Odyssee 
aber  42  an.  Der  Gebrauch  nimmt  also  in  der  Odyssee  ganz 
erheblich  zu.  Zu  den  aufgezählten  prätoritalen  Infinitiven  Aor. 
nach  verbis  dicendi  und  sentiendi  kommen  noch  die  nach  ^xi'KhM} 

1)  Vgl.  La  Roche  Hom.  Unters.  I!  S.  83  ff.,  der  über  einige  Stellen 
anders  urteiil.  In  I  645  und  t  Ü**)  den  Inf.  Aor.  prälerital  zu  fassen  »che 
ich  keinen  zwingenden  Grund.  In  T  22  kann  der  Inf.  Aor.  präterital  go- 
faflt  werden.  In  E  190,  wo  er  die  allein  überheferte  Lesart  npotduieiv 
verwirft  und  irpotdHiai  fordert,  IftÜl  sich  der  Inf.  Fut.  rechtfertigen. 


C.  Hentrt, 


r 


L 


als  Auadnick  einer  Vermutung  oder  des  anf  Grand  7on  TmU 
Sachen  Wahrscheinlichen:  N  776.  Z  362.  0  83.  Q  46.  6  27i 
378.  £  134,  auch  b  181,  wenn  mit  La  Roche  dTÖccac^ai  stitt 
drdcctcOui  zu  schreiben  ist.  Dieser  (rebraucb,  der  sich  in  keiaen 
der  ältesten  Teile  des  Epos  findet,  ist  vermutlich  jünger.  —  Von 
passiven  Aoristen  mit  passiver  Bedeutung  findet  sich  nur  dti 
eine  Beispiel  reXeuTT]Ofivai  ß  171. 

Nach  Delbrück  VerpL  Syni  n,  274  ist  die  VoretoMimf 
der  Zeitstufe  der  Vergangenheit  in  den  Inf.  des  Aor.,  wie  des 
Praes.,  durch  Übertragung  hineingekommen,  indem  ^an  bei 
Infinitiven,  die  von  verbis  dicendi  oder  mnHendi  abhängig  sind, 
noch  sehr  deutlich  die  Vorstellung  haben  kann,  daß  sie  bei 
Umwandlung  der  Kcdcformen  aus  Augmentfonnen  zu  Infinitireo 
geworden  sind',  und  Bmgmann  Griech.  Oranmi.»  S.  521  sagt: 
'Die  von  verha  senfiendi  oder  dsdanmdi  abhängigen  Infinitire 
erscheinen,  gleich  wie  die  entsprechenden  Optative  der  obliquen 
Rede,  als  Reflexe  der  Judikative  der  direkten  Rede*.  Versuchen 
wir  naher  nachzuweisen,  unter  welchen  besonderen  Bedingungen 
sich  mit  dem  Inf.  Aor.  leicht  die  Vorstelhing  einer  vergangen« 
Handlung  verknüpfen  konnte.  Die  Übertragung  der  Zeitstnfe 
des  Ind.  Aor.  auf  den  Inf.  wird  zunächst  im  Wechselverkebr 
von  Rede  und  Gegenrede  sich  vollz»igen  liaben  und  dann  erst 
bei  "Wiedergabe  fremder  vergangener  Rede  in  Anwendung  g^^ 
kommen  sein.  Überwiegt  doch  auch  der  praeteritale  Gebrauch 
des  Inf.  Aor.  nach  Hiniptzeiten  der  regierenden  Vorba  überhaupt 
den  nach  historischen  Zeiten  (43  Beisp.  gegen  31),  und  während 
von  dem  Gesamtgebrauch  der  lliaa  (32  Beisp.)  nur  etwa  ein 
Drittel  (11  Beisp.)  den  Inf.  Aor.  in  Abhängigkeit  von  einem 
historischen  Tempus  zeigt,  nimmt  dieser  Gebrauch  in  der  Odysswe 
so  zu,  daß  er  sich  bis  etwa  zur  Hälfte  der  Beispiele  steigert 
(20  :  42). 

Ohne  weiteres  übertrug  sich  die  Zeitstufe  des  Ind.  Aor. 
auf  den  Inf.,  wenn  der  Sprechende  eine  im  Ind.  Aor.  getane 
Äußerung  des  Mituutorred enden  aufnahm  und  in  abhängiger 
Form  wiedergab,  wie  Hektor  z.  B.  P  174  den  Vorwurf  des  Glauko.s 
166  ctXXot  cu  x'  AfaNaoc  MEY^Xiiropoc  oük  ^röXaccac  crfmevcn  dvta 
in  den  Worten  öc  Tt  )xt  cpr)c  Aiavra  TreXuüpiov  oux  ÜTroptivat 
Ebenso  n  329  vgl.  152,  E  117  vgl.  68.  In  andern  Fällen  weisen 
die  vorhergehenden  Worte  des  Sprechenden  auf  die  Vergangen- 
heit,  sodaß  im  Zusammenhange  mit  diesen   der  Inf,  Aor.  von 
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selbst  in  die  gleiche  Zeitsph&re  gerückt  wird,  wie  A  557  i*|€piii 
TÖp  coi  Tc  Traptieio  Kai  Xdßc  toüviuv  ■  Tf|  c'  öiuj  KtiTaveöcai,  so 
Y  465 ff.  K  546.  551.  a  171ft  i  502ff.  Insbesondere  wird  auch 
bei  der  beliebten  Form,  durch  (pr\^i  mit  lüfinitivkonstruktion 
eine  Tatsache  der  Vergangenheit  nachdrücklich  in  Erinnerung 
zu  bringen  oder  festzustellea,  die  in  1 1  Beispielen  vorliegt  die 
im  Inf.  Aor.  bezeichnete  Handlung  meist  durch  den  Zusammen- 
hang mit  dem  Vorh eingehenden  in  die  Zeitsphäre  der  Vergangen- 
heit gerückt:  P  24  oübi  fitv  obbi  ßir)  TTrepnvopoc  irnrobduoio 
f\c  r^ßric  (iTTÖVTiB'*  —  obbi  f  (prmi  TTÖöecci  ft  oici  iciövra  ei«ppf|voa 
dXoxov.  Z  200  'ItnröXoxoc  6'  I^l"  ^tiktc,  Kai  ^k  toO  q>j)\u  Ttvköai. 
B  349 f.  I  328 f.;  anderwärts  durch  besondere  Zeitangaben,  wie 
f\hr\  Kai  dXXore  Y  1S7  nnd  0  238  oO  filv  b^  ttot^  q)nMi  Teöv 
n€piKaXX4a  ßw^öv  VT]i  noXuKXr)i6i  7Tap£X0€^€V  ^v6ä6e  £ppujv. 
Überwiegt  bei  diesen  Inf.  Aor,  die  effektive  Aktionsart  des  Ind^ 
so  finden  sich  doch  auch  Beispiele  der  punktualiaiertcn  Aktions- 
art (vgl.  S.  260),  wie  schon  in  9  288;  so  in  t  379  f.  ttoXXoi  bi*| 
lelvoi  ToXantipioi  ^v6d6'  ikovto,  dXX'  oö  ttiI*  nvd  <priM<  ^oiköto 
il»6t  iöecöai,  vgl  b  141,  und  x  313  oti  fdp  Trdj  nvd  (pr\\i\  ^uvai- 
Küiv  ^v  MtTdpoiciv  €(TTtiv  oub€  Ti  ^^£ai  dTdcSoXov.  Punktualisierte 
Aktion  im  Inf.  Aor.  liegt  außerdem  vor  in  den  Beispielen:  nach 
(ppci  TT  03,  q)actv  f  245.  tt  143,  €ÜXETÖu)vrai  fi  99,  ^cpacxev  £  322 
und  p  115,  €Öx€To  X  261,  oöfe'  ^kXuov  aubrjcavroc  K  58,  önoö^ai 
I  133  =  275  =  T  176.  Noch  sind  die  Beispiele  herauazuhohen, 
in  denen  der  Inf.  Aor.  von  eben  Geschehenem  verwendet  wird, 
entsprechend  dem  bei  Homer  keineswegs  so  seltenen  Gehrauch 
des  Ind.  Aor.,  da.s  Ergt^bnis  ein(^»r  oben  vollzogenen  Handlung 
festzustellen:  so  2  454  ou  fidv  aOr'  diu»  Mcxaeufiou  TTavÖoTöao 
X«pöc  dTTo  cnßapfic  äXiov  rni^r^cai  dKovra  von  dem  soeben  ent- 
sandten Speer,  ebenso  nach  öfiu  V  467,  nach  <pr]\ii  Z  98,  nach 
qwtinc  K€  r  393,  wie  nach  den  Praet  <pdv  und  cpdcav  Z  108. 
c342.  x31. 

Eine  bedeutende  Rollo  spielen  in  den  verzeichneten  Bei- 
spielen die  Ton  der  ersten  Person  Sing.  <pimi  und  öiui  ab' 
hängigen  Infinitivkonstruktionen:  sie  finden  sich  so  zahlreich, 
daß  sie  fast  ein  Drittel  des  Gesarotgebraucbs  ausmachen.*  Bei 
diesen  Beispielen  begreift  sich  besonders  leicht,  wie  die  präteritale 
B(Hif'ulung  des  Ind.  Aor.  bei  abhüngiger  Form  sich  unmittelbar 
auf  den  Inf.  Aor.  übertrug.  Denn  diesen  Konstruktionen  lagen 
ursprünglich  parataktische  Gedankenfolgeu  zu  Grunde,  wie  N  153 


dXX*  6(u)    x<iccovTat  bn'  IxK^oc   und  ß  255,   x  1^0    {v6ov  t^P. 
öioMm,    ovbi   ttt)   aXXr)  T€ux€a  xaTÖecBnv  "Obvcf.vc    Kai    qxiibiMoc 
ulöc,  Bodaß  z.  B.  £  451  parataktucb  lautete :   oü  moev  aur'  öiiu  — 
äXioc  (iynT|öriC€V  dKuuv. 
H  4.  Die  Aktionsart  de^  Futurum  läßt  sich  nicht  allg¥!mein 

"feststellen:  sie  ist  teils  punktuell,  teils  durativ.  Da  die  Wurael 
meist  punktuell  ist,  so  überwiegt  die  punktuelle  Aktion.  Es 
machen  sich  aber  noch  Einflüsse  anderer  Tempora  geltend,  ron 

■  denen  ans  Futura  gebildet  wei*den,  des  Präsens,  des  Aohsbi, 
des  Perfekts,  sowie  gewisse  Anulogiewirkungen ;  vgh  Brugmann 
Oriech.  Gramm.",  47<JL  and  Delbrück  Vergl.  Syntax  11,  252 £t 
Im  folgenden  ist  die  Aktionsart  einiger  der  wichtigsten  Futun 
und  ihrer  Infinitive  genauer  untersucht 
H  DaH  von  der  Wurzel  es  sein  mit  durativer  Aktion  gebildete 

Futurum  zei^t  dieselbe  Aktion  ausschließlich  in  der  1,  und  2.  Per- 
stm  Sing,  und  Plur.,  wenigstens  finde  ich  kein  Beispiel,  in  dem 
punktuelle  Aktion  außer  Zweifel  stünde.  Dagegen  ist  in  der  3. 
Person  Sing,  daneben  punktuelle  Aktion  in  zalilreichen  Beispielen 
nachzuweisen.  Ich  hebe  nur  die  heraus,  die  keinen  Zweifel 
lassen:  Icceiai  (^crai)  wird  werden,  eintreten:  ttöXcmoc  A  83. 
ÖdvaTOc  A  271.  xicic  a  40.  <p6voc  X  444.  dXtoc  Z  462.  dxoc  tt 
87.  KUKÖv  <t>  92;  kcciai  r^Map  A  1Ü4.  r\\bc  0  111.  vu£  c  272; 
Icrou  öt'  äv  8  373;  kceiai  dUiuc  E  218;  es  wird  geschehen 
1266.  <p257;  ujc  Ictrai  irep  A  211.  t  312,  q>212;  es  soll  ge- 
schehen (Zusage)  O  223.  Q  669.  \  ^48.  tt  31.  p  599;  wird  zu 
Teil  werden  ööcic  K  213.  mcOöc  K  304.  ötupov  a  312.  "Wie  der 
Ind.  Fut.  in  der  1.  und  2.  Person,  zeigt  auch  der  Inf.  £cec8ai 
in  Bezug  auf  die  1.  und  2.  Person  durative  Aktion:  1.  Sing. 
n  270.  1.  Plur.  M  324.  2.  Sing.  X  332.  t  375.  b  494,  panktuello 
vielleicht  E  644.  In  bezug  auf  die  3.  Person  Sing,  und  Plur.  hat 
keceai  teils  durative  Aktion:  £  56.  68.  0  613.  P  278.  c  146, 
teils  punktuelle:  Z  339  (daß  es  so  besser  werden  wird).  A  444. 
0  292.  0  533.  ¥  310.  E  176.  n  311.  x  40.  V  287.  b  108.  l  165. 
\  230.  Es  überwiegt  also  in  der  3.  Person  bei  weitem  die  punk- 
tuelle Aktion,  die  Odyssee  bietet  (außer  c  146  dirkctcOai)  über- 
haupt kein  Beispiel  von  durativer  Aktion.  Offenbar  verwandte 
die  Sprache  das  Fut.  von  d^i  zum  Teil  als  Ersatz  für  das  von 
TiTVOMCU  nicht  gebildete  Futurum. 

Von  den  beiden  Futurbildungen  t£u>  und  cx^cu)  schließt 
ich  die  erstere  an  das  Präsens  ^x^i  ^^^  letztere  an  den  Aorist 
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kxov  an,  und  dem  entsprechend  weist  Mutzbauer  S.  78  jener 
die  Bedeutung  Verde  haben,  behalten',  dieser  die  Bedeutungen 
'werde  abbringen  von  etwas,  hintreiben  nach*  zu  (Brugniann 
Griech.  Gramm.*,  480:  Verde  anhalten,  abbringen').  Indeß  läßt 
sich  diese  Unterscheidung  nicht  durchführen.  Zwar  ist  die  dura- 
tive Bedeutung  von  e£tu  überall  deutlich,  nur  liegt  vielleicht 
c  73  i^  rdxct  —  ^iricrracTov  kokov  ^£€i  die  Auffassung  'wird 
bekommen,  sich  zuziehen'  naher.  Dagegen  zeigt  cx»icuj  neben 
der  punktuellen  Bedeutung  (P  182.  X  70.  x  70.  248)  öfter  die 
durative:  N  15t  oö  rot  6npöv  ^^i^  cxncouciv 'Axaiof  Verden  aus- 
halten, Stand  halten*,  so  A  *S20,  xll2  ^v^cTfipac  cxrico|H€v  ?vto- 
CÖ6V  M€T<ipwv  Verden  zurückhalten',  daß  sie  nicht  herausbrechen 
können  (nicht  'werden  zurücktreiben'),  Z  100  oü  f^P  'Axaiot 
cxncouciv  nöXe^iov  viituv  äkah^  4XK0fitvdujv  Verden  den  Kampf 
nicht  aushalten',  nicht:  werden  von  den  Schiffen  abbringen 
(vntüv  ^Xk.  ist  Gen.  absol,),  Q  670  cxncu)  jäf)  TToXejiov  toccov 
Xpövov,  Öccov  dvujTac  Verde  den  Kampf  zurückhalten,  die 
Wiederaufnahme  des  Kampfes  verhindern*,  vgl.  658  Xaöv  4puKw, 
nicht:  Verde  zum  Stillstand  bringen'.  Der  nur  zweimal  vor- 
kommende Inf.  ^Eeiv  hat  E  473  deutlich  die  durative  Bedeutung 
'du  werdest  behaupten',  aber  o  522  ßr]xip^  ^mhv  tom^civ  Kai  'Oöuc- 
cfioc  T^pac  ^£eiv  liegt  neben  der  punktuellen  Bedeutung  von 
Tapeuv  Verde  zur  Frau  gewinnen'  auch  für  ^Heiv  die  Bedeutung 
Verde  erhalten'  näher,  als  Verde  besitzen',  cxnctiv  ist  M4, 
wenn  Tpiüac  zu  ergänzen,  'zurückhalten',  wcun  intransitiv  ge- 
sagt, Vorhalten',  M  166  'aushalten,  standhalten*.  Das  Med.  cxn- 
cecOai  ist  mit  Gen.  verbunden  N  747  oük^ti  Tid-fx^  MctXHC  cxnc€cOai 
6(ui  'sich  des  Kampfes  enthalten,  vorn  Kampfe  ruhen  werde', 
also  durativ,  dagegen  punktuell  P  503  'den  Ansturm  aufgeben' 
und  I  655  'vom  Kampf  ablassen,  den  Kampf  aufgeben',  ohne 
Gen.  out)'  Itn  cx>)  dXXä  n€C^ec6ai  'daß  sie  sich  nicht  mehr  zurück- 
halten, stehenbleiben,  sondera  einbrechen  werden'  I  235.  P  639, 
'sich  halten,  standhalten  werden'  M  107.  126.  dvcxHCtcOai  E  104. 
285  ist  durativ  'aushalten  werden*.  Mithin  tiberwiegt  bei  cxncui, 
cxnceiv  und  cxnctcOai  die  durative  Aktion. 

Das  Fut.  6\{to\ian  hat  dem  Begriff  der  Wurzel  entsprechend 
die  punktuelle  Bedeutung  'ich  werde  erblicken*:  X  450.  ^  101.  o 
516  (wird  dich  nicht  zu  sehen  bekommen),  p  7.  A  353.  V  620.  Q  601. 
Wenn  aber  mit  dem  Objekt  ein  die  Handlung  in  ihrem  V^erlauf 
bezeichnendes  Partiz.  Präs.  prädikativ  verbunden  ist,  wie  9  475 


C  Hentx«, 


^oöc  bf|  KOI  Mo^ov  uTT€PM€vte  Kpoviujva  ^i4*€ai  aX  k'  ^O^Qcda  — , 

öXXuvt' *Apteiujv  trouXuv  crpatöv  und  I  359.  uj  511,  so  ist  dura- 
tive Aktion  wahrscbeinlicher:  'du  wiist  3cbaaea  (könneal,  wie 
er  veniichtot'.   övccee  Q  704  und  9  313  ist  wohl  Iroperadr  d«B 
gemisehtrn  Aor.  :  "schaut*.  Der  Infin.  ö^tcSai  hat  überall  punk- 
tuelle Aktion  *orblickou  wordeu',  dumtive  sicher  nur  E  120  oM 
}xi  (pnciv  biipöv  £t'  d»|;€Cöai  Xa^np6v  tpctoc  ncXioio.  Während  ferner 
icöt^oMcct  nur  bedeutet  'ich  werde  erbhckeu*  (E  212,  Ö 
aeigt  dm6^lo^at   toils  die  Bedeutung  Verde  ausorsebeto,  a 
leeen'  (I  167.  ß  294),  teils  Verde  schauen*  (=  145.  u  233) 
durative  Aktion  ist  dem  Einfluß  des  Präsens  öpduj  zuzuschreiben. 
Dem  Präsens  bib\s)\x\  nacbg:ebildet  ist  das  Fut  biöuicuj  "um  der 
Form   bibcui   gegenüber  die    pnisentische    Aktion    zu    betonen' 
(Brugmann  Griech.   üramm.  *  S.  481).   Auf   dieser  beruht   die 
iterative   Bedeutung   von    Öi5dicoM€V  v  358  drdp    Kai   öuüpa  bti^M 
6u)Coji€v  (iic  TÖ  TTäpoc  TTEp.  Dagegen  ist  es  zweifelhaft^  ob  doi^^ 
Infin.  KJj  314  ^^6c  6'  It\  vüitv  ^übXTreiv  Hi£€c6ai  ^vir)  i^2>*  AjXaä 
bwpa  öibibceiv  von  wiederholter  Handlung  gedacht  ist;  ^i£€c9al 
hat  Z  136,  wie  ^iiTHCtcöai  K  365  punktuello  Aktion.  ^^ 

Tom  Perfektstanim  gebildet  ist  ^E^vr|C0^al  X  390  in  per^| 
fektisch-durativer  Bedeutung  'ich  werde  eingedenk  bleiben*  (im  ^ 
Gegensatz  zu  3S9  KaiaXnöovTai).  Der  Infin.  t  581  =  q)  79  toO 
TioTt  nt^Avficec6ai  öio^ai  Iv  rrtp  öveipiu  wird  wegen  ttot^  *raÄnch 
mal*  iterativ  gedacht  sein;  ^vricecGoi  iu  T  64  (bripöv  ^v.)  h 
durative  Aktion,  in  ß  724  und  wohl  auch  in  ^  212  ingressi 
Bedeutung,  letztere  in  Übereinstimnning  mit  A  172. 

Der  Inf.  tibT)C€iv  hat,  wie  der  Ind.  cibriceic  i]  327,  punk* 
tuelle  Aktion:  kenneu  lernen,   erfahren  werde:  A  546.    t  25 
Vom  Fut.  e^co^al  ist  der  Inf.  nicht  gebildet  —  Punktuelle  Akti 
zeigt  q)6u£€c8at  und  zwar  so,  daß  der  Schlußpunkt  des  q>e\>fci 
bezeichnet  wird:  entkommen,  entrinnen  werden:   A  590.  N  89 
0  700.  0  93.  X  67,  während  der  Ind.  Fut.  Z  307  den  Anfang»- 
punkt  bezeichnet:  ich  werde  die  Fhicht  ergreifen;  in  B  159.  17 
kann  die  Aktion  verlaufend  godaeht  sein.    Ziemlich  selten  sind 
Inf.  Fut.  von  Verben  des  Affekt»  und  der  Affektsäußerung:.   Von 
Xa(p€tv  "froh  sein'  finden  sich  die  Inf.  x«>Pnctiv  Y  363   ovbi 
•nv'oTui  Tpujujv  xct>pr|Ctiv,  Öc  Tic  cxeööv  ^TX^oc  fXOij  und   kexü- 
pnce^ev  0  97  ou6^  ti  <pr\}j.\  rrdciv  ö/itüc  9u|iöv  »c^xctpriceMev,  — 
ci  irdp  TIC  ^Ti  vöv  baivuTai  eöqppuuv.  Der  Int  x^^PHCEIV  wird  erklärt 
*werde  froh  sein',  aber  wahrscheinlicher  ist  doch  ingressivo  Aktion 
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Verde  froh  werden*,  negiert  in  dem  Sinne  'es  werde  ihm  übel 
erfi^ehen'.  Der  Inf.  iccxapnc^M£v,  der  zum  Perfekt  Kexopilöra 
H  iil'2  zu  stellen  ist,  wie  ji€uvr|cojiai  zu  n^^vp^ai,  wird  durative 
Aktion  hüben,  denn  der  folgende  Nebensatz  d  ncp  —  €Ü(ppujv 
nöti^  zu  verstehen  'froli  bleiben  werde*.  Dieselbe  Bedeutung 
ist  auch  für  das  Med.  K€xapr|C€Tai  \\f  266  annehmbar.  —  Von 
Tne^uj  hat  der  Ind.  Fut  6  37S  fj  vdii  —  "Ektujp  -nidticei  irpo- 
(pav^vre  dvd  TrroXt^oio  xttpöpac  punktuelle  Aktion :  erfreut  worden 
wird,  aber  der  Inf.  in  N  414  ff.  öXXd  £  q)r))ii  ek'Aiööc  nep  (övra 
TruXäprao  Kporepoio  THÖÖctiv  Kaxd  9u^öv.  iiKÜ  i)a  o\  lÜTraca  tto^i- 
TTÖv  durative  *froh  sein  werde,  obwohl  er  auf  d<^Di  Wepe  in  das 
Haus  dos  Hades  ist,  weil  er  einen  Begleiter  hat*.  —  6€t&u>  zeigt 
im  Ind.  Fut.  Y  IHO  ingi'essive  Bedeutung  'wird  in  Furcht  ge- 
raten', dagegen  im  Inf.  0  299  bekecOat  Aavaiüv  KUTubOvat  Ö^tXov 
durative  "sich  schonen  M'erde'.  —  Der  Inf.  Fut  dTdccecSai 
liegt  nach  Aristarclis  Schreibung  9  565  und  v  171^  (vulg.  drdc- 
cocöui)  vor  mit  iugressiver  Bedeutung  'werde  Eifersucht  fassen', 
in  h  181  wird  dieselbe  Form  nach  ^€XX€v  als  Inf.  des  gemischten 
Aor.  zu  fassen  sein.  —  dTXai€ic0ai  K  H31  und  ^TTaTXotUic6at 
r  183  haben  durative  Aktion.  —  ^eTaKAaucecOoi  A  764  steht 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Ind.  (51  340.  Y  210.  X  87)  durativ. 

Es  ist  noch  ein  Wort  zu  sagen  über  die  von  Verben  des 
Strebens  und  Wollens  abhängigen  Inf.  Fut  Die  Verba  sind:  ji^ 
novo  H  36.  £  89.  0  482.  o  522,  \xi\iwx  B  544.  M  198.  200.  218. 
0  105.  w  395,  ^€V€a(vtu  0  176.  tp  125,  ^<popmJÜM<M  9  399.  Die 
Inf.  Fut  haben  sämtlich  punktuelle  Aktion.  Dieser  den  sonst 
überwiegenden  Inf.  Pris.  und  Aor.  gegenüber  befremdende  Oe- 
branch  m*ig  mit  Kühner  Griech.  (»ramm."  11,  1, 184  und  Brugmann 
Üriech.  Oramm-",  S.  497  daraus  erkläit  werden,  daß  diese  Verba, 
Wenigstens  zum  Teil,  ureprünglieh  den  Sinn  des  Denkens  oder 
Meinens  gehabt  haben,  wie  ^€^ova  *ich  habe  den  Gedanken  ge- 
faüt',  oder  nach  G.  Curtius  den  Be}:;riff  des  strebenden  Denkens 
in  sich  enthielten.  Daß  der  (johi-auch  aber  als  eine  Änti({uitat 
anzusehen,  ist  unwahrscheinlich,  da  die  Beispiele  den  C^sangen 
der  liias  B  jSchiffskatalop)  HMZO<t>,  also  nur  jüngeren  Gesängen 
odpr  jüngiTcn  Fai'tien  angehören. 

Göttingen.  C.  Hentze. 
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T.  E.  Karsten, 


Zur  Frage  nach  den  'gotischen'  Lehnwörtern  im 
Finnischen. 


Wiih.  Thomsons  epochemachende  Untersuchung  über  den 
Einfluß  der  gemiiinischeu  Sprachen  auf  die  finnisch-lappischen 
stammt  wie  bekannt  v,  J.  1869.  Mit  den  bei  Thomsen  und  seinen 
Vorgängern  gesammelten  Wortmuterialien  ist  dieses  sprachge- 
ßchichthch  so  wichtige  Lehngut  jedoch  lange  nicht  erschöpfend 
bekannt  gemacht.  Die  Zahl  der  Entlehnungen,  die  seitdem  ge- 
funden worden  sind,  ist  in  der  Tat  eine  erhebliche,  und  ein  Ver- 
such, das  gesammte  Lehnmaterial  aufs  neue  zusammenzulassen 
und  zu  würdigen,  dürfte  sich  lohnen. 

Einer  der  interessantesten  neueren  Beitrage  zu  dieser 
Forschung  ist  die  im  Aibum-Üonner  —  in  der  dem  bekannten 
finnländischen  Sprachforselier  0.  Donner  von  der  finnisch- 
ugrisehen  Gesellschaft  zu  Helsingfors  i.  J.  1005  gewidmeten  Fest- 
schrift —  vorliegende  Untersuchung  von  E.  N.  Setälä:  "Zur 
Herkunft  und  (^'hniuologi*;  der  illtüren  germanischen  Lehnwörter 
in  den  ostseeünnischeQ  Sprachen"  (S.  1 — 50).  Setäläs  Schrift 
gibt,  wie  auch  ihr  Titel  andeutet,  zwar  keine  erschöpfende  Ge- 
samtdarstollnng  des  betreffenden  Gegenstandes.  Weil  aber  die 
älteren  dieser  Entlehnungen  auch  die  sprachhistorisch  wichtigsten 
sind,  leuchtet  es  ohne  weiteres  ein,  daß  Setäläs  Untersuchung 
gerade  für  die  Hauptfragen  des  Themas  ein  besonderes  Interesse 
haben  muß. 

Nach  Thomsen  (Einfluß  8.  124)  sollte  der  finnische  Stamm 
vor  wenigstens  anderthalb  oder  zwei  Jahrtausenden  dem  Ein- 
flüsse verschiedener,  wenn  auch  einander  nahestehender  ger- 
manischer Sprachgestaltungen  ausgesetzt  gewesen  "sein,  und  zwar 
teils  einer  gotischen,  die  aber  auf  einer  älteren  Stufe  gestanden 
haben  muß  als  die,  welche  wir  aus  Wulfila  kennen,  teils  einer 
nordischen,  teils  vielleicht  einer  noch  älteren  gemeinsamen  got- 
isch-nurdischen.  Den  Einfluß  noch  weiter  zurückzuschieben  bis 
zu  der  Zeit  vor  der  ersten  Ti'ennung  der  germanischen  Stämme, 
ja  vor  dem  Eintreten  der  Lautverschiebung,  findet  Thomsen  zu 
gowagt  und  auch  nicht  notwendig. 

Diese  Ansichten  sind,  was  speziell  die  gotischen  Entleh- 
nungen betrifft,  nicht  ganz  einstimmig  gebilligt  worden.  So  hat 
Wimmer  die  finnischen  Wörter  niekla  'Nadel'  und  miekka  "Schwert* 
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schon  längst  aus  dem  Nordischen  (nicht  mit  Thomsen  aus  dem 
Gotischen)  herleiten  wollen^  und  z^var  aus  einer  Spraoliform,  in 
der  das  urgerm.  tf  noch  erhalten  gewesen  wäre.  Ausführlicher 
wird  die  Frage  ntich  den  gotischen  Lehnwörtern  im  Finnischen 
bei  K.  ß.  Wiklund  in  seiner  Schrift  "När  komme  svenskame 
tili  Piniand?"  (üppsala  1901)  erörtert  Ähnlich  wie  Wimmcr 
spricht  Wiklund  den  finnischen  Wörtern  mit  ie-Diphtliong  jede  Be- 
weiskraft für  gotische  Herkunft  ab.  Der  sprachliche  Einfluß  der 
Ostsee-Goten  aof  die  Finnen  sollte  nach  Wiklund  ziemlich  nn- 
bedeutend  gewesen  sein.  Als  gotisch  dürften  nur  diejenigen 
Wolter  erklärt  werden,  die  es  unbedingt  sein  müßten:  gönn,  ö- 
Stämme  wie  multa  'Stauberde'  (got.  mulda),  niekla  'Nadel*  (got. 
nepla)  mit  -a  in  der  Endung.  Die  uniordischen  Elemente  — 
die  Hauptmasse  der  Entlehnungen  —  wären  nach  Wiklvmd  in 
Finnland,  nicht,  wie  Thomsen  glaubte,  im  Lande  südlich  von 
Ladoga  hereingekommen.  Setäläs  Schrift  scheint  zunächst  von 
der  AViklundschen  veranlaßt  worden  sein,  denn  diese  war  in 
wesentlichen  Punkten  gegen  Setälä  (seinen  Aufsatz  "När  knmmo 
svenskame  tili  Finland?"  in  'Valvnja'  und  'Atheneum'  1900)  ge- 
richtet. Die  Hauptfrage  bei  Wiklund  —  die  Schwedenbesiedelung 
Finnlands  —  vorübergehend,  beschränkt  sich  Setälä  an  dieser 
Stelle  zu  üntersucheu,  "ob  die  von  Thomsen  augeführten  gotischen 
Kennzeichen  der  germanischen  Lehnwörter  des  Finnischen  noch 
heute  als  solche  gelten  können  oder  ob  sich  vielleicht  Merkmale 
nachweisen  lassen,  die  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  aus- 
schlaggebender sein  könnten  als  die  früher  aufgestellten". 

Als  bestitmute  Spuren  des  Gotischen  im  Gegensatz  zum 
Nordischen  hatte  Thomsen  die  folgenden  herangezogen: 

1)  die  auf  Formen  mit  einem  langen  e  zurückgehenden 
finnischen  miekka  (goL  mekds  Akk.  meki)  und  niekla  (got  nepla); 

2)  den  Ausgang  -«  bei  fem.  ö-Stäramen,  wie  akana  'Spreu* 
(got  ahana\  iawsa 'Volk' (got  hatisa),  katäa  'Oberleder  am  Öcliuh' 
(got  skiiuda-raip)^  mulUi  (got  muUla)^  niekla  (got  nepla)^  pnita 
(got  paida); 

3)  einzelne  Wörter,  die  durch  ihr  Vorkommen,  ihre  Form 
oder  iliTe  Bedeutung  auf  das  Gotische  hinweisen,  wie  kaunia 
'schön'  (got  akauns^  lunastaa  "auslösen'  (got.  hm  Xurpov),  paita 
'Hemd'  (got  paida\  niti  'Mutter*  (gt>t  mpei)s  InmmaB  'Hchaf' (got 
lamh  doss.,  awn.  lamm  'Lämmchen*),  ai^ia  'desertus'  (got.  au^ja-^ 
awn.  audr),  usw. 
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Unter  diesen  Kennzeichen  sind  abor  —  wie  sowohl 
4ili  als  Thomsen  selbst  zugeben  —  die  aus  dem   Wortromte 
gewonnenen  mehr  oder  weniger  unsicher»  und  zwar  weil  ro«D 
nicht  wiss(.'n  kann,  in  welchem  Grade  dieser  sich  im  Laufe  d 
Zeiten  verändert  hat. 

Aber  auch  das  unter  1)  aufgeführte  Merkmal  wird 
Setäiä  mit  vollem  Recht  als  'mehrdeutig*  bezeichnet:  in  der 
'Wahrung  des  langen  i  k<">nne  man  nur  eine  Frage  der  Zeit  sehe 
da  man  ja  auch  im  Umordischen,  wenn  man  auf  ältere  Zeiten 
zurückgeht  ein  a  vorauszusetzen  hat  Das  den  betreffenden 
tun.  Wörtern  mit  -w-  (germ.  -#-)  in  der  Stammsilbe  nicht  mehr 
dieselbe  Bedeutung  zugemessen  werden  kann,  wie  vor  bald  rier- 
£ig  Jahren  hat  auch  Thomsen  später  —  in  seinen  "Beröringcr 
meliem  de  finske  og  de  baltiske  Sprog"  (S.  30,  Note  2)  —  eiQg<&- 
räumt  Er  fügt  aber  hinzu,  daß  wenigstens  niekla  we^ea  seiner 
a-Endung  gotisch  sein  müsse,  und  wenn  dem  so  ist,  wäre  es 
hiichst  wahrscheinlich,  dalJ  auch  die  andern  Wörter,  bei  deaea 
die  übrige  Form  keine  Aufklärung  gibt,  aus  derselben  Quelle 
stammen.  Aus  diesem  (Jrunde  betrachtet  auch  Sotälü  niekla  für 
sicher  gotisch.  Wie  alle  seine  Vorgänger  in  der  Behandlung 
unserer  Frage  (auch  Wiklund  a.a.  0.  8. 18)  sieht  nämlich  S 
in  dem  Ausgang  -<t  hei  den  finnischen  Vertretern  germanisch 
ö-Feminina  ein  sicheres  Kriterium  für  gotischen  Ursprung. 

Aber  auch  das  zuletzt  erwähnte  Argument  erweist  si 
allem  Beifalle,  dessen  es  sich  erfreuen  kann,  zum  Trotze, 
näherer  Prüfung  vom  Stunde  unseres  heutigen  Wissens  als  hia-' 
fiülig.  Die  übrige  Lautform  emiger  germanisch-finnischeu  Lehn- 
wörter der  betreffenden  Flexionsklasse  gibt  hierbei  den  Aus- 
schlag. Die  einschlägigen  Fälle  von  germanischen  ö-Feminina 
mit  a-Ausgang  im  Finnischen  sind  (nach  Thomsen,  EinfL  S.  91|; 
akttna  'Spreu'  {goLoAaMa).  kansa  *Volk'  (goLA«naa),  kaaa  Haufen 
awn.  kos  f.),  kauta  Tjberleder  am  Schuh*  (got  skauda~)y  laita  *Seite" 
(awn.  leid  f.),  markka  Hield,  Maß'  (awn.  mork  f.,  mhd.  mark{9)  f.) 
midta  =  got  mulda^  niekla  (neula)  =  mpla^  nuotia  'Netz'  (awv. 
ndt  f.),  ^üa  —  got  paida.  panka  'Metallspange'  (awn.  sppng 
aaha  'Saga'  (awn.  sog  f.).  Von  diesen  Entlehnungen  gehen  jede 
rielleicht  einige  ab,  welche  ihrer  Fonn  nach  zweideutijg^  sind 
vgl,  fiuotta  und  awm.  nötr  m.,  kasa  und  nschw.  dial.  kas  m.,  iease 
(Hietz,  diaL  lex.  S.  Hll),  boJm  und  nschw.  d.  sag.  mg  m.  (Riets 
8,  655,  Vendell:  Pedersöre-Purmo  ra&tets  ordbok  S.  415);  füm. 
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sahn  ist  unklar  auch  wejy^n  semes  A-Lautes.  Von  den  übrig 
gebliebenen  gehören  aber  akana  (wenn  vs  nämüch  auf  got  cthana 
zurückgeht  und  nicht  zunächst  mit  awn.  pgn  f.,  aschw.  aghn  f., 
ahd.  agana  f.  zu  verbinden  wäre),  kansa  und  niekla  zu  der  äl- 
testen Kategorie  der  finnisch-germanischen  Berührungen.  Wegen 
ihren  jfe-Ijautes  (für  germ.  A  d.  h.  x)  erweisen  sich  akana  und 
kanaa  als  frühurfinnische  Entlehnungen'),  indem  sie  vor  den 
nrfinnischen  Lautübergängen  z  za  h  bezw.  i  zu  h  über- 
nommen sein  müssen  (vgL  Setaiä,  Herkunft  und  Chronologie  S.  43), 
and  finn.  m$^a  stellt  sich  auf  Grund  seines  «-Diphthongen 
(=  urgenu.  bezw,  got  e)  etwa  zur  selben  Altersgruppe.  Als  Zeit- 
raum der  ältesten  germanisch-finnischen  Berührungen  setzt  aber 
Setälä  (8.  47}  die  Zeit  um  Christi  Oeburt  und  die  nächstvoraus- 
gehende Periode  an.   Der  von  Wulfilas  Bibelsprache  (eig.  von 

1)  In  Anbetracht  der  -a-Endung,  die  meines  Dafärhaltens  frühur- 
germanisch  ist,  scheint  mir  finn.  akntia  anf  urgerm.  •ax««ö.  nirht  aof 
*a%anA,  zurückzugehen.  —  Die  Wortgleichung  ünn.  kanwi  :  gut.  hansu  wird 
bei  Setälä  S.  35  ohne  ersichtlichen  Grund  mit  ?  versehen.  Die  RJdiligkoit 
dieser  allgemein  angenommenen  Etymologie  (s.  Thomsen  Einfluß  S.  170 
u.  E.  B.  Norecn  Aschwed.  Gramm.  73,  2)  kann  jedoch  nicht  in  Zweifel  ge- 
zogen werden.  — 

Zu  den  bei  Setdiä  S.  35ff.  verzeichneten  Fällen  des  Lautwechselt 
ßnn.  k  :  germ.  h  (x)  kommt  noch  der  folgende,  den  ioii  in  der  ßnn.  Z«. 
"Viriltäjä"  (Helsingfors  1906)  ausführlich  behandelt  hohü: 

Finn.  kunia  'complexus,  colleclio,  societas',  nur  in  Komposita  wie 
hanaakuHta  'populus,  natio,  gens*,  hylä-k.  pagus*,  maa-l-.  'regio,  provincia' 
usw.,  enlhilU  meine«  Erachtens  nicht  —  wie  Thomsen  vermutet  —  germ. 
-kunda  in  got.  -kunds  :  guma-k.,  kimina-k.  usw.,  sondern  germ.  *xun4^{ntp), 
das  eine  GaUung  vun  Bezirken  ("Hundertschaften")  bei  Deutschen  und 
Skandinaviern  in  der  Zeit  der  HecbtsdenkiiiiUer  bezeichnet:  vgl.  alainann. 
huntari  (auch  in  Ortsnamen  auf  -hunteri,  s.  Förstemaiin  II),  lat.  von  den 
Franken  durch  centenn  übersetzt  (daher  mht  tent),  aschwed.  hundari;  "iir- 
sprönglich  wohl  für  eine  nicht  als  Zahl  von  100  oder  120,  sondern  als 
'Menge'  zu  denkende  Volksabteilung.  die  etnen  rem  persünhchen  Verband, 
ein  Heereskontingent  und  eine  GerichläversaramluDg  ausmacht,  nachher 
erst  —  als  Wohnplalz  dieses  Verbandes  —  räumlicher  Begriff"  (Pauls  Grdr. 
III  S.  122).  Man  vgl.  hiermit  mhd.  hunt-dinc  'Centgerichr,  hunt-eekaß 
'Gericht  der  centenarii*.  Nach  Waitz  Deutsche  Verfasstmgsgesch.  I  S.  218 
wurden  kleinere  Distrikte  in  den  Gegenden  des  Rheins  hundseMaffen  {huna- 
riae)  genannt.  In  Schweden  steckt  germ.  kunda-  (das  wohl  eine  Ktürzung 
von  *huHda-rap^  hundari  ist)  in  den  bekarmlon  scltwedischen  (uppländiscbett) 
Gaunamon  Attundaland  (eig.  att-hunda-),  Fiaprutidaland  (fietprhunda-)^ 
Tiundfthtnd  (tJ-hunda-)^  s.  Noreon  Aschw.  Gr.  g  246.  Hierher  gehört  auch  der 
rtnntllndische  Landschattsname  Srdakunta,  eine  tautolugische  Zusammen- 
setzung (finn.  9ata  =*  hundert,  iranisclws  Lehnwort). 
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den  um  oder  nach  öOO  geschriebenea  uBtgot  Bibelhss.)  bekannt 
Lautübergang  -^  zu  -<i  in  Endsilben  wäre,  hiernach  zu  urteilei 
somit  schon  frühurfinnisch  oder  späturgorraanisch  durchgeführt' 
worden.  Mit  dieser  Voraussetzung  erwartet  man  indessen  Spuren 
der  betreffenden  a-Endung  auf  einem  viel  ansgedehnteren  Sprach- 
gebiete zu  finden  als  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist.    Nominativ- 
ausgänge   auf  -<i   bei    gerra.  ö-Ferainina  erscheinen    im    Wesl 
gotischen  (Wulfilas),  im  Ostgotischen  (Italien)  sowie  spurenwei 
im  Wandalischen  (noch  im  Anfang  den  5.  Jahrhs.)  und  Bui^n- 
dischcu  (Öüdgallien),  «.  Loewo  HZ.  Anz.  27,  107,  KZ.  39,  321.  Di 
die  Nord-  und  Westgermanen  das  fragliche  urgerm.  -6  wie 
kannt  in  -u  verwandeln,  muß  die  Lautentwicklung  -ö  zu.  -a  aj 
eine  jüngere  ostgennanische  Neuerung  angesehen  werden.  Die" 
Ostgermanen  waren  aus  den  Weichselgegenden  wahrscheinlich 
schon  längst  abgezogen  und  weit  nach  Süden  gelangt,  als  ihi 
Sprache  die  hier  berührt«  LautoiNchwaolning  (h5  zu  -a)  vollzog. 
Sonst  versteht  man  nichts  warum  die  i'echt  zahlreichen  all 
germanischen  Elemente  des  Baltisch-Slavischen,  die  wesentlich 
oder  wenigstens  zum  großen  Teil  von  den  Goten  übernommen  sein 
müssen,  keinen  einzigen  sicheren  Fall  femininer  ö-Stiiinme,  die  im^j 
Nom.  Sing,  auf  -a  enden,  aufweisen.  Unter  den  litauischen  und  preu^H 
Bischen  Lehnwörtern  fehlen  sichere  Beispiele  femininer  ö-8tämmo" 
überhaupt,  aber  mehrere  von  don  germanischen  Entlehnungen 
im  Slavischen  gehören  zu    dieser  Formklasse:   vgL  abg.  buh/ 
:  got.  böka  'Buchstabe',  chorqgy  :  got  hrxtgga  'Stab'^  loky :  gt>t  ^^laka^ 
ahd.  lahha,   ags.  lacu  'Lache*,   *raky   (cheb.  raket>^    kroat  rakwii 
*Grab**):   got  arka^  awn.  prh  ags.  earc^  ahd.  archa.    Diese  slai 
y-Formen  wollen  Möller  Beitr.  7,  487  Not»,  Kluge  P.  Grdr. »  I  362, 
Hirt  Beitr.  23,  33t)  unmittelbar  auf  urgermanische  ö-Feminina 
«urücbfülu-en.  Lowe  KZ.  39,  320  meint  zwar,  das  aus  idg.  ä  ent-      . 
standene  ostgerm.  ö  sei  in  der  Zeit,  bevor  es  wieder  zu  got  ^H 
gekürzt  wurde,  sicher  offen  gewesen  und  habe  deswegen  nicht^^ 
durch  slav,  -ß  ersetzt  werden  können.  Der  Übertritt  germanischer 
ä-Stlimme  in  die  slavische  «-Deklination  könnte  nach  Löwe  von 
dem  gleichen   Übertritt  germanischer  femininer  n-Stämme  nicht 
getrennt  werden.    Die  ersteren  wären  schon  auf  germanischem 
Boden,  in  einem  jungen  ostgermanischen  (balkan-germanischen) 


m 


1)  Die  abg.  Nebenform  raka  'Grab'  kann  aus  dem  Altsächsis 
flbernommen  sein,  s.  Lowe  KZ.  39,  822. 
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Dialekt  in  die  feminine  »-Deklination  übergetreten  (vgl.  z.  B.  die 
ft-6tämnie  abg.  erukif  :  got.  "^kirikö^  ahd.  chirihha,  hrady  "Barte* 
;  got  *bardö^  awn.  barÖa).  Daß  aber  eine  ursprünglich  so  reich 
rertretene  Flexionsklasse  wie  die  der  femininen  ö-Stämrae  von 
einer  anderen  schon  in  dieser  frülien  Periode  gänzlich  absorbiert 
worden  wäre,  ist  mir  a  priori  höchst  unwahrscheinlich.  Im  Fin- 
nischen 2.  B.  bilden  die  umordischen  -ö-(-«-)Feminina  eine  recht 
zahlreiche  Worigruppe,  die  teils  auf  -o  (d.  h.  -ä\  teils  auf  -u  aus- 
geht Im  Betracht  dieser  erklären  sich  die  slavischen  y-Sub- 
etantiva  gemianischcr  Herkunft  am  natürlichsten  aus  urgerma- 
nischen  Nominativformen  auf  (geschlossenes)  -ö.  Die  gotischen 
und  übrigen  ostgermanischen  a-Noroinative  sind  uns  ihrer  Aus- 
sprache nach  völlig  unbekannt.  Wahrscheinlich  spiegebi  sie  dia- 
lektisch gefärbte  Sprechformen  mit  offenem  -ö  {-d)  wieder,  wobei 
auch  die  Möglichkeit  der  Beeinflussung  seitens  der  Akkusativ- 
fonnen  (auf  urgerm. -d^,  <r')  zu  berücksichtigen  bleibt  Außerdem 
könnte  vielleicht  auch  die  lateinische  Schrift  mit  ihren  a-Femi- 
nina  auf  die  gotisch-ostgermanische  Schreibweise  eingewirkt 
haben.  Sei  dem  aber  wie  es  will.  Bei  dem  gänzlichen  Mangel 
an  ostgermanischen  a-Feminina  im  Baltisch-Slavischen  wirkt  die 
große  Zahl  "speziell  gotischer"  a-Feminina  im  Finnischen  sehr 
befremdend. 

Sonach  schon  an  und  für  sich  unwahrscheinlich  wird  die 
hier  besprochene,  herkömmliche  Auffassung  dadurch  umso  un- 
glaublicher, als  die  betreffenden  a-Endungen  sich  unschwer  auch 
anders  erklären  lassen.  Das  auslautende  -o  der  frühurfinnischen 
Entlehnungen  akana  und  kanm  kann  an  sich  nicht  nur  das  aus 
urgerm.  ö  entwickelte  got  o,  sondern  auch  das  unverschobene 
uridg.  (verkürzte)  ä  widerspiegeln,  welches  späturgormanisch  in 
betonten  und  unbetonten  Silben  zu  ö  wurde,  aber  noch  so  spät 
wie  zu  Cäsars  Zeit  im  Germanischen,  sogar  in  betonter  Stellung, 
vorhanden  war  (vgl.  «7m  Bacenü  De  hello  gall.  =  Boconia,  Buo- 
chunna  Förstemann  II  289).  Bezüglich  der  genannten  Wörter 
kann  wegen  ihres  hohen  Alters  meines  Erachtens  nur  die  letztere 
Alternative  das  Richtige  treffen.  Aber  dann  ist  es  höchst  wahr- 
scheinlich, daß  auch  niekla  und  die  anderen  Wörter,  die  ihrer 
Form  nach  sowohl  urgermanisch  als  gotisch  sein  können,  wie 
die  beiden  erstgenannten  zu  beurteilen  sind. 

Außerdem  braucht  die  zugrundeliegende  frühurgermanische 
(wohl  schon  verkürzte)  ä-Endung,  um  von  den  Finnen  mit  a 
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ä  >  0^  die  iber 
finaiache  I^Bt- 
gd^ttt  hiboi:  v]gL  &.  &  fii» 
fiaa.  aiJMM  Teoster^  xa  aiaT.  oAmw 
JooMa  kaaea  die  »-I^ala  mm^bk  im 
SiÜMa  den  Saage  eiacs  o-IabIv 
aahe,  waren  «ber  keiae  raaea  ^t-I^ate  (t.  ILkkola  Berühningee 
der  dav.  a.  wnifinn.  Spr.  S.  36  L). 

Flan.  ofaBM  und  iattua  könatea  aar  ia  daai  Fall  aua  den 
Ootiachm  stunat^f  d>fi  die  spttoetgecaauBaefaen  o-Asa^ftag« 
direkte  Portaeteaa^ea  dea  id^  aad  atgena.  d  vSreo,  aber  dies« 
Annahme  iat  Tom  Staade  aaaercs  beotigea  Wiaaeoa  aicbt  halftbn. 

Nur  mit  der  hier  rertreteneo  Anffunanng  —  daA  also  die 
fn^licben  finniscliea  a-Eadangea  auf  orgerm.  -ä  (-df)  ansgebea 
—  wird  es  auch  völlig  begreiflich,  wie  Ton  den  gnrmantcohca 
tf-,  d-Slinuaen  im  Finniacbea  ein  aad  dasselbe  Wort  mcfat  adtaa 
in  iwt'ifacher  Aufilautgestaltung  (in  einer  &  g.  gotiacbBa  mit  -tf 
und  eiaer  umoniiscben  mit  -o.  -u)  erscheinen  kann:  vgL  fian. 
panka  :  panko,  panku  (urgenu.  *span^  -ö\  kauia  :  kauio^  kamtu 
(got  sk/iudaraip).  kam  =  kato.  Zu  den  für  f^rman  lache  ö-,  ö- 
Btünime  im  FinnischeD  bisher  bekannten  zweiea  Anslaatfornea 
anf  -^  und  -u  treten  die  betreffenden  a-Ausgange  hiemach  als 
eine  Vorstufe  aus  derselbeo  Sprachtjuelle. 

Eine  ^ute  Parallele  bietet  sonst  der  indogermaBiäcbe  a-L^iut, 
der  im  Germanischen  in  unbetonten  Silben  noch  in  den  ersten 
Jahrhnnderton  n.  Chr.  erhalten  blieb  uad  sich  in  o^hreren  Gn- 
niticheii  Lehnwörtern  in  dieser  Stellung  noch  uLs  offenes  ö  wider- 
NpieKelt:  z.  B.  in  f'inn.  pdto  'Acker'  (genn.  *fdpO' :  ahd.  &s.  /Wcf^ 
jidtko  'JfKJh'  (g^t  juk  n^  awn.  dfc  n.);  vgl  Setila  Zur  Herkunft 
u.  ChroDoL  S.  24.  In  dieser  Weise  aufgefaßt,  bezeugen  die  fio- 
niaohen  -o-Fonnon  germanischer  -d-8tümme  noch  weiter  die  auch 
Hontft  bekannte  Tatsache,  daß  man  im  Germaniseben  für  vaiw 
hältuismäßig  späte  Zeiten  eine  dem  Indogermanischen  sehr  ähn- 
liüho  Stufe  ewchließen  kann  {vgl.  Hirt  Indogermanen    2,  618). 

Nachdem  ich  die^e  Bemerkungen  schon  niedergeschrieben 
luilto,  fand  ich,  daß  meine  hier  verfochlone  Ansicht  schon  früher, 
fi*eilich  ntir  als  bloüe  Vermutung,  ausgesprochen  worden  war. 
Hei  Ferd.  Dieter  Laut-  und  Formenlehre  der  altgerm.  Dialekte 
ä,  8  liest  man  folgendes:  "ug.  ä  in  unbetonter  Silbe  bewahren 
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vielleicht  finnische,  aus  dem  ftermanischen  entlehnte  Wörter 
wie  niekla  aus  u^.  vißlä  (später  neplö^  daraus  got.  nepl^  usw.)  und 
kansa  aus  ug;.  *hansd  (später  *Aan«ö,  daraus  ^ot  ahd.  hansa\  wäh- 
rend andere  Lehnwörter  das  jüngere  ö  zeigen:  runo  '(ledicht*, 
mkko  'Buße'  usw."  Diese  Hypothese  bestätigt  sich  nun  durch 
den  Konsonantismus  der  von  mir  herangezogenen  Lehnwörter 
{akana  und  kanm)  als  richtig. 

Auch  Selälä  gesteht  indessen  (S.  6),  daß  ein  einziges  go- 
tisches Kennzeichen  {-a  aus  -ö|  immer  etwas  wenig  ist  und  daß 
es  erwünscht  wäre,  zahlreichere  Merkmale,  und  zwar  solche,  die 
nicht  verschiedene  Deuttingen  zuJaSvSen^  nachweisen  zu  können, 
um  den  gotischen  Ursprung  eines  Teils  der  germanischen  Ele- 
mente des  Finnischen  aufrecht  zu  erhalten.  Ein  solches  Merkmal 
glaubt  S.  auch  gefunden  zu  haben,  und  zwar  in  einer  Anzahl 
finnischer  Lohnwörter,  die  in  Übereinstimmung  mit  der  gotischen 
Bibelsprache  ein  auf  älteres  gerra.  e  zurückgehendes  i  in  der 
Stammsilbe  enthalten.  Diesem  Kennzeichen  hutte  Thomsen,  dem 
die  meisten  der  bei  SctÄlä  besprochenen  Fälle  bekannt  waren, 
keine  Beweiskraft  zugemessen.  Es  sind  im  ganzen  H  Ijchnwörter, 
die  Setälä  auf  diesem  rrrunde  für  gotisch  hält: 

1.  Finn.  wiirta'Maß*,  mitata  (Inf.)  'messen'  usw.  :  got.  mitan 
'messen*  usw.  Man  vergleiche  indessen  ags.  mitta  ul  'a  nieasure* 
(Sweet  The  students  dictionary  of  Änglo-vSaxon,  Oxf.  1897,  S.  119) 
sowie  das  hiermit  identische  ahd.  mezzo,  mhd.  metze  "kleineres 
IVockenmaß',  die  auf  westgerm.*»iiö(/fln-(au8*me(;an)  zurückgehen 
(Kluge  Wtb.*  Metze").  Finn.  mitta  'Maß'  erklärt  sich  el>enso  gut 
ans  dieser  westgerm.  Wortform  wieaus  einem  got.*wi7  n.  (8t.  *müa-). 
Auf  nordischem  Hprachboden  ist  der  betreffende ^an-Stjimm  zwar 
nicht  bekannt,  aber  dieser  Umstand  hat  keine  entscheidende  Be- 
deutung für  die  Frage,  denn  auch  zu  anderen  finn.  Lehnwitrtem 
sind  die  Originalformen  nur  aus  dem  Westgerm,  zu  belegen 
(vgl.  unten). 

2.  Finn.  nula  "margo  navicnlae  superior",  karel.  Mkla  "Ende 
des  Netzes'  verbindet  Setälä  (nach  Tunkelo)  mit  awn.  wgl  n., 
ags.  segel  n.  usw.  'Segel*.  Das  vonmszusetzendc  germ.  *8i^la- 
braucht  aber  nicht  mit  Setälä  aus  dem  Gotischen  erklärt  zu 
werden,  sondern  geht  zunächst  auf  aschw.  sigd^  sigiü  n.  'Segel' 
zurück.  Beweisend  hiefür  ist  die  in  finnländ.  (schwed.)  Mundarten 
ziemlich  allgemein  verbreitete  Form  sigäl  n.  (vgl.  das  finnl.  Vb. 
9i^l  'segeb'). 
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3.  Finn.  püuäto  *  Viehhof,  härkä-,  lehmä-,  lammcuhp.  usvr^M 
'Ochsen-,  Kuh-,  Schafstall'  hält  Setälä  (im  Anschluß  an  einen 
alten  Deutun^vorschlag)  für  eine  finnische  Derivation  (mit  Suffixe 
"tto]  aus  vorgot  ^hu  =  wulfilan.  fathu.  Früher  bat  maa  das 
Wort  allgemein  (vgl.  z,  B.  Ahlqvist  Kulturvrörter  der  westfinn* 
Sprachen,  S.  IIK)  mit  dem  echtfinuischen  Worte  jnha  "area^ 
Hof,  Hofraum'  (urspr.  'Zaun')  zusammengestellt,  eine  Etymologie, 
die  in  den  finn.  Komposita  karja-piha  "eingezäunter  Hof  für  das 
Vieh',  hevos-piha  'Pferdestair  eiuc  starke  Stütze  findet.  Daß  pikatto 
'Viehhof  in  erster  Hand  von  gem.  fehu  'Vieh'  hervorgegangen 

ist,  scheint  jedoch  auch  mir  walirscheinÜchor:  vgl.  besonders 
die  mit  pihatto  gleichbedeutenden  finn.  karjeito  aus  karja  *Vieh' 
und  omatto  aus  oma  'eigen,  Eigentum*  (vgl.  got.  faihu  'Vermögen, 
Geld'!).  Im  Sprachbewußtsein  gilt  aber  pihatto  'Viehstall,  -hof 
ganz  sicher  als  Ableitung  von  dem  form-  und  sinnverwandten 
piha  'Hof  (vgl  noch  finn.  pihatto  =  schwed.  Uidugärd:  finn.  piha 
*Hof  =  schwed.  gärd).  Wenn  auch  somit  germ.  fehu  das  ur- 
sprüngliche Stammwort  für  finn.  pihatto  ist,  beruht  der  »-Vokal 
des  Wortes  höchst  M'ahrscheinSich  auf  Forraassoziation  mit  fimu 
pQia^  das  —  wie  Setälä  Finn.-ugr.  Fai*sch.  2,  221  nachgewiesen 
hat  —  ein  finnisch-ugrisches  Wort  ist  pihatto  enthält  folglich 
kein  'gotisches  Lautmerkmal'. 

4.  Finn.  virka  'Bcschüfti^ng,  Dienst,  Amt'  ist  nicht  mit 
awn.  verk  n.  Tat,  Arbeif,  sondern  —  wie  ich  in  Journal  de  la 
Soc.  Finno-ougr.  23,  20,  S.  1  dargetan  habe  —  mit  awn.  aschw,^! 
virke  XX.  (St  virkior)  Tat  Werk'  zu  verbinden.  In  der  Bed.  'Dienst>^^ 
Amt*  ist  das  Wort  von  mndd.  verk  'Gewerk,  Amt  Innung,  Zunft* 
und  von  dem  hieraus  entlehnten  schwed.  (embets)värk  beeinflußt 
worden. 

5.  Finn.  juhla  'Fest'  ist  als  gotisches  Lehnwort  unmöglich. 
dotjitdsis^  awn,  tjlir^  Sif^,geola  m.,  geol  n.,  awn.  iöl  'Weihnachten' 
erklären  sich  aus  nrgerm.  je{;^)wld'.  ¥inn.jM<i  verbinde  ich  zu- 
nächst mit  ags.^eAo/,^eoWn.'Weümachteu\  das  auf  111'^.  Jeh{tc)ula 
{\dg.  jeq^glo-^  vgl  Falk-Torp  (Jrdbog  S.  3;^9)  zurückgeht.  Ags.  geohcl 
enthält  in  -eo-  einen  angelsächsischen  Brechungsdiphtong.  Finn, 
juhla  spiegelt  meines Erachtons  um.*jitih{u^  (aus  äiter em* je uhula^ 
urg.  *jehwida)  wieder ;  hier  ist  -to-  (-ew-),  analüg  mit  -eo~  in  aga. 
geofiol.,  ein  umordischer  Brechungadiphthong,  der  dem  Ootischea 
ganz  abging. 

6.  Finn.  A;»M8(t'irritamentum  etc.',  AriM«i^a*irritare'  kann  auch 
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nach  SetoJä  "möglicherweise  als  späte  Entlehnung  aus  dem 
Nordischen  aufgenommen  worden  sein",  wenn  auch  schon  wegen. 
der  Bedeutung  und  Verbreitung  gotische  Herkunft  ihm  wahr- 
scheinlicher vorkommt.  Was  zuerst  die  Bedeutungen  anbelangt, 
ist  die  Verschiedenheit  fast  gar  keine.  Got  kitisan.  awn.  kiösa^ 
ags.  ceosariy  ahd.  kiosan  bedeuten  alle  etwa  dasselbe:  'prüfen, 
wählen*.  Auch  nicht  die  Ausbreitung  des  Wortes  verhindert  die 
Annahme  nordischer  Herkunft.  Denn  auch  im  Ostbalticum  gab 
es  der  neueren  archäologischen  Forschung  zufolge  (s.  A.  Haok- 
man  Die  ältere  Eisenzeit  in  Finnland  1,  Helsingfors  1905,  S.  337, 
3r)4)  noch  in  der  jüngeren  Eisenzeit  (d.  h.  nach  400)  eine  ger- 
manische Bevölkerung,  von  der  die  estnischen  und  livisclien 
Belege  unseres  Wortes  übernommen  sein  dürften. 

7.  Finn.  liiäa^  liuta-ihminen  *homo  blandiens  et  astutus'  habe 
ich  in  "Nordiska  studier,  tillegnade  Adolf  Norreen"  S.  53  mit 
got.  liiäa  'Heuchler'  und  Huts  'heuchlerisch*  zusammengestellt. 
Dasselbe  Wort  kommt  aber  auch  nordisch  vor,  wenn  auch  in 
etwas  abweichender  Bedeutung:  awn.  liötr  'häßlich,  abscheulich 
a)  körperlich,  b)  geistig  oder  moralisch',  nsehw.  dial.  Ijot  1 )  'häßlich, 
mißgebildet,  2)  scklimtn,  böse',  vgl.  aschw.  Ij/ta  (Ftz.  Itjtter)  'Ge- 
brechen zufügen*.  Finn.  liiäa  stimmt  sowohl  formell  als  begrifflich 
ganz  genau  mit  got.  litäa.  Es  kann  aber  auch  nordisch  sein. 
In  bezug  auf  den  iVDipbthong  wäre  es  dama  mit  finn.  kiusa 
tn  vergleichen.  Für  jüngeren  (nordischen)  Urspnmg  spricht 
einigermaßen  auch  ihr  Vorkommen  nur  in  Finnland.  Hin- 
sichtlich der  Bedeutung  ist  liuta  in  diesem  Falle  ein  ostnor- 
discber  Beleg  für  den  sonst  nur  aus  dem  Gotischen  bekannten 
übertragenen  Begriff  'betrügerisch*  (vgl.  got.  lutön  'betrügen', 
Ägs.  lot  'Betrug',  aslav.  Itiditi  'betrügen'),  dem  jedoch  die  alt- 
westnordische    Bedeutungsnuance  'moralisch   abscheulich'  (vgl, 

bei  Fritzner'  s.  v.  liötr  :  aakir ^   er  liötastar  eru  millitn 

manna,  annat  hvdrt  r<in  eda  stvddir  (d.  h.  Diebstahle])  sehr 
nahe  kommt 

8.  Finn.  liuta  'Schar,  Monge,  Haufen'  braucht  ebensowenig 
gotisch  zu  sein.  Das  gormanische  Quellwort  war  ein  »-Stamm: 
awn.  liödr^  lydr  m.  "Volk*  (Nom.  plur.  -%r\  ahd.  liuti  m.  n.  pl.  (sg. 
lint  m.  n.  'Volk*),  ags.  leode  pl.  'people*,  bei  dem  die  Stammsilbe 
schon  sehr  früh  (gemeingerraanisch?)  mit  iw^Diphtliong  erscheinen 
mußte.  Der  finn.  a-Ausgang  wäre  dann  wahrscheinlich  aualogisch; 
vgl.  finn.  Harros  =  got  hardus.    Sonst  könnte   finn.  liuta  auch 
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einen  spfiteren  arnordisolion  neutralen  a-Stamm  liuda-  ( 
Uui  n.)  vrieiler^ehen ;  vgl.  oben  ktuna  und  Uuta  (7)!>) 

"Es  unterliegt"  —  meint  Setalä  —  "kaum  einem  Zweifel, 
dafl  diese  Wörter  mit  i  gotische  Lehnwörter  sind  and  am 
einer  gotischen  iSprachstufe  stammen,  in  welcher  e  wirklich  ia  j 
Übergegangen,  &\ao  mit  i  zusammengefallen  war/*  Wie  ich 
aber  oben  nachgewiesen  zu  haben  glaube,  lansea  sich  die  be- 
treffenden i-lAute  samt  und  sonders  auch  anders  erklären  und 
sind  folglich  als  Beweismittel  für  das  vermeintiiche  Gotentum 
dieser  Wörter  nicht  zu  verwerten. 

Die  Annahme  einer  so  großen  Anzahl  finnischer  Lehn- 
wörter mit  speziell  gotischem  Staramsilbeavokalismu-s  scheint  mir 
aber  auch  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  hr»chst  bedenklich. 
Bei  einem  sehr  nahe  hegenden  Vergleiche  mit  den  bisher  be-^^H 
kannten  germanischen  Lehnwörtern  im  Baltischen,  die  wegen ^^ 
der  geographischen  Lage  der  Balten  \iel  zahlreicher  wie  die 
des  Finnischen  sein  müßten,  ist  der  fast  gänzliche  Mangel  an 
baltischen  Beispielen  gotischer  f'-(=  germanischer  e-)  Laute  sehr 
auffällig.  Das  einzige  wirklich  alte  einschlägige  Lehnwort:  apreuß. 
kdmis  (und  chelmo)  'Hut*  aus  frühurgot,  */elmas  »eigt  im  Gegenteil 
a-Vokalismus  (vgl.  Bi^moker  Die  preuß.  Sprache  2S9,  Hirt  Beitr. 
23,  347,  Lid^n  Beitr.  31,  602).  Mit-»-  in  der  Stammsilbe  erscheint 
meines  Wissens  nur  prouß,  ümü  'Bark  (Scheune  ohne  Wände)', 
das  Lid6n  Beitr.  23,  (iOOff.  wohl  mit  Recht  als  urgot  *hüm€u 
auffaßt.  Diese  Entlehnung  ist  aber  offenbar  jünger  wie  helftm^ 
dafür  spricht  entschieden  schon  der  /»-Schwund  im  Wortanlaute 
(vgl.  Lid6n  a  a.  0.  S.  601).')  Der  Formen  wechael  *xelmaz  :  ^hÜntnz 
eines  und  desselben  ostgeiTuanischen  (d.  h.  in  diesem  Falle  sicherlich 
xirgotischen)  Wortes  scheint  mir  zur  Genüge  zu  beweisen,  was  maa 
schon  öfters,  zwar  nicht  ohne  Widerspruch,  vermutet  hat  (vgl 
Scherer  ZGDS.«  51,  Anm.,  Braune  Beitr.  9,  548,  Wrede  QF.  6rt, 
162,  Hirt  Beitr.  23,  341,  andix'i-soits  biwo  IF.  13,  26,  KZ.  3ft 
317),  daß  nämlich  dem  einförmigen  got  *  im  Frühurgotisch 


1)  Die  bei  Sctälä  als  'neu'  bezeichnete  Zusainnienstellung  ßndet 
man  schon  bei  Sax^n  "LisiEL  suomalais-gemiaanilaiBten  kusketuäten  valoi- 
Bemiseksi"  [BeitrÄge  zur  Klärung  der  finnisch-germanischen  Berührungen!, 
Tammerfors  1896.  S.  10. 

2)  Ein  Lehnwort  aus  einer  späteren  got  Sprachform  ist  gleichfaUa 
wohl  abg.  lhv%  (goL  *licä)  =  ahd.  /m»,  letco  aus  l&t.  Uo.  Abg.  ilim:^  dzigegen 
stammt  vielleicht  aus  dem  Westgermanischen  (ahd.  as.  heim),  abg.  mliko 
•Milch'  vielleicht  aus  dem  Balkangcrmanischen  (vgl.  Löwe  KZ.  39,  317)^ 
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ein  Wechsel  e-i  vorhergegangen  sein  nniU.  Preuß.  ilmis  stammt 
aufi  einer  gotischen  äprachform,  die  wohl  nicht  mehr  an  der 
unteren  Weichsel  gesprochen  wurde.  Da  die  Ooten  aber  auch 
nach  ihrer  in  der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrh.  erfolgten  Auswandening 
nach  dem  Schwarzen  Meere  während  eines  langen  Zeitraumes  — 
nach  B.  Salin  Die  oltgerm.  Tieromamentik  S.  355  wenigstens  bis 
auf  etwa  350  n.  Chr.  —  einen  regen  Verkehr  mit  den  (iegenden 
an  der  Weichselmündung  unterhielten,  ist  es  gar  nicht  un- 
mögUch,  daß  ein  wichtigeres  got  Lehnwort  vom  Pontus  einen 
We^  nach  Norden  finden  konnte.  Außerdem  ist  es  ja  immer 
möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  daß  ein  Rest  des  Ootenvolkes 
an  den  alten  Wohnsitzen  zurückgeblieben  war. 

Wenn  wir  aber  gotische  Lehnwörter  auch  im  Finnischen 
hätten,  könnten  diese  gewiß  nur  dem  älteren  Typus  *ydmaz  ge- 
hören. Sie  könnten  nur  von  einer  gotischen  Kolonie  stammen, 
welche  sich  bei  der  gotischen  Übei-siedolung  aus  Skandinavien 
von  der  Hauptmasse  des  Volkes,  die  in  das  Weichselgebiet  aus- 
wanderte, getrennt  hätto  und  nach  den  heutigen  (istseeprovinzen 
gezogen  wäre  (vgl.  die  Ooten  der  Insel  Ootland'f'l.  Denn  daß  auch 
die  ürfinnen,  die  südlich  vom  finnischen  Meerbusen  und  dem 
Ladogasee  mit  Uüna  etwa  als  8üdgrenze  gewohnt  haben  sollten, 
unter  der  Einwirkung  eines  vom  Süden  hergekommenen  spät- 
gotischen Volks-  und  Kulturstromes  gestanden  hätten,  dafür  fehlt 
es  an  jedem  Anhalt.  Die  Annahme  bedeutet,  daß  die  Goten 
außer  der  Gegend  an  der  unteren  Weichsel  noch  eine  weite 
Landstrecke  der  Ostseite  der  Ostsee  innegehabt  und  hier  eine 
Sprachform  entwickelt  hätten,  die  in  der  Behandlung  der  gerra. 
(^Laute  mit  der  historisch  bekannten  Gotischen  konform  ge- 
wesen wäre.  Aber  nach  den  bei  griechischen  und  römischen 
Schriftstellern  gegebenen  Nachrichten  über  die  Goten  kami  die 
gotische  ßesiedelung  östlich  der  Weichsel  sich  nur  über  ein 
sehr  kleines  Gebiet  erstrockt  haben  (vgl.  Lowe,  Die  ethnische 
und  sprach!.  Gliederung  der  Germanen  S.  21,  L.  Schmidt  Gesch. 
der  deutschen  Stämme  bis  zum  Ausgange  der  Völkerwanderung 
1,1  S.  51  f.,  R.  V.  Erokert  Wanderungen  und  Siedelungen  der 
germ.  Stämme  in  Mittel-Europa,  KartbL  Y)*).    In  gutem  Ein- 

1)  Die  episch  wohl  stark  übertriebene  Erzählung  bei  Jordanes  von 
der  Ober  gan2  Scythien  und  Germanien  {u.  a.  über  die  Thiudos  d.  h.  Finnen) 
ausgedehnten  Herrsrhaft  desOstgotcnkönJgsRrmanarik  (f  375)  kann  selbst- 
verstAndhch  in  dieser  Hinsicht  keine  Bedeutung  haben  (vgl.  auch  Wiklund 
När  kommo  svenskame  tili  Finland?  S.  18). 
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klänge  hiermit  ist  auch  die  Zahl  wirklich  alter  germanischer 
Lohnwörter  im  Litauischen  gegenüher  denjenigen  im  Preußischen 
und  besonders  im  Slavischen  sehr  gering.  In  Anbetracht  dessen 
spricht  Hirt  Beitr.  23,  350  die  Vermutung  aus,  daß  die  got 
Entlehnungen  des  Litauischen  nicht  direkt,  sondern  dnrch  die 
Vermittlung  des  Preußischen  Übernommen  wären. 

Der  von  SetaJa  gemachte  Versuch,  das  behauptete  Goten- 
tam  eines  nicht  unbedeutenden  Teils  der  ältesten  germanischen 
Lehnwörter  im  Pinnischen  auf  sprachlichem  Wege  aufrecht  zu 
erhalten,  hat  sich  somit  als  verfehlt  herausgestellt,  und  in  der^ 
historischen  Überlieferung  findet  die  Hypothese  auch  kein^H 
Stütze.  Es  bleiben  dann  nur  die  archäologischen  Beweisgründe 
tlbrig,  die  man  mit  den  sprachlichen  gerne  zu  kombinieren  pflegt 

Nach  den  Ergebnissen  der  vorgeschichtlichen  Archäologie 
umfaßte  die  Bevölkerung  der  ostbaltischen  Landschaften  während 
des  alteren  Eiscnalters  von  den  Zeiten  um  Christi  Geburt  an 
mehrere  Nationalitäten :  eine  finnische,  eine  lettisch-litauische 
und  eine  germanische.  Die  Finnen  werden  damals  wie  noch  heute 
mehr  nördliche,  die  Letten  mehr  südliche  Sitze  innegehabt  haben«.^H 
"Mitten  unter  diesen  Stämmen  müßten  sich  aber  zahlreiche  gepJ^I 
manische  (gotische)  Kolonien  befunden  haben;  denn  nur  unter 
dieser  Voraussetzung  findet  der  in  ^ion  Sprachen  sowohl  wie  in 
der  eisenzeitlichen  materiellen  Kultur  der  Finnen  und  Letten- 
Litauer  zum  Vorschein  kommende  starke  germanische  Einfluß 
eine  annehmbare  Erklärung",  so  äußert  sich  hierüber  A.  Ilacki 
man  in  seiner  großen  Arbeit  "Die  ältere  Eisenzeit  in  Finnland 
(Helsingfors  1905)  S.  335  ff.,  wo  die  Frage  zuletzt  behandelt  word 
sein  dürfte.  Wenn  aber  die  Archänlogeu  von  'Goten*  sprechen 
kann  das  Wort  kaum  andei's  als  in  einem  allgemeineren  (zunächst 
wohl  geographischen)  Sinne  von  'Ostgermanen'  verstanden  werdei 
Auch  Hackmaii  lüumt  a.  a.  ().  S.  335  ein,  daß  dns  frühoisenzeitlich 
Fundniaterial  der  Ostseeprovivzen  in  etiinographischer  Beziehun 
schwer  zu  deuten  sei.  Eine  einwandfreie  Lösung  dieser  Be- 
völkerungsfrago  sei  den  Archäologon  gegenwärtig  kaum  niöglic 

Welcher  NaÜomüität  gehörten  nun  diese  ostbaltischen  Ge 
maiien,  denen  die  Finnen  ihre  ältesten  gonnanischen  Lehuwu 
schulden?  Nach  8etälä Herkunft  uQdChronologieS.49f.  wäre  die 
Quelle  der  älteren  germanischen  Lehnwörter  der  ostsee-finnischen 
Sprachen  in  einer  germanischen  Sprachform  von  wesentlich 
urgermanischem  Gepräge  zu  suchen,  welche  allinälilieh  eine 


a 

leo^ 
•n, 

^e- 

lichia 

C^eifl 
irtea^l 
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Gestaltung  annahm,  die  wesentlich  mit  der  gotischen  gleich- 
zustellen wäre.  Diese  ältesten  finiiisch-germanischonBerülirungen, 
sowohl  die  finnisch-ur(ost)germanischen,  die  schon  um 
Christi  Geburt  und  in  der  nächstvorangehenden  Zeit  stattgefunden 
hätten,  als  die  etwas  jüngeren  finnisch-gotischen,  welche  also 
eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  ersteren  gewesen  wären,  ver- 
legt Setälä  in  die  uiünnische  Heimat  südlich  von  dem  finnischen 
Meerbusen.  Was  die  finnisch-nordischen  Berührungen  be- 
trifft, wären  die  Wörter  mit  siclier  nordischen  (nicht  mehrdeutigen) 
Kennzeichen  nicht  zahlreich.  Wenn  nitui  aber  eine  urnordische 
Sprachform  von  wesentlich  urgennanischem  Gepräge  als  Aus- 
gangspunktvoraussetzen würde,  wäre  auch  umordischer  Ursprung 
vieler  von  diesen  Lelmwörtern  und  daher  eine  gleiclizeitige  Nach- 
barschaft der  Urfinnen  mit  Goten  und  Nordgermanen  möglich. 
Es  gäbe  aber  nichts  Zwingendes  in  dieser  Annahme.  Setalä  findet 
es  ebensowohl  möglich,  daß  die  finniseh-nordisclien  Berührungen 
im  allgemeinen  etAvas  jünger  wären  als  die  früher  besprochenen 
und  daß  sie  ei'st  nach  der  Immigration  der  Finnen  nach  Finn- 
land (spätestens  im  4.  Jahrh.)  ihren  Anfang  genommen  liätten. 

Richtig  ist  von  Setäläü  liier  besprochenen  Ergebnissen  meines 
Erachtens  nur  die  Annahme  einer  ethnographischen  und  sprach- 
lichen Kontinuität  der  finnisch-germanischen  Berühningen  in 
der  finnischen  Urheimat:  das  'Gotische'  im  Urfinnischen  stammt 
ohne  Zweifel  von  demselben  germanischen  Yolkstamme,  der  die 
älteren  *iirostgermanischen'  Lehnwörter  abgegeben  hat.  Bisher 
unbegründet  und  irreführend  ist  dagegen,  wie  ich  hoffe  dar- 
getan zu  haben,  die  ganze  Rede  von  'gotischen'  Lehnwörtern 
und  'speziell  gotischen*  Lautmerkmalen. 

Mit  Evidenz  unrichtig  ist  auch  die  Vermutung,  die  finnisch- 
nordischen Beziehungen  wären  ausschiießüch  nach  Finnland  zu 
verlegen. 

In  seiner  oben  zitierten  Schrift  (S.  50)  hebt  Setälä  hervor, 
daß  eben  die  gormanischen  Dialekte,  aus  welchen  die  ältesten 
germanischen  Lehnwörter  henühren,  ausgestorben  wären  uud 
daß  die  Lehnwörter  der  ostseefinnischen  Sprachen  ihre  einzigen 
bewahrten  Denkmäler  ausmachten ;  dies  gälte  auch  von  dem  ur- 
nordischen  Dialekt,  der  in  Finnland  gesprochen  wurde,  denn  daß 
die  jetzigen  finnländisch-schwedischen  Mundarten  unmittelbare 
Fortsetzungen  des  in  Finnland  gesprochenen  Urnordischen  wären, 
das  hält  Setälä  für  ausgeschlossen.  In  diesen  Behauptungen  liegen 
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aber  weitere  Fehlschlüsse.   Es  kann   nümlich  nach    allem, 
die  Archäologie  und  OrtHnamenforschung  der  letzten  Jahre  ans 
licht  gebvncht*)  —  namentlich  seitdem  es  archäologisch  nach- 
gewiesen worden  ist,  daß  die  schwedisch-finnische  Mischkoltor 
des  jüngeren  Eisenalters  (der  Vikingerzeit)  keinen  Abbruch  in 
unserer  vorgeschichtlichen  Kidtiirentwickelung  bildet,  wie  man 
früher  angenommen  hat,  —  kaum  mehr  einem  Zweifel   unter-i 
liegen,  daß  die  jetzige  Schwedenhevölkerung  an  den  finnländischenl 
Küsten,  wenigstens  in    den  Landschaften  Egentlig^    Finnland, 
Satakunda  und  Österbotten,  wesentlich  eine  direkt*.^  Fortsotzaing 
unserer  eisenzeitlichen  Schwedenkultur  bildet   Daß  die   Haupt- 
masse der  etwas  jüngeren  umordisehen  Lehnwörter  im  eigent- 
lichen Finnischen  in  Finnland   —    in  verschiedenen  Teilen  des, 
Ijaudes   —  aufgenommen  sind,  ist  unzweifelliaft;    aber   ebenso 
sicher  ist  es,  daß  eine  ganze  Anzahl  anderer  umordischer  Lehn- 
wörter aus  der  gemeinfinnischen   Urheimat  mitgeführt  worden 
sind.  Haben   wir  doch  auch  südlich  vom  finnischen    Busen  in 
einigen  Orten  der  Nordwestküste  von  Esthland  und  auf  den  be- 
nachbarten Inseln  sowie  auf  Ruiiö  im  livländischen  Meerbusen 
eine  schwedische  Bevölkerung,   die  in  unserer   Zeit  zwar  nur 
etwa  5000  Personen  umfaßt.  Dieses  Sprachgebiet  ist  aber  früher 
nur  in   Ehstlund   inohr  als   doppelt  größer  gewesen,    indem  es 
durch   die  Ehstcn  im   Laufe  der  Zeit  in   hohem  Grade  heein-^y 
trächtigt  worden').  Die  genannten  schwedischen  Niederlassungei^f 
an  der  Ostsee  treten  zwar  sehr  si)ät,  eret  im   13.  Jalirh.  (1294) 
in  das  Licht  der  ("reschichte,  ganz  wie  die  schwedischen    An- 
siedelungen  in   Finnland.    Daß   sie  aber  hier  sowohl    wie   dort 
schon  in  vorgeschiclitlichen  Zeiten  ihren  Anfang  genommen,  ia^H 
nicht  zu  bezweifeln.  In  dieser  Richtung  äußert  sich  —  was  die^i 
Schweden  in  Ehstland  betrifft  —  übrigens  schon  Thomsen    in, 
seinem  **Eirif!iiß  der  germ.  Sprachen  auf  die  finnisch-lappischen' 

S.  20  (also  vor  bald  40  Jahren):  " —  — —  man    kann 

[sagt  T.]  in  dieser  Bevi^lkerung  nur  ein  lebendiges  Zeugnis  für 
die  vorgeschichtliche  stetige  Verbindung  der  Skandinavier,  be- 
sonders der  Schweden,  mit  den  östlichen,  von  Finnen  bewohnten 


Hl  1 


1)  Vgl  T.  E.  Karsion  Östorboltniska  ortnamn.  Sprikhistorisk  och 
etnoprafisk  undersökning  I  (HelsLngfors  190ö)  "Inledning"  und  die  daselbst« 
zitiorte  archäologisch-onomalologische  Literatur. 

2)  S.  A.  Norcen  Värt  Sprik  I  S.90f.,  G.  Danell  Nord.  Tidskr.  (Stock- 
holm) 1907  S.  175  fr. 


Zar  Frage  nach  den  'golischen'  Lehnwörtern  im  Finnischen.     306 

Gegenden  erblicken."  Außerdem  dürfte  es  in  diesem  ZuBammen* 
hange  nicht  unangemessen  sein,  an  die  bekannten  altschwedischen 
Ansiedelungen  in  Rußland  und  an  die  daraus  erfolg  Grundlegung 
des  russischen  Reiclies  (durch  Schweden  i.  J.  S62)  zu   erinnern. 

Besonders  wichtig  für  unsere  Frage  ist  aber,  finde  ich,  die 
durch  die  archäologische  Wissenschaft  jüngst  erwiesene  kultu- 
relle V"erbindung  zwischen  der  älteren  und  jüngeren  Eisenzeit 
im  Ostbnlticuni.  Analog  mit  den  fiuuländischou  Fundon  haben 
nach  Hackman  Die  ältere  Eisenzeit  1  S.  335  auch  die  ostbal- 
tischen solche  Typen  aufzuweisen,  welche  von  den  Formen  der 
älteren  Eisenzeit  zu  denen  der  jüngeren  herüberleiten  und  so- 
mit bezeugen,  daß  in  der  kulturellen  Entwicklung  der  Ostseepro- 
vinzen keine  jälie  Unterbrechung  stattgefunden  bat,  welcher  Fall 
doch  hätte  eintreten  müssen,  wenn  die  herkömmliche  Ansicht 
richtig  wäre,  daß  die  frühere  germanische  Bevölkerung  etwa 
um  das  Jahr  400  durch  einwaudetudo  finnische  Stamme  zum 
Verlassen  ihrer  Wohnsitze  genötigt  worden  wäre.  Allerdings 
wäre  die  ß;T0Üc  Mehrzahl  dieser  Typen  im  Süden  des  Gebietee 
zum  Vorschein  gekommen.  Im  Norden,  im  estnischen  Gebiet 
wären  Altertümer,  die  eine  ununterbrochene  Besiedelung  be- 
zeugen, selten.  Doch  fehle  auch  hier  nicht  die  verbindende 
Brücke  zwischen  den  beiden  Perioden  des  Eisenaltei-s. 

Daß  die  heutigen  Schweden  an  den  ehst-  und  livläudischen 
Küsten  ein  letzter  Rest  dieses  prähistorischen  Germanentums  ist 
—  also  derjenigen  Germanen,  denen  die  Finnen  ihr  ältestes  ger- 
manisches Lehngut  verdanken  —  liegt  also  kein  triftiger  Grund 
vor,  in  Zweifel  zu  ziehen.  Sind  sie  ja  doch  das  einzige  in  Be- 
tracht zu  nehmende  Germanenvolk,  das  noch  in  historischer  Zeit 
in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  urfinnischen  Heimat  lobt  und 
gelebt  hat,  —  insofern  diese  Urheimat  wirklich,  wie  allgemein 
angenommen  wird,  etwa  nach   dieser  Gegend  zu  verlegen  ist 

Da  diese  seihen  Lehnwörter  sich  durch  nichts  als  "gotisch* 
erweisen,  sich  vielmehr  aus  vei-schiedenen  Entwickelungsstufen 
des  Umordischen  —  von  denen  die  allerälteste  zwar  ein  geradezu 
ur»cermnnisches  Gepräge  trägt  —  erklären  lassen,  scheint  mir 
die  idte  Hypothese  von  einer  gotischen  Ansiedelung  in  dem  nörd- 
lichen Teile  der  Ostseeprovinzen,  welche  —  wenn  man  von  den 
vermeintlich  g[)tischen  Lehnw(irtern  im  Finnischen  absieht  — 
sonst  keine  Spuren  hinterlassen  hat,  ah;  völlig  unbegründet  ab- 
gelohnt werden  zu  müssen. 
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einzige,  was  von  gotiBchen  Spuren  in  den  fraglichi 


Lehnwörtern  dem  Anschein  nach  übri^  bleibt,  liegt  in  dem  WoxI^B 
schätze :  im  Vorkommen  oder  in  der  Bedeutung  oder  in  der 
Form  einiger  Wörter,  die  auf  das  Gotische  hinweisen,  vgl.  oben 
S.  291!  Aber  diesen  Kennzeichen  ist,  wie  schon  hervor^hoben 
wunle,  keine  entscheidende  Bedeutung  beizulegen.  Gibt  es  ja 
doch  einige  vereinzelte  Übereinstimmungen  auch  mit  dem  West- 
germanischen gegenüber  dem  Nordischen  und  Gotischen,  ob- 
schon  an  irgendwelche  westgermanische  Nachbarschaft  für  die 
Urfinnen  nicht  zu  denken  ist :  z.  B.  finn.  kuningas :  ahd.  as.  kuning, 
aber  awn.  konxmgr  und  got.  piudans;  finn.  viikko  'Woche'  :  ags. 
ir£o0,  f.  neben  wku^  aber  got  trikö^  awn.  vika ;  finn.  mippio  'Seife' : 
ahd.  seifa  {*8aipjö),  aber  awn.  Pvdll,  schwed.  tvdl.  Die  schein- 
baren Ootizismen  des  Finnischen  sind  wohl  nichts  anders  als 
Erinnerungen  an  die  den  germanischen  Stämmen  einstens  ge- 
meinsame Urheimat.  Als  die  verschiedeuenVölker  sich  allmalilich 
trennten,  differenzierten  sich  auch  ihre  Sprachen.  Die  finnisoh^i 
germanischen  Übei^eiustinimungen  mit  dem  Gotischen  und  Wes|H 
germanischen  gegenüber  den  nordisclien  Sprachen  stammen  gewi^^ 
von  den  Zeiten  der  allerüJtesten  Berühnmgen  zwischen  Finnen 
und  Germanen  her.  Die  aus  Skandinavien  in  ferner  Urzeit  nach 
den  Ostseeländern  übergesiedelten  Volkselemente  haben  ursprach- 
liche Züge  mitgebracht,  die  dem  Muttorvolke  im  Laufe  der  Zeiten 
verloren  gegangen,  die  aber  noch  im  Finnischen,  an  anderen 
Boden  umgepflanzt,  fortleben.  Wenn  außerdem  die  Goten  ur- 
sprünglich nur  eine  Verzweigung  des  nordgermanischen  Volks- 
stammes bilden  —  ihre  skandinavische  Herkunft  ist  wohl  kaum 
mehr  zu  bezweifeln  (vgl  Much  PBB.  17,  178  f..  Löwe  Die  eth- 
nische und  sprachliche  Gliederung  S.  16  ff.,  Streitberg  Gotisches 
Elementarbuch,  2.  Aufl.,  Einl.)  —  sind  die  gotischen  Züge  der 
finnischen  Lehnwörter  um  so  leichter  zu  erklären.  Auch  die  von 
Buggo  (Norges  Indskrifter  S.  14Sff.)  aufgestellten  Vermutungen 
über  die  gotische  Herkunft  der  Bewohner  der  fnsel  (Jotland, 
die  sich  selbst  Gutar  nennen,  sowie  über  die  sprachlichen  Be- 
ziehungen zwischen  Gotisch  und  Gutnisch  —  eine  Theorie,  worüber 
Löwe  a.  a.  0.  S.  20  ff.  noch  naher  handelt  —  haben  ein  gewisses 
Interesse  für  unsere  Frage.  Ist  ja  doch  Gotland  schon  in  der 
Vorzeit  ein  wichtiges  Zentrum  für  den  nordi.^chen  Handel  gewi 
Auch  durch  gotländische  Vermittlung  könnten  sonach  *gotisch( 
Spranhelemente  einen  Weg  zu  den  Finnen  gefunden  haben. 


W.  Streitberg,  Gotisch  dmgnnnun  wisan. 


307 


Diese  Goten  waren  aber  nicht  nur  ethnographisch  son- 
dern auch  sprachlich  wesentlich  Xordgennanon.  Zur  Zeit,  da  die 
Goten  noch  in  Skandinavien  oder  überhaupt  im  Norden  saßen 
(wohl  so^ar  noch  während  der  Periode  der  gotischen  Wohn- 
sitze an  der  unteren  Weichsel),  dürften  erhebliche  dialektische 
Unterschiede  zwischen  den  nordgermanischeu  Volke rstämnien 
nicht  bestanden  haben.  Die  bekannten  charakteristischen  Züge 
der  gotischen  S[jrachentwicklung  —  wie  z.  B.  die  Lautübergänge 
0  zu  »  und  -ö  zu  a  —  können,  wie  schon  Löwe  a.  a.  O.  S.  19  f. 
hen-orhebt,  wohl  nur  als  Ergebnisse  eines  längeren  Sonderlebens 
des  Volkes  verstiuiden  werden.  In  finnischen  Lehnwöitcm  spiegeln 
sie  sich  auch  souach  schwerlich  wieder^). 

Helsingfors,  T.  E.  Karsten, 


Gotisch  disgunnun  wisan. 

Als  Übersetzung  von  fipEavro  €0q)paiv€c9ai  lesen  wir  Luk.  15, 
24  in  CA  dugunnun  icisan.  Nun  wird  unmittelbar  vorher,  V.  23, 
evqjpovewAtv  durch  uisam  icaila  übcrti'agen  und  nur  wenig 
später,  V.  32,  finden  wir  waila  tcisan  als  Wiedergabe  von  cO- 
tppavSfivai.  Zu  diesen  beiden  Stellen  stimmt  Luk.  16, 19  euq>pai- 
v6^evoc'  tcaila  tcisands. 

Dieser  Tatbestand  legt  den  Gedanken  nahe,  daß  in  V,  24 
eine  Textverderbnis  vorliege,  daß  auch  hier  nHaan  traila  oder 
waila  wisan  die  ursprüngliche  Übersetzung  von  eutppaivccOai 
sei.  Man  versteht  daher  die  neuerdings  ausgesprochene  Forderung, 
daß  das  versehentlich  weggelassene  waÜa  wieder  in  den  Text 
der  gotischen  Bibel  einzusetzen  sei  vgl.  ZZ.  31,  91.  • 

Diese  jüngst  vorgesohlagene  Ergänzung  haben  die  alten 
Herausgeber  Juuius,  Stjemhjelm  und  Benzel  als  etwas  Selbst- 
verständliches ohne  weiters  vorgenommen ;  die  neuem  Ausgaben 
dagegen  sind  ihnen  in  diesem  Funkte  samt  und  sonders  nicht  ge- 
folgt Ich  glaube,  mit  Recht  Denn  so  verlockend  die  Ergänzung 
auf  den  ersten  Blick  erscheint,  so  zweifelliaft  wird  sie,  wenn  man 
versucht,  die  (iründo  für  und  wider  gegen  einander  abzuwägen. 

1)  Korrekturnote:  Wegen  ünn.  «oAa  (S. 292)  vgl.  jeUt  H. Ojansan 
Neuphit.  Milteitungon  [Helsingfors)  1907  S.  93.  —  Zu  ünn.  pihatto  (S.  296): 
Eine  gemeinnord.  Form  fthu  (=  got  faihu)  ist  vieUeichl  belegt  in  /Im. 
Cod.  Uiden  (Noreen  Pauls  Grdr.  !•,  611). 


aeB  W.  Streitberg» 

BnHich  ist  tu  bedenken,  worauf  schon  Gabelentz-Ijöbe 
aufmerksam  gemacht  haben,  daß  man  in  Vers  24  ein  waäa  iin 
dem  voraus^henden  Verse  supplieren  könne.  Die  genaoittea 
Forscher  haben  bereits  auf  Luk.  19,  6  als  Parallele  rerwiesea: 
hier  ist  cneucac  Korlßn  bloQ  durch  smumjantis  cUsUng  wieder- 
gegeben. Das  Richtunp:sadverb,  das  im  Gotischen  —  achwer- 
fällig  genug  —  die  griech.  Präposition  ersetzen  mnß^  fehlt  V.  6 
offenbar  nur  deshalb,  weil  mtiumjands  dalaß  ataieig-  ortücac 
KoräßnOi  unmittelbar  vorhergeht.  Ganz  «ebenso  wird  auch  Luk.  15, 
24  die  Schwerfälligkeit  des  gehäuftiMi  waün  mit  Absicht  vom 
Übersetzer  vermieden  worden  sein. 

Da2U  kommt  noch  ein  Zweites:  wai-e  iraila  unumgäng- 
lich nötig,  damit  der  Ht*deutung  von  tücppuivecöai  Gcniige  g^ 
schähe,  80  entstünden  neue  Schwierigkeiten.  Es  wäre  nämhcJi 
in  diesem  Fall  unvei-standlich,  wie  gairizneigs  im  (Rom.  7,  22) 
dazu  käme,  das  grieeh.  cuvllbo^al  zu  überü'iigen.  ^tiui  niütitiit  deiui 
annehmen,  der  Übersetzer  habe  eine  wichtige  Nuance  der  Vor- 
lage unberücksichtigt  gelassen. 

Schon  längst  hat  man  für  (waila)  tcisan;  wizom^  andawism 
*6^ni>v^ov,  XP^i^Jt'i  M»ff»/tr»itww*)  *victus*(.Skeireins),  gatcizmeigs  engen 
etymologische  Verwandtschaft  angenoramon  und  auf  <lie  Bedea- 
tung  von  ae.  u>isi  *sustenance,  food,  luxury*  alid.  mhd.  10^ 
^Lebensunterhalt',  aisl.  vist  'Nahrungsmittel,  Speise'  hin^^wiesea 
8ie  kennzeichnen  klar  die  Bedeutungssphäre  von  {teaÜa)  imm 
*cijq)paiv€c9ai'. 

Zur  selben  Bedeutungsgiiippe  gehört  natürlich  auch  6iim*- 
jau'  £Ü9pav9ut,  das  Luk.  15,  29  belegt  ist  Hier  zeigt  sich  am 
deutlichsten,  daß  es  mit  einem  Einschuh  von  icaüa  bei  dtt^rnimm 
msan  nicht  getan  ist  Denn  was  für  dugunnun  tvisan  recht  i^ 
müBto  für  Inwesjau  billig  sein.  Noch  niemand  aber  hat,  sorid 
ich  sehe,  den  Mut  g^ehabt,  auch  bei  bitcei^jau  ein  tcaüa  hinxa- 
jBufügen.  Auch  nützte  es  nichts,  zu  behaupten,  daß  in  der  Pr»- 
position  bp-  ein  dem  Adverb  tcaÜa  Ähnlicher  Begriff  enthalten 
sei;  denn  die  Willkür  einer  solchen  Behauptung  ergäbe  sicfa 
ohne  weiters  aus  einer  Vergleichung  der  übrigen  mit  A^-  nh 
8ammeuf:esetzten  Verba.  Liegt  aber  kein  Grund  vor,  die  Über- 
lieferung in  Luk.  15,  29  irgendwie  anzutasten,  so  folgt  daraus 
mit  zwingender  Notwendigkeit,  daß  weder  in  der  Präposition  Ah. 
noch  in  dem  Adverbiura  waila  eine  wesentliche   Ergänzung 

1}  ypoilawizti»  :  anäawiztM  =^  tcaila  wüan  :  biwiaatu 
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von  irisan  enthalten  sein  kann,  die  zur  Übersetzung  von  eu- 
<ppaiveaOai  unentbehrlich  wäre.  Selbstverständlich  soll  damit 
nicht  geleugnet  werden,  daß  der  Zusatz  von  tcaäa  zu  teisan  ver- 
deutlichend mrke. 

Nun  könnte  man  freilich  vei-sucht  sein,  für  V.  29  einen 
Einwui-f  zu  machen.  Griesbach  (Nl\,  editio  secundo,  8.  368)  hat 
bekanntlicli  in  dem  got  bitcesjau  nicht  die  Übersetzung  von  eu- 
(ppavGiü,  sondern  den  Reflex  von  dpicniciw  (D,  dazu  prandeam  d) 
zu  erblicken  geglaubt.  Wäre  dies  richtig,  so  hätte  biwesjan  als 
Zeuge  auszuscheiden.  Aber  >;chon  Gabelentz-Ixibe  haben  Gries- 
bachs  Behauptung  zutreffend  als  kühn  bezeichnet.  Die  Sonder- 
lesart von  D  erklärt  sich  zweifellos  am  einfachsten  durch  Be- 
einflussung von  selten  der  altlateiiiischen  Übei'setzuugen  und 
gehört  zu  den  Beispielen^  die  v.  Soden  Die  Schriften  des  NT.  1, 
1332  zusammenstellt:  überall  ist  ein  gewählterer  griech.  Aus- 
dnick  im  Anschluß  an  af  oder  ü  durch  das  üblichei-e  Wort 
verdrängt  worden.  An  unserer  Stelle  liegt  aber  kein  Anlaß  vor, 
den  Einfluß  einer  solchen  'Rückübersetzung'  auf  den  gotischen 
Text  aiiÄunehmen.  Das  goL  Wort  hat  durchaus  nicht  die  spezia- 
lisierte Bctloutung  der  Lesart  von  D;  es  verhält  sich  vielmehr 
zu  dem  normalen  cücppavOüj  etwa  ebenso  wie  das  fast  durchweg 
in  den  altlatoini.schen  Übei'setzuugen  auftretende  epularer.  Das- 
selbe Verbum  wenden  die  Lateiner  auch  in  den  vorausgehenden 
Versen  an;  Gabele ntz-Uibe  haben  daher  sicherlich  mit  Recht 
in  ihrer  Umschreibung  des  got.  Textes  eptdari  ohne  Unterschied 
für  {teaüa)  wisan  und  bitcisan  gewählt. 

Daß  eine  Bedeutung  wie  'schmausen'  für  die  verschiedenen 
Stelleu  des  fünfzehnten  nnd  die  eine  schon  vorhin  erwälmte 
Stelle  des  sechzehnten  Kapitels  anzusetzen  ist,  lehrt  die  Ver- 
gleichung  der  beiden  noch  übrigen  Stellen,  an  denen  €Ü{ppaivec6ai 
vorkommt.  Rom.  15,  10  lesen  wir  für  €U9pdv9riTe  £Ovr|  sifaip 
fiiudos  und  entsprechend  Gal.  4,  27  für  eiKppdvGnn  creipa  sifai 
stairo.  In  dei*selben  Bedeutungssphäre  liegt  die  Übei*setzung  der 
einzigen  belegten  Akti\^orm  2.  Kor.  2,  2:  hos  ist  9aei  gaüjai  mik' 
Tic  ^CTiv  ö  eijq)palvujv  pe.  Man  sieht,  wie  scimrf  sich  die  vorher 
erwähnte  Gruppe  von  den  Beispielen  der  zweiten  Klasse  ab- 
hebt Bei  dieser  wäre  eine  Übersetzung  von  €ij<ppaiv€cÖai  durch 
{waila)  unsan  usw.  ganz  undenkbar;  dort  dagegen  ist  die  Ver- 
engung des  Begriffs  durch  die  Lage  der  Dinge  gegeben:  die 
Freude  findet  einen  sehr  konkreten  Ausdruck. 
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Wie  verbiüt  sich  nun  das  Simplex  wisan  in  der  Fünu« 
dmgunnum  irüriri  zu  dem  Konipi^sihim  biwe»ßau  ?  Offenbar  eUan 
MU>  mar^Jui  CKav6aXiÜJZU^a-mar^/fil'  CKavba\icr|  af-martjtMmr 
«avbaXiceiiTt,  %-gl.  IF.  21,  193  f.  Hier  wie  dort  h»t  der  Awnrt 
das  porfvktiA'e  Komfxtsitufii  iw}»*n  Kich.  trisan  '  eü<pp<nvccdiB  ist 
nuniudf  sadom  fordm  duginnan  s^^iuer  Bedeutung  nsch  oo^ 
vrontli^  vm  Emporfektiv,  v^L  Pßrß-  15,  114.  Bei  ufoila  iMiimtntt 
ibgc^ea  ein  Uut'rschiod  der  Aictionsarton  nicht  hervor. 

Ich  denke,  di^j^e  Kriirterungen  geniigen,  unj  darzutun,  M 
wir  nicht  verpflichtet,  ju  nicht  eiumid  berechtigt  sind,  Luk.  15,24 
im  gut  Texte  traUa  zu  erpuuou;  denn  wir  setzc^n  un«  der  (W^ 
fahr  Aus^  durch  diesen  Eiui»chub  eine  beabsicJitigto  Vxrtitioü 
SU  zersUircn.  Das  gleiche  gilt  für  bitresjau  V.  29.  Auch  di«ui 
konnte  eines  verdeutlichenden  adverbialen  Zusatzes  um  so  «to 
entbehren,  als  in  nücluitcr  Nachbanscboft  (V.  32)  tcaÜa  irMon  so 
finden  war. 

Münster  W.  Wilhelm  Streitberg. 


Zur  Umschreibung  der  ariüchen  Sprachen. 

Üejn  ProUvst  Bartlioloinaes  gegen  Hirts  Vorscldag  zu  einer 
neuen  Transkription  kann  ich  mich,  soweit  dabei  das  Altindische 
in  Beti'a(.'ht  konuut,  nui'  an.schließen.  Durch  die  empfohlene 
Neuenuig  würde  die  Vei*wirruiig,  die  'Misere',  nur  erhöht  Da« 
ist  der  Hauptgrund. 

Aber  eä  muß  doch  gesagt  werden,  daß,  was  Hirt  selbiit 
bringt,  nicht  einmal  objektiv  richtig  ist  1)  "Daß  der  AnuM-an 
im  wesentlichen  dem  nasalen  Klang  im  Xaisalvokal  entspricbt, 
scheint  mir  sicher  zu  sein.  Es  ist  daher  die  Schreibung  q  ujaw. 
die  gewiesene".  Hiezu  vergleiche  man  die  §  223  a  meiner  ÄL 
Orummatik  I.  zusammengestellten  Zeugnisse,  aus  denen  unweiger- 
lich der  Wert  des  Anusvära  als  eines  auf  den  Vokal  folgenden 
Lauts  henorgeht  Icli  verweise  noch  auf  Haradatta  zu  Älantnip. 
1,  11,  2:  ke  cid  ükärät  param  anugvarum  adhiyuU  und  auf 
Hörnlc-Grierson  Vorr.  zum  Dictionanr  of  tlie  Biliän  language 
p.  5:  (the  anusvära)  i.s  tunpl<.iyod  to  siguify  a  poculiar  nasal 
soundf  inteimediate  betweeu  a  vowel  and  a  consonaut,  ickdck  i$ 
not  a   mere  nasalisation  of  a   i^otrel,  hut  an  independmU    found 
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folhtmng  a  voirei.  2)  Ohne  ein  Wort  der  Rechtferti^ninK  vennrft 
H.  (Vw  Schreibung  der  Vrddlii-Diphthnn^^o  mit  ai\  au  und  ver- 
langt di,  äiL  Nun,  daß  die  Vrddhi-Diphthonge  vorgeschichtlich 
mit  langem  erstem  Komponenten  gesprochen  wurden,  ist  selbst- 
verständlich. Aber  schon  die  ältcKten  /engnisse  über  Aussprache 
kennen  nur  äi,  äu  (Äi.  Gr.  1,  §  36,  8.  40);  den  Belegen  für  Ver- 
•wechsliing  zwischen  ai  und  at/f  sei  beispielsweise  noch  AY.  10, 
24,  l>  rrnayit  st.  anait  (Bartholonmc  ZDMG.  öü,  t>87),  ChU.  4,  H,  '^  ff. 
rayikm-  st  raikm-,  Epigr.  Ind.  4^  83  ff.  Z.  9  jaim  ^tjayinä  bei- 
gefügt. Wer  Altindisches  umschreibt,  hat  sich  nur  um  A^w  im 
Altindischen  selbst  gültigen  Lautwert  zu  kümmoni,  niclit  um 
TorgeachichtlicJie,  später  bloß  durch  Sandhi  u,  dgL  wiederge- 
spicgclte  Verhältnisse ;  sonst  müßte  man  zur  Weise  älterer  Sprach- 
vergleiclier  zurückkehren  und  auch  aj,  au  für  e,  o  einsetzen. 

Auch  mir  persönlich  ist  nicht  alles  sympathisch,  wozu  ich 
mich  der  Ühereinstimnuin^^  zulieh  bequeme,  f  z.  B.  ist  aus 
fisthetischen  Gründen  ansprechender  als  s.  Aber  es  rerl<»hul 
sich  nicht  deswegen,  wie  leider  aucli  die  amenkauischen  Mit- 
forscher tun,  beim  Alten  stehen  zu  bleiben,  i  ist  nicht  ganz 
sinnlos:  als  vor  dreizehn  Jahren  in  Basel  in  einer  Sitzung  der 
Morgenländischen  OesellHchaft  über  die  üm.^^chrift  des  Sanskrit  be- 
raten wurde,  empfahl  Bühler  ^  gegen  f  mit  dem  Hinweis  auf  die 
Störung,  die  die  Schreibung  mit  f  bei  Anfertigimg  von  Namen- 
registern mit  sich  bringe  (vgl.  ZDMO.  48  p.  XXJl.).  Der  wirk- 
lichen Aussprache  wird  f  übrigens  noch  weniger  gerecht  als  i, 
weil  rf  ein  willkürliches  Zeichen,  dagegen  ^  dui'ch  seineu  Ge- 
brauch im  Französischen  für  den  stimmlosen  dentalen  Zischlaut 
«  festgt*legt  ist 

Noch  etwas  spricht  gegen  eine  Ändenmg  des  nun  einmal 
Angenommenen,  Mit  kleinen  Abweichungen  haben  sich  auch  in 
den  Ländern  englischer  Zunge  viele  zur  internationalen  Trans- 
skription des  Sanskrit  be»|uemt.  Aber  n(tch  ist  diese  nicht  durch- 
gedrungen; noch  immer  sträuben  sich  viele  dagegen,  das  scheuß- 
liche ch  und  check  für  palatale  Tenuis  und  Teuuis  aspirata  fallen 
zu  lassen.  Wer  jetzt  an  imserm  c,  ch  rüttelt  und  j  für  y  ein- 
führrn  will,  untei-stiitzt  diesen  Hyperkv>nservatismus,  gegen  den 
man  nur  auf  Grund  universeller  Gleichmäßigkeit  des  Gebrauchs 
ankämpfen  kann. 

Die  äußerste  Konzession,  die  ich  macheu  könnte,  wäre  die, 
daß  man  in  aligemein-sprachwissenschaftlichen  Werken  den  rezi- 
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pierten  Zeichen  genauere  Marken  beifügte,  also  etwa  iöiji 
statt  e  0  ej  9  schriebe,  gerade  wie  man  bei  Setzung  von  Akieat- 
und  Quantitäfcyseichen  aucli  sonst  nach  Bedürfnis  und  Betiebn 
verfährt,  und  wie  umgekehrt  in  Di^ucken  von  Sanskritwerk« 
einzelne  sonst  übliche  diakritische  Zeichen  vernachlässigt  werdei 
können,  und  z.  B.  m  statt  tß,  n  statt  n  ü^  h  statt  A  ohne  Gefiihr 
oinC8  IhÜßverständnlüßet;  geschrieben  werden  kann :  vgl.  Jaoohi 
R&mftjana  S.  4f. 

Oöttingen.  J.  WackernageL 


Zar  slarischen  Wortkande. 


1.  Westslav.-ru8s.  haiiti, 

Cech.  &aif/t  'streben,  verlangen,  sich  sehnen,  ^lüsten*  mss. 
Dial.  (auch  klriiss.)  hijüit'  "sich  sehnen,  begehren,  dürsten'  (dazu 
klruss.  bahd  'Begierde^  Sehnsucht')  ist  das  ehemalige  Kausativ 
zu  abg.  hii^  hiiaU  'fliehen,  laufen'  und  entspricht  dem  lit  hagknA 
'flüchten,  fortschaffen' auch  intrans. 'wohin  jagen' (die Vermisrhimp 
der  lit.  Verba  auf  A^üi  und  -yii  ist  bekannt)  und  bis  auf  die 
Vokalquantität  dem  grieolL  (poßtuj  'scheuche,  schrecke*.  Die  für 
das  Slansche  älteste  Bedeutung  'streben'  hat  sich  durch  di« 
Zwischenstufe  'verfolgen'  aus  'treiben'  in  der  Weise  entwickelt» 
daß  einerseits  der  Treibende*  als  selbst  'in  Bev^e^ung^  geraten' 
gedacht  wird,  anderseits  sein  von  vornherein  nach  vorn  ge- 
richteter Blick  sich  vom  Objekte  des  Treibens  zum  Endpunkte 
der  Bewegung  verechoben  hat;  vgl.  d.  'et>i  Ziel  rerf<^gen' •  Die 
umgekehrte  Entwicklung  liegt  in  russ.  ocA^a  (zu  abg.  chot^ti  chU& 
'wollen')  'Lust,  Jagd'  vor.  Uns  Reflexiv  scheint,  wenigstens  teil- 
weise, schon  früh  dem  rrimUrverbum  resp.  dessen  Iterativ  we- 
sentlich gleichbedeutend  geworden  zu  sein,  wie  aus  poln.  hoHf^äf 
nalta'zyS  «f  'sicli  avifblähen*  (besonders  ira  ühertrag;enen  8iDna 
'sich  brüsten*;  das  Simplex  auch  'sich  gelüsten')  uud  öech.  nabOiaU 
nabihnouH  'anlaufen,  anschwellen'  hervorgeht 


2.  Russ.  hilga.  ftiiia/'. 
Russ.  Dial.  büga  'niedrig  am  Fluß  gelegcnor  Wald,    nie- 
driges bewaldetes  Flußufer,  der  Überschwemmung  ausgese 


Zur  slavischen  Wortkunde. 


318 


Waldgebiet'  =  lit.  bangä  'Wope,  Welle'  lett  hüga  'steiniger,  mit 
Gesträuch  bewachsener  Platz  im  Felde'  ai.  bhaegds  m.  'Bruch, 
Welle'  zu  ai.  hhandkti  'briclif  (Uhlenbeck  Et  VTih  d.  ui.  Spr. 
8.  V.),  wie  d.  hr%wh  'feuchte  Wiese*  zu  brechen.  Hierzu  gehört 
auch  russ.  Dial  MMi'  (bei  Dal',  Slovai*  zivogo  velikorus&k.  jazyka 
mit  ?  vergehen)  'Sand  oder  Lehm  ausgraben,  Steine  aus  der 
Erde  brechen',  das  offenbar  das  Iterativ  zu  einem  verloren  ge- 
gangenen *bgHti  ist  Ein  anderes  Inliat'  kommt  im  folgenden 
Abschnitt  zur  Sprache. 

3.   Russ.  bygäfj  büiai\  pugäf. 

Die  weitverzweigte  Sippe  von  ai.  bhujdti  'biegt*  gi*.  (peutu) 
'fliehe*  hat  auch  mehrere  slavische  Angehörige,  die  allerdings 
zunächst  teils  durch  die  weitabliegende  Bedeutung,  teils  durch 
die  abweichende  Lautgestaltung  befremden.  Die  Worte  der  ersten 
Kategorie  gehen  auf  Intrans.  'sich  einbiegen,  einziehen,  zusammen- 
ziehen' zurück  und  haben  die  Wandlung'  zu  a)  'zusammen- 
schrumpfen, vertrocknen'  b)  'hinschwinden,  verschwinden'  durch- 
gemacht Es  sind  diesem  meines  Eruchtens  die  folgenden:  niss. 
htjgdt'  'trocknen  intr.,  dahinschwinden,  verderben*  podbggntU' 
*trocken  werden'  bu<eat'  Verenden,  krepieren'  (Dal'  mit  ?,  wie 
bei  dem  gleichlautenden  Worte  s.  2;  kaum  zu  lit  bengit)  bengti 
"beendigen'  pahangasy  pabangä  'Beendigung').  Das  zweite  Wort  ist 
formal  die  regelrechte  Entsprechung  des  lit  htigstu  bügti  intrs. 
'erschrecken'  (das  russ.  Prät.  podbtjg,  -In  spricht  für  hohes  AHcr 
des  Inchoatiwerbums),  das  dritte  kann  dem  lit.  baug^fis  'sich 
fürchten'  (Juäkeviß  Litovsk.  Slovai"  I ;  Ableitung  von  ^wyt« 'furcht- 
sam') gleich  sein;  jedoch  ist  bei  solchen  Denominativen  (das 
IV.  Grundnomen  ist  verloren  gegangen)  auch  einzelsprachlicher 
Frspmng  nicht  ausgeschlossen,  zumal  in  Anbetracht  der  geringen 
räumlichen  Verbreitung.  Der  Bedeutung  'erechrecken*  liegen 
offenbar  die  durch  den  Schreck  hervorgerufenen  krampfartigen 
Körperbewegungen  zugrunde.  Zur  Illustration  dieser  Verhältnisse 
mögen  folgende  Parallelen  dienen:  1)  lett  khtpt  'verschrumpfen' 
kraupet  'trocken  werden'  (vom  Ausschlag]  lit.  krupth  'erschi-ecken* 
(Leskieu  Ablaut  300);  2)  abg.  l^kg  l§Mi  'biegen'  slovcn.  dgknem 
d^kniti  *sich  einziehen,  sich  schlank  machen'  ^ech.  «0^*  'ver- 
gehen, sterben*  osorh.  slakny^  nsorb.  ä/ä  'verenden'  sloven.  üe^im 
slecati  'hocken'  Ifknem  Ifkniti  'auffahren  (vom  Hasen),  erschrecken, 
erstaunen'  poln.  l^kngtf  'schrecken'.  —  Unklar  ist  klruss.  bgha 
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'Lüsteruheit  SehnHuchf .  Am  oheston  dürfte  es  als  'du  Hut- 
schwinden,  VerschmachtcD»  Dürsten'  aufzuiiißseQ  sein.  kttO 
als  *goneigt  sein',  wie  in  d  ^Zuneigung'  lit  linkAi  *sich  neigci. 
genei^  sein,  jetnandem  otwns  wünschen'  wo^n  der  altmiiBfaiachw 
Färbun^r  dieser  Worte.  Eine  boi^sere  Efyniolo^e  fllr  £fiU  \A 
mir  nicht  bekannt,  denn  an  das  ai.  Desiderativ  MkyljäB 
leidet  Hunger'  {bubhtd-M  'Hunger";  zu  bitundkii  b/iu^foti  V^niPÜt' 
Uldcnbeck  Kt  Wh.  <1.  ai.  8pr.  b.  v.)  darf  schwerlich  goiiacbt 
worden. 

Die  zweite  Kategorie  besteht  aus  dem  dem  litaDischon 
Kausativ  baughUi  bedeutun^H^loichon  niss.  pugiH'  kliiiss.  pitAa^ 
■schrecken,  schenchen*,  niss.  tspag  'Schreck*  uud  Ableitiiu^i.Q. 
Dir  p-  erklärt  sich  durch  ^meinrussischo  Analoji^e  nach  Twa 
puidt*  klruss.  piUtUy  (klru&s.  püdiaty  ist  eine  jün^re  Pom, 
vgl.  Sobolevi^kij  I^ekcii  po  istorii  russk.  jiiz.*  126  L)  aus  *p^jiiti^ 
Iterativ  zu  niss.  pudit'  ds.  ab^.  pgdüi  'treiben'. 

4.  Sloven.  düzati, 

Slovon.  düzam  diizati  'stoßen,  drängen  dünnem  fiuzniti  'einen 
8M  geben*  zu  lit  daxiJtiü  dafUH  'stoßen'  daiüan  datUyti  Iter.  djt. 

5.  ÄltÖech.  panost 

Die  Wurzelsilbe  von  aäech.  panosi  "Trunkenheit*  wird  voit 
Oebauer  lüst  Mluvn.desk.  jaz.I»21,  Pmslk  KZ.  35,  600  (danacb 
auch  Walde  Lat.  Et.  AN' b.  s.  v.  Inbo)  auf  uridg.  *pö-  in  ynr,  nüiviü 
'tiinke'  lat  pofus  'trank'  lit.  ^to  'Zechgelage'  zurückgefüJirt,  >»> 
daß  hierdurch  diese  Ablautstufe  der  Wurzel  *pö(|J-  *pi-  auch 
für  das  Slavische  als  erwiesen  betrachtet  wird.  Nun  kann  aber 
Ccch.  -fl-  der  normale  lautgesetzliche  Vertreter  einer  g-anzeu  R^he 
von  urslavischen  Lautungen  sein;  nainentlicii  kann  es  als  Kon- 
traktionsproduktverscliitdentlicher  Art  auftreten.  Demnach  stimmt 
ü&vch.  panost  Laut  für  Laut  mit  serb.  ^*rjfi«rf  oniyvh.  pjanosc  aas 
*pbjanosih  überein.  Das  zugrunde  liegende  Adjektiv  abg.  pijanh 
phjam  tritt,  vde  auch  die  Ableitungen,  in  den  verschiedenen 
Sprachen  in  beiden  LjuitgestiUten  auf,  vgl.  serb.  pljan  pjän^  russ, 
pjdnyj^  pobi.  pijany,  ceoh.  pijan  m.  Trinker,  Saufer';  es  fehlt  die 
Bereciitigiuig,  daneben  noch  ein  *pan»  anzunehmen.  Über  die 
lautliche  Seite  vgl.  Gebauer  Hist.  Mluvn.  I,  126  f.  und  die  Bei- 
spiele für  ähnliche  Koutraktionsprodukte  a.  o.  0.  lU,  2,  398. 
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6.  Slavisch  *derm. 

TorbiÖrnsson  Oomeinslav.  Lir|niflaraotathese  2, 13  f.  scheidet, 
im  Anschluß  an  Zupitza  BB.  25, 101  f.  dreierlei  urslavische  *derm: 
1.  •Stiel,  Griff,  Handhabe*:  2.  'Schussel.  Pfanne';  8.  'Kinnbacken'. 
Bei  dieser  vom  slavischen  Starjdputikto  rinwnndfreien  Dreiteilung, 
der  atich  in  fler  Hauptsache  richtige  Etymolopfien  zur  Seite 
stehen,  fehlt  jedoch  die  Berücksichtigung  einiger  Gesichtspunkte, 
die  zur  Beurteilung  der  Worte  und  ihres  Verhältnisses  zu  den 
Entsprechungen  der  anderen  Sprachen  wichtig  sind.  Die  fol- 
genden Zeilen  enthalten  erstens  den  Verbuch,  einige  lautliche 
Schwierigkeiten  bei  der  Vereinigung  der  slavischen  und  der 
Rußerslavischen  Worte  zu  beseitigen,  woraus  sich  für  das  zuerst 
genannte  die  etymologische  Trennung  iu  zwei  verschiedene  er- 
geben wird;  zweitens  aber  liegt  ihr  Hauptzweck  darin,  nament- 
licfi  für  Vfm»  2.,  dessen  Bedeutungsangabo  eine  auf  etymo- 
logischen Rücksichten  beruhende  irngcnnuigkeit  enthalt,  gewisse, 
bisher  nicht  beachtete  seniasiologische  Momente  in  den  Vorder- 
grund zu  rücken. 

Ich  folge  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Worte  Tor- 
biönissons  Einteilung. 

1.  J^erb.  cren  'raanubriura'.  niss.  tf^ren  *Heft,  Stiel',  öerenök 
*Heftchen,  Pfropfreis',  klruss.  derinka  "Messerschale,  Griff,  poln. 
irzm  "Stiel  eines  Pilzes,  Griff,  Knoten*,  öech,  s^Hn  'Griff,  Stiel, 
Heft,  Schale'.  In  "Stiel*  vereinigen  sich  zwei  Bedeutungen : 
1)  'Pflanzenbestandteil,  Pfropfreis,  PflanzenstieK:  2)  "Handhabe, 
Griff,  Stiel  eines  Messers  usw/  Die  jeder  dieser  Herleiihingea 
gerecht  werdenden,  von  TorbiÖrnsson  miteinander  vereinigten, 
etymologischen  Ent^sprechungen  weisen  in  semasiologisch  und 
lautlich  getrennte  Verbände. 

1)  Verw  'Pflanze,  Pflanzenteir,  wozu  noch  russ.  iireii  F. 
T?lTc!ienholz*  zu  ziehen  ist,  gehört,  mit  lit.  k\n\a  'Strauchhand', 
pr.  kimo  "Strauch'  unter  dem  Ansätze  ^ff^emo-  *q¥fnä  (Zupitza 
Oemi.  Gutt  110  setzt  wegen  ahd.  rahd.  hart  'Wald'  j-  an,  doch 
ist  die  germanische  Vertretung  von  *q^o-  bekanntlich  noch  nicht 
einstimmig  entschieden)  zu  einer  Reihe  von  Ausdrücken  für 
'Baum,  Holz,  Wurzel  usw/  vgl.  z,  B.  lit.  keras  'Baum,  Stumpf, 
Staude*,  lett  zers  'Strauch,  knorrigo  Baumwurzei'  und  wegen  des 
Anlautes  kymr.prewn  'Baum,  Holz'(FickVgLWb.  II*,  63;  Zupitza 
a,  a.  0.;  Walde  Et  Wb.  s.  v.  comu$).  Auch  abgesehen  von  der  Zu- 
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gohörigkeit  des  koJtischen  Wortes  schließen  diese  aasgeBprocheoen 
Pflanzenausdrücke  die  Verbindung  mit  dem  Worte  für  *Haa< 
atu  wegen  der  in  dessen  Verwandten  hervortretenden  B< 
einer  sinnlichen  Tätigkeit 

2)  *Semb  'Handhabe,  Griff  hat  seine  bis  auf  den  Wni 
Tokal  identische  Entsprechung  in  ai.  kärpas  M.  'Handhabe, 
Ohr*,  kymr.  cam  'Handhabe',  die  auf  uridg.  ^gamo-  weisen,  und 
was  bisher  noch  nicht  beachtet  ist,  offenbar  mit  lett  aifkari  'an- 
rühren, antasten*  verwandt  sind.  Das  slavische  -«-  muß  zwar 
jünger  sein,  als  das  arisch-keltische  -o-,  doch  stammt  es,  weni^ 
stens  in  seinen  Keimen,  aus  einer  vorslavischen  Periode  anil 
steht  in  inniger  Beziehung  zu  dem  Vokal  des  lett.  k'ert  'greifen, 
fassen',  nach  oder  mit  dem  es  entstanden  isL  Folglich  ist  Ead- 
zelins  (BB.  29^  190)  zur  Erklärung  des  k'-  statt  de«  lautgesetadidi 
zu  erwartenden  z-  vorgeschlagene  Annahme  einer  einze!sprad>- 
liohen  Anlehnung  des  Verbums  -kart  an  lett  tweri^  lit  tvhü 
'fassen*  unhaltbar.  Überhaupt  hebt  die  Eliminierung  eines  ein- 
zelnen Falles  mit  unregelmäßigem  palatalem  Guttural  die  Tat- 
sache nicht  auf,  daß  solche  Beispiele  mehrfach  da  existieren, 
wo  von  sekundären  Prozessen  keine  Rede  sein  kann  und  wo 
sie  nur  durch  Entlehnung  aus  dem  Litauischen  oder,  wenn  dort 
genaue  Entsprechungen  nicht  vorhanden  sind,  durch  Mischung 
mit  einem  ausgestorbenen  Grenzdialekt  erklärt  werden  können 
(vgl.  Zupity.a  KZ.  87,  402).  Eine  Be^siehung  zwischen  beiden 
Verben  besteht  aber  insofern,  als  sich  lott  tico'ft  (akzentuiert 
nach  Bielenstein),  das  zu  lit  ivdrti  nicht  stimmt,  in  der  Betonung 
nach  k'e'rt  gerichtet  zu  liabon  scheint;  denn  dieses  paßt  zu 
russ.  d^ref^  (über  serb.  cren  s.  Torbiürnsson).  Übrigens  ist  die 
Bedeutung  der  Wurzel  *tuer-  außerhalb  des  Baltischen  nur  in 
der  Bedeutung  *fassen  —  zusammenfassen'  (Walde  Et.  Wb.  s.  v. 
torus)^  nicht  aber  als  'fassen  —  greifen'  belegt  sodaß  auch  an 
eine  urbaltisch-slavi.sche  Beeinflussimg  von  *kar-  durch  *<t»r- 
nicht  zu  denken  ist  [vgl.  Nachtrage]. 

Eine  befriedigende  Erklärung  des  Verhältnisses  -a-1-^  ver- 
mag ich  zwar  nicht  zu  geben ;  trotzdem  sei  es  mir  gestattet,  auf 
einige  Punkte,  die  dabei  in  Betracht  kommen  können,  hinzu- 
weisen. Ein  gewisser  Parallelismus  findet  sich  bei  den  mit  der 
Sippe  des  'Greifens*  im  Lettischen  verquickten  Worten  des  'Tadeluss 
Höhnens,  Spottens',  nämlich  in  dem  Verhältnis  von  abg,  uJcQn 
'Schmähung*,    ir.  caire  'Tadel',   deren  Vokal   durch   die   Wort- 
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gleichung  laL  carinäre  "höhnen,  spotten*  =  lett  karinät  *necken, 
reizen'  als  uridg.  -a-  erwiesen  wird,  einerseits,  zu  den  unver- 
wandten griech.  xipTO^oc  'höhnend',  lit  iszkerndti  'verleumden, 
schlecht  machen'  anderseits  (Zupitza  Germ.  Gutt  lOfJ  mit  vielem 
falschen ;  Walde  Et  Wb.  s.  v,  carino).  Da  bei  *qar'  'tadeln'  eine 
sinnliche  Bedeutung  außerhalb  des  Lettischen  nicht  belegt  ist, 
erscheint  ui-sprüngHcher  Zusammenhang  mit  *qar-  'anrühren'  un- 
wahrscheinlich (vgl.  Leskien  Ablaut  der  Wurzelsilben  331),  so- 
daß  die  Be<loutungen  iu  lett.  k'ima  'Plackerei,  Händel',  k'irinäi 
(eigentlich  iter.  zu  k'eri)  'zergen',  karinät  (s.  oben,  kann  auch 
als  iter.  zu  -hart  fungieren)  'zergen*  (Bielenstein  Lett  Spr.  I,  425), 
wohl  erst  sekiindäi*  als  Bindeglieder  zwischen  beiden  Sippen  ent- 
wickelt worden  sind.  So  darf  auch  nicht  die  Existenz  eines 
umpraclilichen  *qer-  'greifen'  aus  *(jFer- 'höhnen'  gefolgert  werden, 
zumal  dieses  erst  aus  *(8)qBr'  "schneiden'  entstanden  (Brugmann 
IF.  15,  97  f.)  und  nur  außerhalb  des  Primärverbums  belegt  ist 
Immerhin  ist  es  nicht  unmöglich,  daß  späterhin  in  forniantisch 
gleichartigen  Worten  die  Vokaldoppeiheit  der  einen  Bedeutungs- 
gruppe von  der  anderen  nachgeahmt  wurde.  Beachtenswert  in 
dieser  Beziehung  ist  die  Gleichung:  griech.  Kctpvri  'Strafe'  :  lit 
*'kerna  (in  issIcernöH;  vielleicht  auch  in  cern  'Sieg'  Zupitza  a. a. 0.) 
—  ai.  kärnas^  kymr.  carn  :  slav.  *derm.  Es  ist  schwor  zu  ent- 
scheiden, ob  iiir  ein  Gewicht  beizulegen  ist,  da  die  Verbalabstrakta 
den  nomina  instrumenti  begrifflich  fernstehen.  Jedenfalls  ist  die 
Ausdehnung  der  Doppelheit  bis  auf  das  Primärverbum  von  dieser 
Grundlage  aus  nicht  zu  verstehen.  Umgekehrt  können  wir  sagen, 
daß  die  Verallgemeinerung  des  -e-  im  Nomen  ausschließhch  vom 
Vorbuni  abhängig  ist,  indem  es  die  von  -kart  abweichende  Be- 
deutungsnuancierung  von  k'ert  teilt. 

Fiir  das  Verbum  hilft  uns  vielleicht  eine  andere  Proportion 
aus.  die  sich  mit  den  Verbalformen  einer  bedeutungsverwandten 
Wurzel  ergibt:  nämlich  lett  k'ert  :  -kart  —  lett  k'epi  'haften,  mit 
den  Klauen  anpacken' :  lat  capio,  lett  kampt  "ergreifen,  fassen' 
[vgl,  auch  Nachträge],  Trotz  Walde  (Et  Wb.  s.  v.;  das  ruas,- 
ksl.  ^eph  F.  *Kette'  ist  wnhl  eher  eine  dialektische  Nebenform 
für  russ.  cep  F.  ds.,  wie  im  Altrussischen  auch  sonst  <f  und  c 
wechseln)  sehe  ich  keine  Veranlassung,  lett  k'ept  ans  dieser 
Verbindung  zu  trennen,  insofern  n\iT  lat  Perf.  eepi  eine  alte 
Ablautstufe  enthält;  denn  der  Ablaut  -e-l-e-!-»-  ist  namentlich 
im  Baltischen  nicht  selten  (vgl.  lit^t«pÄ»"duften',  kvipH  *hanchen\ 
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laL  vapor),  wobei  es  irrclevnnt  ist,  ob  -e-  lautlich  berechtigt  odei 
durch  qualitative  Anfrleichung  an  die  Lunge  erzeujE^t  i^t  Das 
Fehlen  von  lett.  *k'ep-  und  nnsaIlofi(.'m  *htip-  in  Verbalformen 
beweist  natürlich  niohu  für  den  Fomienbestand  der  Worte  im 
Urbaltisch-Slaviechen,  welche  Zeit  lediglich  für  uns  in  Betracht 
kommt  Vielleiclit  haben  bei  der  Erzeugtiog  von  V«•w^  die  beiden 
eben  vorgeführten  Faktoren  mitgewirkt. 

2.  Russ.  ^^ren  'Kohlenbecken^  Kohlenpfnnne,  Salzpfanne', 
klruss.  ddrm  M.  'Boden  des  Backofens,  Feuerherd*,  poln.  trron 
*Henl,  Feuerherd'.  Die  Bedeutungen,  unter  denen  das  von  Zupitza 
und  Torbiömssnn  konfttniierto  'Schüssel'  fehlt,  lassen  sieb  am 
besten  auf  Teuergrube',  d.  h.  die  'Vertiefung,  innerhalb  deren 
das  Feuer  angelegt  zu  werden  pflegte'  (Hirt  Indogermanen  393, 
697)  zurückfühi*en.  Diese  primitivste  Art  des  "Herdes,  Back- 
ofens usw.'  war  zugleich  auch  die  primitivste  Art  der  Teuer, 
glühende  Kohlen  usw.*  euthaltendon  Gefäße',  und  schließlich 
konnte  die  Bezeichnung  für  solclie  überhaupt  für  alle  'heißen*, 
auch  die  vou  außen  'erhitzten'  Gefäße  verwandt  werden.  In 
derselben  Weise  ist  wohl  auch,  beiläufig  bemerkt,  das  Verhältnis 
von  got.  atMns,  lat.  fornus  'Ofen'  zu  den  mit  ihnen  verwandten 
Worten  für  'Kessel,  Kochtopf  usw.'  aufzufassen  (anders  Schrader 
Reallexikon  592;  Walde  Et.  Wh.  s.  v.  auUa.  fornäx). 

Ich  stelle  V<pm»  zu  atul.  iierd,  ags.  heord,  as.  herüi  *Herd', 
lett.  2eri  'Glutsteine'  (s.  die  Sippe  Walde  Et  Wb.  9,  v.  ca}'bo\ 
Da  sich  diese  Ansicht  im  Gegensätze  zu  der  von  Zupitza  zuerst 
vorgeschlagenen  Verbindung  dos  slavischen  Wortes  mit  «isl.  huernä 
Topf,  Schüssel,  Schale"  und  dessen  Verwandten  zu  befinden  scheint, 
sehe  ich  mich  genötigt,  auf  die  Verhältnisse  dieser  Wf»rte  einzu- 
gehen und  zu  zeigen,  auf  welche  Weise  eine  Beziehung;  zwischen 
beiden  Gruppen  herzustellen  ist  Dabei  sehe  ich  Torläufig  von 
griech.  K^pvoc  N.  M.  Ktpvov  'Opferschüssel'  ab,  da  dessen  Ver- 
wandtschaft mit  deu  übrigen  vielfach  bestritten  wird,  und  werde 
es  erst  am  Schluß  einer  Betrachtung  unterziehen. 

Die  Worte,  die  zunächst  in  Betracht  kommen,  sind :  ai. 
cartlf  M.  'Kessel,  Topf,  aisl.  htterr  'Kessel',  ht^ma  (».  oben),  ^ü 
got  hairnei  F.  'Himschädel',  aisl.  huern  'die  beiden  bootfömiigen  ^| 
weißen  Knochen  im  Gehirne  des  Fisches',  ags.  ahd.  htter  'Kessel'i 
ir.  cem  'Schüssel',  ir.  coire  'Kessel',  kymr.  jpair  (älter  peir)  ds. 
(Tgl.  Zupitza  Genn.  Gntt,  57  f.  mit  Literatur).  Semasiologisch  werden 
sie  bisher  ausschließlich  als  Vunde,  gewölbte'  Gegenstände  auf- 
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!faßt.     Da  Fickö  (Vgl.  Wb.  l*.  24)  Anknüpfung  an  die  Sippe 
laL  curvus,  ai.  kt^as  "Geflecht  Matte*  wegen  des  9-Anlautes 

ieser  (vgl.  z.  B.  griech.  xopiuvöc  'gekrümmt',  KupxaXoc  'Korb') 
unhaltbar  ist,  finden  sich  nach  dieser  Richtung  liin  mögliche 
Anknüpfungen  nur  in  einer  kleinen  Anzahl  von  Ausdrücken  für 
äbniicho  Dinge,  mit  denen  sie  auch  tatsächlich  verbunden  werden 
(Fick  Vgl.  Wb.  1*,  385,  Uhlenbeck  Et  Wb.  s.  v.  kctrarnkm,  8chefteIo- 
witz  BB.  2ö,  145  usw.).  Aber  auch  unter  diesen  werden  einige 
besser  zu  ai.  kätas  gezogen  (Walde  Et  Wb.  s.  v.  crassuSy  curvu«), 
oder  sind  sonst,  wie  ai-  kdrakas  'Wasserkrug*  karaekas  'Schädel' 
(Walde  Et  W^b.  s.  v,  carina)  als  q-  onthaltend  erwiesen.  Die 
übrigen,  wie  russ.  ddra  'Trinkschale',  puln.  czara  'Becher',  und 
die  von  8cheftelowitz  (BB.  28,  144  f.)  genannten  arischen  Worte, 
entziehen  sich,  teils  wegen  formaler  Isoliertheit,  teils  wegen 
wenig  charakteristischer  Bedeutung  der  Beurteilung,  und  es  fehlt 
jeglicher  Jünweis  auf  ^f-Anlaut  Wenn  nun  außerhalb  des  Ger- 
manischen keiue  sicherenVerwandten  mit  der  Bedeutung  'Schäder 
vorhanden  sind,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  beiden 
germanischen  hergehörigen  Träger  dieser  Bedeutung  einheimische 
Produkte  sind,  wie  ja  (ihorhaupt  in  der  Regel  die  Entwicklung 
iu  der  Richtung  'Gefäß  zu  Öchäder  geht  (Scheftelowitz  a.  a.  0. 
143).  Aisl.  huem  *die  beiden  bootförmigen  weißen  Knochen  im 
Gehirne  des  Fisches*  berührt  sich  so  nahe  mit  griech.  Ktpvai, 
K€pva  PL  'die  beiden  Herrorragungen  der  Knochenfortsotzungon 
der  Rückenwirbel",  daß  wir  es  geradezu  als  eine  eiuzelsprach- 
lichü  analogische  Umgestaltung  von  aisl.  */i«rn-  aus  urgerm.  *herzn- 
auflassen  und  mit  ahd.  hirni,  aisl.  hiarne  'Gehirn',  breton.  kern 
*Kopf Wirbel*  (s.  unter  3)  auf  uridg.  ^kenm-  (s.  die  Sippe  Waide 
Et  Wb.  8.  V.  cerebrum)  zurückführen  können.  Got  tvairnei  'Him- 
schädel',  das  kein  -z-  verloren  haben  kann,  ist  als  Ableitung  von 
urgerm.  *huemaz  u.  dgl.  aufziifa-ssen,  wird  aber  von  den  Worten 
für  'Gohiru'  bceinfluBt  worden  sein. 

Wenn  wir  die  übrigen  Worte  auf  ihre  Bedeutungen  hin 
untersuchen,  so  ergibt  sich  eine  bemerkenswerte  Übereinstimmung 
in  der  Funktion  der  durch  sie  bezeichneten  Gefäße.  Die  ger- 
manischen und  keltischen  Worte  lassen  sich  hauptsächlich,  wie 
aus  jedem  Wörterbuch  ereichtlich  ist,  als  'Kessel  zum  Sieden  des 
Wassers,  Bocken  mit  warmem  Wasser*  belogen.  Beidon  Spi-ach- 
zweigen  gemeinsam  ist  die  Beziehung  zum  'Warmbad',  z.  B.  ir. 
coire  'caldariura,  veasd  contaiuing  warm  water  for  bathing'  (Stokes 
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Irisch  Giosses,  Dublin  1 860,  S.90);  ähnlich  aisl.  huerna^  vgl.  E_ 
Lex.  Poet  Antiq.  Läng.  Septentr. ;  ja  aisl.  humr  kann  sogar  *fons 
afjuae  fervidae,  thermac*  (E^Isson  a.  a.  0.\,  und  zwar  in  sakralem 
Sinno  als  die  'warmen  Quellen  in  Lokis  Haine'  bezeichnen.  Ab- 
freichend  ist  ir.  cernine  'Schüssel  zum  Auftragen  der  Speisei 
(Cormacs  Glossarj  transl.  by  O'Üonovan,  ed.  by  Stokes,  Calcuti 
1868,  8,  37),  daß  die  Bedeutung  'Kochtopf  voraussetzt,  eben 
wie  'Gefäß  mit  warmem  Wasser'  auf  *Siedekesser  zurückge 
Ai.  carüi  bedeutet  im  Rig^'eda  im  allgemeinen  'Kessel,  Topf, 
ohne  daü  sich  aus  den  einzelnen  Steilen  eine  speziellere  De- 
finierung feststellen  ließe.  Rigv.  10, 167,4  bezeichnet  es  ein  mit 
*Soma'  gefülltes  (Jefäß,  speziell  ein  '(Jefäß,  aus  dorn  Soma  ge- 
trunken wird';  die  Vorstufe  dazu  kaun  aber  gewesen  sein  *G 
faß,  in  dem  der  Soma  zubereitet  wird*.  In  der  späteren  Sprac 
kommt  es  häufiger  als  'Opferbrei'  d.  h.  'Gekochtes'  vor,  wob 
also  eine  Verschiebung  vom  'Kochtopf  auf  dessen  Inhalt  statt- 
gefunden hat:  gleichzeitig  kann  der  'Brei'  aber  auch  als  Inhalt 
der  'Opferschüssel'  aufgefaßt  werden  [vgl.  Nachträge]. 

In  der  Bedeutung  stehen  ai.  carui  und  ir.  cernine  dem  sla 
*Serm  s«hr  nahe  und  können  geradezu  direkte  Fortentwicklung 
aus  der  vorausgesetzten  Grundbedeutung  'Feuergrube'  sein.  Di 
bei  ist  namentJirh  der  sakrale  Kinu  des  ai.  Wortes  zu  beachten, 
der  gleichfalls  der  wlav,  Bedeutung  'Herd'  anfangs  innegewohnt 
haben  kann  (vgl.  Schrader  Roallexikon  368).  Das  oben  erwähnte 
aisl.  huerr  weicht  in  dieser  Beziehung  viel  stärker  von  ai. canij ab. 

Den  übrigen  keltischen,  sowie  den  germanischen  Worten 
haftet  die  Bedeutung  'Siedekessel'  so  stark  an,  daß  wir  diese 
wohl  als  die  ursprüngliche  ansehen  können.  Daraufhin  la 
sie  sich  mit  abg.  »kvhrg  skvriti  'schmelzen',  sloven.  cvrhn 
'in  Fett  backen  oder  braten,  prägein,  rösten'  (Torbitirnsson  a.  a. 
II,  80;  Miklosich  EtWb.  s.  skver-)  verbinden.  Die  ursprünglich 
Bedentiing  dieser  Sippe  war  wohl  'knistern,  prasseln*,  wenn  dii 
bei  Miklosich  a.  a.  0.  genannten  Schalhvorte  mit  dazu  gehören: 
jedoch  ist  diese  bei  einem  Teile  primärer  Bildungen,  wie  abg. 
sktjara  'Dampf,  Fett',  poln.  skuvtr  'H\ize*  vnlllstiindig  verloren 
gangen,  und  da  aus  'dampfen,  Dampfkessel*  ein  'Sieden,  Siedi 
kessel'  leicht  herleitbar  ist,  kann  der  Umstand  wohl  schwerlich 
stark  ins  Gewicht  fallen,  daß  sonst  diese  Worte  außerhalb  des 
Slavischen  keine  sicheren  Entsprechungen  haben.  Ahd.  acarf-üam 
*ßo8t',  mhd.  scharf  Tiegel,  Pfanne',  abg.  skrada,  skvrada  'Pfanne' 
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(in  jüngeren  ksl.  Quellen  auch  'Herd,  Scheiterhaufen',  wohl  durch 
Vermisciiung  mit  abg.  krada  ds,)  können  als  *sq^iord-  gedeutet 
werden,  denn  das  -v-  kann  im  Slavischen  interkonsonantisch  ge- 
schwunden sein  (wegen  des  Germanischen  s.  das  oben  betreffs 
mhd.  hart  Gesagte);  jedoch  dann  müßten  sie  von  lett.  skards^ 
skarde  *BIech',  skarda  'Sparbüchse*  getrennt  werden,  und  so  sind 
sie  doch  vielleicht  zu  ahd.  herd,  slav.  *eerm  usw.  zu  ziehen  trotz 
des  bei  dieser  Sippe  sonst  nicht  vorhandenen  Ä<^-AnJautes. 

Die  Bedeutungen  in  den  beiden  Sippen  berühren  sich  in 
manchen  Punkten.  So  ist  es  nur  sehr  wahrscheinlich,  daß  die 
morphologisch  gleichartigen  Noniinalbildungen  *qer-n-  und  *qider-n- 
im  letzten  Grunde  auf  6ine  zurückgehen,  wobei  ich  die  PrioritÄt 
der  slavischen  Form  annehmen  möchte.  Übrigens  ist  ir.  cem 
sicher  und  ai.  caru^  vielleicht  lautlich  mehrdeutig,  sodaß  volle 
Sicherheit  in  bezug  auf  ihi-e  Einreihung  nicht  besteht  Indessen 
kommen  die  rituellen  Momente,  sowie  die  gleich  zu  erwähnenden 
Verhältnisse  von  griech.  Kcpvoc  für  die  oben  vorgetragene  Deu- 
tung in  Betracht 

Die  Ansichten  über  griech.  K^pvoc,  K^pvov  'Opferschüssel' 
sind  geteilt  Entweder  xvird  es  mit  aisl.  huerna  usw.  verbunden, 
was  Zupitza  durch  den  für  das  Griechische  nach  Hirt  IF.  17, 
390  sehr  bedenklichen  Ansatz  *quer-  zu  bewerkstelligen  sucht 
(die  Ausdehnung  von  qu-  auf  das  Slavische  mit  Zupitza  ist  aus- 
geschlossen. Vgl.  ahg.  ci^htg  cvisti  'blühen',  (:  kvH  "Blüte,  Blume'), 
oder  es  wird  mit  k-  angesetzt,  wofür  zwei  Etymologien  vorliegen. 
Unter  diesen  ist  Uhlenbecks  Anknüpfung  an  ai.  Sira^  N.  'Haupt, 
Kopf,  Spitzo'  (Et.  Wb.  s.  v.),  griech.  Kpdvov  'Schädel'  usw.  abzu- 
weisen wegen  der  dieser  Sippe  zugnmdeliegenden  Bedeutung 
*in  die  Höhe  ragen,  starren*  (Fick  Vgl.  Wb.  I*,  423),  die  auch 
noch  in  griech.  Kpdvoc  'Helm'  KÖpuc  ds.,  d.  h.  'Oberes,  Kopf- 
bedeckung* stark  hervortritt  und  sich  in  keinem  verwandten  Worte 
nach  der  Richtung  der  allgemeinen  Gefäßbezeichnung  verflüchtigt 
hat  Dagegen  ist  Hirts  (Abi.  173)  Verbindung  mit  ic^pa^oc  "Töpfer- 
erde, Ziegel,  Topf,  Krug'  zunächst  bestechend^  da  Kepvoc  in  der 
Hauptsache  ein  'irdenes'  Gefäß  ist  Die  weiteren  Verwandten 
griech.  Kepdwu^i  'mische',  ai.  iri^H  'mengt,  mischt,  kocht,  brät', 
irdyati  'kocht  brat*  und  namentlich  das  ai.  kans.  irapdyati  'kocht, 
brät,  röstet,  brennt'  (Töpfe  usw.)  zeigen,  daß  die  älteste  Bedeu- 
tung von  K^paMoc  Töpfererde,  d.  h.  Gebranntes'  ist,  wodurch 
die  schon  an  sich  höchst  unglaubhafte  Annahme  der  umgekehrten 


322  W.  V.  d.  Osten-Sacken,  Zur  slaviBcben  Wortkunde. 

Entwicklungsreihe  'Koclitopf  zu  "Töpfererde"  von  Preüprita  (Et 
Wb. '  s.  V.)  widerlegt  wird.  Nun  boBteht  eine  on^faeuere  Kloft 
zwischen  dei»  jedes  'irdene'  (iefäß  bezeichnenden  k^hoc  und 
dem  stark  individuellen  K^pvoc.  Dieses,  bei  Darerobei^  ei  8i^ 
Dict  des  Antiq.  Orecq.  et  Rom.  3,  l,  822  ff.  ausführlich  besprcicbene 
<fefaii,  das  nur  in  ganz*  bestimmter  rituelJer  Verwendung  in  dir 
äitetiten  Zeit  bekannt  jst^  war  nach  ein  Unüciim  in  seiner  sehr  kom- 
plizierten Konstruktion,  tsodaO  es  sehr  unwahrscheinlich  ist,  daS 
es  den  Namen  von  dem  Material  sollte  bekommen  haben,  zumal  auch 
Exemplare  aus  Era  und  Marmor  vorhanden  sind.  Über  den  In- 
halt dos  Hauptbeckens  der  mit  vielen  kleineren  Gefußchen  ver- 
bundenen Schüssel  sind  die  Archäologen  nicht  einig-;  charakte- 
ristisch aber  ist,  di\R  man  als  solchen  'Weihrauch,  brennende 
Kerzen,  Oebäck.  oder  den  kuk€ü>v'  (Grupper  Griech.  Relig.  u.  Kunsftr 
gesch.  II,  1172*)  vorpcschlapren  hat  Nach  letzterer  Deutung 
stünde  Ktpvoc  in  seiner  Bwleutimg  dem  griech.  Kparnp  'Misch- 
krug' (zu  Kepdvvuiii)  sehr  nahe,  andei*seitB  aber  weisen  alle  diese 
Annahmen  auf  Vorst<>Uungen,  die  mit  denen,  die  ich  für  slav. 
*cernh  ai.  cani^  vorausgesetzt  habe,  enge  Berührungen  haben; 
namentlich  fällt  auch  hier  wieder  das  sakrale  Moment  sehr  stark 
ins  Gewicht  Du  nun  für  den  uridg.  Ansatz  eines  *qe9^noe  'Feuei^ 
grübe,  Stätte  des  heiligen  Feuers,  Gefäß,  in  dem  die  Opferspeise 
bereitet  wird  usw.*  auch  sonst  Anzeicl»en  genug  vorhanden  sind, 
und  da  ^qer-  und  *ker-,  das  erst  sekuudärerweise  'brennen  trs/ 
bcilcuten  kann,  durchaus  nicht  als  Parallelwurzcln  gelten  können, 
wäre  docli  die  Annahme  eines  neben  *qerfi08  stehenden  *k0nu)ti 
*Gefäß,  in  dem  die  Opferspeise  bereitet  wird'  ein  Spiel  des  Zu- 
falles, mit  dem  wir  nicht  zu  rechnen  brauchen. 

3.  Slovak.  dren  'Kinnbacken*,  ksl.  drettorm»  'molaris*  ertmh 
iHihch  'dens  molaris',  öech.  irenov  'MtUilstein',  tt'enavec  "Backen* 
zahn*  (Rank,  'Mahlzahu'),  klruss.  öerenjäk  'Backenzahn*  usw.  AI« 
sichere  Entsprechung  kann  ich  nur  kymr.  cem  'Kinnbacken', 
breton.Awn'Mühltrichter' ansehen,  die  nach  der  Analogie  vonlat 
denf<  molaris  und  griech.  |iüXoc  'Mühle,  Backenzahn'  sämtlich  auf 
den  Grundbegriff  des 'Zermalmenden'  zurückgehen  und  sich  gut  an 
die  weitverzweigte  Sippe  %'*)2er- 'schneiden' anknüpfen  lassen.  Der 
Zusammenhang  mit  den  anderen  von  Zupitza  hergestellten  Worten 
ist  aber  doch  sehr  fraglich;  sie  können  ebensogut,  wie  früher 
angenommen  wurde,  auf  *^rstio-  zurückgehen.  Sollte  breton.  Asr» 
'Scheitel,  Tonsur'  wirklich  ein  anderes  Wort  sein,  wie  kern  *Kopf- 
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Wirbel'  (Fick  Vgl.^1).  11*,  81  'soraniet  de  U  töte';  Zupitza  Germ. 
Gutt  185;  Walde  Et  Wb.  s.  v.  cerebnim^  wo  jedoch  auch  Wymr. 
ceni  'Kinnbacken*  fälschlich  angeführt  ist)?  Da  die  Ableitungen 
Von  *qern(h  mit  der  Bedeutung  'Backenzahn',  wie  aus  obigem 
hervorgeht,  nicht  wie  kymr.  cUddant^  sloven.  kOtnik  (zu  kyrar.  dl 
'Winkel',  sloven.  kpt  'Ecke,  Winkel')  als  Eckzahn  zu  fassen  sind, 
so  ist  der  Zusammenhang  mit  ir.  ceni  'Ecke,  Winkel'  kein  so  un- 
mittelbarer. Vielmehr  berührt  sicli  dieses  sehr  eng  mit  ai.  Sfras 
'Spitze',  und  wird  wie  dioses  von  derBedeutung*Gipfel,obereSpitze' 
ausgehen,  woraus  schiiolilich  'Spitze,  Ecke'  werden  konnte, sodaß  es 
mit  obigem  bretou.  kern  identisch  ist.  —  Andei-seits  möchte  ich  aber 
auch  auf  lit.A:»rcÄ4 'Winkel,  Oehi-saß*  (Leskien  Bildung  der  Nomina 
311)  hinweisen,  das  in  der  Betonung  nicht  zu  sMrti  'scheiden' 
{Wurzel  *{g)qer-  'schneiden'),  sondern  zu  dem  mit  Determinativ 
verseheneu  kertü  kiPsti  'hauen'  paßt.  Demgemäß  wäre  'Einschnitt, 
Spitze'  als  zugrundeliegende  Bedeutung  anzunehmen,  und  es  wäre 
allerdings  Verwandtijchaft  mit  den  Worten  für  'Backenzahn'  vor- 
handen, aber  keine  so  ganz  nahe,  wie  Zupitza  annimmt 
Leipzig.  W.  Frhr.  v.  d.  Osten-Sacken. 


Zar  BedeatangHentwicklang  des  griechischen  Perfekts. 

Da  wir  nicht  wissen,  wie  das  Peifekt  zu  seinen  wesent^ 
liebsten  formalen  Merkmalen,  dem  Ablaut  und  äen  ihm  eigen- 
tümlichen Pei*sonalendungen  gekommen  ist,  so  ist  von  dieser 
Seite  her  eine  Aufhellung  seiner  Bedeutungsentwicklung  nicht 
möglich.  Wohl  aber  erhalten  wir  in  dieser  Hinsieht  eiuigeiiuaßeu 
Aufschluß  durch  die  allmähliche  Ausbreitung  der  Peifektfonn 
auf  die  verschiedenen  Vcrbalstilinme  sowie  die  verschiedenartige 
Verteilung  der  Genusfonuen  des  Verbums  auf  Präsens  und  Per- 
fektum.  Auch  Satzelemente,  die  außerhalb  der  Verbalformen  ge- 
legen sind,  können  uns  hierbei  dienlich  sein.  Und  schließlich  fin- 
den wir  in  der  Perfektbedeutung  seihst  gewisse  Anhaltspunkte  zu 
einer  Beurteilung  ihrer  allmählichen  Ausbreitung  und  Entwicklung. 

AJs  (rrundbedeutung  des  griechischen  Perfekts  wird  all- 
gemein die  Angabe  des  auf  einer  abgeschlossenen  Handlung 
beruhenden  Zustandes  angesehen  (Bnigmann  K.  vergl.  Gr.  5(j5>. 
Dabei  mt  freilich  hier  schon  abgesehen  von  den  im  Grieclüscben 
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durch  oxba  vertretenen  PrüteritoprÄsentiÄ,  bei  denen  dorchWeiter- 
entwicklung  dor  ursprünglichen  Bodeutung^  die  Vorstellung  der 
Vorhandlujif:  ganz  geschwunden  ist;  und  fernerhin  von  Periakti 
wie  T^möct,  T^ÖnXa,  die  der  Bedeutung  der  entsprechendflOt  Mi 
es  vomuszusebsenden,  sei  es  tatsächlich  vorhandenen  Pri^ntii 
nabekommeu.  8ie  sind  IF.  21. 132  ff.  als  jüngere  Analogiebüdoog 
aufgefaßt  worden. 

Dagegen  finden  sich,  in  Übereinstimmung  mit  der  obig« 
Formulierung,  in  der  Übrigen,  weitaus  überwie^nden  Masse 
der  Perfekte  zwei  Vorstellungen  zu  einer  oinheiüicben  <i«suQt- 
Vorstellung  verschmolzen:  1.  die  untergeordnete  Vorstsellung  da 
abgeschlossenen  Handlung  und  2.  die  dominierende  Yorstelhinf; 
des  daraus  sich  ergebenden  Zustande».  Da  diese  als  Periefct- 
bedeutung  bezeichnete  Gesamt>*orstellung'  nicht  durch  etnöi 
einzigen  Wahrnohmungsnkt  perzipiert  werden  kann,  vielmphr 
beide  als  selbständig  gedachte  Vorstellungen  in  dem  Verhültou 
von  sachlicher  und  zeitlicher  Folge  zu  einander  stehen,  so  er- 
heUt  hieraus,  daß  es  sich  dabei  um  eine  zusammengesetzte,  nicht 
etwa  lun  eine  noch  nicht  differenzierte  Gesanitvorstellung  hand^ 
Es  ist  also  zu  einer  zuerst  allein  vorhandenen  eine  zweite  hin- 
zugetreten. Dabei  kann  nicht  die  Voi-stellung  des  FoIg-eziL*5tande* 
die  ursprüngliche  gewesen  .sein.  Denn  der  Mechanisnms  zeit- 
licher Verschiebung,  der  durch  die  stetig  vorrückende  Gegenwart 
des  Sprechenden  in  Hang  gesetzt  wird  (IF.  21,  135),  setzt  von 
selbst  an  Stelle  des  ursprünglich  vorhandenen  Vor^ngs  den 
Folgezustand.  Dagegen  führt  kein  ehcnsu  elementarer  und  ein^ 
deutiger  Weg  vom  Folgezustjuid  zur  Vorhandlung  zurück. 
Ausgangspunkt  der  perfektischen  Vorstellung  war  somit  die  dftf 
Folgozustand  vorausgchfndi»  Handlung.  Die  Han<llung  aber 
ihrem  Verlauf,  sei  es  mit  oder  ohne  Abschluß  darzustellen, 
Aufgabe  der  präsentischen  Aktionsart. 

Somit  ist  die  perfektischc  Aktionsart  durch  zeitliche  V( 
Schiebung  aus  der  präsentischen  hervorgegangen,  ein  Vor^ 
der  sich  in  Jiistorischer  Zeit   wenn   auch   ohne  formale  Äni 
nrngeu,  wiederholt  Jiat  (IF.  21,  135  ff.).  Die  große  Mannigfaltif 
keit  der  präsentischen  Aktionsart  wurde  dabei,  ähnlich  wie  bei 
dem  Übergang  zu  anristischer  Aktionsart  (IF.  21,  123  u.  126) 
gesti'eift:  eine  Tatsache,  die  sieh  aus  der  Art  der  Bedeutunj 
entwicklung  unmittelbar  erklärt  Denn  während  der  durch 
Präsens  dargestellte  Verlauf  selbst  die  raannigfachstenVariation< 
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Eeigen  kaon^  stellt  der  Aorist  Dur  einen  durch  Abstraktion  ge- 
wonnenen Moment  (a.  a.  0.  130  f.),  das  Perfekt  aber  einen  starren 
Zustand  dar.  Die  Entwicklung  von  präsentischer  zu  perfektischer 
Bedeutung  mußte  nun  von  selbst  dahin  führen,  daß  die  Ver- 
handlung hinter  den  Folgezustand  zurücktrat  oder,  wie  bei  den 
Präteritopräsentia,  ganz  verschwand.  Und  ebenso  erklärt  es  sich 
durch  den  kontinuierbch  von  der  einen  zur  andern  Aktionsart 
sich  vollziehenden  Übergang,  daß  sich  das  Perfekt  mit  dem  Prä- 
sens zu  einem  auf  einheitlichem  Stamm  beruhenden  Verbal- 
system verbunden  hat  trotzdem  priisentische  und  perfektische 
Vorstellung  auf  real  verschiedener  Grundlage  bemhen.  Laß  die 
Entstehung  der  perfektischen  Bedeutung  älter  war  als  die  der 
aoriötischen,  läßt  sich  vermuten;  denn  jene  deckte  ein  saclüichea 
Bedürfnis,  während  diese  stilistischer  Natur  war. 

Die  Tatsache,  daß  der  auf  der  Vorhandlung  beruhende  Zu- 
stand die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Perfekts  darstellt,  von 
der  alle  weitere  Entwicklung  ausging,  reflektiert  sich  noch  in 
seiner  im  Vergleich  zum  Präsens  häufiger  l>egegnendeu  intransi- 
tiven Bedeutung  und  im  Zusammenhang  damit  in  dem  eigen- 
tümlichen Vorwiegen  seiner  aktiven  Endungen. 

Weitaus  die  meisten  homeiischen  Perfekta  kommen  in  in- 
transitiver oder  passivischer  Verwendung  vor.  Von  den  passiven 
Pcrfekta  sehen  wir  zunächst  ab,  da  die  Entstehung  des  Passivs 
erst  jungem  Datums  ist  Unter  den  intransitiven  Perfekta  be- 
finden sich  einige,  deren  Präsentia  transitiv  waren,  so  dpapicKU) 
und  Tcüxui.  0LIUJ  war  zwar  ursprünglich  intransitiv  (Delbrück 
Vergl.  Synt  2, 417);  als  es  jedoch  transitiv  wurde,  behielt  doch 
iT€q)UKa  die  im  Perfekt  fester  haftende  intransitive  Bedeutung. 
Bei  andern  Verben  wie  'icrrm,  ^r|Tvu|ii  erklärt  sich  die  intnuisi- 
tive  Bedeutung  des  medialen  Präsens  erst  aus  der  besonderen 
Wendung  des  medialen  Sinnes;  es  standen  also  auch  in  solchen 
Fällen  vielleicht  einmal  aussclüießlich  transitives  Pi*äsens  und 
intransitives  Perfekt  gegenüber. 

Somit  erscheint  die  Annahme  gerechtfertigt  dali  das  Per- 
fekt anfänglich  wenn  nicht  ausschließlich,  so  doch  überwiegend 
in  intransitivem  Sinne  gebraucht  wurde.  Diese  Erscheinung  steht 
in  innerem  Zusammenhang  mit  der  Entstehung  der  perfektischen 
Aktionsart.  Auf  dem  Wege  zeitlicher  Verschiebung  konnte  sich 
aus  der  präsentischen  Aktionsart  zunächst  nur  dann  die  perfek- 
tische als  selbständige  granuuatische  Kategorie  herausbilden,  wenn 
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aiieh  mm  einem  Vorgang*  ein  realer  Fol^oKUStand  ot;^^  «o  M 
tki«  enge  Assosiierung  beider  VornteHuii^r)  in  dem  oben  » 
iNlhütoD  StftrkeverhäUiii>i  sich  er^^hen  konnte.  Disposiboii  6m 
Verimlbegriffo  su  derartiger  AKäoziation   oder  tfttsidÜnlM  0^ 

wölmiuiiä:  waren  im  oinzolnen  Fall  vt-rsohiedpu  Ktark.  8* 
aiüh  aus  durV(n-st*»ilujig  dnoÖviicKti  durch  zeitliche  Vi 
die  VorHtellung  TiOv^Ke  in  der  Bedeutung  *er  int  tot^  vjir  te 
obcMi  fontiuhcrtiMi  Bedeutung  des  Perfekts  entspricht').  Zu  ixma 
Entwicklung  wnrcn  nun  die  intraositiv  gebrauchten  Verben  v« 
allem  disponiert;  denn  der  Falgesustand  eines  intransitiT  f> 
diu'liUMi  Vorgangs  tritt  soweit  er  überhaupt  igreifhare  Bmili 
besifzt  stpts  (in  dorn  Siibjekt  des  Vorgangs  hervor,  die  aktioBeBn 
Ekrn-nt"  lincr  VorbalJorm  aber  gelten^  wie  S.  328  noch  da 
nähern  zu  eröi-tern  ist  nui'  vom  Standpunkt  des  Subjektn  va& 
Wahrscheinlich  aber  waren  die  ältesten  Perfekt«  nicht  nur 
vorwiegend,  sondern  sogar  ausscblielUich  intransitiver  Nator. 
Diefto  Ansicht  findet  eine  Stütze  in  der  Tatsache,  daB,  fthnlieb 
wie  im  Altindischen,  bei  einer  großem  Anzahl  von  Verb« 
einem  medialen  Präsens  ein  aktiv  gebildetes  Perfekt  oatsphchl 
Außer  dem  genannten  Typus,  bei  dem  ein  aktives,  transitj»» 
und  ein  mediales  intnmsitives  Priisens  dem  ausschließlich  aktir 
gebildeten  intransitiven  Perfekt  gegenübersteht,  koranit  in  eini- 
gen  Fällen  neben  ausächließUch  medialem  Präsens  ein  aktiva 
intransitives  Perfekt  vor;  so  yijoya  und  ctoiTra,  dessen  Präseos 
bei  Homer  noch  ausschließlich  medial  ist  Danacii  sind  zu  den 
Präsentia  fiaivo^at  MUKdo^al  die  Perfekta  ^i^rivot,  i^e^uKa  in  pn- 
sentischer  Bedeutung  hinziigebihlet  (TF.  21,  lH2ff.):  über  \ii}u\ya 
als  Neubildung  s.  auch  Brugmann  Gr.  Ur. '324  Anm.  Offenbu 
lag  zu  der  Zeit  als  man  die  Diathesen  im  Präsens  schon  diff»> 
rentierte,  im  Perfekt  wegen  dessen  eigentümlicher  Bedeutung 
dazu  noch  kein  Anlaß  vor.  Vielmehr  genügte,  wenn  das  Perfekt 
in  der  Tat  ursprünglich  bloß  intransitiv  war,  cfne  Art  von 
Enrlungen.  Es  ist  nun  gewiß  nicht  Zufall,  daß  sich  ein  Teil  der 
Perfoktendungen,  nämlich  die  der  drei  Singularpersonon  von  den 
übrigen   Vorbalformen   durch   eigentümliche   Pereonalendungen 

i)  Eigentlich  besagt  der  deutsche  Ausdruck  ^hon  zu  wenig,  da  in 
dem  griecliischen  Ausdruck,  wonn  auch  untergeordnet  auch  noch  die 
Vorstellung  des  (abgeschlossenen)  Sterbens  enthalten  ist.  Ein  völliges  Wr- 
schwinden  dieser  Vorstellung  wurde  durch  den  im  SprachbewuQlsoin  leben- 
digen Zusammenhang  zwischen  diro9vi|)CKEi  und  T^vrjKc  verhindert. 
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«uwEoichneten').  In  diesen  Endungen  fnnd  ursprünglich  jene  eigen- 
tflmliche  Verbindung  von  Aktionsart  und  intransitiver  Bedeutung 
ihren  Ausdruck.  Zu  aktiven  Endungen  wurden  sie  erst,  als  man 
bei  der  Übertragung  der  Perfektaktion  auf  transitive  Verba 
(8.  u.)  das  Bedürfnis  empfand,  Aktiv  und  Medium  auch  im  Perfekt 
zu  differenzieren;  vgl.  Delbrück  a.a.O.  415. 

Preilich  steht  dieser  Auffassung  anscheinend  der  Umstand 
im  Wege,  daß  auch  dan  mediale  Perfekt  in  der  1.  und  3.  Person 
Sing,  ursprünglich  (in  vorgriechischer  Zeit)  besondere  Endungen 
hattt*.  Die  Besonderheit  der  perfektisj^hen  Porsonalendungon 
könnte  demnach  nicht  für  die  peifektisch-inti'ansitive  Bedeutung, 
soweit  sie  über  dem  Gegensatz  von  Aktivum  und  Medium  stand,  in 
Anspruch  genommen  werden.  Die  auf  -m  ausgehenden  Endungen 
der  1.  und  3,  Sing.  Perf.  Med.  können  jedoch  jünger  sein  als  die 
Entstehung  des  intransitiven  Perf.  Akt  Sie  sind  vielleicht  nur  eine 
an  -mai  und  -tai  angelehnte  Übertragung  von  -a  und  -e  ins  Medium. 

Nach  dem  Muster  intransitiver  Verben  konnten  nun  auch 
transitive  die  Zustandsbedeutung  des  Perfekts  in  der  ursprüng- 
lichen Weise  entwickeln,  wenn  der  Zustand  nicht  nur  am  Ob- 
jekt, sondern  auch  am  Subjekt  sichtbar  wurde,  wie  bei  Klicrrmcn, 
cüpr^Ka,  tiXriqja.  Viel  stärker  aber  wunle  der  Kreis  der  Perfekta 
durch  die  Ausbildung  des  Passivs  erweitert;  bei  Homer  sind 
wohl  die  meisten  Perfokta  passivisch.  Der  Grund  der  Affinität 
zwischen  Perfekt  und  Passiv  war  derselbe  wie  der,  der  das  Perfekt 
zuerst  an  Intransitiven,  die  ja  dem  Passiv  bed e u tun gsv erwandt 
waren,  erwachsen  ließ.  Hier  wie  dort  konnte  sich  die  Bedeutung  der 
Zuständlichkeit  am  freiesten  entfalten.  Die  Annahme  Brugmanns 
K.  vgl.  Gr.  601,  daß  das  Passiv  vielleicht  an  Perfekta  wie  ^crpujtai 
ins  Leben  getreten  sei.  scheint  mir  dadurch  nicht  bedingt;  viel- 
leicht war  die  Differenzierung  zwischen  Aktiv  und  Medium  im 
Perfekt  noch  gar  nicht  durchgeführt,  als  das  aus  dem  Medium 
entwickelte  Passiv  anderwärts  schon  auftrat.  Das  Passiv  hatte 
vielmehr  zu  allen  Tempora  die  gleiche  Tendenz,  dagegen  siedelte 
sich  das  Perfekt^  seiner  Bedeutung  entsprechend,  vorzugweise 
im  Boreiche  des  Passivs  an,  nicht  lungekehrt  Sobald  also  ein- 
mal das  Perfekt  zur  Unterscheidung  aktiver  und  medialer  und 
weiterhin  auch  passiver  Diathese  befähigt  war,  breitete  es  sich 
stärker  als  andere  Tempora  im  Passiv  aus.  obwohl  es  erst  spittor 
zu  dieser  Diathose  Zutritt  erlangt  hatte. 

I)  Nach  ursprünglicher  Verteilung  vieUeicbl  auch  die  1.  Porson 
plur.  (lirugmann  K.  Vgl.  Gramm.  501).  22* 
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Wahrscheinlich  schon  in  uhdg.  Zeit  bnftte 
Enrettenuig  aber  die  urRpränglicfaen 
erfahren.  Des  Perfekt  wurde  nanmehr  naeii  Analog  dei 
gesduffenen  lypn»  auch  ron  aolcfaen  Verben  gebildet»  bei  i 
sich  ein  realer  Folgesustand  des  Subjekts   aas  der 
nicht  ergabf  z.  B.  Demosth.  1,  22  Mcrrvooav  kckwXüvoov  TBxSm. 
AUerdingH  folgt  dem  abgeKchloGeenen  Vorganf:  ein  an  demOt^ 
haftender  ZtiBtand,  und  Delbrück  (a.a.O.  217)    wie  BragDtia 
(ftr.  Or.  ■  47!»)  sehen  das*  Wesen  solcher   Perfekta  eben  dura, 
djüi  diu  Wirkung  der  Handlung  am  Objekt  sichtbar  wird.  Aber 
dioKO  Vorstellung  des  am  Objekt  sichtbar  werdendem  Zustuiiii 
U^  keineswegs  in  der  Verbindung :  Subjekt  +  Perfekt  +  Objekt 
selbst,  sondern  kann  daraus  doch  erst  auf  dem  Weg>?  der  Sdilol- 
folgfjrung  gewonnen  werden,  was  in  deotBcben  Obervefcnni^ 
wie  XeXÜKaci  'sie  haben  gelöst,  und  er  ist  non  log'  deutlich  ton 
Ausdnick   kommt     Nach   alUeitig  durchgeführter  sprachlicher 
Gewi'ihnuiig  gelten  die  formalen  Elemente  der  Verbalbedcatnn^ 
nicht  etwa  vom  Standpunkt  des  Objekts,  sondern  aar  des  Sab- 
jckts»);   für  dieses  aber  ergibt  sich   im  obigen   Falle    kein 
bestimmter  Zustand  aus  dem  Abschluß  der  Handlung. 

Indem  jedoch  der  Tvpus  XeXuKo  dem  Typus  T€9vn)ca  •ofr 
logisch  naohgeschaffen  wurde,  so  stellte  sieh  auch  hier  nebea 
der  Vorstellung  der  abgeschlossenen  Handlung  die  eines  in  der 
G^nwart  des  Sprechenden  weiter  bestehenden  Zustandes  e 
Da  die  reale  Unterlage  fehlte,  so  wurde  die  Vorstellung 
seihst  auf  ein  abstrakteres,  geistigeres  Oebiet  übergeführt  Ao 
die  Stelle  eines  real  vorhandenen  Zustaudes  trat  die  Vorstellung 
einer  irgendwie  goarteten,  vou  der  abgeschlossenen  Handlung 
aus  in  die  Gegenwart  des  Sprechenden  reichenden  Beziehung 
oder  Bedeutung;  X^XuKa  ist  also  im  Hinbbck  auf  die  Gegenwart 
gesagt  In  den  Roden  des  Dcraosthenes  trägt  das  stark  hervor- 
tretende Perfekt  mit  dazu  bei,  den  aktuellen  Charakter  der  Kodeza 
erhöhen;  auch  was  vergangen  ist,  wird  dadurch  iu  wirksame  Be- 
ziehung zur  Gegenwart  gosetet.  In  einer  Verbindung  wie  X€XÜKaci 
Tdc  cnovödc  kann  sich  weiterliiu  von  hier  aus  die  Bedeutui^^i 

I)  Soweit,  was  uns  hier  nichts  angeht,  nicht  der  Standpunkt  df» 
Rodenden  in  dem  Bedoiitungscharakler  der  Verbalform  9oint>n  Aus(lru< 
fand,  wie  bei  don  Tempora  und  in  der  Regel  bei  den  auUerindikativi 
Modi;  vgl.  dtLzu  Brugmaiin  Gr.  Gramm."  §  551,  1. 


Zur  Bedeutangsentwicklung  des  griechischen  Perfekts. 


329 


i 


des  Perfekts  zn  einem  dem  Subjekt  anhaftenden  geistigen  Zu- 
stand verdichten  ('sie  sind  vertragsbrüchig;'). 

Andrerseits  tritt  da,  wo  die  Vorstellung  eines  realen  Folge- 
zustandes sich  verflüchtijß:t,  mit  dem  Schwinden  der  auf  die 
Gegenwart  zielenden  Beziehung  die  Bedeutung  des  Vorüberseios 
der  Handlung  wieder  stärker  hervor.  Dies  bedeutet  eine  An- 
näherung an  den  Aorist  und  hat  bekanntlich  in  der  spatem 
Oräzität  eine  wirkliche  Vermischung  beider  Tempora  herbeige- 
führt (Brugmann  Gr.  Gr.'  494 f.);  vgl.  auch  schon  Demosth.  19, 
206  out'  pviüxXnca  oöt€  ßcßiacinau  Für  das  Hervortreten  der  Ver- 
gangeniieitshedeutuug  führt  Delbrück  215  eine  Anzahl  Beispiele 
an;  namentlich  ist  beweisend  p  371  i\  TÖp  Miv  irpöcGev  önujTta; 
femer  Eurip.  Holen.  226  ^v  icO^aciv  ßioxov  X^Xomtv.  Auch  in- 
transitiv und  passiv  gebrauchte  Perfekta  können  an  dieser  Ent- 
wicklung teilnehmen.  So  ist  zwar  ß6ßiu)K€  sachlich  dasselbe  wie 
TtOvTixt  und  kann  den  auf  den  abgeschlossenen  Vorgang  des 
Lebens  folgenden  Zustand  des  Totseins  bezeichnen.  Es  kann  aber 
auch  der  Nachdmck  auf  die  Verweisung  des  Vorgangs  in  den 
Zeitraum  der  Vergangenheit  gelegt  werden;  so  Isoer.  15,  27 
OOTU»  ßeßiwKa  töv  TrapcXÖövia  xpovov.  Ähnlich  in  der  auf  die 
Katilinarier  bezüglichen  Äußerung  Ciceros  üixerunty  und  noch 
entschiedener  in  Virgils  fuimus  Troes.  Für  das  Passiv  bringt 
Brugmann  a.  a.  0.  47H  Beispiele  bei. 

Es  entspricht  wiederum  der  Entstehung  der  perfektischen 
Aktionsart,  wenn,  ähnlich  wie  beim  Aorist,  in  zahlreichen  Fällen 
der  AbschluU  der  Handlung  erst  an  der  Schwelle  der  Gegenwart 
erfolgt;  vgl.  Delbrück  215,  wo  namentlich  Beispiele  für  das  zu- 
sammenfassende Perfekt  angeführt  werden.  Aber  auch  bei  EinzeU 
vorgängen  steht  es  in  dieser  Weise;  so  Soph.  El.  73  ttpnica  ^i^v 
vuv  xaöia;  Plat.  Prot  328  C  toötov  Kö^ov  tFpriKa;  dKriKÖore  (tujpd- 
KOT«)  nach  der  Zeugnisverlesung  bei  den  Rednern. 

Daß  in  der  Tat  zuweilen  mehr  der  Gedanke  der  Verweisung 
in  die  Vergangenheit  bei  dem  Gebrauch  des  Perfekts  vorschwebte, 
als  der  daraus  entwickelte  Zustand,  läßt  sich  gegebenen  Falls 
auch  an  adverbialen  und  präpositionalen  Bestimmungen  erkennen. 
Freilich  der  Gebrauch  von  eic  in  Fallen  wie  E  204  aüräp  treibe 
€lc  "IXiov  cIXT^XouOa  ist  mit  Rücksicht  auf  napf)cav  de  noch  kein 
zwingender  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung.  Aber 
der  Überwiegende  Gebrauch  von  bewegunganzeigenden  Präpo- 
sitionen bei  Perfekta,  deren  Präsentia  Verba  der  Bewegung  sind, 
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läßt  doch  kaum  eine  aadere  Auffassung  eu,  als  dali  die  Vor- 
Stellung:  der  in  die  Vergangenheit  gerückten  Handluoff,  nicht  abw 
der  daraus  sich  ergobondo  bewegungslose  Zustand  das  Wesent- 
liche ist  Auch  Zusätze^  wie  npöcOev  p  37 1 ;  vr|6c  in  öUorpiric 
u>  :J00;  iv  KÜMctci  Eurip.H6l,226;  töv  naptXeövra  xpövov  Isokr.  ik^ 
27  Iflsscm  dio  prilsotitiächt'  Auffassung  als  /gekünstelt  er$cheiD<äft, 
Bei  diesem  Doppolcharakter  des  Perfekts  verstehtin  wir  es  wohl, 
wenn  das  Altertum  dns  Perfekt  bald  als  Tempus  der  VergaDg^&nheii. 
bald  als  Tempus  der  Gegenwart  uuffaüt  Aber  auch  da.  wo  das 
Perfekt  als  Tempus  der  Vergangenheit  aufgefaßt  werden  muttf 
ist  doch  stßts  die  Beziehung  auf  dio  Gegenwart,  die  Herstellung 
oines  geistigen  Buudos  i&wisolien  vergaugeueni  Kreignis  und  der 
Gegenwart  dos  Sprechenden  festgehaltou. 

Es  ist  also  auch  in  dem  Perfekttypus  XdXuKa  schon  ein  b^ 
deutt^^ndor  Schritt  von  dem  ursprüiigliehon  zu  dem  Zustand  d&r 
nachalexandrinischen  Zeit  zu  erkennen.  Lange  Zeit  aber  hatte  tiaa 
Griechische  die  Abstruktionea,  tlie  durch  den  jüngiäm  Perfekt- 
typus auf  der  eine«  und  den  ingressiven  und  effektiven  Aorist 
auf  der  andern  Seite  vertreten  sind  (IF.  21,  130  f.),  auseinander- 
gehalten,  obwohl  der  genannte  Perfekttypus  und  der  effektive 
Aorist  gegpn  einander  konvergierten:  ein  Beweis  dafür,  datt 
das  Griechischü  ein  auUerordentlich  feines  Gefühl  für  aktJoueJle 
Differenzierung  hatte.  Im  Lateinischen  und  vielleicht  aucli  Ger* 
maiiiselien  waren  jene  Tenifiera  vor  Beginn  der  Überlieferung 
in  ein  Tempus  zus!mirneiigefi<»sseu,  was  hauptsachlich  durch  das 
Zurückweichen  der  ingressiven  und  effektiven  Bedeutung  des 
Aorists  vor  der  konstatierenden  bewirkt  sein  muß.  Im  I^atei- 
nischen  trat  an  Stelle  beider  Tempora  hekauntlid»  ein  Miwjh- 
tempus,  im  Germanischen  geschab  entweder  dasselbe  (vgL  Janko 
IF,  20,  262  ff.)  oder  es  fand  Verdrängung  des  Aorists  statt 

Vergleicht  man  hiermit,  was  IF.  21, 126  über  das  Verliäli- 
uis  von  Präsens  und  Aorist  gesagt  worden  Ist,  so  louclitet  eia, 
daß  diö  starre  schematische  Abgrenzung  der  Aktionsarten  woUl 
zur  Orientierung  nützlich  ist,  aber  nicht  die  historische  Ent- 
wicklung sowie  die  dadurch  bedingte  Mannigfaltigkeit  der  Diffo- 
renzierung  erkennen  laßt 

Noch  eine  andere  allgemeine  Bemerkung  möge  hier  Fiats 
finden.  Man  sieht  allgemein  in  den  verschiedejien  Aktionsaiten 
des  griecliischen  Verbums  Erscheinungen^  die  alle  auf  demselben 
Boden  erwachsen  sind.  Zum  Zwecke  genauerer  Orientieriini;  er- 
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geben  sich  jedoch  von  selbst  zwei  Gnippen.  Auf  der  einen  Seite 
schließen  stoh  uUd  Variotätüu  de.s  PriUeiisstammcH  in  ilirem 
Wesen  zu  einer  einheitlichen  Gruppe  ziutammen  pe^enüber  der 
Reihe,  die  durch  d&a  Prnsons  in  seiner  Gesamtheit  das  Perfek- 
tuin  und  den  Aorist  vortroten  wird.  Jene  Viiriotäten  der  Prä- 
sensaktion stellen  die  Handlungen  in  ihrem  Verlauf  naclt  den 
in  der  Wirklichkeit  pepebenen  verschiedenartigen  Merkmalen 
dar;  als  solche  werden  sin  scliori  von  Anfanjf  an  Klemonte  der 
Verbalbildun^  p:ewe8eu  sein,  ja  z.  T.  aus  einer  Zeit  stammen,  wo 
sich  Nomen  und  Verbiim  noch  nicht  formell  vou  einander  ge- 
trennt hatten.  Andere  vorhält  sich  die  Reihe:  Präsens,  Perfekt 
and  Aorist.  Aus  der  präsentischen  Aktionsart  haben  sich  Per- 
fekt und  Aorist  durch  zeitliclie  Verschiebung  entwickelt,  und 
jBwar  ein  Teil  des  Perfekts  und  der  Aorist  er«t  in  späterer  Zeit 
Nur  der  älteste  Perfekttypus  bezeichnet  gegenüber  der  Prüsent»- 
aküon  eine  sachlich  selbstÄndige  Vorstellung  und  reicht  deshidb 
vielleicht  auch  in  dieselbe  Zeit  zurück  wie  die  ältesten  Typen 
der  präsentischen  Aktionsunterschiede.  Die  jungem  Porfekta  ho« 
wie  der  Aorist  waren  Weit(»rbildungen  wesentlich  stilistischer 
Natur,  die  durch  allmählichen  Bedeutungswandel  zu  der  Funk- 
tion gelangten,  den  Ausdruck  über  naturgetreue  Objektivität  in 
die  Sphäre  geistiger  Subjektivität  zu  erheben. 

Duifibursr-Meiderich.  E.  Roden  husch. 
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Zu  II'\20,  361  ff. 

Aus  dem  Artikelchen  "Die  Entstehung  von  -öz-  in  der 
germ.  Komparation"  ersehe  ich,  daß  der  Verfasser  desselben  dos 
FF.  16,  65  f.  über  dies  Suffix  ausgeführte  oberflächlich  geleeezL 
äonst  hätte  er  es  ja  unterlassen,  einerseits  als  seine,  von  meiner 
Ansicht  abweichende  Fassung  vorzubringen,  was  bereits  IF.  16, 
66  gesagt  wurde,  andrerseits  mir  die  unmögliche  Behauptung 
zuzuschieben,  daß  die  Substituierung  von  -öz~  für  -lö«-  hczw. 
'jßZ'  bei  der  Komparativbildung  zu  o-Stämmen  die  Folge  ge- 
wesen sei  von  Analogiebildung  nach  -0z-,  -iöz-  zu  Positiven 
mit  -w-,  -fo-,  -£(-).  Nach  der  von  mir  vertretenen  Ansicht  hätten 
wir  folgende  Entwicklung  zu  statuieren: 
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1.  durch  Einfluß  der  -i-  bezw.  -^losen  Suffixe  des  Pos- 
tivM  der  onStanimo  entstand  im  Komparativ  neben  -«9-  ein  Sjs&i 
-öz-  für  -iöz-  bezw.  -jöz-  (s.  IF.  16,  65); 

2.  die  so  durch  Verwendung  von  -02-  und  -is-  in  der 
Majorität  der  Komparativbildungen  zur  Norm  gewordenen  Doppel- 
suffixe beeinflußten  die  Ätinorität,  d.  h.  die  zu  h-  beanr.  -y- 
haltigem  Positiv  gebildeten  Komparative;  es  wirkte  hier  ilai 
der  nämliche  Faktor,  der  die  Verallgemeinerung  der  Adveite» 
auf  alters  -Ö-  bezw.  -«,  d.  h.  die  Verwendung  der  -»-  berw.  -t-losa 
Suffixe  auch  beim  nicht  zu  o-Adjektiven  stehenden  Adrecb 
verunliißte; 

3.  von  -to-  und  -iz-  der  zu  -•-  bezw.  -t-haltigem  Faä&f 
stehenden  Komparative  kam  in  der  Folge  erstere-s  außer  O»- 
brauch,  indem  das  -t-,  -j-,  -i  des  Positivs  eine  Vorliebe  för 
-ü-  hervorrief*). 

Strömbergs  Behauptung  (20, 362)  "Femer  muß  in  Betradrt 
kommen,  daß  die  Komparativsuffixe  wohl  immer  noch  in  der 
Regel  an  die  Wurzel  autraten;  wenn  nun  -02-  als  Träger  d« 
Steigerungsbegriffes  empfunden  wurde ,  mußte  es  auch  den 
Wurzeln  der  -lo- Stämme  angehängt  werden"  erfordert  keine 
Widerlegung, 

Groningen.  W.  van    Holten. 


Germ,  rukkan- 


habe  ich  IF.  XXI,  346  ff.  aus  *ufÜcon-  erklärt  und  auf  die  Wund 
*jwi*/  'drehen'  bezogen. 

In  formeller  sowie  in  begrifflicher  Hinsicht  wird  man  gegco 
diese Etymolngio  kaum  einen  erheblichen  Einwand  machen  können- 
Daninij  daß  id^,  iff  vor  Konsonant  in  vielen  Fällen  durch  ru  ver- 
treten wird,  kommt  man  doch  nicht  vorbei.  Und  was  das  -üjt-  betrifft» 
so  bin  ich  noch  nicht  davon  überzeugt  daß  dit^s  im  ürgerma- 
nischen  in -sie-  versclioben  sei.  ßrugmanu  vermutet  zwar  Grdr.'2, 
702  f.  für  das  -sk-  mehrerer  germanischen  Wörter  einen  derartigen 

1)  Die  IF.  16,  66  als  Parallele  ;^u  diesem  Vorgang  heranfrezogeD« 
Entstehung  der  Adverbialbildungen  veste,  Ht  usw.  möchte  icli  jetzt  lieber 
auf  Rechnung  der  Einwirkung  des  umgclauLelcn  Vokals  bezw.  Diphthoon 
der  Adjektive  stellen. 


J 


Germ,  t-ukkan- 
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Ursprung,  aber  er  hat  seiue  Annahme  kaum  mit  einem  einzigen 
zuverlässigen  Beispiel  belegt  Wenn  ich  nichtsdestoweniger  meine 
eigene  Etymologie  verwerfen  muß,  so  sind  für  mich  dazu  in 
erster  Reihe  die  beiden  folgenden  Wörter  bestimmend  gewesen: 
das  bei  O'Clery  aufgeführte  irische  ruckt  i.  inar  und  das  ger- 
manische *rukka-  im  altnorw.  rdtkr^  ahd.  roc.  Die  Übereinstim- 
mung in  Form  und  Bedeutung  zwischen  diesen  Wörtern  wird 
schwerlich  eine  zufällige  sein,  und  da  diis  germ.  *r%tkka-  mit 
*rukkan-  'Spiunrocken'  eng  zusammenzugehören  scheiiit,  so  kann 
^rukkan-  nicht  aus  ^ufikon-  entstanden  sein.  Die  Wörter:  germ. 
*rukkan-  'Spinnrocken',  *rukka-  'gesponnenes  Kleid,  Rock',  ir. 
*ruktu-  'rokkr'  weisen  alle  auf  eine  Wz.  ruk^g-  'drehen*  hin,  welche 
aber  nirgends  belegt  ist.  Nehmen  wir  aber  für  das  ru-  Ent- 
stehung aus  älterem  «/•-  an^  so  ergibt  sich  die  aus  beinahe  allen 
idg.  Sprachen  bekannte  Wz.  *uerg-  'drehen,  flechten',  zu  welcher 
unsere  Wörter  sich  ganz  ungezwungen  steilen  lassen,  ^rukkan- 
aus  *ufg-n'6n-  zeigt  doppeltes  n-Suffix  ganz  wie  *sunn&n~^  *rukka- 
ist  ein  altes  Partizipium,  aus  *ufgn6'  ('das  Gesponnene')  entstanden, 
und  *ruk-tu-  aus  *|4/v;-^«-  eigentlich  ein  Abstraktum  zu  derselben 
Wurzel. 

Die  Beurteilung  dieser  Wurzel  ist  in  vielen  Fällen  sehr 
schwierig*).  Das gesamteMaterial  wiederhervorzuziehen, liegt  außer 
dem  Zwecke  dieses  Aufsatzes.  Nur  möchte  ich  in  aller  Kürze  auf 
folgendes  aufmerksam  machen  :  Neben  idg.  ^uerg-  *drehen'  stand 
in  der  idg.  Ursprache  eine  mit  palatalem  Guttm'al  determinierte 
Wz.  *uer§-^  an  der  schon  damals  die  Bedeutung  'tun,  wirken' 
haftete.  Dies  ergibt  sich  aus  mehreren  iranischen  Wörtern,  die 
in  andern  idg.  Sprachen  ihre  genauste  Entsprechung  finden.  So 
z.  B.  aw.  vardz-  'wirken'  (im  Gegensatz  zu  denken  und  sprechen, 
8.  Bartholomao),  das  nicht  vom  germ.  *unrkjfln*  (vielleicht  auch 
nichtvommir./flftr^crf 'machte') getrennt  werden  kann').  Besonders 
bemerkenswert  ist  die  völlige   Übereinstimmung  zwischen  aw. 

1)  Außer  der  in  Bnrtholomaes  Iran.  Wb.  S.  1426a  erwähnten  Literatur, 
vgl.  noch  Mcringer  IF.  17.  153  ff.  und  Walde  RL-Ul.  Wb.  S.  669 f. 

2)  Interessant  ist  die  Übereinstimmung  zwischen  aw.  frtl-vam- 
(z.  B.  Vidl^vdÄt  3,  2t:  *f«xi^a  hi  anj/a  aya  ijfaofhna  fravarSta:  'wenn  er 
aber  andere  Dbeltatcn  nicht  begangen  hat')  and  got.  fraioaurkjan.  Ebenso 
die  zwischen  aw.  tts-vartz-  [utvartzdi  'um  wieder  gut  zu  machen'  [was 
von  mir  falsch  getan  wurde]  s.  Barth.  S.  1378)  und  got.  u$u>aürhtB  (opp. 
frawaxXrhia  Matlh.  9,  13).  Got.  ua  ist  froilich  vom  iran.  ua  etymologisch  ver- 
schieden, stimmt  aber  im  Gebrauch  öfters  mit  diesem  überein. 


SU 


C.  MarstrAnder.  Germ.  rmJhkam^. 


-,  N. 'Arbeit'  und  dorn  gleichbedeutenden  a]tQonf.jrii,y, 
und  die  j^wifichen  aw.  varMa-  (fi-eiiich  Mask.)  und  *y«r]^  iflön    { 
Neutren  f^riech.  ^Tov,  Rerm.  ^iterha-.  Neben  *^erg-  'drebeo'koaml    i 
(mindestens  im  Baltiscli-Hlavischen)  ein  *^f0r§'  mit  danelbv«  fi»- 
deutunjr  vor,  aber  dem  *^ier§-  'wirken'  steht,  mir  hekaonU  nbgoadi   i 
ein  *^€rg-  odt^r  überhaupt  irg^udcine  Wurzelvariante  zurSoäB.    i 
Bs  scheint  mir  deshalb  ziemlich  kühn,  wenn  Meringer  und  nitiliB 
auch  andere  Gelehrte  annehmen,  die^e  Wurzeln  seien  eigeaüicli 
identisch.  Die  semasiologisoheu  Schwierigkeiten  wollen  sisdunh 
die  Annahme  beseitigen,  daß  ^^org-^  weil   im   Indogennaoiidkia 
auf  die  Weberei  angewendet,  zu  einem  Ausdruck  für  '«ohafiu, 
sich  produktiv  betätigen'  überhaupt  wurde.   Dazu   ist  jedoch  |^ 
bemerken^  daß  diese  Bedeutungsentwicklung  sich   in  einer  J^^ 
frühen  Zeit  der  indogermanischen  (jemeinschaft  vollzogen  bab« 
müßte,  und  das  will  mir  nicht  einleuchten.  Man   wäre  wohl 
dem  Falle  auch  im&tan<ie  gewesen  eine   derartige  Kntwickli 
bei  einer  so  weit  verbreiteten  Sippe  näher  zu  verfolgen. 
Das  Folgende  Verzeichnis  enthält  —  ohne  auf  Vollstiim 
Anspruch  zu  machen  —  eine  Zusamenstellung  von  Wörtern, 
meines  Erachtens  zur  Wz.  ^^trg-  *drehen'  gehören. 

Basis  uere{n]g  'drohen,  flechten,  spinnen*. 

Akzent  I,  idg.  *^erg  :  *f4^.fgeti^  skr.  värjati,  lat.  vergit.  lett  wvrrf 
'drehen,  w'enden',  mtcergt  'einschrumpfen',  lit.   veriiü^  verüi 
'einengen,  schnüren',   altnorw.  virgül  'Strick,   Schnur',   ahd.  , 
werih  'Werg',  kymr.  cy-warch.  Kaum  hieher  skr.  valgd  F.  'Zat^M 
Zügol',  das  besser  zum  lett.  iralg$  'Schnur'  gestellt  wird.  ÜwW 
lat.  virga  'Rute'  und  skr.  valgtäikd-  'Kiste,  Kasten'  ist  nicbte 
Sicheres  zu  sugon.  ^H 

Akzent  II,  a)  idg.  *ure\n]g^  *uyo[n]g :  skr.  trajd-  'Zaun,  Umhcguö^ 
Hürde*'),  w.fraig  HVand'»)  (vgl.  skr.  ku4ya-  zu  *k^rt'),  (fraigh) 
Grdf.  ^urogi-^  lit  rengtis  *sich  biegen*,  ags.  wrenc  'Krümmung, 
Drehung,  Ränke*,  wrencan    drehen',  \crinch  'Runzel*,  altnorw. 
rangt  'schief,  unrc(*ht'  und  mehrere  germ.  Wörter,  s.  besondc 
Falk  u.  Torp  Ordbog  vrang. 

b)  idg.  *urig^  ^rdg  :  gr.  pi^foc  Teppich',  f)ui£  'eine  Spinnens 

1)  Skr.  vraja-  Trupp.  Schwärm'  ist  eigenllich  daaselbc  Wort ;  ei»  tfi 
derselben  FiedeuLungsenlvricklung  unterworfen  gewesen  wie  atlnorw  rtfwg 
'Schar\  vgl.  rida  'drotien,  llechton'. 

2)  Mir.    Im    neuirischcn    \&\.   die  Bedeutung   'Dachspatrea' 
herrschend.   Alkinsons  fraigg  Ancient  Law»  VI,  414  muß   bestimiat 
richtig  sein. 


I  bab« 

rohl|y 

kdigklP 

I 


ide^ 

larr 


W.  Stokes,  «-Präs«uls  in  Irisb. 
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Minimalstnfe  I  mit  Ausstoßung  der  folfcenden  Silbe :  idg.  *^ig  :  rug, 
*uptg  :  rung  :  skr.  vfjind-  'krumm,  falsch',  abg.  vmq  "binden*, 
altnorw.  urga  'Hcilstumpf,  as.  wurgil  'Strick*,  germ.  *rM/:X:</n- 
*Spinnrockön*,*niÄ:it«-'dasOespoDnoue',ir.*rMA-<w-*dasSpiiiueii, 
das  Gespoonene'.  Hieher  kann  auch  das  von  Falk  u.  Torp 
(Ordbt)f^,  Anbaiif^  I,  rok)  mit  *^nikkan'  verglichene  schwedische 
rukka  'hin  und  her  bewegen'  gehören.  Hinsichtlich  der  Bedeu- 
tung entspricht  genau  das  verwandte  skr.  t>ar;ay^iinWeoduugca 
wie  mürdhänam,  irötrdni  varjayaii.  Bemerkenswert  ist  schwed. 
ruiika  mit  eingeschobenem  Nasiil,  vgl.  skr.  med.  vfnkU  (statt 
*rutiktS  durch  SystHmzwaag). 
Minimalstufo  H  mit  Ausstoßung  der  vorausgehenden  Silbe,  idg. 

*¥^»9',  y^9  •  got.  wrung6  *8chlinge'. 
idg.  *j(f(7  im  lat.  rügn  'Runzel'  verhält  sich  zu  ^udrgeti  (lat.  vergü) 
genau  so  wie  skr.  rüpa-  zu  varpas-^  skr.  lülä-  'Spinne'  zu  variatL 
Zuletzt  noch  ein  paar  Worte  über  die  Vortretung  des  indo- 
germanischen Mf  vor  Konsonant  im  Irischen.  Wie  in  den  übrigen 
Sprachen  muß  auch  hier  eine  doppelte  Vertretung  anerkannt 
werden,  teils  und  am  gewöhnlichsten  durch  fri^  teils  durch  ru. 
Ein  Beispiel  letzterer  Art  ist  außer  dem  oben  erwfthnton  mcht 
vielleicht  noch  ruih  'Kette*,  das  offenbar  zur  Wz.  *|^r<-  gehört 
ebenso  wie  lat.  torquis  zu  torqti^e^  \v.  fiamh  zu  *uei-  im  lat. 
t7fm«i.  Am  nächsten  kommt  aw.  vardta-  *Ball,  Khit/A  ru-  aus  uf 
zeigt  noch  ir.  droch  'böse',  vgl.  aw  dru/a  'Gespenst'  und  *dhyer- 
im  skr.  dkvaras-  'Dämon',  rosfi  ist  in  der  Bedeutung  'Wald*  (Süd- 
irland)  kaum  mit  prakr.  rukkko  'Baum'  zu  vorgleichen,  sondern 
vielmehr  mit  r<m  'Promontorium'  (Nordirland),  skr.  pra-siha- 
•Bergeheno,  Plateau'  identisch.  Vgl.  altnorw,  skdgr  'Wald'  im 
Verhältnis  zu  skagi  'pmmontorium'. 

Christiania.  Carl  Marstrander. 


s-Presents  in  Irlsh. 

Id  bis  (irandriU  11,  ij  Ö63,  I^rofessor  Brugmann  writes: 
"Keltisch.  ^-Praesentia  scheinen  nicht  vorzukommen".  But  l 
think  that  theit»  are  at  least  throe  in  Irish,  viz. 

1.  es$im  'f  ask*.  *l  seek*,  iraperat.  pl.  2  essidk  Lism.  Üvee, 
4143,  deponontial  «-pn>t.  sg.  \\  eisinstir  .i.iarfaigis  LU.  184  b.  10, 
«ÜNUtoiV.i.  do  ghuidh  se,  O'Cl. 

Here  emm  is  from  *Ma6,  */)*t*1,  cognate  with  Lat  jwte, 
Strachan  Archiv  für  celt  Lioxicographie  1,  36. 


H.  Krebi,  AlUPrenCisch  Mixskji. 
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2.  gimm  *I  cry',  pl.  3  gestU  baar,  *kine  bellow',  'Hgfreaeb 
A.D.  546^  pret,  sg.  3  gMma,  Ir.  Texte   1.  69. 

Here  gSsaim  is  from  *genc$id,  *gan^sid^  as  güm  *Gebrä]l'  bm 
*gengmeny  oognute  with  Gr.  TOTfüCtiv,  O.  Slav.  gggn^  rtt  F» 
the  compensÄtory  len^tlicning,  see  Strachan    BB.  20.  36,37. 

3.  idssaim.  now  Uasaim  "\  beat  violenUy',  Dinaeezu  m-Uni 
•mutani  beating',  Cath  Catharda,  1.  300   etc. 

Here  l^ssaim  is  from  *laneaö,  *plane96^  *pUmg-sl^^  cogmli 
with  {jüi.  flangOy  planxi,  planctum,  Hr.  ttXi'iccu;,  irXnTvum,  Oolk 
faiflokun  etc.  The  mudeni  English  verb  to  iase  or  iam% 
beat,  flog',  seems  a  loan  from  the  Irish. 

liondon.  Whitlev  Stokea 


I 


Alt-Preußisch  Mixskai. 

In  seinen  Bemerkungen  "Zum  Alt-Preußischen  Wortschabt" 
<vgl.  TF.  21,  358  f.)  erklärt  Prof.  F.  Kluge  den  altpreuß.  Eif 
namon  Mixskai  (Adv.  auf  deutsch)  als  eine  Abkürzung  von 
miskai  und  leitet  ihn  als  Lehnwort  aus  der  polnischen  und 
russischen  Bezeichnung  für  deutsch:  nim&cki  ab.  Es  sei  mir 
gestattet,  darauf  hinzuweisen,  daß  dieselbe  diirch  Kluge  noD- 
mehr  neubegründete  Deutung  jenes  nur  als  "Hapax  Liegomenon' 
im  Titel  des  altpreuß.  Katechismus  von  1561  vorkommeodea 
Namens  von  O.  H.  F.  Nessolniann  bereits  als  Vermutung  vorge- 
schlagen wurde.  lu  seiner  Untereuchung  über  "Die  Sprache  da 
alten  Preußen  an  ihren  Überresten  erläutert",  aus  dem  Jahn 
1845^  findet  man  S.  117  unter  "MuJi'm  adv.,  Deutsch,  a  d.  TiteT, 
die  in  Parenthese  beigefügte  Hypothese:  ("Vielleicht  ver^ 
stumm elt  aus  dem  russ.  Nimetshi  und  poln.  niemieckau') 

Oxford.  H.   Krebs. 


Der  »Iäy.  lustr.  Plur.  aaf  -y  und  der  aw.  Instr,  Plur.  auf  -ü4 

-y  erscheint  im  Altkirchenslavischen  als  Ausgang  des  Instr. 
Plur.  M,  und  N, :  bei  den  mask.  und  netitr.  o-Stäminen,  wie  raJy, 
Wy^  bei  den  neutr.  konsonantischen  Stänunen,  wie  dovesjf^  ♦« 
*t€lft}f  (nslov.  slovesi^  imeni^  teleti)^  und  bei  musk.  konsonantisch« 
Stämmen  nie  delately  und  zemljany,  in  lakhtyy  nogrbty^  desfty  so- 
wie in  rfftny  (Zogr.  Joh.  2,  19)  neben  dhubmi.  Dazu  in  Adverbien 
von  o-Stämmen^  wie  tnaly  "ein  wenig',  latinhsky  'auf  Lateiuifich'« 
Binter  j  erscheint  -i  für  -y :  konji^  polji. 


R.  Brngmann,  Der  slav.  InsLr.  PL  auf  -y  u.  der  aw.  liibtr.  PL  auf  -Üi.    387 


Es  lag  nahe  genug,  raby  mit  lit  vilkats^  ai.  vfkäik,  griech. 
öcolc'),  osk.  nesimois  lat  lupis  zusammenzubringen.  Aber  keiner 
▼on  den  einschlägigen  Versuchen,  dem  Lautlichen  gerecht  zu 
werden  (Schulze  KZ.  27, 421,  Wiedomann  Lit  Prät.  47,  Johansson 
BB.  20,  101,  Pcdersen  KZ.  38,  323  ff.,  Fortunatov-Ljapunov  bei 
Jagiö  Arch.  f.  slav.  Ph.  28, 123),  ist  befriedigend,  weil  man  nach  den 
erkennbaren  slav.  Lautgesetzen  Entwicklung  von  uridg.-df«  über-Ä 
(=  lit.  -aü)  etwa  zu  •%  oder  zu  -c  zu  erwarten  hätte,  jedenfalls  aber 
keinenM-Vokal.Anderseitsschwebtdas*-^^,  worauf  Hirt  D.idg.Akz. 
88 f.  und  Mikkida  BB.  22,  249  -y  zurückführen,  ^anz  in  der  Luft 

DaÜ  Pedersen  a.  a.  0.  meint,  jede  andere  Deutung  als  aus 
*-öi8  sei  'unmöglich',  schreckt  mich  nicht  ab,  die  Frage  zu  tun, 
ob  nicht  *-a8  zugrunde  liegt  und  dies  von  den  w-Stiimmen  aus 
auf  jene  andern  Stammklasseu  sich  ausgebreitet  hat  Nehmen 
wir  einmal  an,  im  Urslav.  habe  bei  den  u-Stämmen  neben  -m»» 
ein  -y  =  *-ü«  gestanden,  so  wäre,  bei  der  uralten  Vermischung  der 
u-  und  der  o-Deklination  im  Slav.  (für  das  AksL  s.  Leskien  Handb.* 
71  f.  7  6  ff.),  nicht  auffallend,  wenn  sich  der  Ausgang -y  der  u-Stämme 
an  die  Stelle  von  *-o««odcr  von  einer  Weiterentwicklung  von  *-ow 
gesetzt  hätte.  Geschah  die  tJbertragung  nach  Abfall  von  -s,  was 
anzunehmen  nichts  hindert,  so  wird  die  Ausbreitung  von  -y  da- 
durch begünstigt  worden  sein,  daß  so  eine  Scheidung  gegen  den 
Nom.  Plur.  (nibi,  dbci)  oder  den  Lok.  Sing.  (rah4,  vijc4),  beim  N. 
gegen  diesen  und  den  Nom.-Akk.  Du.  (/c/e,  izi)  erreicht  ward"). 

1)  Ich  bleibe  dabei  (vgl.  Kurze  vergl.  Gr.  S.  397),  daß  griech.  -otc 
(BeoTc,  ToTc)  nicht  bloO  die  Portäetzang  des  Lok.  PI.  auf  -oici  war,  sondern 
zugleich  die  des  uridg.  Inslr.  PI.  auf  *-Öfa,  Gegen  die  Theorie  von  J. 
Schmidt  KZ.  38,  3  IT.  wendet  sich  jetzt  auch  Kretschnier  Glolla  1,  5öf. 
Dieser  denkt  bei  toic  eeoTci,  das  er  gleichwie  Sclimidt  aus  toUi  Bcoici  ent- 
standen sein  h10t,  an  eine  Art  vun  haplolügischer  Kürzung,  doch  gibt  es 
für  diese  Art  keine  genauere  Parallele.  Man  kann  ein  zunächst  nur  ante- 
8onanl.isr.hea  toic*  vor  konsonantischen  Anlaut  eingeführt  haben  in  dem 
ßostreben,  die  Arlikoirormcn  in  bozug  auf  die  Silbenzalil  zu  uniformieren 
(Toic  wie  ol,  Ttüv,  Toüc);  eine  Parallele  dazu  bietet  thess.  Gen.  Sg.  toi  aus 
Tor^Toio;  ist  doch  auch  att.  touc  =  tövc,  ÖtoOc  =»  Otövc  ursprünglich 
nur  antesonanlische  Form  (nebon  töc  usw.  vor  Kons.)  gewesen.  Auch  das 
ist  aber  immer  nur  Notbehelf  gegenüber  der  Annahme,  daß  toic  Instr.  PI. 
war,  der  sich  gegenüber  -oici  mit  Rücksiicht  auf  die  äilbenzahl  der  andern 
Kasus  desselben  Paradignia.s  behauptet  hat.  Mir  ist  keine  Tatsache  aus 
der  Geschichte  der  Fomien  auf  -otci  -otc  (-aici  -aic)  bekannt,  die  sich 
dieser  Auffassung  nicht  leicht  fügte. 

2)  Das  Verhältnis  von  -i  zu  -/  in  diesen  Formen  ist  noch  ziemlich  un- 
klar ;  bekanntlich  gibt  es  mehrere  Theorien  darüber.  Für  unscrn  Zweck  kommt 
nicht  viel   darauf  an,   wie  diese  Lautnogsverschiedenlieit  entstanden  ist 


K.  Brugmann, 


WejEron  Instr.  Plur.  rabtf :  Akk.  Plur.  rnbt/  ist  natürlich  konß :  kmjf 
£u  berücksichtigen.  DaB  -y  zu  allen  neutralen  konsonan tischen 
Stämmen  kam.  aber  nicht  zu  allen  ma.skulinischen  (tmeffy  gegen 
kamenhmi)^  hängt  wohl  auf  jeden  Fall  damit  zusammen,  daß  Nom.- 
A  kk.  ?]ur.mena  mit  /Äa,  Nom.-Akk.  Du.  inten/  mit  Ute  harmonierte. 
Man  be^ffe  jetzt  auch,  weshalb  solches  -y  den  o-IVonomina  freoi 
ist:  es  heißt  ja  t/mi  gegen  lit  ^lö,  ai.  taik,  ^ech.  toTc,  osk.  «MIi 
Lit  isHs. 

Dieses  *-ti.5  hat  nun  seinen  Anhalt  in  der  Bildung  des 
Instr.  Plur.  der  «-Stämme  im  Awostischen.  In  dieser  Sprache 
ist  (nach  Bartholomaes  Altiran.  Wtb.)  bei  sechs  u-Stämmcn  für 
^u^fi  der  Ausgang  -äi  belegt:  die  sechs  Formen  sind  a^rmküi 
'US  {a~vft»hu-  'ungut,  böse'),  ataröma'wpti  itp^ntöma'nyui  (aBfÖ^ 
ma*nyt^  'dem  bösen  Geist  entstammt*,  »janiö-ma^nyu-  *dem  heiligen 
Geist  entstammt'),  p^fnäyiiS  {pgfnäyu-  'volljährig*),  yaiui  (yd/i*- 
M.  *Zauberer*),  püvA  [pitur-  M.  'Speise'),  vizuS-^  (vizu-  M.  Naine 
eines  Nahrungsmittels).  Längt  ist  erkannt,  daß  diese  Formation 
gleichaitig  ist  der  des  Insti*.  Plur.  auf  -wf,  für  welche  gthaw. 
nani§ni&  und  jgaw.  aiaoniS  die  sichersten  Belege  sind.  VgL  über 
alle  diese  Formen  Jackstm  Av.  Gramm.  BT  f.,  Bartholomae  Gr. 
d.  iran.  Ph.  1,  134  und  die  diirt  erwähnte  Literatur.  Mit  der  Frage, 
•ob  dieses  aw.  -ii  in  dem  uridg.  ^-öis  der  o-Stämrae  als  dessen 
Ächlnßtcil  steckt^  was  Bozzenbergor,  Bartholomae  u.  a.  ang^ 
nomnuMi  haben,  bi-auchon  wir  uns  hier  nicht  zu  befassen.  Wohl 
aber  geht  uns  das  Verhältnis  von  aw.  -üi  zu  -i&  an.  In  Y.  12,4 
nämlioli,  wo  es  heißt  vi  daeräiS  ayäü  avatahüS  anar*täÜ  akö, 
däbiä  mram  mruye  Meli  entsage  der  Gemeinschaft  mit  den  bösen, 
schlechten,  unheiligeiL  übeltuenden  Daeva',  bieten  die  Hand- 
schriften avavhüi^  -iiuS,  -AM,  -hüiS.  'hüiS  (sie!)  ist  offenbar  verderbt 
^vgl.  J.  Schmidt  Plur.  2(1Sf.).  -hüS  haben  die  Ausgaben  aufge- 
nommen. Für  -Art  aber  entscheidet  sich  Bartholomae  a.  a.  0. 
und  Altiran.  Wtb.  174  (wo  avaehiS  Di-uckfobler  für  amiahU  ist). 
Bartholomae  setzt  utxmhii  gleich  *a-uai*mS  (zum  IjauUiohen  vgl. 
WsoBhd  Y.  9,  4:  ai.  vivdsvän).  Dies  wird  richtig  sein.  Aber  an 
sich  sind  doch  wohl  myaiahiä  und  am>dhü$  richtige  Sprachformen 
gewesen.  Sie  verhidton  sich  nämlich  zu  einander  wie  im  Instr. 
Sing.  z.  ß.  gthaw.  xratü  und  xra^xvä  {—  ai.  krdtvä).  D.  h. :  gleich- 
wie der  Instr.  Sing,  der  w-vStämme  neben  -fl  (vgl.  noch  mahifm^ 
«oAr/,  fiaenu)  den  Ausgang  -«ü  hatte,  dessen  -ä  das  Fonnans 
des  Instr.  Sing,  der  konsonantischen  Stämme  war  (z.  B.  tpia^man-Cj 
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v^I.  ai.  kdnnan-ä\,  so  hatte  der  Iiistr.  Plur.  der  M-Stänime  neben 
-iW  den  Ausgang  -utJL,  dessen  Schlußelemente  -(S  mit  dem  ent- 
sprechenden Formans  des  Instr.  Plur.  der  konsonantischen  Stamme 
{näm^nrü)  identisch  war. 

Den  aw.  Schreibungen  -i^  -üi  -ui  ist  aus  bekanntem  Grunde 
nicht  anzuijehen,  ob  sie  urinm.  *-t^^  *-üi  oder  *-Ü,  *-ui  darstelleo. 
Bei  -iW  -ui  ist  urirau.  *-fl5  von  vornherein  darum  wahrschein- 
licher, weil  der  Instr.  I'lur.  nicht  dem  Noni.  Sing,  gleich  ge- 
wesen Hoin  wird.  Freilich  will  Bartholoraae  weder  *-üi  noch 
*-MÄ  als  uriran.  gelten  lassen.  Er  vermutet  (Altiran.  Wtb.  1284, 
Zum  altiran.  Wtb.,  StraUb.  lÖOO,  8.  135),  -tj«  sei  für  -vü  d.  i. 
-KvM  {'ma'nt/uä  für  *-yuv{&^  yäluä  iüx  *-tuvii)  geschrieben.  IDer- 
fur  ist  jedocli  keine  geutigende  Parallele,  daß  umgekehrt  einige 
male  i  für  yu  (iiu)  geschriebeu  ei-scheint.  Und  solche  *yäitaf(iy 
*pituüfi  sind  in  sich  selbst  unwahrscheinlich  wegen  yä^wgm^ 
xra9uü  usw.  Ein  *-m^  bei  den  j*-Stiimmcn  noben  einem  *-U  bei 
den  konson.  Stummen  dürfen  wir  getrost  anerkennen.  Denn  auch 
andenvart&  stehen  in  dieser  Weise  -i-  und  -ü-  als  nominale  Wort- 
bildungselementü  einander  gegenüber,  wobei  zu  beachten  ist,  daß 
-%r  KU  den  Formantien  -i-,  -<i)io-  und  -{«Ijö- :  -i-  engeren  etvmologi- 
ftchon  Bezug  hat:  z.  B.  ai.  napt-i-  Ay-  (Nonu  Sing,  fwpii-h)  neben 
ndpäi'  napt-  gegenüber  tanä-  -tiv-  (Nom.  Sing,  tanü-h)  neben  tanü-. 

Schreiben  wir  hiemach  *-üä  und  *-iä  dem  Iran,  als  forman- 
Üsche  Ausgänge  des  Instr.  Pttir.  zu,  so  ist  klar,  daß  liier  etwas 
Utalles,  aus  vorarischer  Zeit  Überkommenes  vorliegt,  wie  man 
ja  auch  bisher  schon  ndm^nii  mehrfach  als  eine  uridg.  Formation 
angesprochen  hat.  Der  Vergleich  mit  der  uridg.  Doppelbildung 
des  Instr.  Sing.,  z.  B.  ai.  mat^  und  arm.  »rti-v  aksl.  pgtb-mi,  ist 
unmittelbar  gegeben.  So  dürfte  denn  der  ar.  Doppelheit  *'US  : 
*'Urbh$i  im  Slav.  *-ü9  :  -zmi  gegenübergestanden  haben,  und  *-iJa 
ist  unser  -y.  Und  selbst  für  den  an  sicli  viel  weniger  wahr- 
aclieinlichen  F'all,  daß  aw.  -m  urar.  *-mä  repräsentierte,  wäre 
unsere  ZusamineustcUung  von  diesem  mit  dem  .slav.  -y  nicht  un- 
bedingt SU  verwerfen;  vgl  slav.  -m»  =  *-mia  gegenüber  dem 
urgerm.  *-ww  (aisl.  -mr)  und  ai.  -bhih^). 

Leipzig.  K.  Brugmann. 

1)  [lüalerher  finde  ich,  daQ  schon  Leskion  Declin.  im  .Slnv.-Ul,  u. 
Germ.  10t  /.ur  Erklfirunji;  von  rhky  von  s^nt/  neben  tttfmmi  ausgegangen 
ist.  Seine  Zuriickfiihnmg  der  Form  «y«y  auf  *«ü;iniM  lüt  freilich  heut- 
zutage nicht  mehr  ang&ngig.]. 
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Zar  Etymologie  von  man  *nQr'. 

H.  Schroeder  führt  oben  8. 195  das  nd.  man  *nur*  au 
eurück.  Er  halt  diese  Auseinandersetzung  für  notwendig, 
soweit  er  sehe,  aus  deutschen  grammatischen  und  lexikalischen 
Werken  nirgends  eine  Auskunft  hierikber  zu  holen  sei.  Schroeder 
hat  nicht  sehr  weit  gesehen.  Denn  Paurs  Grundriß  in  Fragen 
der  deutschen  Orararaatik  nachzuschlagen,  liegt  doch  ziemlich^ 
nahe.  Dort  habe  ich  Bd.  1*,  732,  die  gleiche  ZurnckführunlB 
vorgenommen,  indem  ich  auf  die  Analogie  von  aiem.  numme  und 
von  zesmen^  Nebenfonn  von  zeswen^  hinwies.  Auf  (rrund  dieser 
Vergleiche  ist  doch  wohl  anzunehmen,  daß  netoan  unmittelbar 
KU  neman  geworden,  und  die  hypothetische  Form  nuyzn  ausso- 
Bchalton*). 

Gießen.  Otto  Behaghel 


Nachträge  za  IF.  22,  8.  81&— 18  and  S.  320. 

1.  Die  mir  nachträglich  aus  Juäkeviö,  Litovsk.  Slovaf  L  be- 
kannt gewordenen  lit  dt-kenru  aUkirti  (die  Betonunf,^  braucht 
der  schriftsprachliciien  nicht  zu  entsprechen)  'abfallen,  sich  ab- 
lösen' u.  dergl..  d.  h.  *außer  Berührung  geraten',  at-kfimpu  ai- 
k^ti  ds.  sichern  die  von  mir  8.  H16f.  erschlossene  vorlottische 
Existenz  von  lett.  k'eri  k'epi  und  bezeugen  durch  ihre  genaue 
syntaktische  und  formale  Übereinstimmung  das  Vorhandoosein 
eines  Assuziatioiisverhältnisses  zwischen  beiden  Verben. 

2.  Für  Übersetzung  von  ai.  caru6  (S.  320)  vgl.  jetzt  Oeldner 
DerRigveda  in  Auswahl  1,  61.  Abweichend  von  meiner  früheren 
Ansiclit  fasse  ich  es  in  Rig^'.  10,  lö7,  4  nicht  als  ein  'Ge£äß', 
sonders  als  'Gofäßinhalt'  d.  h.  'Getränk'  (G.  Topfspeise  .  .  .)  aul 
In  Rigv.  1,  7,  6  kommt  es  für  unsere  Zwecke  nicht  auf  die 
Materie  des  zufälligen  Inhaltes  {G,  'Kleinodien'),  sondern  auf 
dessen  "Heiligkeit'  ('von  den  Göttern  gespendete  Gabe')  an. 

Leipzig.  W.  Frhr.  v.  d.  Osten-Sacken. 


1)  Übrigens  sagt  auch  Paul  in  actnom  WöHerbuch,  u.  a.  W.  «mh 
**es  ist  Fortsetzung  des  inhd.  man",  ohne  freilich  anzugeben,  wie  er  sich 
die  Enlwickelung  denkt, 


^ 
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Die  idg.-semitisehe  Hypothese  aml  die  idg.  Lantlelire^). 


Diis  iieuei*scliienene  Buch  vuu  Heniuum  Möller,  woria  er 
die  lautgesotzlichen  Eutsprechungen  des  Semitischen  und  des 
Indogermanischen  nachzuweisen  versucht,  wird  manchen  Fach- 
genossen  überraschender  gekommen  sein  als  mir.  Denn  während 
mehrere  Indogermanisten  sich  der  indogei-manisch-semitischen 
Hypothese  gegenüber  äußerst  skeptisch  oder  ganz  ablehnend 
verhalten  haben,  habe  ich  schon  in  meiner  Erstlingsarbeit  mit 
ihr  gerechnet  (KZ.  32,  271),  später  (ZDMG.  57,  560)  die  Ver- 
wandtschaft der  beiden  Spruchstämmo  als  zweifollus  hezeiclinet 
und  schließlich  (KZ.  40, 155. 15(5)  eine  Reihe  von  morphologischen 
Parallelen  zwischen  denselben  gozctgen.  Vielleicht  ist  es  nicht 
überflüssig,  ausdrücklich  hervorzuheben,  daß  mein  Stjind|)unkt  von 
H.  MöUer  gänzlich  unabhängig  war.  Ich  kannte  seine  Ansichten 
bezüglich  dieses  Problems  absolut  nicht,  bis  meine  Äußerungen 
in  der  ZDMG.  ilim  die  briefliche  Mitteilung  entlockten,  daß  er 
nicht  nur  an  die  Verwandtschaft  des  Idg.  mit  dem  Sem.  glaubte, 
sondern  zugleich  eine  sich  darauf  beziehende  Arbeit  iu  Vorbe- 
reitung hatte.  Diese  Mitteilung  kam  mir  ebenso  unerwaitet  wie 
die  Zustimmunp  zu  meiner  'nostratischen'  Hypothese  von  anderer, 
sehr  autoritativer  (nicht-diinischer)  Seite:  von  dem  Inhalt  der  H. 
MöUorschen  Arbeit  habe  ich  nicht  früher  als  die  übrigen  Leser 
ii^end  etwas  erfahren.  Jetzt,  wo  das  Problem  in  eine  ganz  neue 
Phase  oingeti\>ron  ist^  hege  ich  ganz  njitürlich  den  Wunsch,  meinen 
eigenen  früheren  Standpunkt  ausführlieh  au  begründen,  dem  neuen 
Buche  gegenüber  Stellung  zu  nehmen  und  die  Konsequenzen 
der  neuen  Ansichten  für  die  idg.  Lautlehre  zu  besprechen. 

Ich  neigte,  als  ich  meine  Bemerkungen  in  der  ZDMG.  schrieb, 
zu  der  Ansicht,  daß  die  Dürftigkeit  des  Materials  die  Ermittelung 
der  Ijautgesctze  nur  in  sehr  geringem  Umfang  erlauben  würde; 
ich  glaubte  daher  den  ganzen  Nachdruck  auf  die  anderweitigen 
Wahrscheinliehkeit«niomeute  legen  zu  sollen  und  berief  mich 
daher  auf  "eine  Reihe  von  Pronomina,  Negationen,  zum  Teil  auch 
Zahlwörtern,  welche  sich  durch  mehrere  Sprachstämme  veifitlgen 
lassen".  Ich  dachte  dabei  für  das  Semiti.sche  natürlich  in  erster 


1)  Man  vergleiche  die  Besprechung  von  H,  Grimme  im  nächsten 
Hefl  des  Anzeigers. 

IndogennAniscli«  PondLungcn  XXII.  -^ 


Bli 


H.  Pedersen, 


Linie  an  die  PersonalpräfLxe  des  Imperfektums:  arab.  3.  Sin^ 

ja-  (iti^.  DemonstraHv-  und  Relativstflinm  **o~),  3.  Sing.  F 
(griech.  N.tö),  2.  Person  ta- (lat  tu  usw.,  vgl.  Brugmann  Grdr.  2,l!'ü 
1.  Sing.  la-  (griech.  i-^tb^  vgl  Brugmann  (irdr.  2, 801 ,  Brocke 
Semitische  Sprachwissenschaft  S.  98),  1.  Plur.  na-  (vgl.  iat 
usw.);  ferner  an  das  fragende  Pronomen:  arab.  kam  'wie  viel/, 
kaifa  'wie?'  (i dg.  Stamm  *i''a-).  Um  einen  leeren  Zufall  ki 
es  sich  hier  nicht  handeln.  Die  (nicht  seltenen)  zufälligen  spnwb- 
lichen  Übereinstimmungen  stehen  immer  isoliert  da  und  siad 
durch  die  interne  Betrachtung  der  betreffenden  Sprachen  meUt 
leicht  als  zufällig  zu  erkennen.  In  unserem  Falle  bandelt  es  sich 
aber  um  eine  das  ganze  Pronorainalsystem  durchziehende  Über- 
einstimmung, und  die  interne  Betrachtung  der  beiden  Spracln 
st&mme  fördert  nichts  an  den  Tag,  was  einen  Zufall  vennu 
lassen  künnte.  Und  wie  die  Identität  des  deutschen  Mutter 
dem  lat  mäter  auch  ohne  eine  genaue  Kenntnis  der  Lautgesetx 
durch  das  Vorhandensein  eines  genau  entsprechenden  Wortes 
im  Griechischen,  im  K<»ltischen,  im  Baltischen,  im  Slavischeo,  im 
Albanesischen,  im  Armenischen,  im  Iranischen,  im  Indischen  ä 
allen  Zweifel  erhoben  wird,  so  wird  die  Identität  der  idg. 
semitischen  Pninominn  durch  das  Vorhandensein  entspi'echen 
Formen  in  einer  Reibe  von  (dem  Idg.)  benachbarten  8p: 
Stämmen  meiner  Ansicht  nach  ganz  sichergestellt  In  erster 
kommt  das  Ogrofinnischc  in  Betracht:  finn.  Relativstamm  j 
Demonstrativstamm  tä-,  Pronomen  der  2.  Sing,  sinä  mit  si* 
*ti-,  vgl.  läpp,  don  'du',  finn,  2.  Plur.  te  "ihr",  fragender  Starma 
ku-  (s.  Wikliind  Le  monde  oriental  I  53).  Nur  für  die  semitisc' 
Präfixe  :a  und  na-  versagt  das  Ugrofinnische,  und  zwardesh 
weil  ihre  Stelle  (wie  in  einigen  jüngeren  idg.  Sprachen)  mit  ein 
mit  m-  anlautenden  St«nim  besetzt  worden  ist:  finn.  minä, 
mon  Mch*,  finn.  Plur.  me  'wir*  (vgl.  ir.  me  'ich',  lit.  mes, 
twcÄ  *wir'  usw.,  Brugmann  Grdr.  2,  80n).  Das  gleiche  Pronominalr  i 
System  (mit  der  gleichen  Eigentümlichkeit  der  1.  Person)  Ufl^| 
unverkennbar  auch  imTüi-kisch-Mongolisch-Mandschuischen  vtw^ 
mong. j'o^on  'was?'  (zur  h-agendon  Bedeutung  vgl.  etwa  poln.  jaki 
Vas  für  ein?'),  meng,  te-r»,  Plur.  ie-de  'dieser',  mandsch.  U-r^ 
Plur.  te-se  'dieser',  mong.  2.  Plur.  ta  'ihr';  türk.  kim^  mong. 
Ver?*;  türk.  (Orchon)  man  'ich',  mong.  Stamm  »nt>*-,  mand 
mi  'mich'.  Daß  es  auch  ira  Eskimoischen  vorliegt  (Ühlenb 
ZDMG.  59,  7  60  ff.),  und  daJä  ich  überhaupt  meine  *nostratis 
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Sprachgruppe  nicht  bestimmt  abzugrenzen  vermag,  darf  nicht 
abschrecken.  Es  wäre  eine  petitio  principii,  sich  auf  die  großen 
ethnoßn'apliischon  Verschiedenheiten  oder  auf  die  großen  geo- 
graphischen Äbstjinde  (wie  etwa  zwischen  den  Grönländern  und 
den  Arabern)  berufen  zu  wollen  und  a  priori  zu  behaupten,  eine 
für  uns  wahrnelimbare  sprachliche  Verwandtschaft  könne  sich 
nicht  so  weit  ausdehnen.  Was  wissen  wir  denn  von  den  Be- 
völkerungs-,  Eroberungs-  und  Kulturwellen  der  vorhistorischen 
Zeiten?  Und  es  dürfte  unmöglich  sein,  die  Übereinstimmung  als 
eine  von  bestimmten  physiologischen  oder  psvchologisclien  Ge- 
setzen bewirkte  parallele  Entwickelung  in  nicht  verwandten 
Sprachen  zu  erklären. 

Diesen  Gesicbti^punkt  hat  man  dagegen  bei  den  von  mir 
gleichfalls  in  die  Wagschale  gelegten  Negationen  geltend  zu 
machen  versucht  Arab.  mä  *was?'  und  'nicht'  stelle  ich  zu  griech. 
Mf]  (Fra^epartikel  und  Negation;  die  Gleichung  fehlt  bei  H.  Älöller), 
türk.  mf,  my,  Fragepartikel,  und  -mä-,  -ma-,  Negation,  finn.  Stamm 
mi-  Vas?'.  Hier  hat  man  aber  auf  einen  abwehrenden  'Naturlaut* 
der  Kinderspraohe  und  auf  eine,  wenn  mir  rocht  ist,  in  Österreich 
gebräuchliche  verneinende  Interjekti*)n  m  verwiesen.  Aber  bei 
solchen  Naturlanten  und  Interjektionen  ist  nach  meiner  Erfahrung 
die  Mundartikulation  ziemlieh  gleichgültig.  Der  Lippenvei-sehluß 
i.st  keineswegs  da,  um  die  Abwehr  symbolisch  auszudrucken, 
sondern  ist  einfach  von  der  Sprechfaulheit  als  die  bequemste 
Artikulation  gewählt  worden  und  kann  daher  mit  anderem  Ton 
auch  ganz  andere  Bedeutung  liaben  (kindliche  freudige  Erwartung 
eines  Leckerbissens,  im  Dänischen;  *ja'  im  OrÖnliindischen  nach 
Thalbitzer  The  Eskimo  Language  S.  74).  Und  der  Weg  von  einer 
Interjektion  zu  einem  regolmäUigen  syntaktischen  Sprachworte 
ist  so  lanjr,  daß  mir  dieser  ganze  Gesichtspunkt  für  unseren  Fall 
ziemlich  belanglos  zu  sein  scheint 

Die  Zahlwörter  darf  man  nur  mit  Vorbehalt  zu  den  stabilen 
Teilen  des  Wtatschntzes  rechnen.  Die  Neigung,  die  Zahlbegriffe 
mtiglichst  anschaulich  auszudrücken,  bewirkt  bei  runden  Zahlen 
oft  den  Ersatz  des  ererbten  abstraküjin  Zahlwoi-tes  durch  ein 
konkretes  Zählwort  (so  bei  40  im  Russischen,  bei  100  im  Armeni- 
schen, KZ.  39,  369);  auf  primitiver  Kulturstufe  wird  aber  das  Be- 
dürfnis einer  solchen  Veranschaidichuug  schon  be  10  empfundeni. 
Ältere  Zahlwörter  werden  durch  neue  anschaulichere  Multipli- 
kationen oder  Subtraktionen  ersetzt:  60,  80  wird  3x20,  4x20 
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osw.  (so  im  Dänischen,  Neukeltischen,  Pi-anzösischeii,  im  slaviscn 

Dialekt  des  Resia-Tales,  im  Albanesischen,  im  Ossetischen  iis^.) 
18  wu-tl  3  X  Ü  (im  Bretonischen);  10  wird  2x5  (so  ist  das  m^h 
Eweisübipe  deac  vielleicht  zu  erklären);  8,  ^  wird  10-^ '>  10—1 
(80  sehr  deutlich  im  Ugrofiunischen ;  daraus  läßt  sich  auch  die 
Dualform  bei  8  im  Indogermanischen  und  Semitiseheu  erkläre 
die  kairni   als  2x4  zu  fassen  ist).    Runde  Zahlwörter 


^rkiärenj^M 
werdeo^^l 
h  leic^^ 


wie  die  konkreten  Zählwörter  (Dutzend  usw.),  ziemlich  leic 
entlehnt  (100  im  AHmnesischen  aus  dem  Lateinischen    im  Ru- 
mänischen  aus  dem  Slavischen,   im    U^rufinni sehen    aus  dem 
Iraiüschen  usw.;    1000  ist  in  vielen  Sprachen    I^hnwort-    10 
stammt  im  Mn^oansohen  aus  dem  Iranischen  usw.);  aber  auch  di. 


^ 


übrigen  Zahhvürter  können  entlehnt  werden  (so  im  JupaniKcheo 
aus  dem  Chinesischen).  1  varüert  im  Indogermanis^-hen  weü  _| 
das  vermutlich  älteste  Wort  (griech.  cfc  usw.)  in  den  meisteofl 
Sprachen  durch  ein  ursprüngliches  demonstratives  Pronomen^ 
(lat  ünus  usw.;  Verf.  Les  pi-onoms  dömonstratifs  de  Tanciea 
armönien  [Abhandl.  d.  Königl.  Dan.  Ges.  d.  Wiss.,  phü.-liist  Kl  ÖL 
VI,:!)  S.  ISfi.)  ei-setzt  worden  ist:  bei  der  Variabilitiit  dies« 
Zahlwortes  ist  übrigens  auch  der  Umstand  in  Rechnung-  zu  ziehen, 
daß  der  Begriff  1  unter  Umstünden  unausgedruckt  bleiben  kana 
(Brugmann  IT.  21,  l  ff.);  vgl  noch  neuir.  ceann  'ein  Stück,  eins, 
einer'  usw.  2  ist  im  Indogermanischen  stabil,  aber  nüt  Smiren 
älterer  pronomen-ähnlichor  Variation:  lat  vi-ginti  und  id^ 
*de-kifiit)  "zehn',  s.  M.  v.  Bhuikenstein  FF.  21,  HO ;  vgl.  die  Variatioa 
hei  der  Ordnungszahl,  den  iu  sehr  verschiedener  Weise  ausge- 
drückten Begriff 'Paar'  (griech.  Ctöroc:  neuir.  beirt,  das  direkt 
"zwei'  hindeuten  kann)  und  schließlich  die  synonymen  Bejrriffe 
lat  gemini,  amba(imÄthiopisehen  hat 'beide*  das  alte  semitische 
Zahlwort  für  2  verdrangt)  usw.  Wir  brauchen  uns  also  nicht 
darüber  zu  wundern,  daß  z.B.  im  Ugi-ofinnischen  der  Ausdruck 
füi'  10  sehr  varüert  (finu.  kymmenen,  hipp,  loqe,  magv.  t(z) 
und  daß  JS  und  J>  im  Magyarischen  (nyolc,  kilenc)  mit  dem 
Finnischen  (kahde-ksan,  yhde-ksän)  absolut  nicht  stimmen.  Mit 
dem  Semitischen  stimmt  das  eng  verwandte  Ägyptische  höchstens 
bei  fünf  Zahlwrnlcrn  »ler  Koiho  1 — 10. 

Auf  diesem  Hintergnmd  ist  die  Übei'einstinnnung  des  Indo- 
germanischen mit  dem  Semitisclien  bei  den  Zahlwörtern  recht 
imponierend.  Die  Ähnlichkeit  ist  hei  6  und  7  augenfällig,  und 
auch  bei  3  und  n  habe  ich  längst  ebenso  wie  jetzt  H.  Möller 
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Identität  angenommen.  Die  Übereinstimmang  ist  prößer  als 
zwischen  dem  Indogermanischen  und  dem  Türkischen  {ich  habe 
im  Türkischen  bei  5  und  7  Identität  mit  dem  Indogermanischen 
vermutet;  außerdem  könnte  4  in  Beti'acht  kommen,  wobei  dann 
teils  der  türkische  Ausdruck  für  40,  teils  die  mongolischen  Formen 
für  4  und  40  und  die  mandschuische  Form  für  4  zu  vergleichen 
wären).  Noch  geringer  ist  die  Übereinstimmung  des  Indoger- 
manischen mit  dem  Ugrofinnischeu  (wohl  nur  bei  7). 

Die  Übereinstimmungen  der  idg.  Zahlwörter  mit  den  hier 
in  Betracht  gezogenen  nidit-indogermanischen  Sprachen  fallen 
also  alle  in  die  Reihe  3 — 7»  die  man  mit  guten  Gründen  als 
den  konstantesten  Teil  der  ganzen  Zahlwörterreihe  betrachten 
kann.  Besondei-s  bedeutsam  ist  der  Umstand,  daß  gerade  bei  7 
die  Übereinstimmung  sich  um  weitesten  verfolgen  läßt  7  war 
eben  keine  runde  Zahl,  keine  in  der  Natur  häufig  und  augen- 
fällig vorkommende  Zaiil,  keine  bei  der  Wareuzählung  häufig 
benutzte  Zahl,  konnte  durcli  Multiplikation  gar  nicht,  durch  Sub- 
traktion nicht  bequem  ausgedrückt  werden.  Der  schwer  analy- 
sierbare und  mit  nichts  vergleichbare  Charakter  dieser  Zahl  (der 
wohl  auch  die  Heiligkeit  dei-selben  bewirkt  hat)  ist  an  der  großen 
Stabilität  des  Zahlwoiies  Schuld. 

Es  folgt  aus  dieser  Rachlage,  daß  ich  denjenigen  Etymo- 
logen, die  die  Zahlwörter  aus  speziell  indogermanischen  Mitteln 
deuten  wollen,  den  Rat  erteilen  möchte,  sich  auf  die  Zahlwörter 
1—2  und  8 — 10  zu  beschriinken.  (H.  Möller  will  die  erste  Silbe 
von  idg.  ^ok'-töu  'acht'  und  arab.  ^aärun  'zehn'  identifizieren; 
falls  das  idg.  Wort,  wie  ich  vermute,  auf  Subtraktion  beniht,  ist 
die  Deutimg  beachtenswert;  Bedeutung  etwa  'zehn,  zwei  (fehlend)*. 
Man  ei-wartet  dann  fllr  9  den  Ausdnick  'zehn,  eins  fehlend', 
eventuell,  indem  der  Begriff  'eins'  nach  der  oben  erwähnten  Ge- 
wohnheit unausgedrückt  bleibt,  'zehn,  fehlend'.  Will  man  dies  in 
idg.  *€nun  suchen,  so  muß  durch  eine  andere  Ellipse  als  beim  vor- 
beigehenden Zalilwort  *zehn'  weggelassen  woi-den  sein.  Trombetti 
L*uaitä  d'origine  del  linguaggio  S.  97  will  das  *'U{^  dieses  Zald- 
wortes  mit  griech.tuvic  usw.  verbinden.  Vielleicht  bedeutet  *o^'-^ 
en-un  geradezu  'zehn,  zwei  (und)  eins  fehlend';  die  Aufeinander- 
folge der  Zahlen  beim  Zählen  würde  erklären,  weshalb  dio  Ellipse 
in  dem  einen  Fall  anders  als  in  dem  anderen  Fall  ausgefallen  wäre. 

Keineswegs  aber  darf  man  aus  dem  Umstand,  daß  bei  den 
Zahlwörtern  über  7  keine  Übereinstimmung  des  Indogermanischen 
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mit  dem  SeQiitischen  stattfindet«  die  Folgerung  ziehen,  dail  m 
urindogermanisch-semitischer  Zeit  die  ZahJwörterreihe  nur  bis  7 
reichte.  Das  semitische  8  findet  sieh  recht  deutlich  im  Ägypti- 
schen wieder.  Dem  semitischen  9  (arab.  iis^un)  könnte  (rait  Me- 
tathese der  l^dikale  s  und  'Äjin)  türk.  dokttz  entsprechen,  do-ktu 
'neun'  neben  ail-kü  'acht*  (die  Verschiedenheit  der  Vokale  u:i 
hängt  von  der  Vokalharmonie  ab)  läßt  eine  Subtraktion  vermuten« 
umso  mehr,  weil  die  Endungen  -kiz  -kuz  nach  türkischen  Laut- 
gesetzen auf  *'k9ä  *-k9(i  zurückgehen  und  eine  Nebenform  des 
finnischen -ksan -ksiiu  in  kahde-ksan'aeht\vhde-ksän*neun' 
[Stamm  kahte-  'zwei'  yhte  'eins']  sein  könnten:  vgl.  KZ.  89, 
445.  456  Z.  3;  40,  156  §  32.  Aber  dies  ist  für  die  Vergleichung 
mit  dem  Semitischen  nicht  hinderlich,  da  nach  meiner  schon 
oben  ausgesprochenen  Vermutung  die  Dualforni  bei  *acht'  im 
Semitischen  gleichfalls  auf  eine  Subtraktion  deutet 

Der  Gedanke^  daß  die  uridg.-semitische  Ursprache  bis  100 
zählen  konnte,  hat  für  mich  nichts  Abschreckendes.  Aber  trotz- 
dem stehe  ich  dem  Versuch  H.  Möllers,  das  idg.  Wort  für  100 
mit  arab.  Hindun  '100  (Kamele)'  zu  identifizieren,  ziemlich  kühl 
gegonüber.  Es  wäre  allerdings  möglich,  das  iß  des  idg.  *k'fptom 
durch  volksetj'mologiscben  Anschluß  an  die  Zehnerbezeichnungen 
KU  erklären,  und  man  kann  vielleicht  sogar  sa^n,  daß  die  Deutuiu^ 
von  ^k'riUom  als  eine  Ableitung  von  *dek'vit{t)  'zehn*  nicht  ganz 
einwandfrei  ist,  weil  der  dabei  anzunehmende  Schwund  der  Silbe 

*de'  im  Anlaut  nicht  durch  den  Schwund  im  Inlaut  bei  20 90 

hinlänglich  gestützt  wird.  Aber  auf  das  Alter  des  arabischen  Zähl- 
wortes (nicht  Zahlwortes)  hindun  kann  man  kein  unbedingteB 
Vertrauen  haben. 

So  viel  darf  man  jedenfalls  aus  der  Betrachtung  der  Zahl- 
wörter folgern,  daß  sie  eher  für  als  gegen  meine  *nostrutische* 
Hypothese  imd  ganz  besonders  für  die  Verwandtschaft  des  Ind 
germanischen  mit  dem  Semitischen  sprechen. 

A  priori  von  der  Verwandtschaft  des  Indogermanischen  und 
des  Semitischen  überzeugt,  stelle  ich  an  das  Material,  worauf  die 
uridg.-semitischen  LÄUtgesetze  aufzubauen  sind,  nur  dieselben  An- 
forderungen, die  man  auch  an  das  für  die  idg.  Lautlehre  ver- 
wendete Material  stellt  Gern  gebe  ich  zu,  daß  ein  beträchtlicher 
Teil  des  von  H.  Möller  vorgebrachten  Materials  diesen  Anforde- 
rungen nicht  genügt  Für  die  schwachen  Seiten  seiner  Ajijeit 
habe  ich  überhaupt  den  Blick  ebenso  offen  wie  nur  irgend  jemand 
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Aber  es  wäre  Raumvorschwendung,  hier  darauf  einzugehen,  da 
ich  keine  Anzeige  schreiben  will,  und  da  sowieso  ein  genügendes 
MateriaUibrigbleibt(ich  zähle  etwa  1 30 glaubwürdigeGleichungen). 
Um  wenigstens  anzudeuten,  in  welcher  Richtung  meine  Aner- 
kennung geht,  verweise  icn  ganz  beispielsweise  auf  die  Gleichungen 
für  lat.  cornü,  uculus,  ös  'Mund*,  griech.  dnqpnv  'Hals',  abulg. 
mozgu  'Gehirn'  griech.  ßaivuj  (vgl.  dazu  KZ.  39,  481),  ujkuc,  cpüiu, 
lat  sedere,  stüre,  gignö,  skr.  säte  'erzeugt^  gebiert',  aevuni, 
juvenis,  senex,  griech.  övo|ua,  eupiäunv.  ^eTpov,  iKd*v,  lat  far, 
skr.  dMna-8  'Getreidekörner*,  griech,  oivoc,  au.  pjörr  'Stier'  (ich 
finde  bei  diesem  und  dem  vorhergehenden  Wort  keinen  Anlaß, 
EntlehnuDg  anzunehmen),  griech.  iniroc,  ütw,  dreipiu  (S.  289), 
T^pco|jai,  skr.  tamas  'Finsternis',  aJuit  Tag',  d.  Sommer,  skr. 
upara-  'hinterer',  griech.  Trpürroc,  Ti€Tdvvö^i. 

Indem  ich  zur  Erörterung  der  H.  Möllerscheu  Lautgesetze 
übergehe,  wähle  ich  als  Ausgangspunkt  seine  Theorien  über  die 
Gestalt  der  idg.  Wurzeln.  Diese  sind  seiner  Ansicht  nach  ur- 
sprünglich entweder  zweisilbig  oder  dreisilbig  gewesen,  und  zwar 
so,  daß  jede  Silbe  mit. nur  einem  unsilbischen  Laut  anlautete; 
die  unsilbischen  Gruppen  sind  ei-st  durch  den  Ablaut  ins  Leben 
gerufen.  Das  trifft  zweifellos  in  sehr  vielen  Fällen  zu.  Die  Wich- 
tigkeit des  Wechsels  zwischen  Vollstufe  I  und  Volistufe  U  wird 
immer  mehr  anerkannt  lßp^q)oc  aus  *g'*erebhe-,  Ztüc  aus  *deie^e- 
U8W.),  and  die  heute  ziemlich  verbreitete  Ansicht,  daß  das  be- 
w^egliche  »  (griech.  crtyuj  :  lat.  togö  usw.)  ein  Präfix  ist,  führt 
uns  einen  Schritt  weiter  in  derselben  Richtung.  Trotzdem  ist  es 
mir  zweifelhaft,  ob  es  nötig  ist,  eine  so  vollkommene  Regelmäßig- 
keit anzunehmen,  wie  sie  H.  Möller  voraussetzt  Im  Semitischen 
ist  sie  zweifellos  vorhanden,  braucht  aber  nicht  ursprünglich  zu 
sein.  Bis  ich  eines  besseren  belehrt  werde,  werde  ich  also  fort- 
fahren das  SU  von  idg.  *3uek's  dem  einfachen  ursemitischen  i 
(arab.  sädisun  'der  sechste*)  gegenüber  als  das  ältere  zu  betrachten. 

Weiterhin  nimmt  H.  Möller  an,  daß  mau  ursprünglich  nur 
einen  einzigen  silbischen  Vokal  und  zwar  a  (idg.  e)  gehabt  hat 
Sicher  ist  es  allerdings,  daß  es  im  idg.  Ablautsvstem  keine  m- 
und  i-Reihen,  sondera  nur  eu-  und  ei-Roiheti  gibt  Feruer  halte 
ich  es  für  durchaus  sicher,  daß,  wie  Saussure  und  H.  Möller 
angenommen  haben,  die  'schweren*  Vokalreihcn  aus  der  Ver- 
schmelzung kurzer  Vokale  mit  einem  Konsonanten  entstanden 
sind;  ich  habe,  Les  pronoms  d^monstratifs  S.  37 — 45,  diese  An- 
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«cht  diirch  neue  Argumente  zu  stützen  versucht  (dubei  hnW 
diesen  hypothetischen  KonsoiiHnten  »  geschrieben  und  phoni>tiach 
als  ein  q  zu  bestimmen  versucht).  Viel  weniger  sicher  ist  e^,  ob 
es  nur  eine  einzige  leichte  Vokalroihe  gegeben  hat  Es  kfinntB 
neben  der  c-Reiho  (e:  o  :  .Schwund)  eine  o-Reihe  {0:0:  Schwund) 
und  eine  a-Heihe  gegeben  haben.  Sollte  es  eine  o-  und  a-Heihe 
nicht  gegeben  haben,  so  konnte  das  Indogermanisrhe  allerdia^ 
ebenso  wie  das  Semitische  nur  eine  Vokalreihe.  Aber  der  sich 
in  einer  einzigen  Vokalreihe  bewegende  Ablaut  braucht  keinem 
wegs  daniuf  zu  beruhen,  daß  es  in  einer  noch  Siteren  Periode 
nur  einen  einzigen  silbischen  Vokal  gegeben  hätte  (vg^L  IF.  2^  323; 
KZ.  36.  86;  :^8,  39*);  I^  pronoras  di'-monstratifs  8.  44  Pußnote)i 
Es  ist  durchaus  möglich,  daß  die  Alternation  e^  :  u  im  Titdtv 
germanischen  in  einigen  Fällen  lautgesetzlich  (auf  dem  Sohwond 
des  urspr.  e  beruhend),  in  anderen  Fällen  anahigisch  (bei  einem 
Gnmdvokal  u)  ist.  Und  ebenso  könnte  im  Semitischen  die  AJter- 
nation  a :  u  in  einigen  Fällen  lautgesetzlich  (Grundvokal  a),  in 
anderen  Füllen  analogisch  (Gnmdvokal  «)  sein.  Ich  tra^e  dalier 
prinzipiell  kein  Bedenken,  ein  semitisches  u  eventuell  einem  idg.  h 
(oderei«,  om)  gleichzusetzen,  gestehe  aber  gern  zu,  daß  Fälle,  die  eine 
solche  Oleiohsetzung  empfehlen  odtT  rrfordem,  außerordentlich 
selten  sind.  Ferner  konnte  sowohl  im  Semitischen  wie  im  Indo- 
geiTOanischeu  (oder  eventuell  nur  im  Sem.)  eine  alte  Dreiheit 
e,  a,  0  in  einen  Vokal  zusammengefallen  sein. 

Die  Frage,  ob  der  semitische  Ablaut  zu  dem  idg.  Ablaut 
historische  Beziehungen  hat,  wird  von  U.  Möller  wohl  mit  Recht 
bejahend  beantwortet  (S.  H57,  143,  363).  Es  ist  dann  nötig,  das  ^ri 
semitische  a  in  gewissen  Fällen  der  Reduktionsstufe  zuzuweisen;  ^^ 
so  das  erste  a  in  arab.  k'aiala,  das  sich  zum  Schwunde  im  Impf. 
Hor-icttdu  ebenso  verhalten  würde  wie  griech.  nebd  zu  ^rri-ßbai. 
Ferner  müßte  ein  guter  Teil  der  im  Semitischen  nur  ge- 
schwächten und  als  o,  »,  u  erscheinenden  Vokale  im  Indo- 
germanischen geschwunden  sein.  Das  Indogermanische  müAte 
einen  Teil  seiner  dehustiifigen  Vokale  mit  dem  Semitischen 
gemeinsam  einen  anderen  Teil  selbständig  entwickelt  haben. 

Für  die  Ent*itf»himg  der  schweren  Vokalreihen  im  Indo* 
germanischen  macht  H.  Möller  die  drei  semitischen  Gutturale 
'Aleph,  h  (bei  H.  Möller  n)  und  *Aiin  verantwortlich.  So  weit 
stimme  ich  ihm  gern  bei;  die  Einzelheiten  scheinen  mir  aber 
dunkel  zu  sein.  IL  Möller  läßt  nicht  die  drei  Konsonanten  in 
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einen  (etwa  mein  v—q)  zusammenfallen,  sondern  schreibt  jedem 
von  ihnen  eine  besondere  Wirkung  zu,  'Ajin  soll  die  Wirkung 
haben,  ein  folgendes  c  in  o  nmziifiirhen  (griech.  övomoi  'schmähe, 
schelte'  6vo^a  'Name' :  arab.  ^anna  "gave  a  bad  uame ;  titulo 
insigni\it  librum',  ^inuänun  Titel'),  b  gibt  dem  e  die  «r-Färbung 
{griech.  dKuuKr]  usw.:  arab.  ffaddun  'edge',  Hadidun  *scharf').  Bei 
'Aleph  nimmt  H.  Möller  in  einigen  Fallen  eine  a-farbende 
Wirkung  an  (gi'iech.  dve^oc  usw.:  arab.  ianaua  "nnhelavit'),  in 
anderen  liegt  eine  solche  Wirkung  aber  entschieden  nicht  vor 
(griech.  d-TÜj:  arab.  Präfix  der  L  Sing.  la-).  Da  das  semitische 
*Aleph  im  Ägyptischen  zweierlei  Vertretung  hat  (als  'ÄJeph  oder 
als  i;  s.  Erman  Ägypt.  Gr.*  Ö.  9),  so  nimmt  H.  Möller  an,  daß 
im  Semitischen  zwei  Laute  zusammengefallen  sind.  Aber  das 
au  lautlichen  Neuerungtm  reiche  und  noch  vergleichend-etymo- 
logisch zu  wenig  erforschte  Ägyptische  ist  eine  schwache  Stütze, 
und  ich  vermisse  eine  Andeutung  darüber,  von  welcher  Art 
der  phonetische  Untei-schied  zwischen  den  beiden  Aleph  gewesen 
sein  sollte.  Denkbar  wäre  es  natürlich,  daJ]  nur  das  eine  'Aleph 
ein  wirklicher  uridg.-semitischer  T^ant  ('fester  Einsatz*)  gewesen 
wäi'e,  das  andere  'Aleph  hingegen  sich  erst  auf  semitischem 
Boden  bei  ursprünglich  rein  vokalischem  Anlaut  (mit  leisem 
Einsatz)  entwickelt  hätte.  Aber  ilaniit  kommt  man  nicht  aus; 
es  wäre  dann  uumöglich,  den  häufigeu  Wechsel  zwischen  e  und 
a  im  Anlaut  (Les  pronoms  d^monstratifs  S.  45)  eu  erklären.  Ich 
ziehe  daher  vor,  die  mit  dvcMoc  parallelen  Fälle  als  schwnnd- 
stufig  die  mit  i-^ih  parallelen  Fälle  als  vollstufig  zu  betrachten. 
In  der  Schwundstufe  erscheinen  alle  drei  <tutturale  als  europä- 
isches o,  dem  in  bestimmten  Phallen  (vgl.  KZ.  36,  85)  ein  arisches 
1  (nach  H.  Möller  bei  ursprünglichem  'Ajin  skr.  f,  was  kaum 
bewiesen  ist)  gegenübersteht  (skr.  ganitar-  'Erzeuger':  aiub. 
d'anaiat  *she  brought  forth',  d^anmn  'offspring,  childi-en',  d'imun 
*origin,  root,  race';  griech.  neTdvvöfu:  arab.  faiaua  'aperuif; 
skr. «tonma«- 'Ausbreitung,  Ausstreuung*:  arab.  «Jara^a  'to streich 
forth  or  extend  the  arm');  und  mag  man  über  die  ganze  idg. 
o-Frage  denken  wie  man  will,  es  ist  jedenfalls  nicht  nachge- 
wiesen, daß  anlautendes  schwundstufiges  a(t>)  im  Arischen  andoi-s 
als  vollstufiges  a  behandelt  wird.  Ich  schreibe  also  dem  'Aleph 
keine  umlautende  Wirkung  zil  Mit  Bezug  auf  h  und  'Ajin 
könnte  H.  Möller  aber  Recht  haben;  die  Belege  sind  für  ihn 
nicht  ungünstig;  das  Auftreten  des  e  in  der  'Ajinreihe  (ir.  an- 


ech,  cymr.  en-ep  'Gesicht'  und  lit  jenkü,  j^kti  *btjnd  wenta* 
zu  lat  oculuH,  arab.  ^ainun  "Auge*;  arm.  ivfc?,  'Hüls'  KZ.  39. 
437  zu  /jriech.  dlMq>nv,  arab.  ^unk'un  *HaJs')  und  in  der  fl-ß«ihi 
(arm.  j-^san  'Wetzstein*  trotz  Lid6u  Arru.  Studien  S.  .löl  zq 
pnoch.  (4k6vti)  ist  in  der  Tat  so  selton,  daß  es  einen  Sinn  babeo 
kann,  darin  Entgleisungen  oder  Sonderentwicklungen  der  «»- 
zelneu  Sprachen  zu  sehen.  Nimmt  man  den  in  dieser  WfiiB 
übrig  bleibenden  Kern  der  H.  Möllerschcn  Ansichten  an,  »  mü 
man  den  Anlautswechsel  «  :  a  immer  in  die  'Alephreiho  ta- 
weisen,  und  die  Häufigkeit  dieser  Altemation  wäre  für  d» 
Ansicht  ein  günstige»  Omen,  es  habe  im  IndogenuanisdieB 
ebenso  wenig  wie  im  Semitischen  rein  vokaIisr)ien  Anlaut  ^ 
geben  (eine  Yermutimg,  die  schon  hei  mir  diinimerte,  ab  icfc 
meinen  Aufsatz  I^es  pronoms  d6monstratifs  schrieb).  Auch  far 
den  von  mir  KZ.  38,  404  angenommenen  Ablaut  ^:d  wäre  nur 
in  der  'Alephrcihe  Raum  (die  Sippe  von  ir.  Iura  'klage  an'  ait 
idg.  i  neben  lit  li^-ti  *bellea',  lat  läträre  mit  id^.  ä  wäre  als 
bei  H.  Möller  S.  341  falsch  beurteilt).  Die  von  mir  für  den  Ab- 
laut e  :  a  beigebrachten  Beispiele  lassen  sich  mehren ;  mit  Uo* 
recht  liabe  ich  aber  die  MögUclikeit  einer  nicht  dehnstufiga 
Akornntion  e:ö  neben  i :  d  abgeleugnet;  mit  Unrecht:  denn 
die  Umlautstufe  braucht  nicht  aus  einem  Gusse  zu  sein. 

Den  Schworpunkt  der  H.  Möllerschen  Untersuchun^w 
bildet  die  Darstellung  der  Verschlußlaute.  Es  kommt  hier  toi 
»lleni  auf  die  Rokimstiiiktion  des  uraemitischen  I^autstandes  aa: 
man  wird  aber  sagen  können  —  und  dies  ist  das  größte  Lob  — , 
daß  IL  Möller  in  dieser  Beziehung  kaiun  etwas  neues  vorbringt. 
aber  seine  Vonvortiing  dor  Krrungeuschafton  der  semitischen 
Urammatik  ist  genial.  Eine  äußerst  wichtige  Rolle  spielt  dia 
Auffassung  der  'emphatischen'  Konsonanten  des  Semitischen. 
Daß  es  sich  bei  diesen  Lauten  tim  eine  bestimmte  Artikulation»- 
art  handelt,  geht  u.  a.  klar  aus  verscliiedenen  Ersclieinungtt 
der  hebräischen  (xrammatik  henor  (Strack  Hebr,  Gr.*  §3iK 
§  62  b  2;  vgl.  §  6a),  und  zwar  waren  die  Laute  gowifj  ursemi- 
tisch, wie  man  längst  vermutet  hat,  und  wie  auch  Zimmern, 
vgl.  Gr.  S.  8 — 9,  und  Brockelmann  annehmen,  durch  einen  Kehl- 
kopf vorscliluß  charakterisiert  ^).  Das  Ätliiopische  kennt  (im  Inlaut) 

1)  Demnach  müssen  diese  Laute,  deren  herkömmliche  Bezeichnunj 
durch  einen  untergesetzten  Punkt  mit  dem  idg.  Transskriptionssysteffl. 
wonach  ^  ^  ein  kakuminnlcs  /  und  ä  bezeichnet,  nicht  vereinbar  ist,  als 
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ein  emphatisches  p",  das  dem  Ö  der  übrigen  Sprachen  gegen- 
über gewiß  eine  Altertümliehkeit  ist:  sonst  wird  die  größte  Zahl 
von  emphatischen  Lauten  im  Arabischen  auseinandergehalten. 
Dabei  ist  allerdings  die  genaue  ursprüngliclie  Aussprache  nicht 
immer  selbstverständlich.  Ich  glaubt'  aber,  daß  H.  MiUler  mit 
ht  den  durch  eine  Modifikation  des  /'-Zeichens  ausgedrückten 
ch  der  neuarabischen  Aussprache  als  z*  transskribierten  Laut 
als  die  dem  t*  ursprünglich  enteprechende  Media  auffaßt.  Da- 
gegen spriclit  nicht  die  stimmlose  Aussprache  in  den  übrigen 
semitisclicn  Sprachen  (z.  B.  syr.  <*),  da  ein  ähnliches  Stimmlos- 
werden auch  hei  anderen  emphatischen  lauten  vorkommt;  auch 
nicht  die  neuarabische  Aussprache  {z'\  die  als  Zwischenglied 
ein  emphatisches  d'  voraussetzen  kann  und  Andererseits  uns 
vielleicht  einen  Teil  des  Weges  vorzeichnet^  auf  dem  die  äthio- 
pische, hebräische,  assyrische  Aussprache  (=  *')  zu  vei'stehen 
ist.  Das  arabische  s'  war  nach  H,  Möller  ursprünghVh  eine  Affri- 
kata  c\  damit  stimmt  die  äthiopische  Aussprache  (c);  damit 
stimmt  auch  die  ägyptisch -koptische  Entsprechung  (ägypt  dy 
kopt.  t  Knnan  Agj-^pt.  Gr.*  S.  13),  und  das  Vorhandensein  eines 
Mundvorschlusses  wird  schließlich  noch  dadurch  gestützt,  daß 
der  durch  eine  Modifikation  des  »'-Zeichens  ausgedrückte  stimm- 
hafte Laut  neuarab.  d*  gesprochen  wird;  daneben  kommt  nach 
Tollers  Transactions  of  the  Ninth  International  Congress  of 
Orientalists  11  146  die  Aussprache  als  (empimtisches?)  Ö  vor,  die 
als  Vorstufe  für  die  syrische  Aussprache  (als  'Ajin)  betrachtet 
werden  darf;  sonst  ist  die  Aussprache  sibilantisch  (hebr.  s'  usw.); 
demnach  ist  eine  Affrikata  g  als  ui-sprüngliche  Aussprache  nicht 
unwalii-scheinlich.  Vgl.  Brockelmann  S.  65  f.  Im  AjQschluß  an 
Ctrimme  nimmt  schließlich  IL  Möller,  auf  das  (nicht  ganz  khire) 
Zeugnis  des  Assyrisch-Babylonischen  gestützt  an,  daß  im  arab.  k' 
ein  stimmloser  und  ein  stimmhafter  Laut  zusammengefallen  sind. 
So  stellt  es  sich  heraus,  daß  die  emphatischen  Laute  ursprünglich 
immer  Verschlußlaute  (oder  Affrikatae)  gewesen  sind. 

Und  weiterhin,  daß  es  zwischen  der  ^Reihe  und  der  t- 
e  eine  durch  arab.  s'  imd  d'  vertretene  palatale  Reihe  ge- 


f,  tT  usw.  (wie  schon  ira  Kaukasischen  geschehen  ist)  geschrieben  werden 
(wodurch  ihr  phonetisches  VerhftUnis  zu  idg.  d'  (=dA)  usw.  besonders 
klar  hervorthll).  Es  ist  aber  dann  nötig,  die  übliche  Transskript ion  von 
'Aleph  und  'Ajin  tu  ändern;  ich  schreibe  ;  (wie  im  Ägyptischen)  und  ^ 
[arabisches  Zeichen,  dos  mit  dem  lateinischen  Alphabet  gut  harmoniert). 


8M 
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geben  hat  Was  aus  den  nieht-emphatischen  Lauten  dieser 
geworden  ist,  läßt  sich  mit  Hülfe  de«  8emJtischen  allein  nicht 
ermitteln.  Durch  die  Vergloicluing  mit  dem    Iinlogernaanisoheü 
zeigt  IL  Möller  aber,  daß  sie  durch  semit  s  (hebr.  Sin,  arab.  i; 
bei  II.  Möller  anders  transskribiert)  und  d  vertreten  sind.  Diese 
Vergleichung   wirft  vielleicht  auch  Licht  auf    das   Ägyptisch 
es  ist  nur  zu   bedauern,   djiß  die  lakonische    Ausdrucksw 
H.  Möllers  den  Eindruck  hervorrufen  könnte,  als  seien  die  ägyp- 
tischen Entspi-echuugon  (die  er  übrigens  mir  sehr  schwach  be- 
legt: S.  289  und  S.  84)  schon  bekannt  und  anerkannt 

Neben  der  paiatalen  Reihe  nimmt  H.  Möller  im  Anschluß  u 
die  wohl  kaum  zu  bezweifelnden  Ergebnisse  der  Untersuchungen 
von  Grimme  (ZDMO.  55)  auf  das  Äthiopische  gestützt  zwei  k- 
Reihen  an :  die  erste  Reihe  hat  in  allen  semitischen  Sprachen  deo 
Charakter  von  Verschlußlauten;  die  zweite  hat  diesen  Charak 
nur  im  Äthiopischen  (wo  sie  mit  der  ersten  zusammengefalli 
ist),  in  den  übrigen  Sprachen  ist  sie  durch  Reih<.!laute  vertretea 
(diese  Reibelaute  sind  mit  ursomitischen  Reibelauten^  im  A 
sehen  mit  x,  im  An^bischen  mit  «,  Ajin,  ar,  7  zusammen^falleol 
Die  zweite  Reihe  faßt  er  sehr  ansprechend  als  die  hinterste  Reibe 
auf  (ich  würde  dann  dafür  die  Zeichen  q,  g,  q',  q*  verwenden^ 

Die  vier  semitischen  Artikulatiousarten  entsprechen  u 
nach  IL  Möller  den  idp:.  Artikulationsarten  in  der  folg-enden  Wei 
1)  sem.  Tennis  =  i dg.  Tennis  im  Anlaut,  Media  im   Inlaut  (s 
-^jedoch  meist  =  idg.  -w-);  in  beiden  Stellungen  erscheint  unter 
bestimmten  (von  H.  Möller  kaum  endgültig  ermittelten)  Bedin 
auch  idg.  Teuuis  aspirata.  Beispiele :  arab.  furrun  'the  best' :  gne 
TTpörepoc  usw.;  &Y&h.  iafa^a  'attigit  vieosimum  annum*,  äthiop. 
ia-ifan  *juvencuö  (hos)'  :  lat  juvenis  usw.  (arab.  und  äthiop./" 
aus  ursemit  p) ;  arab.  taraza  'aruit,  riguit'  :  T^pco^ai ;   hebr  iäd 
(media  1)  'stellen',  ^^7  'Setzling*  (9  aus  ursemit  t)  arab.  ü(mi 
*Gesäß'  saian  'stamen,  Aufzug  des  Gewebes*  :  skr.  sidati  'sitrt'. 
sthä'  'stehen';  hebr.  k-r-i  'kaufen'  :  griech.  ^tipidfiriv.   Für  iolaor 
tendes  k  gibt  es  kaum  ein  einwandfreies  Beispiel.  2)  sem.  Me4^| 
=  idg.  Teuuis  :  arab.  labun  'Vater'  :  griech.  Tra-rrip;   arab.  n^ip^ 
'was  moisf  :  griech.  vöxioc;   hebr.  gUgöI  'Rad'  :  gi-iech.  kuicXoc 
3)  sem.  emphatische  Tennis  =  idg.  Media  a.spirata  :  hebr.  A-«-: 
■eingehen,  kommen* :  griech.  «puio,  ski\  Fut  bhavi-Sja~ti  (die  labiale 
emphatische  Teuuis  laßt  sich  in  der  Regel  von  ui-semit.  b 
semitischen  Mitteln  nicht  unterscheiden);  arab.  t'iunun  'üour' :  s 
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dhänä-8  'Getreidekörner';  assyr.  k'arärü  'Hitze'  :  griech.  6ipoc. 
4)  sem.  emphatische  Media  =  idg.  Media  :  arab.  z'arra  *he  cut 
or  split  off  a  fragment  of  a  hard  stone  to  be  used  as  a  knife' : 
griech.  hipw;  hebr.  ^•>r^F/^ 'Mutterleib*,  afwyr.  ina  kirib  'in'  (assyr. 
Je  aus  urseinit  g')  :  ßp€(poc  (mit  l ;  wiab.  fcalbun  'Herz'  :  griech. 
ft€X<puc,  got  kalbo).  Ob  es  eine  emphatische  Media  der  Labial- 
reihe gegeben  hat,  läßt  sieh  vom  semitischen  Standpunkt  nicht 
entscheiden ;  hat  sie  bestanden,  so  muß  sie  offenbar  (wenigstens 
außerhalb  des  Äthiopischen)  mit  der  labialen  emphatischen  Tenuis 
das  gleiche  Schicksal  gehabt  haben.  Auch  da>-:  Indogermanische 
lehrt  uns  nicht  viel ;  eine  Media  b  kommt  hier  zwar  vor,  ist 
aber  bekanntlich  so  selten  gewesen»  daß  man  sie  schließlich  leicht 
überall  als  sekundär  (durch  sekundären  Lautwandel  oder  Ent- 
lehnung entstanden,  vgl.  Johansson,  KZ.  36. 380)  auffassen  könnte. 

Dies  System  der  idg.-semitischen  Eatspreclmngim  hat  mit 
den  aus  historischer  Zeit  bekannten  Lautverschiebungen  (der  ar- 
menischen und  der  germanischen  Lautverechiebung)  eine  be- 
deutende Ähidichkeit,  die  ich  als  eine  Empfehlung  derselben 
betrachte.  Duß  die  seltenen  Tenues  aspiratae  nicht  als  eine  alte 
selbständige  Artikulationsart,  sondern  nur  als  eine  Abzweigung 
der  alten  Tenues  erscheinen,  ist  gleichfalls  sehr  glaubwürdig; 
das  Problem  ist  aber  noch  nicht  erschöpft;  u.  a.  scheint  mir  die 
Frage  berechtigt  zu  sein,  ob  nicht  im  Inlaut  gelegentlich  eine 
Tennis  aspirata  aus  einer  Media  nspirata  durch  einen  speziell 
idg.  lautlichen  Vorgang  entstanden  sein  könnte.  Die  Kehlkopf- 
artikulation  der  emphatischen  Tenues  ist  im  Indogermanischen 
in  geänderter  Form  gebhehen,  die  Kehlkopfaitikulation  der  em- 
phatischen Mediue  ist  (wie  später  in  den  meisten  idg.  Einzel- 
sprachen die  Kohlkopfartikulation  der  Mediao  aspiratae)  ge- 
schwunden. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  die  Palatale  und  die 
Ar-Laute.  Daß  es  im  Indogermanischen  ebenso  gut  wie  im  Semi- 
tischen zwei  nicht  palatale  A-Reihen  ge^jebcn  hat,  scheint  mir 
festzustehen;  wenigstens  ist  eine  andere  Rekonstruktion  des  idg. 
Lautsystems  nicht  als  möglich  nachgewiesen  worden,  auch  von 
K.  HeiTnann  KZ.  41,  32 — 60  nicht.  Die  idg.  Dreireihentheorie 
beruht  nicht  auf  dem  Alhanesischen;  sie  ist  bekanntlich  ohne 
Berücksichtigung  des  Alhanesischen  aufgestellt  worden  und  müßte 
auch  ohne  das  Albanesische  festgehalten  werden.  Aber  ich  halte 
durchaus  daran  fest,  daß  das  Albanevische  die  drei  it-Reihen 


H.  Pederaen, 


getrennt  aufweist  Die  Zahl  der  Belege  für  die  idg.  L 
ist  in  einer  so  sp&t  liberlieforten  und  lautlich  stark  geöndei 
Sprache  naturgemäß  nicht  sehr  groß,  und  die  Zahl  der  FaOe,^ 
denen  man  durch  die  Annahme  luiwahrscheinlicher,  aberiaimer^ 
hin  denkbarer  Analogiebildungen  Gewalt  antun  mfiOte,  um 
sogenannten  reinen  Velare  mit  den  Labiovelaren  zu  ident 
ist  daher  auch  nicht  groß.  Da  man  aber  sowieso  dio  DreireÜHB^ 
tlieorie  nicht  los  wird,  so  halte  ich  eine  derartige  Verj^waltgu 
der  aibanesischen  Tatsachen  für  unerlaubt  Aus  meinem  B^" 
spielrerzeichnis  KZ.  Sti,  ;{20  f.  mag  wirklich  der  eine  oder  Jw 
andere  Fall  als  für  die  Behandlung  der  *reinen  VelHfe'  uiciü 
beweisend  oder  »ils  falsch  zu  streichen  sein;  ich  war  absichüidi 
der  Tmdition  gegenüber  so  konservativ  wie  möglich  gewesen; 
denn  es  kam  mir  in  meinem  Aufsatz  natürlich  in  erster  Liaie 
auf  meine  neue  These  an,  daß  die  Ijahiovelare  vor  e  und  i  ein^ 
weit  vorgesciuittene  Palatalisation  aufweisen,  und  für  die*icö 
Zweck  genügte  der  Nachweis,  daß  die  Beispiele  ohne  vor^ 
schrittene  Palatalisation  sämtlich  der  'reinen  Velarreihe'  ge- 
hören. Jetzt  mag  mau  diese  Beispiele  von  einom  anderen  G«- 
Sichtspunkt  auf  eine  strengere  Wage  legen;  man  oia^  ruii  E 
HermHun  drei  derselben  (Nr.  4,  10,  11)  als  falsch  ablehnen;  du 
ändert  aber  an  der  Sache  sehr  wenig.  So  lang^  man  hei  ^ 
und  koha  keine  glaubwürdige  Ausrede  gefunden  hat,  bleibt,  wie 
ich  glaube,  meine  Zurochtlegimg  wahrscheinlich.  Die  Vermutung, 
daß  die  'reinen  Velare'  auch  im  Griechischen  und  L*iteimschen 
in  der  Stellung  vor  u  andeis  behandelt  werden  als  die  Labio- 
velare  und  die  Palatale  (Brugmann  Eui-ze  vgl.  Gr.  S.  158),  habe 
ich  früher  abgelehnt  Beispiele,  die  eine  solche  Vermutung  nahe- 
legen, sind  aber  wohl  trotzdem  vorhanden;  und  phonetisch 
die  Abneigung  der  *reinen  Velare'  gegen  die  Verbindung 
einem  u  nicht,  wie  ich  mit  Unrecht  nngenoraraen  hatte,  imref^ 
ständlich.  Sie  wird  durchaus  verständlich,  soliald  man  die  *rei 
Velare'  als  hinterate  ^Lauto,  als  Uvulare  faßt.  Nacli  di< 
Auffassung  (die  ich  schon  vor  mehr  als  einem  Jahre,  um  N< 
jähr  1906,  ohne  von  den  For-schungen  H.  Müllers  eine  Ahnai 
zu  haben,  Herrn  Dr.  E.  Hennunn  brieflich  mitgeteilt  hatte)  sind 
die  drei  Reihen  als  k\  k*  und  q  zu  bezeichnen.  Der  im  Indtv 
germanischen  nicht  seltene  Wechsel  der  Ä:-Reihon,  wird  dana 
auf  Berülirungen  der  Palatale  und  der  Labiovelare  beruhen; 
denn   die   Artikulationsstelle  der  Uvulare  ist  bestimmter  und 
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weniger  verschiebbar  {man  könnte  daran  denken,  das  Fehlen 
der  frülien  Palataliäation  bei  den  üvnlai-en  im  Albaneaischen 
durch  diese  Eigentümlichkeit  der  Laute  zu  erklären ;  für  das 
Griechische  ist  aber  nur  die  herkömmliche  Auffassung  möglich, 
wonach  die  Palatalisation  der  Labiovelare  von  dem  labinlen  Ele- 
ment bedingt  ist;  vgl.  dazu,  daß  im  Bretonischon  gw  vor  hinteren 
Vokalen  als  gu,  vor  vorderen  Vokalen  als  gü  gesprochen  wird, 
während  g  vor  vorderen  Vokalen  keine  wahrnehmbare  Mouillie- 
rung aufweLst). 

Nicht  verschweigen  darf  man  aber,  daß  wir  in  vielen  Fällen 
nicht  oder  nur  scliwer  zu  entscheiden  veiTncigen,  ob  ein  Uvular 
oder  Wechsel  z^vischen  Palatal  und  Labiovelar  vorliegt  So  setzt 
man  gewöhnlich  ein  Suffix  -qo-  an,  aboi*  Fälle^  wie  skr.  /««uja-s  'jii- 
geniQich',  arm.  -c*i  {ebrajec'i  'hebiüisch')  eint^i-srits,  hit.  antlquus, 
oymr.  paw-b  'jeder'  (=  ahul^.kakü  'welclier')  andererseits  deuten 
darauf,  daß  statt  -qo-  vii'lmehr  -k'o-  :  -k^o-  anzu.setzen  ist 

Es  ist  nun  ziemlich  klai\  daß  die  semitischen  Palatale  den 
idg.  Palatalen  entsprechen.  Die  weniger  vorgeschrittene  Palatali- 
sation dieser  Laute  im  Westindogermanischen  ist  gewiß  dem 
Ostindogt?nnanischen  und  dem  Semitischen  gegenüber  eine  Alter- 
tümlichkeit Beispiele :  arab.  SaraHa  *dissecuit'  :  skr.  ^frtdti  'zer- 
bricht'; arab.  Haiada  *he  collected  together  (people)',  naSara  'con- 
gregated' :  griech.  druj,  dxtipu),  lat  agitn ;  arab.  uadda  'er  liebte' : 
skr.  twi- 'lieben*,  griech.  kxibv;  arab.  ^osVw/i  'Zeitabschnitt',  DuaL 
ed  ^as'räni  Tag  und  Nacht' :  skr.  ahar  Tag',  Dual,  ahani  'Tag 
und  Nacht;  arab.  d*amma  'joined' :  griech.  tö^oc,  TQMßpöc. 

Die  'reinen  Velare'  (meine  'Uvulare')  entsprechen  nach 
H.  Möller  der  semitischen  hintersten  Ar-Reihe,  die  Labiovelare 
der  semitischen  mittleren  Ar-Reihe.  Und  es  muß  zugegeben 
werden,  daß  das  allgemeine  Aussehen  der  Dinge  in  den  beiden 
Sprachstämmen  sehr  übereinstimmt.  Sogar  die  Labialisierung  der 
idg.  Labiovelare  will  H.  Möller  im  Anschluß  an  Grimme  auf 
das  Äthiopische  gestützt  im  Semitischen  wiederfinden.  Aber 
schon  hier  zeigt  sich  ein  Unterschied,  indem  die  Labialisation 
im  Äthiopischen  auch  in  der  hintersten  Reihe  auftritt  und  in 
den  beiden  Reihen  nur  in  einem  Teil  der  Fälle  vorhanden  ist. 
H.  Möller  wurde  dadurch  zu  einer  sehr  unglücklichen  Auf- 
stellung geführt;  er  nimmt  für  das  Indogermanische  an,  daß 
sowohl  die  Velare  wie  die  Uvnlai-e  teils  labialisiort,  teils  nicht 
labialisiert  auftieten  konnten.  Dadurch  schwindet  aber  der  feste 
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Buden  unter  dea  Füßen  vollständig  weg;  das  einzige  Kritenom 
für  die  Unterscheidung  der  beiden  nicht  palatalen  Reihen  isti 
eben    im    IndogermauLseben  die   Ijabialisiening^.     Will   man  die 
beiden  idg.  Keibeu  mit  den  beiden  semitischen  Reihen  paraüeli* 
sieren,  so  muß  man  mit  Bezug  auf  die  LabiaÜsierung  das  Imio- 
germanische  für  die   Beurteilung  des   Semitischen    maßgebeud 
sein  lassen.  Die  Labiuiisierung  wäre  dann  aucii  im  Semitischen 
ui-sprünglich  nur  bei  den  Velaren  vorhanden  gewesen  und  wire 
im  Äthiopischen  bei  den  Uvularen  erst  ei ngre treten,   nachdem 
sie   zu    Velai*en  verschoben    worden  waren   (ähnlich    habe  ich 
KZ.  39,  441  für  das  Arische  und  Armenische  Zusammenfall  toq 
le^  und  q  in  k*  annehmen  zu   müssen  geglaubt).    Und  es  wära 
als  eine  weitere  (vorläufig  unerklärte)  Neuerimg  zu  betrachten, 
daß  die  Labialisierung  im  Äthiopischen  in  einem  Teil  der  RiUe 
fehlt  Wenn  man  aber  die  Vergleichung  der  beiden  nicht  paU- 
talen  Ä-Keihen  in  den  beiden  Sprachstämmen  iu  dieser  Weij8 
durchführen  will,  so  fällt  es  sofort  auf,  daß  die  Belege  ziemhrii* 
schlecht  stimmen.  Es  ist  nun  gewiß  möglich,  auf  verschiedane 
Fehlenjueliim  hinzuweisen,  die  teilweise  an  der  schlechten  Ober- 
einslimmung  Schuld  sein  können.   Ein  Teil  des  H.  Mölierscfaeo, 
Materials  kimn  zu  verwerfen  sein;  mit  dem  oben  erwähnten  voi 
mir  angelegten  ausgesiiuberten  Verzeichnis  von   130  besonden 
ansprechenden  (rlcichungen  stimmt  die  ISache  schon  viel  besser 
als  mit  der  ungekürzten  U.  MöUei'schen  Sammlcuig.    Zweitens 
kann  unsere  idg.  Rekonstniktion  bisweilen  falsch    sein  (q  kann 
falsch  statt  k •k*'  angesetzt  sein).  Drittens  kann  die  LabialisatioQ 
im  Indogermanischen  zum  Teil  sekundär  verloren  gepimgen  s4Ma| 
(so  sicher  nach  m).  Die  schon  oft  hervorgehobene  Häufigkeit  dcrj 
idg.  Uvulare  vor  a  läßt  sich   dagegen   gewiß  nicht   verwerten, 
da  der  Vokal  eher  von  dem  Uvular  abhängig  ist  als  umgekehiti 
Daß  schließlich  die  semitische  Velar-  und  Uvularreihe  mit  der 
idg.  Jjabiovolar-  und  Uvularreihe  identisch  sind,   bin  ich  trott 
der  Schwierigkeiten    geneigt  zu   glauben;    daß   aber  die  Drei^ 
reihentheoric  iu  <leni  einen  oder  in  dem  andern  Spi^chstamm 
durch  die  Vergleichung  des  Indogermanischen  mit   dem  Semi- 
tischen eine  wesentliche  Stütze  erhielte,  darf  man  nicht  behaup-] 
teu-    Die  idg.-sem.  Beispiele  für  die  Uvulare  sind  denn  Ha< 
sehr  dünn  gesät  As.syr.  xaxin  *ein  Dorngewächs',    arab.  Hä$wtk 
*a  certain  kind  of  thorny  plant  ur  tree* :  mhd.  hac  gen.  hagefr 
Dornstrauch',  cjmr.  cae  *Zaun'  mag  eine  richtige  Vergleichunf] 
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seia;  der  Wur^elauslaut  müßte  aber  im  Indogermanischen  eine 
Media  aspimta  sein,  was  unter  keinen  Umstünden  zur  arabischen 
(mit  dem  Assyrischen  nicht  stimmenden)  Form  stimtueu  würde; 
und  dafür,  tluß  der  Anlaut  im  Indogermanischen  ein  Uvular  ist, 
haben  wir  keine  Gewähr.  Für  die  uridg.-sem.  Media  finde  ich 
kein  mir  glaubhaftes  Beispiel.  Besser  sind  die  Beispiele  für  die 
emphatischen  Laute:  anib.  nntxxun  *the  manow  of  a  bone':  an. 
mergr  'Mark',  asi.  mozgü  *Gehirn',  nwest  mazga-  'Mark,  (lehirn*; 
daß  neben  idg.  gh  auch  g  bestanden  hat,  beweist  skr.  masjan- 
*Mark';  dem  könnte  im  Semitischen  eine  Tennis  entsprechen,  vgl. 
Tigre  mäk'ät  Teig',  arab.  muiiuun  *the  yolk  of  an  egg'  (_idg.  ?g(Ä) 
aus  g(A)»;  das  s  ableitend);  assyr.  xmannu  'Leibriemen?',  xima 
'Lenden',  syr.  Hassä  'hip,  haunch',  arab.  xas'run  'waist,  the 
slender  part  above  Üie  hips  or  haunches',  äthiop.  k**'es  'erus, 
tibia':  im  Indogermanischen  mit  umgekehrter  Stellung  des  Pa- 
latals und  des  Uvulars  skr.  gaeghä  'untere  Hälfte  des  Beins', 
gaghana-  'Hinterbacke*,  lit.  z e n gl ü  'sclueite',  ahd .  g a n  g a u 
'gehen'  griech.  Koxdn^  'die  Stelle  zwischen  den  Schenkeln  bis 
an  den  After';  arab.  qurquratun  'Knipf,  Tigrina  g**erg**erit  'Kropf": 
griech.  ^apxoiptüjv  'uvula',  skr.  gargarn-a  'Schlund*  (von  den  be- 
deutungsverwandten Wörtern  mit  Labiovelar  zu  trennen). 

Neben  den  Verschlußlauten  gab  es  im   Urindogerraanisch- 
Semitischen    auch    Spiranten.    Der   ursemitische    Bestand    war: 
P  i  &  i  X  u  h 

ä      z      q   t 
Davon  kommt  s  für  die  Yergleichung  mit  dem  Indogermanischen 

in  Abzug,  da  es,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  aus  einem  prä- 
semitisclieu  c  entstanden  sein  muß  (auch  im  Ostindogermani- 
sehen  ist  hf  überall  —  von  den  Verbindungen  mit  einem  s  ab- 
gesehen —  spirantisch  geworden,  was  von  den  übrigen  Artiku- 
jationsarten  der  palatalen  Verschlußlaute  nicht  gesagt  werden 
kann,  s.  KZ.  HD,  439}.  Das  ursemitische  s  (Samekh;  bei  H.  Möller 
andei-s  ti'unsakribiert ;  ich  habe  seine,  wie  mir  scheint,  wenig 
glückliche  Rekonstruktion  und  Transskription  der  stimmlosen 
nicht-emphatischen  Sibilanten  durch  die  meiner  Ansicht  nach 
allein  richtige  von  Zimmern  und  Brockelmatm  vertretene  Re- 
konstruktion ersetzt)  ist  nach  H.  Möller  ursprünglich  ein  zur 
Falatalreihe  gehöriger  Reibelaut;  die  verschiedene  Entwicklung 
des  Reibelautes  und  der  Affrikata  mit  Bezug  auf  die  Mouillierung 
hat  in  anderen  Sprachen  eine  schlagende  Parallele  (s.  ZDMG. 
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57,  548ff.).  Das  nrscmitische  i  (hebr.  i,  nrab.  s)  entepricht  dt 
idg.  «,  nnd  es  ist  wohl  wahrscheinlich,  daß  die  idg.  Aussprache 
älter  als  die  semitische  ist;  vgl.  das  Äipyptisch-Koptisehe,  Ennan 
Äg.  Or. '  S.  12,  Hornmei  Zs.  f.  Ug.  8pr.  HO,  Off.  (zum  semitischen i 
aus  uridg,-sem.  s  vgl  z.B.  den  Obergwng  des  idg.  s  in  4  im  Albtne- 
sischen).  Die  VergU;'ichiing  mit  dem  Indogermanischen  führt 
der  Annahme,  daß  im  snn.  2  zwei  Laute  znsanimengefallon  sin( 
ein  dem  Samekh  entsprechender  urspr.  palataler  Laut  und  ein  d< 
Sern.  Ä,  idg.  3  entsprechender  Laut.  Ferner  wird  es  eine  labisls^ 
Spirans  f  gegeben  haben,  die  im  Semitischen  zu  x  geworden  li 
(vgl.  den  aus  melu:«ren  idg.  Sprachen  zu  belegenden  Übei 
eines  f  in  A). 

Im  ludogermunischen  sind  mm  nach  H.  Möller  zunSdsst 
sämtliche  stimmliafte  Mund-Spiranten  stimmlos  geworden;  daoa 
sind  sie  mit  Ausnahme  der  in  s  zusammengefallenen  Laute 
Verscldußlauten  (reinen  Tenues)  geworden.  Beispiele  für  di< 
Regel  wären  etwa:  arab.  luxurun  'the  back,  latter*:  skr.  apan- 
'hinterer*;  arab.  fiaurun  'Stier*:  an.  pjörr  "Stier*;  arab.  faiada 
*secuit  i'ut,  cat  off':  ahd.  s-paltan  (ein  anderes  Beispiel  füri 
ist  arab.  dara^a  'to  extend':  skr.  sUtriman-  'Ausbreitung');  hei 
8t2s,  assyr.  »tsfl 'Pferd*  (redupliziert):  lat.  equus,  skr.  cUvas.,  arsli. 
sod^üun  'comfort,  constflation',  hebr.  Saluä  'Sicherheit,  Ruhe*: 
lat  salvus:  arab.  zamänun  'a  half  year" :  skr.  samä  Ifalbjahr'^ 
arab.  xarifun  'auctiimnus*,  äthiop.  xarif  'annus  praesens':  gri< 
KapTTÖc  'Frucht',  ahd.  Iierbkt  'Herbst*;  arab.  qaraba  'he  went  awai 
'ging unter  (von  derSonne)';an.Ätw/a'sich  wenden, verschwinden^ 

Es  dürfte  wohl  lun  näclisten  liegen,  sem.  x  und  q  aIs 
Reibelaute  der  Velaireihe  aufzufassen.  Daß  die  Entsprechung  d< 
X  im  Indogermanischen  keine  Labinlisierung  zeigt,  braucht  nid 
dagegen  zu  sprechen.  Dann  liegt  es  sehr  nahe,  die  semitiscbi 
Gutturale  n  und  ^  als  die  Reibelaute  der  üvularreihe  aubu- 
fassen;   sie   wären   also   ursprünglich   keine   Gutturale,    sondei 
Mundiaute  gewesen.  Ygl.  die  AJtemation  g  :  £,  (H-  Möller  S.  32! 
Dann  ergibt  sich  aber  die  Xotwi^ndigkeit  einer  Modifikation  der 
H.   Miillei-schcn   Kegel  für  die  Entwicklung  der  Spiranten.  I( 
vermute,  daß  nicht  die  .sEinmibafteu  Spiranten  stimmlos,  sondei 
umgekehii  die  stimmlosen  Spiranten  stimmhaft  geworden  sij 
Die  zweite  Stufe  der  Entwicklung  bestand  darin,  daß   die  (alt* 
und  neuen)  stimmhaften  Spiranten  teilweise  mit  den  nicht  ei 
phatischen  stimmhaften  Verschlußlauten  zusammenfielen  und  mit 
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diesen  im  weiterea  Yerlaiif  zu  idg,  reinea  Tenue^i  wurden.  Die 
Vei'schic'bung  der  Spiranton  ist  also  älter  als  der  Anfang  der 
Verschiebung  der  Verschlußlaute. 

Die  Spiranten  sind  aber  nur  teilweise  zu  Vorsclilußlauten 
geworden.  (Jewisse  Artikulationsstrllen  sind  für  die  Bildung  eines 
vollständigen  Versclilusscs  luigüjistig.  Dies  gilt  vor  allem  von 
der  hintersten  Ar-Stelle.  Hieraus  erklärt  es  sich  also  volltomraen, 
daß  die  dem  H  und  5  entspi-eolienden  idg.  Laute  nicht  zu  Ver- 
Bchlußlauten  geworden  sind,  sondem  zunächst  als  g  (zweierlei  g. 
wenn  IL  Möller  ihnen  mit  Recht  eine  verschiedene  umlautende 
Wirkung  zusclireibt)  geblieben  und  schließlich  vokaÜsiert  wor- 
den sind. 

Schon  als  ich  Les  pronoms  d^'monstratifs  schrieb,  dämmerte 
bei  mir  die  Ähnung,  daß  das  idg.  ^Problem  mit  dem  Problem 
des  idg.  'spirantischen j*,  d.h.  q'  in  Verbindung  stand  und 
daß  ich  daher  genötigt  werden  konnte,  meinen  Widerspruch 
gegen  den  Ansatz  eines  solchen  Laute^s  aufzugeben.  Der  Ver- 
such Sommers  (Gr.  Lautstudien  S.  137  ff.),  griech.  l  aus  j  zu  er- 
kläi-en,  hntte  mich  nicht  h^-friedigt.  Er  hat  die  phonetischen  Vor- 
gänge nicht  genügend  beleuchtet  (wenn  l  zunächst  aus  hi  ent- 
standen wäre,  so  ist  der  stimmiiafte  Charakter  desselben  uner- 
klärt); er  mutet  uns  schwer  glaubliche  Analogiebildungen  zu 
(z.  B.  bei  tt\ä\  und  das  Wort  ucfiivn  stimmt,  wie  luich  Jacob- 
Kohn  Deutsche  Literaturzeitung  190«),  Sp.  676  gesehen  hat,  mit 
seinen  Regebi  nicht  Die  Fi*age  ist  also  offen.  Nach  H.  Möller 
entsprechen  dem  skr.  jäu-ti  'verbiiulet*,  griech.  Ceüfvöm,  skr. 
jama-ti  'hält,  bändigt*  (vgl.  griech.  tr\}x\a)  im  Semitischen  Formen, 
die  mit  z  anlauten:  arab.  zauuun  'a  pair  or  couple*,  zauiun  'one 
of  a  pair  or  couple'  (mit  reicher  Sippe;  bis  jetzt  als  Entlehnung 
aus  dem  (iiiechischen  betrachtet;  arab.  ^  :  grioch.  ^  ist  bei  Ur- 
verwandtschaft unregelmäßig),  zamma  *he  tied,  bound'  (zimämun 
"nose-rein').  Ist  dies  richtig,  so  halte  ich  allerdings  die  Annahme 
für  unbedingt  nötig,  daß  griech.  t  hier  den  stimmhaften  Reibe- 
laut der  Palatidreihe  vertritt.  Vermutlich  war  q'  im  Anlaut  zu 
i  geworden,  woraus  im  Griechischen  £,  sonst  j.  Ein  Beispiel  bei 
H.  Möller,  S.  83  ist  zu  streichen.  Wie  das  alte  g'  im  Inlaut  be- 
handelt wurde  (/  oder  k\  oder  beide»,  je  nach  den  Bedingungen), 
ist  noch  nicht  nachgewiesen.  Nach  H.  Möller,  S.  224  ist  sq'  zu 
sk'  geworden,  wogegen  man  apriori  nichts  einzuwenden  haben 
kann.    Der  stimmlose  Reibelaut  sf  braucht  nicht  durch  die  Aü- 
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nähme  dos  Stimmtons  mit  dem  alten   q*  zusammongefiiQen 
»ein;  dies  kann  schon  zu  i  geworden  sein,   als  aus  dem  / 
neues  q'  entstand,  das  sich  in  regelmäßi^f»r  Weise  über  /  zq 
entwickeln  konnte;  vgl  H.  Möller,  S.  221  (der  jedoch  nur  w< 
Beispiele  für  idp.  h'  =■  semit  $  im  Anlaut  bietet). 

Auch  d  war,  wie  ich  glaube,  schon   vor  dem  Stimmhift- 
werden  des  p  in  den  meisten  Fällen  verschoben  wordi^n.  ond  %wis 
ÄU  z.  Nacli  s  und  /  war  dies  nach  den  oben  angeführten  Bet- 
spielen nicht  der  Fall;  es  mag  auch  in  gewissen  anderen  Stelluo^;«^! 
nicht  der  Fall  gewesen  sein  (u.  a.  pflegt  n  dieselbe  Wirkung  auf^ 
ein  folgendes  d  auszuüben  wie  l\    Für  die  Verschiebung  zu  t 
führe  ich  an:  arab.  M.  rfö,  F.  fä  ^dieser' :  idg.  M.  *«>,  N.  **<ä/;  anoh 
arab.  xuönun  'Ohr'  stelle  ich  noch  wie  KZ.  32,  271  zu  got  attsä 
Gen.  <iM«n«;  das  gegenseitige  A^erhältnis  der  Vokale  ist  ungewöhn- 
lich, mir  aber,  wie  ich  schon  oben  ausgesprochen    habe,  ni 
unglaublich.  (Zwei  der  H.  MöUei-schen  Belege  S.  217   muB  ix4 
dami  verwerfen.)  Von  diesem  Gesichtspunkt   aus  wäre  e^  viel- 
leicht möglich,  das  idg.  ^Problem  in  Angriff  zu   nehmen.  D« 
griech.  und  kell  /  in  Wörtern  wie  griech.  dfpKToc.  ir.  art,  grii 
TCKTLuv  USW.,  dem   in   den   übrigen  Sprachen   ein   9   ^  _   -^ 
steht,  und  das  auch  innerhalb  des  fTriechischen   und  \\- 
zweifellos  mit  »  gewechselt  hat  (in  Ttxvr)  ist  ein  b  au.^gefalle 
könnte  auf  ein  d  zurückgehen,  das  in  diesen  beiden   S 
nach  einem  Är-Laut  andere  als  in  den  übrigen  Sprachen  < 
wäre.   Statt  des  Ansatzes  /  wäre  also  eine   uridg.  dialektiso- 
Doppelheit  i  :  s  aus  präidg.  d  anzusetzen.    Die  Theorie   beda 
aber  noch  der  Bestätigung  duru-h  eine  uridg.-sem.  Etymologi 

Es  kann  auffallen,  daß  bei  meiner  Theorie  die  Entwick 
hing  dos  präidg.  z  (ans  uridg.-sem.  5,  z,  d)  anders   als  die  des 
(aus  uridg.-sem.  q')  verlaufen  sein  muß.  In  dem  einen  Fidlc 
später  (jedenfalls  erst  nach  der  Verschiebung  der  Tenues)  Stinu 
losigkeit  ein,  in  dem  anderen  nieht  Dies  mag  daraus;  zu  erk 
sein,  daß  zur  Zeit,  wo  z  stimmlos  wurde,  die  Entwickelung  de^^ 
schon  weiter  vorgeschritten  war  und  zwar  dialektisch  teils  zxi 
teils  zu  i  (für  beide  Verschiebungen  gibt  es  gute  phonetische  Am 
logien).  Statt  des  bisherigen  Ansatzes  eines  uridg.  '^spii'antiscben 
j"  (d.  h.  q')  wäre  also  auch  hier  eine  uridg.  Doppelheit  anzu 
nehmen,  die  sich  präidg.  in  z  aus  uridg.-sem.  q'  vereinigt. 

Auch  im  Somitisclien  mögen  kleinere  Verscliiebungen  d 
Spinmteu  stattgefunden  haben.  Zunächst  gebe  ich  zu  erwa 
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ob  nicht  gelegentlich  i  an  die  Stelle  eines  s  getreten  sein  kann 
(vgl.  H.  Möller,  S.  241,  365);  arab.  xanisitn  'fünf',  hebr,  j:dmei 
könnte  dann  auch  im  dritten  Radikal  dem  idg.  *pe»k^0  (dessen 
^•*'  an  die  Stelle  eines  k*  getreten  wäi^e)  entsprechen.  Nach  H. 
Möller  entspricht  sem.y  bisweilen  einem  idg.  Ä-Laut(arab.  ^afnun 
'Auge* :  lat  oculus,  arab.  Inüun  'Nacht' :  lai  nox).  Ich  würde 
hierin  nicht  den  Reflex  oijies  besonderen  Lautes,  souilern  (mit 
Verwerfung  eines  Teils  des  H.  Möllerschen  Materials)  eine  unter 
ganz  besonderen  Bedingungen  entstandene  Modifikation  {\f*a 
Velaren  q  sehen.  Als  eine  Modifikation  des  palataleu  stinmdosen 
Reibelautes  würde  ich  sem.  h  betrachten,  wenn  es,  wie  H.  Moller 
annimmt,  einem  idg.  A-Laut  entsprechen  kann.  Die  Beispiele 
für  diese  Entsprechung  sind  aber  nicht  ganz  überzeugend.  Arab. 
hamajun  'Hunger"  {arab.  j  aus  ursemit  g)  :  griech.  k^tk€i  ■  Treivo, 
ahd.  hungar  'Hunger'  (von  lit  kankä  'Qual*  zu  trennen)  ist 
beaclitenswert,  aber  kaum  viel  sicherer  als  die  oben  besprochene 
Gleichung  ai*ab.  hindun  *100  Kamele' :  lat  centum.  Eine  bei  H. 
Möller  nicht  aufgen<immene  (ileichung  arab,  s*ihrun  'verschwägert', 
griech.  tKupöc  'Schwiegervater'  will  mir  nicht  aus  dem  Kopf,  ist 
aber  recht  unsicher;  das  idg.  Wort  bemht  auf  einer  Wurael 
^suek'uero-  (im  F.,  lat.  socrus  usw.,  ist  -Icur-  za  -J^ru-  umge- 
stellt worden);  die  beiden  ^  die  im  Semitischen  geschwunden 
sein  müßten,  en'egen  allerdings  bei  mir  kein  Bedenken,  wohl 
aber  das  arab.  s';  man  könnte  für  das  Semitische  ebenso  wie 
für  das  Altindische  (iva^ura-s)  und  das  Litauische  eine  Assimi- 
lation annehmen,  auf  die  aber  eine  Dissimilation  gefolgt  sein 
müßte  (vgl.  etwa  skr.  ^öSa-!<  'ausdörrend'  mit  j  aus  s  wegen  des 
folgenden  S\,  Der  Übergang  eines  af  in  h  würde  im  Irischen 
eine  phonetische  Paiidlele  haben  (vgl.  mein  Buch  Aspirationen 
i  Irsk,  S.  18  über  die  Aussprache  des  ir.  flehe);  vgL  auch  neu- 
ann.  h-  aus  altürm.^-;  aber  die  Ratio  der  Spidtung  des  uridg.- 
Bern,  yf  in  ursemit  s  und  h  wäre  gänzlich  dunkel.  Für  den  In- 
laut nimmt  H.  Möller  eine  audere  Entsprechung  des  sem.  h  an  : 
idg.  j.  Beispiele:  arab.  Wiaw,  bahiia  'became  familiär',  bahdiun 
'accustomed  to  her  milker',  bahmun  'agni  haedive  uno  gregc 
comprehensi' :  griech.  ttiDu  'Herde',  skr.  päji^  'Hüter'  griech.  iroi- 
^^v  'Hirt';  hebr.  Perf.  lö^iaß  'lieben'  arab.  habba  'was  excited 
with  lust,  bj  desire  of  the  female' :  griech.  oicpuj,  s\.  jebati  (r. 
jeixUi  und  jett^  auch  reflexiv  jeti-^ja  s  'mit  (jemandem)  Bei.schlaf 
haben*,  sowohl  vom  Manu  als  von  der  Frau ;  ähnlich  im  Serbi- 


schctu  wa^  doch  wohl  darauf  deutet,  daß  «J«s  Wort  nrsirrfinsÜÄ« 
nicht  die  emintnit  transitive  Bedeutung  des  grioch,  ßiv^u)  tn*bfc(l 
hat;  allerdings  ist  nicht  zu  verschweigen,   daß  da-s  Wort  hiofe  J 
in  Verwünschungen  verwendet  wird).  Dies  semit.  A  =  idg.  j  ^fl 
nuch  R  Midier  von  k  =  id^.  k'  piiiz   vorschieden  and  «b  en 
uniprünKÜcher  Tiuttural  (iilso  ein  uridg.-sem.  k)  avdzuhs^aetL  In 
gestehe,  daß  mir  der  Ühprgung  eines  ä  in  /  nicht  re-chtgUob- 
lieh  ist;  ein  idg.  |  aus  j-'  wäre  mir  da^ogon  durchaus  verstSad- 
lieh;  dttß  j^t*  in  lat  0(|uus  und  |S7*iech.  ^Kupöc  nicht  zu  j  gefiltatj 
hat,  ist  kein  Einwand;  gera<le  die  Stellung  vor  y  kann  dem  an 
a^  zunächst  entstandenen  q*  die  spirantische  Aussprache  eriiritnl 
haben.    Bomerkenswert  ist  die  Vemiutun^  Uhlenbecks,  ELWükJ 
d.  altind.  iSpr..  daß  zu  skr.  jabhati  *futuit*  auch    griech.  Zc^upM 
lört;  arab.  habba  bedeutet  nuch  'flavit  ventus';  dax'on  AaddioAn 
Palide  Spirans  et  pulvercm  coinmovens  ventus*   und  andere  AI» 
leitungcn  mit  ähnlicher  Bedeutung;  die  Tennutung  vertriMJt  »idfl 
aber  schlecht  mit  der  (schwach  frestiitzten)  Ansicht  H.  Mull™ 
daß  dem  som.  s-  und  h-  im  Anlaut  ein    idg.  Ar-Laut  entspnchf;' 
ob  man  H.  Möllers  Beispiele  oder  Ühlenbeeks  Et^-molope  ver- 
werfen soll,  bloibt  zu  erwähn;  absolut  unmöglioü   ist  es  aller- 
dings nicht,  beides  anzuerkennen;  sf  wäre  dann   im  Inlaut  unda 
Rekundaren   Anlaut  mit  q*  zusammengefallen,    im    alten   Anlsa 
aber  nicht  (etwa  weil  es  im  Inlaut  früher  als  im  Anlaut  stimro- 
halt  geworden  wäre  ?).    Oder  ist  das  semitische  k    teils  aus  i, 
teils  aus  q'  entstanden? 

H.  Möller  nimmt  für  sem.  h  im  Anlaut  noch  eine  drittt 
idg.  Vertretung  an:  Schwund.  Und  es  ist  kaum  zu  bezweif^la 
daß  arab.  huua  "er",  hiia  'sie'  zu  skr.  ijam^  lat.  ea  'sie*,  der  arah. 
Artikel  al  (mit  geschwundenem  A,  vgl.  hebr.  ha)  zu  lat  oüus» 
das  arab.  Kompositum  hd-öä  'di<?sei''  zu  idg.  *d-/o-  "dieser*  '^ehörl 
Aber  die  nicht  pronominalen  Belege  für  die  Enti^prechanf 
scheinen  abgelehnt  werden  zu  können  (arab.  hcttata  *edit  cibum': 
lat  edö  hat  H.  Möller  selbst  mit  einem  Fragezeichen  versehen! 
Dann  möchte  ich  hier  die  besonderen  phonetischen  und  morpht>- 
logischen  Eigentümlichkoiten  der  Pronomina  zur  Erklärung  heran- 
ziehen. Entweder  hat  die  Unbetontheit,  sei  es  im  Semitisch« 
(h  aus  H?),  sei  es  im  Indogermanischen  eine  lautliche  Soad< 
entwickelung  hervorgenifen,  oder  die  semitischen  Pronomii 
sind  komponiert  (vgl.  etwa  die  idg.  Partikel  *l^i). 

So  zeichne  ich  idso  von  der  Entwickelung  der  Spirant« 
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ein  viel  bunteres  Bild,  als  H.  Möller  es  getan  hat  Darin  dürfte 
aber  nichts  unwahrscheinliches  sein.  Die  Spiranten  sind  üboniU 
mit  Bezuf^  auf  die  Artikulationsstelle  viel  leichter  verschiebbai', 
als  die  Verschlußlaute. 

Ausführlich  behandelt  H.  Möller  die  Altemationen  der  ver- 
schiedenen Arten  der  Oeräuschlaute:  Wechsel  zwischen  empha- 
tischen und  nicht  emphatischen  Lauten  (arah.  k'aniun  'Hom' :  idg. 
*kfpt'\  zwischen  stimmlosen  und  stimmhaften  Lauten,  zwischen 
Terschluiihuiten  und  Spiranten.  Die  Gesetze,  die  H.  M<iller  für 
die  uridg.-sem.  Altemationen  aufstellen  will,  halte  ich  aber  für 
ganz  unbewiesen,  und  seine  Hcltandlun^  des  .sem.  Akzents  S.  135 
kann  ich  nur  als  verfehlt  beti*achten.  Auch  bin  ich  überzeugt, 
daß  er  manchen  Altemationen  ein  zu  hohes  Alter  zuschreibt; 
namentlich  wird  der  Wechsel  zwischen  stimmlosen  und  stimm- 
haften Lauten  im  Wurzelauslaut  oft  auf  speziell  idg.  Boden  ent- 
standen sein.  Bisweilen  verlegt  H.  Möller  sogar  solche  Erschei- 
nungen, die  ich  als  einzelsprachlich  betrachte,  in  die  uridg.- 
semit  Urzeit 

Auch  die  Gesetze,  die  H.  Müller  für  den  Wechsel  zwischen 
l  und  r  aufstellt,  kann  ich  nicht  anerkennen.  DuÜ  ursprüngliches 
n  bisweilen  im  Semitischen  als  /  auftritt,  wird  anzuerkennen 
sein;  vermutlich  findet  sich  dies  /  nur  in  proklitischen  Wörtern 
(arah.  Id  'nicht* :  idg.  *W€;  hebr.  lal  'zu*  neben  assyr.  atia  *zu*.  ina 
*in* :  griech.  ivi,  dvd)  und  als  Wirkung  einer  Assimilation  (arab. 
tajßnn  'Nacht',  idg.  "noWH 

Nachwort. 

Ich  bin  in  dem  vorstehenden  Aufsatz  mit  Bezug  auf  die 
Ti-ansskription  den  Vorschlägen  Ilirts  IF.  21,  145—161  gefolgt 
Denn  ich  bezweifle  nicht,  daß  Hirt  in  dieser  Frage  das  erlösende 
Wort  gesprochen  hat  Natürlich  gibt  es  Einzelheiten,  bei  denen 
man  anderer  Ansicht  sein  kann.  Zunächst  halte  ich  für  das  Ar- 
menische die  Transski'iption  p\  ^\  k'  (aber  dann  allerdings  auch 
c*  und  <f*)  für  notwendig,  u.  a.  um  p"  von  dem  etymologisch  und 
orthograpliisch  verschiedenen  ph  (z.  B.  in  sephakan  'eigen')  unter- 
scheiden zu  können.  Konsequent  wäre  es,  nun  auch  für  das  Jü- 
dische p%  b'  usw.  zu  schreiben;  ich  habe  aber  die  in  der  Schiei- 
bung  ph^  hh  liegende  Inkonsequenz  wie  einige  andere  als  vor- 
laufig unvermeidlich  und  ziemlich  unschädlich  betrachtet  Für 
das  Indische  schreibe  ich  statt  g  unbedenklich  i\  ob  der  Laut 
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dem  russischen  oder  dem  polnischen  ^  ähnlicher  war,  t^t  oia 
für  unsere  Transskription  v\e\  zu  feine  phonetische 
niouilliortes  i  gibt   is  nebenbei  bemerkt    im   Rnssiscbeo 
Es  scheint  mir  unbedingt  nötig,  für  die  stimmhaften  Affrikuhc 
{dz  usw.)  einheitliche  Zeichen  zu  verwenden ;    dafür  sind  noa 
schon  die   Zeichen   j,  ^,  i  in  Gebrauch  (s.  KZ.  39,  442;  axidi 
u.  a.   in  der  lappischen  Orthographie).    Neben    diesen  Zeichen 
darf  man  dann  in  indogermanistischen  Werken  das  in  der  «bi 
Oranuuatik  bisweilen  verwendete  geschwänzte  z  zur  Bezeiclm 
einer  Spirans  nicht  gebrauchen,  und  man  darf  das  dem  j  alba 
ähnliche  angelsächsische  ^-Zeichen  weder  zur  Bezeichnung  ein« 
^,  noch   zur  Bezeichnung  des  entsprechenden    Reihelauts  ver- 
wenden.   Ich  schreibe  die  palatale,  velare  und   uvulare  Spi 
^1  ^1  S  (^'l?^'  ^^^  lappische  Orthographie). 

Eine  phonetische  Transskriptinn  der  schon   mit  dem 
nischen   Aiphabet  (oder  einer  Abart  desselben)    g^schnebeoca 
Sprachen  wird  im  allgemeinen  zu  gewagt   sein.    Sie  kann  aber 
nötig  werden,   und  ich  halte  es  daher  für  zweckmäßig,   immer 
durch  einen  besondem  Druck  anzugeben,  ob  ein  Wort  transsVri- 
biert  ist  oder  nicht.  Ka  wird  typographisch  am  bequemsten  sein, 
die  transskrihierton  Wörter  zu  kursivieren,  die  nicht  ti-ansskribie^M 
ten  gesperrt  (oder^  falls  sie  aus  einem  einzigen  Buchstaben  ht-^ 
stehen,  fett)  zu  drucken.  Allzu  pedantisch  roII   man  aber  nicht 
»ein;   ich  halte  es  für  durchaus  erlaubt^  bei  lateinischen  Vföt 
tern  Längezeiclien  hinzuzufügen,  bei  irischen,  alteng'lischen  ui 
altntirdiscfieii  Wörtern  den  Akut  durch  das  gewöhnliche  Länj 
zeichen  zu  ersetzen,  ohne  sie  deshalb  als  transskribiert  zu 
zeichnen  und  also  ohne  eine  Verpflichtung  zu  übernehmen,  il 
Schreibung  mit  unserem  Tninsskriptionssystem  in    Übereinstii 
mung  zu  bringen.  Auch  dürfen  wir,  wo  die  Orthographie  schwul 
(wie  z.  B.  im  Litauischen),  die  für  unsere  Zwecke  passendste  (im 
Litjiuischen  das  von  vielen  Litauern  verwendete  i  und  ^)  wählen, 
ohne  deshiilb  zur  Transskription  verpflichtet  zu  werden  (die  TranftS 
skription  des  Litiinischen  wäre  einigermaßen  leicht;   ich  wenig- 
stens schrecke  aber  trotzdem  davor  zurück).  Bisweilen  kann  ei, 
gleichgültig  sein,  ob  man  die  eine  oder  die  andere  Druckweis 
verwendet;  so  wenigstens  beim  Albanesischen,  wo  noch  ahsoh 
keine  Orthographie  feststeht;    ich  habe  im  vorhergehenden  di 
albanesischen  Worter  kursiviert^  da  meine  vSchreibun^  mit  dem 
indogormanischeu  Transskriptionssystem   durchaus   stimmt;  U 
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hätte  sie  aber  auch  gespeirt  drucken  könnea,  um  dadurch  die 
Schreihung  als  Originalorthonjaphie  zu  bezeichnen,  da  doch  we- 
nif^teus  eine  Reihe  von  Schulbüchern  bei  den  Albanesen  mit 
meiner  Schreibung  gedruckt  ist. 

Kopenhagen.  Holgor  Pedersen. 


Zur  Frage  der  Einführung  einer  künstlichen  inter- 
nationalen Hilfssprache. 

L 

1»  Die  gegenwärtige  Weltspnichbewegung,  die  bekanntlich 
von  der  Pariser  DUigcUioyi  pour  Vadopttayi  d'une  lavgue  auxiliaire 
internationale  geleitet  wird,  befindet  sich  seit  Oktober  1907  in 
einem  neuen  Stadium.  Die  Dölf^ation  hatte  die  "Tnternatitmale 
Assoziation  der  Akademien"  ersucht,  darüber  zu  entscheiden, 
welcher  von  den  konkurrierenden  künstlichen  Hilfssprachen, 
Esperanto  usw.,  der  Preis  zu  erteilen  sei.  Dieses  ürteü  des 
höchsten  wiüsenschaftlichen  Forums  der  Gegenwart  sollte  für 
alles  Weitere  maßgebend  sein.  Darauf  hat  die  Assoziation  am 
29.  Mai  1907  durch  ihre  Delegierten  in  Wien  Stelhiog  zu  diesem 
Anerbieten  genommen,  und  zwar  hat  die  Mehi*zahl  der  21  Aka- 
demien es  überhaupt  abgelehnt,  in  eine  Besprechung  der  Frage 
einzutreten.  Wozu  zu  bemerken  ist,  "daß  von  der  Minorität,  wie 
sich  aus  den  vorher  eingesandten  schriftlichen  Äußerungen  der 
botreffeudcu  Akademien  ergab,  nur  wenige  dem  Plane  der 
D6l6gation  freundlich  gegenüberstanden,  während  die  Mehrzahl 
auch  innerhalb  der  Minorität  nur  n;is  Höflichkeit  eine  Diskussion 
wünschte,  dem  Projekte  der  Welthilfs.'^prache  dagegen  selbst  ab- 
geneigt war"  *).  Ira  Programm  der  D016gation  war  der  Fall  der 
Ablehnung  seitens  der  wissenschaftlichen  Körperschaften  vor- 
gesehen und  bestimmt,  daß,  wenn  er  einträte,  an  die  Stelle  der 
Akademien  ein  von  der  D616gation  selbst  zu  wählendes  Comiti  sich 
der  Aufgabe  der  Auswahl  zu  unterziehen  habe.  Diese  Komitee- 
bildung ist  mittlerweile  erfolgt,  und  das  Komitee  hat  sich  im 
Oktober,  wie  vorauszusehen  war,  für  das  Esperanto  entschieden. 

1)  So  berichtet  Diels,  SekretAr  der  Berliner  Akademie,  in  der 
Deutschen  Literaturzeitung  1907,  Sp.  Iß69f.  Was  Ostwald  im 'Daheim'  1907, 
Nr.  42  S.  21  über  die  Abstimmung  in  Wien  sagt,  daO  sich  fasi  die  Hälfte  der 
assoziierten  Akademien  zugunsten  der  Bestrebangen  der  Weltap rachfreunde 
ausgesprochen  habe,  ist  unrichtig. 
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Für  uns  Sprachforscher  ist  dabei  von  besonderem  IntemM^ 

dnß  in  dioses  Komitee  zwei  angescheae  Fa4'hgenf»ssen,  Baudouiai 
de  Courtenay  (Petersburg)  und  Jesperseo  ( Kopenhagren^.  em- 
getreten  sind.  Damit  nimmt  unsere  Wissenschaft  zum  ersteainal 
auch  praktisch  teil  an  diesen  Bestrebungen.  Damit  Lst  nunmehr 
über  auch  die  erwünfschte  (Jelcgenheit  grekommen,  daß  die  Aitt- 
und  Ourchfülirbarkeit  des  Programms  der  D6l6gation  unter  des 
nach'stzustandigen  Fachleuten  gründlicher  und  mit  Hoffnung' auf 
Verständigung  erörtert  werdun  kann.  Denn  über  Alt  und  MußdflT 
Schwierigkeiten,  die  sich  der  Ausführung  eines  Planes,  wie  der  La. 
Rede  stehende  ist,  entgegenstellen,  und  über  die  Aussichten,  di»j 
dieser  somit  der  Wahrscheinlichkeit  nacli  hat,  mit  begeisteiteo' 
Anhängern  der  Idee,  die,  ohne  mehr  als  eine  Ahnung  vom  Wesea 
und  liCben  der  Sprache  zu  haben^  nur  nach  dem  Ziele  hinstarreo 
und  es  möglichst  rasch  und  glatt  erreichen  möchten,  zo  de- 
battieren, ist  eine  saure  und  undiinkbare  Arbeit.  Womit  freilici 
nicht  gesagt  sein  soll,  daß  eine  Einigung  unter  den  FacbmanoCTU 
über  diese  Frage  jedenfalls  leicht  sein  müßte.  Bietet  doch  da> 
Dolegatiitnsprognimm  eine  Aufgabe,  wie  sie  zwar  schon  oft  ge- 
stellt, aber  bisher  niemals  und  nirgends  ihrer  Lösung  auch  mir 
um  wenige  Scliritte  entgegengeführt  worden  ist 

2,  In  der  von  mir  zusammen  mit  A.  Leskien  im  Frühjahr 
1907  herausgegebenen  Schrift  Zur  Kritik  der  kuustliclien  Welt- 
sprnchen  (Strnßburg  bei  K.  J.  Triibner)  habe  ich  an  die  beiden 
genannten  Sprachf^nschor  Baudoain  de  Courtenay  und  Jespersen 
xind  an  den  Sprachforscher  Hugo  Schuchardt  (Graz),  die  all« 
drei  das  oFfizii^llc  Frop^i-anini  der  Pariser  D<'il6gation  unterzeichnet 
hatten,  die  Aufforderung  zu  richten  mir  erlaubt,  "nun  auch  nicht 
länger  mehr  sozusagen  nur  vom  Zaun  aus  dem  ganzen  Getriet)^ 
[der  Agitation  der  nichtfaclimäiinischen  Weltsprachfi-eimde]  «o- 
zuschauen",  sondern  auch  praktisch  mitzuarbeiten,  damit, 
wenn  etwas,  wenigstens  das  Bestmögliche  zustande  komme. 
Daß,  wenn  nicht  etwas  abvsohit  Vollkommenes,  so  doch  da^  Best-i 
mögliche  dargeboten  werden  müsse,  hatte  Schuchardt  .^dbst,  uod 
unzweifelhaft  mit  Kecht,  hetj.int.  Ich  hoffte  nun,  man  werde  voai 
diesen  Fachmännern  bald  eine  Antwort  erhalten  auf  die  drei 
Hauptfragen,  um  di(^  sich  heute  alles  droht  und  drehen  muß: 
1)  Ist  unter  den  im  Wettbewerb  stehenden  künstlichen  Hilfs- 
sprachen eine,  die  man  zum  Zweck  der  Ausführung  dos  Pariser 
Programms  mit  gutem  Gewissen  den  obrigkeitlichen   oder  son* 
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stigen  aut*)ritativen  Instanzen  der  verschiedenen  Nationen  zur 
Einführung  in  den  Schulen  empfohlen  kann?  2)  Darf  eine  inter- 
nutionalu  künstliche  Ililfr^spraohe  als  nach  allen  den  Richtuii^^en 
bin,  nach  denen  sie  zufolge  dorn  Programm  den  Verkehr  zwischen 
den  verschiedenen  Völkern  erleichtern  soll^  brauchbar  bezeichnet 
werden?  3)  Sind  die  eiforderlichen  Garantien  für  eine  längere 
Dauer  der  einzuführenden  Sprache  nach  erfolgter  Einführung 
geboten  ? 

Da  hat  zunächst  Schuchardt  in  der  Beilage  zur  Allge- 
meinen Zeitung  vom  30.  Mai  1907  (S.  259 — 61)  eine  ÄJitwort 
erteilt,  die  klai-  genug  zeigt,  daß  er  praktisch  raitzutun  nicht 
gewillt  ist.  Er  sagt:  "Ich  habe  nie  beabsichtigt,  aus  der  grauen 
Theorie  herauszutreten ;  ich  habe  nicht  einmal  eine  einzige  der 
vorgeschlagenen  künstlichen  Gemeinsprachen  studiert.  Nur  mit 
dem  Esperanto  habe  ich  eines  Abends  flüchtige  Bekanntschaft 
gemacht".  Da  die  praktische  Seite  des  Problems  für  fast  alle,  die 
an  ihm  beteiligt  sind,  die  allein  wichtige  ist,  so  wird  dieses  Be- 
kenntnis eines  Sprachforschers,  den  die  Weltsprachler  der  letzten 
Jahrzehnti'  wohl  häufiger  als  irgend  eiiu'ii  andi'rn  als  glaub- 
würdigen Zeugen  für  Kealisierbarkeit  ihrer  Wünsche  genannt 
haben,  große  Enttäuschung  hervorgerufen  haben. 

Eine  klare  Antwoii  haben  anderseits  auch  Baudouin  de 
Courtenay  und  Jespersen  bereits  insofern  erteilt,  als  sie  dem 
»von  Paris  aus  an  sie  ergangenen  Rufe,  in  die  Oberleitung  des 
ünteniehmens  einzutreten,  gefolgt  sind.  Und  Baudouin  de 
Courtenay  hat  seitdem  seine  Stellung  zu  der  Weltspmchfrage 
auch  kundgegeben  in  dem  Aufsatz  "Zur  Kritik  der  künst- 
lichen Weltsprachen,  veranlaßt  durch  die  gleichnamige 
Broschüre  von  K.  Brugmann  und  A.  Leskien",  Ostwalds 
Annalen  der  Naturphilosophie  VI  (1007)  S.  385— 433. 

Es  berührt  Tvoliltueud,  zu  sehen,  wie  B.  de  C.  in  dieser 
Antikritik  sich  Mühe  gibt,  den  Dingen  auf  den  Orund  zu  kommen« 
Es  ist  nicht  der  leichte  Tanzschritt,  in  dem  sich  andere  Führer 
der  Weltsprachbewegung  auch  über  die  größten  Sch^nerigkeiten 
hinweg  aufs  schöne  Ziel  los  bewegen ;  der  Verfasser  ringt  ernst 
und  ehrlich  mit  dem  Problem.  Doch  hat  ihm  der  Ulanz,  in  dem 
er  das  Endziel  strahlen  sieht'),  das  sonst  so  schai'fe  Auge  stimipf 

')  S.  428  heiflt  es:  "Die  Existenz  einer  solchen,  die  ganze  Mensch- 
heit vereinigenden  Weltsprache  wird  dorn  nationalen  und  staaUichen 
Größenwahn  seinen  scliarfen  und  girii^jen  Zahn  abbrechen.   Daa  Streben 
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gemacht  gegenüber  manchem  Näher-  und  Xächstliegendea.  Eim 
befrit'digende,  beruhigende  Antwort  auf  die  wichtigsten  Fragen 
und    Zweifel,   die   sich   an    diis   Delegationspro^ramm    knü 
vermag  auch  B.  de  C.  nicht  zu  geben,  und  ich  niuÜ  diese^i 
gramm  auch  heute  noch  in  der  Hauptsache    als  abentcuerü 
und  niclit  durchführbar  beÄcichnen;  ch  muß    miude^tens  se 
wesentlich    umgestaltet  werden,   wenn    überhaupt    etwas 
ihm  zu  retten  ist 

DieseH  Urteil  möchte  ich  im  folgenden  et^vas  nüher 
gründen. 

31.  Zuvor  aber  sei  es  erlaubt,  ein  paar  nicht  im  Mittelpunlc: 
der  ganzen  Frage  stehende  Dinge  zu  besprechen,  zu  deren  Er- 
örterung B.  de  C.'s  Aufsatz  Anlaß  gibt. 

Wie  B.de  C,  der  dem  von  der  D616gation  gew&hlten  ChmÜi  ' 
**ohne  irgendwelche  Restriktion  beigetreten  ist"  (S.  385).  d^H 
Bewegung  selbst  sich  aus  vollster  Überzeugung  und  sichtlich  oh^^ 
jeden  eigennützigen  Hintergedanken  angeschlossen  hat,  oinuni 
er  dies  auch  von  allen  anderen  Weltsprachlern  an  und  erklirt 
nicht  ohne  Feierüchkeit  (S.  388.  429),  ich  hatte  kein  Recht,  "die  , 
Anhänger  der  W eltsprach idee  des  Eig-ennutzes  xu 
verda  eilt  igen",  als  erhoff  ton  diese  nicht  nur  für  Andere,  för 
die  Nachwelt,  sondeni  auch  schon  für  sich  selber  etwas  von  den 
durch  Einfuhrung  der  Hilfssprache  zu  gewinnenden  Verkehiv 
vorteilen.  Nun,  ich  möchte  mich  nicht  als  Menschenkenner  aafn 
Spieleu.  Aber  daß  nicht  alle  so  ganz  und  gai-  selbstlos  in  disMin 
Punkte  sind,  wie  man  nach  B.  de  C.  glauben  müßte,  dafür  Hfirfte 
u.  a.  die  Genugtuung  sprechen,  womit  verscliiedene  Esperantisti^| 
von  dem  Vorteil  berichtet  haben,  der  ihnen  durch  Kenntnis  dieser 
Hilfssprache  im  Verkehr  mit  fremdsprachigen  Leuten  schon  er- 
wuchsen sei.  Haben  sich  diese  freiÜch  nur  im  Hinblick  darauf 
gefreut,  diiß  es  auch  die  nachkommenden  Geschlechter  so  gut 
oder  vielleicht  noch  besser  haben  werden,  ist  ihre  Freude  also 
gewissermaßen  nur  eine  Freude  sub  specie  aetemitatis  gewesen, 
80  gestehe  ich  mit  Vergnügen  mein  Unrecht  ein,  Jedenfalb  tQ^| 
ioh  gerne  jedem  gegenüber  Abbitte,  der  so  uneigeunütug  donk^ 

nach  Wellbcherrschung  und  nach  Vernichtung  ander*»r  Nationalitäten  wirf 
durch  die  Weltsprache  neulraiisicrl  und  paralysiert  werden.    Eiue  inte^ 
nationale  HUfsspracbe  wird  für  die  Fazifizierung  der  Menschen  aehr  ml 
mehr  beitragen,   als  alle  jene  Konferenzen  verschiedener  Ausrotter 
Unterdrücker,  die  Friedensfragen  heuchlerisch  betiandcln  usw.** 
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wie  mein  werter  Gegner.  AVie  wird  nun  aber  dieser  selber  denen 
unter  seinen  Fachgenossen  gerecht  die,  der  Weltsprachbewegung 
abhold,  teils  sich  schweigend  abwenden  oder  wenigstens  nur  in 
privaten  Kreisen  sich  dagegen  aussprechen,  teils  die  bisher  ge- 
machten Versuche,  die  Fi*ago  praktisch  zu  bejahen,  ötfeutlich 
befehden?  "Aristokratische  Vonirteile"  sind  es,  sagt  B.  de  C, 
in  denpn  wir  stecken,  wir  betrachten  die  Anwt^ndung  der  wis- 
senschaftLchen  Ke.snltÄte  auf  die  Praxis  als  eine  minderwertige 
Beschäftigung,  es  fehlt  uns  die  demokratische  Nüchternheit,  wie 
sie  lun  Platz  ist,  u.  dgl.  (S.  391  f.,  428  f.).  Wohl  nichts  kenn- 
zeichnet die  Art,  wie  und  den  Orad,  in  dem  B.  de  C.  sich  in 
die  Weltsprachidee  verliebt  hat,  besser  als  diese  Sätze.  Es  kommt 
ihm  gar  nicht  in  den  Sinn,  dafl  die  von  uns,  die  aus  der  R^ 
serve  heraustreten  und  gegen  die  Einführung  einer  Weltsprache 
schreiben,  es  vielleicht  darum  tun,  weil  ihnen  die  Tausende  von 
Menschen,  namentlich  die  in  jugenillichom  Alter  stehenden,  leid 
tun,  die  auf  Anregung  der  Führer  der  Bewegung  so  viel  kost- 
bare Zeit,  Wochen  oder  Monate,  auf  das  Erlernen  einer  AVelt- 
sprache  verwenden  und,  nach  ihrer  Ansicht,  vergeuden,  so  viel 
kostbare  Zeit,  die  z.  B.  der  Erlernung  natürlicher  Fremdsprachen, 
bei  uns  etwa  des  Englischen  oder  Französischen,  gewidmet  werden 
könnte.  Und  fällt  das  nicht  ebenfalls  unter  den  Gesichtswinkel 
der  Volksfreundlichkeit?  Aber  auch  d6n  Sprachforschem  ge- 
genüber, die  schweigend  im  Hintergrund  zu  hleibrn  vorziehen, 
sollte  unser  Volksfreund  mit  dem  Vorwurf  "vornehmtuenden 
Ignorierens  großer  Ideen"  voi-sichtiger  sein.  Ist  man  etwa  ver- 
pflirhtet  über  alles,  was  anderen  eine  große  Idee  und  ein  völker- 
heglückendes  Unternehmen  ist,  und  was  man  selber  für  eine 
Utopie  und  für  einen  notwondigerweise  biild  schon  von  selbst 
wieder  in  sich  zusammenfallenden  Snndwirbel  hält,  sich  öffent- 
lich zu  äußern?  Gerade  jetzt  glaubt  gewiß  mancher  der  Ge- 
tadelten um  so  eher  sich  ruhig  zuwartend  verhaltcm  zu  dürfen, 
als  der  jähe  Zusammensturz  des  Volapükwirbels  noch  in  frischer 
Erinnerung  ist.  • 

Auch  an  einem  anderen  Tadel,  den  unser  Antikritiker 
gegen  mich  und  andere  Linguisten  richtet,  mag  ich  nicht  stumm 
vorübergehen.  B.  de  C.  wendet  sich  scharf  gegen  gt'wisse  bild- 
liche Ausdrücke  in  Darlegungen,  die  da-s  Sprachleben  betrefft»n, 
als  werde  dadurch  das  wahre  Wesen  der  Dinge  verschleiert  luid 
insonderheit  die  Einsicht  in  das  wahre   Wesen    einer   Irünst^ 
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liehen  Hilfssprache  verbaut  Wohl  niemand  verkennt,  daß  wir 
Sprachforscher,  die  wir  es  mit  einem  Untersuchungsobjekt  za  tan 
huhen^  dessen  Inneres  und  Innerstes  aoßorgewötinlich  schwer 
zugHDglicb  ist  im  allgemeinen  mit  bildlichen  Ausdrücken  mehr 
operieren,  als  an  sich  wünschenswert  Lst  und  wohl  keiner  unter 
uns  ist  sich  dauernd  und  jedesmal  bewußt,  wie  metaphuhsch 
wir  sind,  wenn  wir  das  Wesen  einer  Spracherswheiiiung  mit 
kurzem  W(»rt  zu  kcnnzeichuen  versuchen.  Aber  es  ist  nun  ein 
starkes  Stück,  daß  B.  de  C.  gerade  uns,  die  ge^en  die  W^- 
spraehagitation  schreiben,  dem  unserer  Wissenschaft  Feni- 
stchi'ndcn  (denn  das  sind  wohl  fast  alle  Leser  von  Ostwalds  An- 
nalen)  als  Leute  erscheinen  läßt,  die  mit  irrigen  Bildern  wirt- 
schaften, und  deren  Anschauungen  vom  Sprachleben  in  ''die 
Rumpclkammer  einer  längst  übenvundenen  Oelahrtheit"  gehören. 
Gerade  diese  Forscher  sind  wie  wenige  andere  in  den  letzten 
Jahrzehnten  dannif  aus  gewesen,  jene  von  df*n  Vf>rfahren  uber- 
komraone  metaphorische  Terminologie,  die  um  die  Wirklichkeit 
einen  traben  und  phantastischen  Schein  legt,  nach  Möglichkeit  ru 
beseitigen,  nicht  nur  im  allgemeinen,  sondern  auch  gerade  in  hr- 
zug  auf  diejenigen  Seiten  des  Öprachlebens,  um  die  es  sich  hier 
handelt  Wenn  ich  in  der  von  B.  de  C.  bekämpften  AbliandluH? 
n'ichliclior  uls  es  sonst  meine  (tcwohnheit  ist  zu  bildlichen  Aus- 
drücken gegriffen  habe,  so  erklärt  sich  das  einfach  daraus.  daÜ 
sich  diese  Abhandlung  an  ein  weiteres  Publikum  wendet  (wie 
auch  in  tier  A^irbcmerkung  hervorgehoben  ist)  und  man  weit- 
läufigeDarlegungen  diesem nftmiteinerkui'zen  bildlichen  Wendung 
venlichten  und  versinnüchen  kann.  Aber  welcher  Art  sind  denn 
<lie  Bilder,  die  nach  B. deC.  so  verwerflich  sind?  Er  rügt  es 
z.  B.  (S.  3**0),  daß  ich  von  "toten"  und  "lebenden"  Sprachen,  wie 
Latein  und  Französisch,  rede.  Die  Entgegnung,  daß  doch  auch 
das  Ltitein  lebendig  werden  könne,  wenn  man  es  uämlicb  in 
den  Knpf  eines  jetzt  lebenden  Menschen  einführe,  ist  schla^>nd 
richtig.  Aber  selbst  der  Nichtfaciiniaini  niuchte  dieser  Belehrung 
entraten^  und  sie  ist  in  diesem  Fall  um  so  weniger  am  Platx, 
als  ich  an  der  von  B.  de  C.  angezogenen  Stelle  meines  Aufsatzes 
von  dem  öfters  gemachten  Vorschlag  spreclie,  das  I^atein  des 
Mittelalters,  um  ein  internationales  Verständigungsmittel  zu  be- 
kommen, "zu  neuem  Leben  zu  erwecken",  d.  h.  doch  wohl:  in 
die  Köpfe  der  heute  lebenden  Menschen  einzuführen.  S.  386 
wird  es  als  "irrig"  bezeichnet,  daß  ich  der  französischen  Sprach« 
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und  so  joder  '^ebeuden"  Sprache  im  Gegensatz  zu  den  inter- 
nationalon  Kunstsprachen  eine  "Heimat"  zugeschrieben  habe. 
Denn  eine  Heimat  hatten  auch  diese,  sobald  sie  in  einzelne 
Köpfe  eingedrungen  seien.  Die  V(»rst*'llung,  die  ich  mit  dem 
Wort  Heimat  verband  und  die  ich  im  Leser  hervorrufen  wollte, 
war  natürlich,  daß  nur  die  sogenannten  lebenden  Natursprachen, 
wie  2.  B.  Französisch,  von  so  und  so  viel  Menschen  als  Mutter- 
sprache erlernt  werden  und  in  einem  gewissen  begrenzten  Terri- 
torium —  das  Französische  hauptsächlich  in  Frankreicli,  das 
Deutscht'  hauptsächlich  in  Deutschland  usw.  —  da,s  heiTschende, 
täglich  und  stündlich  überall  angewandte  und  die  Nationalität 
dieser  Menschen  ausmachende  Verkehrsmittel  sind.  Daß  B.  de  C. 
mich  hier  "irren"  lÜBt,  ist  pure  Wortklauberei.  Wie  auch  noch 
2.  B.  das,  was  er  S.  389  mir  wegen  meines  Aufdrucks,  daß  ver- 
schiedene Sprachen  "aufoinanderstolien"  können,  aufmutzt 

Seltsamerweise  beiehrt  uns  B.  de  C,  wieder  eindringlich 
darüber,  daß  auch  "natürliche"  Sprachen,  wie  Deutsch,  Französisch 
usw.,  wie  sie  heute  gesprochen  und  geschrieben  werden,  sich 
bisher  nicht  selbst  überlassen  geblieben,  daß  sie  künstlich,  durch 
bewußtes  Eingreifen  modifiziert  worden  sind  und  modifiziert 
worden.  Als  wenn  es  auf  die  Feststellung  dieser  Tatsache  an- 
käme, die  jedem  sprachwissenschaftlichen  Laien,  jedem  Schulkind 
geläufig  ist!  Der  springende  Punkt  ist  der,  ob  beim  Esperanto 
usw.  die  bewußte  "Kunst"  nach  Art  und  Umfang  richtig  ange- 
wendet ist,  so  daß  das  Ergebnis  der  Bemühung  den  Zweck,  den 
sie  verfolgt,  wirklich  erfüllen  kann.    Nur  dies  leugnen  wir. 

Und  seltsamerweise  kommt  femer  B,  de  C.  wied*truni  mit 
den  "künstlichen  Grenzsprachen,  Mischsprachen,  welche  den  Ver- 
kehr zwischen  stammverschie;denen  Völkern,  z.B.  zwischen  Russen 
und  Chinesen,  zwischen  Engländern  und  Chinesen  usw.,  ver- 
mitteln" (8.81)5);  das  seien  doch  auch  wu-kliche Spracherfindungen. 
Man  mag  sie  meinetwegen  so  neimen.  Aber  leider  ist  ein  Unter- 
schied da,  der  mit  Rücksicht  auf  das,  worauf  es  ankommt,  den 
Vergleich  mit  Esperanto  usw.  völlig  illusorisch  macht  Das  Pidgin- 
Englisch  und  alle  gleichartigen  Sprachen  sind  in  der  wirklichen 
und  unmittolbarenNot  eines  Verkehrs,  in  den  verschiedensprachige 
Menschen  miteinander  kamen,  entwickelt  worden,  wobei  das 
Radebrechen  nicht  erst  beim  Lernenden,  sondern  auch  schon 
beim  Lehrenden  begonnen  hat.  Jeder  Vorgang  und  jeder  Fort- 
schritt auf  dem  Wege  der  "Erfindung"  dieser  Sprachen  war  ein 
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betitiiumtos,  mit  einem  Mitteilungezweck  verknüpftes  Verkebi 
erlebnis  bestimmter  Persouen,  und  es  hat  sich  nur  solches 
diesen  Notüpraolien  verallgenu'inert  und  durchgesetzt,   was  sii 
als   V(»i>ilÄndJ;i:ungsmittel   bewährt  hatte.    Das    sind    schlicßUcl 
Charaktoristika  auch  jeder  **natixrlichen*'  Sprache.  Hingegen  bei 
der  Erfindung  einer  inteniationahni  Kunstsprache  setzt  sich  n\ 
einer,  liocbstens  ein  kleines  Kollegium,  bin,  erfindet  nach  all< 
möglichen  uur  vorgestellten  Mitteilungszweckeu,  und  nun  mi 
erst  abgewartet  werden,  was   das  wirkliche  Leben    zu   der 
findung,  die  gleich  in  extenso  und  in  toto  vorgelegt  wird,  sagt 

Schließlich  hier  noch  ein  Wort  über  die  Bedürfnisfrag&l 
Natui^emäß   bejaht  einer    das  Bedürfnis  einer   internationalen 
Hilfssprache  um  so  stärker,  je  stärker  er  kosmopolitisch  onipfindei^« 
und  in  je  glänzeudcrcn  Farben  er  sich  die  Segimngen  ausmal^H 
dei-en  die  Menschheit  nach  Einführung  der  Sprache  teilhaft  wird. 
So  werden  Übertreibungen  verständlich  wie  der  Satz,  mit  dem 
die  Vorrede  der  Histoii*e  de  la  langue  universelle   von  Coutunu_ 
und  Leuu  (Paris  1903)  beginnt:  La  n6cessit^  d'une  langue  inl 
nationale  auxiliaire  n'est  plus  cinitesttS:'  par  personne.  Auch  B.de' 
betont,  wie  zu  erwarten  ist,  stark  das  Bedüifnis,  er  sagt  8l42S 
"Das  Bedürfnis  nach  einer  künstlichen  internationalen    Hil 
Sprache  wird  immer  gjößer  mid  ist  für  uns  entscheidend".  Dem 
gegenüber  möchte   ich   einen    Passus   mitteilen    aus    eiuem  h 
Deutschland  wenig  bekannt  gewordenen  Vortrag  von  E.  Schwyj 
"Das  Problem  einer  Univorsalspraeho"  (Wetzikon-Zürich   19< 
Verlag  der  Buehhandlung  des  Allgem.  Schweiz.  .Stonographei 
Vereins),  in  dem  die  prinzipielle  Seite  des  Problems  durcliai 
objektiv  erörtert  wird').    Es  heißt  hier  S.  13:    "Man  kann 
Wünschbarkeit  einer  internationalen  Sprache  zugeben,  ohne  vi' 
ihrer  Notwendigkeit  überzeugt  zu  sein;  das  Leben  hat  .sich  bi( 
jetzt  mit  den  vorhandenen  Sprachen  begnügt.    Für  eine 
um  die  Welt  gonü^rt  orwi«»senermaßen  Kenntnis  des  Englischei 
vielleicht  auch  Kinutnis  des  Französischen;  wer  aber  nicht 

1)  Gegen  das.  was  B.  de  C.  über  das  Verhältnis  der  *'kütistlich«ai 

zu  den  "naflürlichen"  Sprachen  sagt,  ließe  sich  noch  mancherlei  bemerki 
doch  kann  ich  hier  davon  absehen.   Vortreffliche  Alisführungen  Über  dii 
Verhältnis   bietet  die  von  den  Weltspradilern.  so  viel   ich    sehe,   ki 
berücksichtigte  Abhandlung  von  Richard  M.  Meyer  "Künstlich«  Sprachen' 
in  dieser  Zeitschrift  Bd.  12  (1901)  S.  33-92  und  243—318, 

2)  Dieser  Vortrag   ist   mir  erst   nach  Abfassimg   der  Schrifi  ""Zöf" 
Kritik  der  k.  W."  bekannt  geworden. 
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globe-trotter  gewöhnlichen  Schlages  reisen,  wer  nicht  nur  die 
Bequemlichkeiten  internationaler  Hotels  genießen  will,  die  sich 
übend]  ;;leichen,  wird  sich  auch  um  die  gesamte  Kultur,  idso 
auch  um  die  Sprachen  der  Länder,  in  denen  er  reist,  kümmern 
müssen.  Leuten,  die  z.  ß.  Italien  bereisen,  ohne  ein  Wort  Ita- 
lienisch zu  können,  wäre  wenig  gedient,  wenn  sie  den  Lande&- 
kindcrn,  statt,  wie  jetzt  et^va  die  Kenntnis  des  Englischen,  die  des 
Esperanto  besonders  vergüten  müßten;  und  sie  \^Tirdeü  es  auch 
kaum  begieiflicher  finden.  Es  scheint  mir,  bessere  Belehrung 
vorbehalten,  aber  auch  fraglich,  ob  für  Handel  und  Technik  das 
Bedürfnis  einer  internationalen  Hiifssprache  so  unabweisbar  ist 
Mit  den  drei  europäischen  Hauptsprachen  reicht  ein  Kaufmmin, 
ein  Techniker  immer  uoch  weit;  treten  bt?.sondcre  Aufgaben  an 
ihn  heran^  wird  er  eben  eine  Sprache  zulernen  müssen,  um  so 
besser,  wenn  er  schon  im  Sprachenlemen  geübt  ist  Ein  Kaufmann, 
der  sich  in  Rußland  niederläßt,  wird  russisch,  ein  Ingenieur 
der  Bagdadbahn  neugriechisch  oder  türkisch  lernen  müssen. 
Eine  allgemeine  Handelssprache  würde  den  Verkehr  freilich  sehr 
vereinfachen,  aber  auch  viele  Hände  frei,  beschäftigungslos  werden 
lassen  und  die  Konkurrenz  verschärfen.  Aber  so  weit  wird  es 
wohl  nie  kommen;  auch  wenn  eine  internationale  Hilfsspi-ache 
besteht,  wird  der  Kaufmann  im  Yoiieil  sein,  der  mit  seinen 
Kunden  in  der  Landessprache  verkehren  kium.  Am  ehesten  kann 
man  in  der  Wissenschaft  von  einem  Bedüi-fnis  sprechen;  es  sind 
namentlich  Vertreter  der  Nahirwissensohaftcn  und  der  tin*hnischen 
Wissenschaften,  die  auf  Annahme  einer  intematitmalen  Hilfs- 
sprache dringen Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  durch  die 

sprachliche  Zei*splittening  ein  nicht  geringes  Maß  wissenschaft- 
licher Arbeit  verloren  geht  Aber  ich  zweifle  daran,  daß  sich 
dies  durch  Einfülirung  einer  internationalen  Hilfssprache  wesent- 
lich ändern  wird.  Bei  den  Nationen,  die  jetzt  darauf  halten,  daß 
ihre  Uelehiten  in  ihrer  eigenen  Sprache  sciireiben,  wird  eine 
internationale  Hilfssprache  kaum  besseren  Rechtes  sein  als  eine 
niitionale  Sprache,  namentlich  nicht  eine  Hilfssprache,  welche 
fast  ausschließlich  aus  romanischen  und  germanischen  Elementen 
gemischt  wäre.  Man  müßte  idso  doch  den  größten  Teil  jener 
Arbeiten  erst  noch  in  die  Hilfssprache  übersetzen.  Nicht  viel 
■weniger  weit  konamt  man  aber  mit  den  bei'eits  vorhandenen  Hilfs- 
mitteln. Wenn  sich  die  osteuropäLschen  Forscher  entschließen 
könnten,  ihren  Arbeiten  regelmäßig  einen  Auszug  in  einer  west- 
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earopÜsdieii  Spncbe  heun^<ebea  oder  einen  solchen  in  emt 
«D^rcanein  raibreiteteu  Zeüadirift  so  rerd^eutlicfaen,  wäre  ttcfarm 
«ehr  ri^  gewaaneti.  Beide  We^  sind  in  letzter  Zeit  von  csedii- 
schen  Sprachforsohero,  ron  denen  der  eine  seine  natiomüe  Gcsiih 
nniiK  m  horrorrngender  Weise  bet&t^  hat  mit  Erfolg  bc^scfaiittn 
worden.  Für  die  Aniukhme  einer  interuatioruüen  HilfssfitBcfa^ 
hniuebt  e»  namentlich  viel  g^ten  Willen ;  mit  nicht  halb  so  vid 
gutem  Willen  könnte  die  Wissen-schaft  mit  den  vorhandenen 
Kitteln  auskommen.  Für  den  Gelehrtem  genfigt  es  zumeist  weoa 
»ein  Auge  mehrsprachig  ist;  wissenschaftlicher  Briefwechsel 
zwischen  Gelehrten  fremder  Zunge  wird  am  besten  so  geföhil 
daß  jeder  in  seiner  Muttersprache  schreibt,  wohei  die  Lastoi 
gleichmäßig  sich  verteilen;  für  internationale  Kongresse  sind 
außer  der  Landesi^rache  im  allgemeinen  die  europäischen  Haupt- 
sprachen zugelassen ;  was  der  Augenblick  den  Teilnehmern  tdt- 
enthält,  können  sie  nachher  in  Muße  in  den  Berichti^n  nachleben; 
im  übrigen  habe  ich  nicht  den  Eindruck,  daß  sich  der  Fortschritt 
der  Wissenschaft  auf  Kongressen  vollziehe". 

Und  nun  wende  ich  mich  zu  den  Fragen,  die  im  gegen* 
wärtigen  Zeitpunkt  der  Weltsprachbewegung  die  wichtigsten  sinA 

4.  Znnächst:  ist  eine  der  konkurrierenden  internationalen 
Hilfssprachea,  so  wie  sie  uns  heute  dargeboten  sind,  s«>  be- 
schaffen, daß  ein  gewissenhafter  Ratgeber  sie  zur  Einführung, 
vor  allem  zur  Einführung  in  den  Schulen  der  verschiedenen 
Länder,  empfehlen  dürfte?  Nach  dem  Prt>gramm  der  D6I<^tJon. 
soweit  es  heute  realisiert  ist,  verengert  sich  uns  diese  FVnge 
sofort  dahin :  ist  so  die  Sprache  Esi)eranto  beschaffen  ?  Denn 
nicht  die  künstlichen  Hilfssprachen  an  sich  bekämpfen  wir  — 
die,  so  lange  man  nicht  ihre  Einführung  in  die  allgemeine 
Praxis  betreibt,  ungeschoren  weiterexistieren  mögen  — ,  sondern 
nur  das  Programm  der  Dt46gation, 

Man  muß  es  unsenn  Äntikritiker  gutschreiben,  daß  er,  im 
Gegensatz  zu  so  manchem  andern  Weltsprachfi*eund ,  in  der 
Bewunderung  des  Esperanto  Maß  hält.  Er  gesteht,  daß  das 
Esperant*^  mancher  Verbesserung  bedürftig  ist.  Er  erkennt  Mangel 
an,  die  von  andern  aufgedeckt  worden  sind,  erwähnt  auch  einen 
von  dem  Ei-f Inder  dieser  Kunstsprache  selber  schon  im  Jahre  IS94 
veröffentlichten  und  1907  wieder  abgedruckten  Reformentwurf 
mit  der  Bemerkung,  daß  Zamenhofs  Verbesseningsvorschlag© 
nicht  immer  als  gelungen  anzusehen  seien,  und  er  fügt  von  sich 
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aus  neno  Beasoningsvorschläge  hinzu.  Leider  scheint  aber  B. 
de  C.  doch  keinen  rechten  Einblick  darein  zu  haben,  in  wie 
großem  Umfang  an  Zamenhofs  Arbeit  verändert  werden  müßte, 
ehe  man  den  vielen  Millionen  von  Menschen  anständi^erweise 
zumuten  düi-fte,  dem  Werk  in  ihrem  Kopf  eine  Heimat  zw  ge- 
währen. Denn  außer  den  Gebrechen,  die  Leskien  namhaft  ge- 
macht hat,  und  die  nur  eine  kleine  Auswahl  darstellen  von 
denen,  die  sich  ihm  aufgedrängt  haben,  hat  ja  auch  noch  Prof. 
Beermann  in  seinem  im  Sommer  1907  erschienenen  Bnclie  Die 
internationale  Hilfssprache  Novilatin  (Leipz.,  Diett^richsche  Ver- 
lagsbuchhandlung) ein  nicht  kleines  Register  von  offenkundigen 
Mängeln  des  Esperanto  aufgestellt,  namentlich  bezüglich  der 
AA^ortbildung  (S.  21 — S6).  B.  de  C.  erwähnt  dieses  Buch  nicht 
und  scheint  es  noch  nicht  zu  kennen. 

Nun  mag  ja  das  eine  oder  andere  Beispiel  in  dem,  was 
Leskien,  und  dem,  was  Beemiann  als  verbesserungsbedürftig 
vorgeführt  hat,  nicht  ganz  glücklich  gewühlt  sein;  ich  glaube 
z.  B.  mit  B.  de  C,  daß  Leskien  die  im  Esperanto  verwendeten  Di- 
phthonge ai  {nj\  ui  (uj)  nioht  hättp  dor  Franzosen  wegen  so  stark 
tadeln  dürfen.  Aber  es  bleibt  jfdenfalls  genug  und  übergenug 
Übrig,  um  die  Behauptung  zu  i'echtfertigen,  daß  das  Esperanto- 
prstjekt  mit  Rücksieht  darauf,  wie  di<*se  Sprache  heute  aussiebt^ 
noch  völlig  unreif  ist.  Mit  ein  paar  Flickbesserungen,  wie  sie  in 
der  Eile  anzubringen  sind,  ist  .sicher  nicht  durchzukommen,  und 
man  kann  sich  nur  wundern,  wenn  Ostwald,  der  eboafalls  Mit- 
glied des  Komitees  und  dessen  Präsident  ist,  in  seinem  kürzlich 
in  der 'Woche'  (1^*07,  Nr.  47  S.  2047  ff.)  gegebenen  Bericht  be- 
merkt: "Es  besteht  begründete  Hoffnung,  daß  das  dauernde 
Komitee,  das  die  Arbeiten  der  Kommission  zur  Reife  zu  bringen 
bestimmt  ist,  noch  vor  Jahresschluß  |d.  h.  vor  dem  I.Jan.  I908| 
der  Welt  die  Hilfssprache  in  der  Form  vorlegen  wird,  die  es 
nach  eindringender  Arbeit  als  die  zurzeit  zweckmäßigste  em- 
pfiehlt". Wozu  diese  Eile?  Es  liegt  doch  kein  allgemein  em- 
pfundener Notstand  vor,  dem  schleunigst  abgeholfen  werden 
müßte,  wie  man  et^va  einer  drohenden  Epidemie  entgegenzutreten 
genötigt  wäre,  sondern  es  ist  jn  zunächst  nur  eine  Annehmlich- 
keit und  Bequemlichkeit,  die  für  den  Völkerverkehr  zu  schaffen  ist. 
Da  sollte  man  sich  doch  so  viel  Zeit  lassen,  um  wirklich  das  Best- 
n»ögliche  liefern  zu  können.  Auch  ist  sicher:  je  mehr  UnvoU- 
kommenheiten  gleich  nach  der  Einfühning  der  Hilfssprache  noch 
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aui^«(leokt  werden  —  dns  Suchen  darnach  vrird«  wie  die  Hmsdtfi 

nun  rinnial  sind,  nidu  aufliör#^n!  — ,  um  so  großer  ist  die  fW- 
fahr,  diili  die  ^anze  neue  Einrichtung  baid  iu  sich  wuxler  su- 
fiamroenfällt.  Und  Eile  tut  hier  um  so  weniger  not  als  d» 
WellsprachfriMindo  von  heute,  wie  uns  B.  de  C.  b<?lehrt  (&.  oWo 
8.368),  nicht  schon  einen  Nutzen  für  sich  selber  eretn*b**n.  (ii*- 
Andern  aber  gewiß  alle  gerne  warten  werden^  bis  ein  w^ni^teüj 
einigermaßen  zweckmÄfiige»  und  sauberes  VerWehisinstnun?« 
angeboten  wird.  Auch  handelt  es  sich  ja  um  eine  Verkehneio- 
richtung,  die,  wie  Ostwald  u.  a,  versichern,  auf  viele  Jahrhunderte. 
ja  Jahrtausende  hinaus  der  Menschheit   maßte   dienen  köDneo. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Auf^be  sein,  in  eine  Be- 
Bpn'chung  der  Einzelheiten  einzutreten,  die  das  Urteil  allsi 
großen  Zunickbleibens  des  Esperanto  hinter  dem  Ideal  eiinsr 
künstlichen  internationiilen  Hilfsspracbe  be^rründen.  Nur  dniirv 
wenige  von  ihnen  seien  erwähnt,  weil  ich  an  sie  eine  allgemein* 
Bemerkring  anknüpfen  möchte. 

Leskien  hatte  Lautgnippen  des  Esperantt.i  wu»  kiu,  tiu.  ein. 
die  häufig  sind  und  stebi  zweisilbig  gesprochen  werden  s^tllen. 
für  unzweckmäßig  erklärt,  weil  zu  erwarten  sei.  daß  meter« 
Völker  die  vom  Esperantograraraatiker  vor^reschri ebene  Aufr 
spräche  nach  der  ihnen  auf  llrund  ihrer  I^ondessprache  eigen- 
tümlichen Sprechweise  abändern  werden,  daß  das  i  den  roraos- 
gehenden  Konsonanten  vonindeutlichcn  oder  überdies  in  /  über- 
gehon  werde.  Ferner  hatte  er  die  einzig  auf  dem  unbctonteo 
Vokal  der  Endsilbe  beruhende  Unterscheidung  z.  B.  von  m 
dmtis  'ich  liebe*,  mi  dmns  'ich  werde  lieben',  mt  dm$ss  'ich  wüide 
liehen'  beanstandet,  weil  man  annehmen  müsse,  bei  einem  Deut- 
schen oder  Engländer  werden  die  Endsilben  -ats,  -as,  -«y  mit 
einem  dumpfen  imttTschiedslosen  Vokal  gesprochen  werden,  » 
daß  die  Bedeutungsunterschiede  der  Formen  verschwänden.  B. 
de  C.  seinerseits  ist  in  bezug  auf  solche  Lautuugsvprhältniss*? 
durchaus  Optimist  Er  glaubt,  es  werde  genügen,  vor  falscher 
Aussprache  zu  warnen,  zu  lehren,  daß  keine  Silbe  als  lautlich 
bevorzugt  hervorzuheben  und  jeder  Laut,  jede  AussprachesteUe 
deutlich  ausgesprochen  werden  solle;  man  müsse  dabei  die  Me- 
thoden dos  Sprachuntenichts  durch  Anwendung  der  Resultate 
der  Anthropophunik  (Lautphysiologie)  vervollkommnen  (S.  406. 
410).  Man  stelle  sich  nun  einmal  einen  solchen  Unterricht  in 
den  Elementarschulen  der  verschiedenen  Länder  vor !  Und  wenn 
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die  kleinen  oder  auch  die  großen  Esperantisten  den  Esi)eranta- 
unterricht  der  von  verhältnismäßig  kurzer  Dauer  sein  soll,  hinter 
sich  haben,  die  allermeisten  aber  von  ihnen  später,  wie  bestimmt 
zu  erwarten  ist,  nur  in  unregelmäßigen  längenm  Zwischen- 
räumen in  liie  Lage  kommen,  das  Gelernte  praktisdi  zu  verwerten, 
wns  dann?   Nnturam  expellas  — . 

8.  411  kommt  B.  de  C.  auf  das  berüchtigte  Esperantowort 
für  Mutter,  patrino^  eigentlich  'Vaterin',  zu  sprechen,  ein  Wort, 
das  nicht  nur  Leskien  und  andere  dem  Elsperanto  Abholde, 
sondern  auch  Leute,  die  die  Weltsprachidee  keineswegs  ablehnen, 
für  mißlungen  erklärt  haben.  Er  sagt,  er  verstehe  nicht,  w^arum 
dieses  imgliickliche  pattino  so  viel  böses  Blut  verursache.  Ein- 
fach durum  ist  dies  der  Fall,  weil  die  Mutter,  als  Xuancierung 
des  Vatei-s  aufgefaßt,  etwas  ganz  Verstandes-  und  Vemunft- 
widriges  ist  Dergleichen  kommt  zwar  auch  in  "^natürlichen" 
Sprachen  vor,  aber  doch  nur  so,  daß  niemand  außer  dem,  der 
über  den  Ausdnick  nachgrübelt,  mehr  an  den  ursprünglichen 
"buchstäblichen  Sinn"  denkt  und  nur  der  Vergleich  der  gegen- 
wärtigen wirklichen  Bedeutung  mit  der  älteren  Bedeutung  eine 
Widersinnigkeit  hen'oiTuft  Beim  Esperanto  aber  trägt  das  vom 
Erfinder  geschaffene  Wort  seinen  etjTnologi sehen  Sinn  noch  klar 
an  der  Stirn,  das  Wort  soll,  wie  es  von  Zamenhof  komponiert 
ist,  durch  sich  selbst  dss  besagen,  was  dieser  mit  ihm  bezeichnet 
wissen  will.  Soll  man  doch  als  Esperantosprecher  auch  selbst 
nach  Bedürfnis  mit  Hilfe  der  von  Zameuhof  bereit  gestellten 
Sprachelemente  Ableitungen  vornehmen  dürfen ;  wodurch  die  Auf- 
merksamkeit stetig  auf  den  buchstäblicheu  Siuu  der  Worte  gelenkt 
wird.  Ferner  soll  Esperanto  nicht  schon  von  Wickelkindern  ge- 
lernt werden,  die  bloß  papageienmäßig  iu  sich  aufnehnn^n  und 
reproduzieren,  sondeni  erst  von  älteren,  beim  Lernen  nuch- 
denkeuden  Kindern.  Da  muß  denn  "das  Sprachgeftihr*  bei  einer 
Bildung  wie  palrino  notwendigerweise  rebellieren.  Wie  leicht 
»r  wäre  dieses  törichte  Gebilde  zu  vermeiden  gewesen!  Es 
übrigens  nicht  unterlassen,  noch  zu  bemerken,  daß  auch 
B.  de  C.  selbst  mit  diesen  femininen  Wörtern  wie  patrino  'Mutter' 
von  pairo  'Vater*,  fraiino  'Schwester'  von  frafo  'Bruder'  nicht 
ganz  zufrieden  ist:  er  sieht  (S.  412)  in  Urnen  eine  Art  von 
Ungerechtigkeit  gegen  das  weibliche  Geschlecht! 

Was  ich  gegen  patrino  zu  bemerken  hatte,  führt  hinüber 
zu  einer  andern  Schöpfung  Zamenhofs,  die  ebenfalls  "viel  böses 
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Blut  venii-sacht  hat",  zu  prt^jo  •Kirche'.  B.  de  C.  S 
zeichnet  Loskiens  kritische  Beinorkung  über  dieses  Wort  |2ar 
Kritik  S.  35)  als  mißlungen,  nachdem  sie  auch  schon  andot 
Esperantisten  in  den  derbsten  Ausdrücken  aufs  Korn  geDonanMi 
hatten.  Sehen  wir  näher  zu!  Die  Endung  -efo  bedeutet  deaOft, 
wo  etwas  ist  oder  wo  man  etwas  voruirunit.  pre^  ist  "betec*. 
und  so  ist  pre^o  so  viel  als  Betört  Zaiuenhof  hat  dieses  Wort 
in  seinem  Fiindamento  de  Esperanto  (Paris  1906  8.  20)  ohne  jede 
Erläuterung  aufgestellt  für  Kirche,  eglise.  cSrkov' \  er  muß  aliO 
angenommen  haben,  ilaß  es  dafür  ausreiche.  Nun  hat  Lesben 
mit  vollstem  Recht  darauf  hingewiesen,  daß  man  unter  Kircba 
nicht  bluß  das  Gebäude,  sondern  auch  die  Lastitutiou  und  dea 
Inbegriff  aller  Gläubigen  verstehe,  und  daB  ileshalb  prtgejo  v€^ 
fehlt  sei.  Freilich  hat  /omenliof  selbst  oder  eiu  andrer  Esp^> 
rantist  (darauf  kommt  hier  nichts  an)  hinterher  das  Verfehlte  der 
Bildung  eingesehen.  Denn  in  den  Wörterbüchern  wird  nun  neben 
pre§efo  noch  ekleeio  vollgeschrieben  zur  Bozeicbaung  der  Ge- 
meinschaft der  Gläubigen.  Dieses  ekUsio  hätte  von  Zamenhof 
sofort  aufgestellt  werden  sollen;  es  hätte  beide  Seiten  des  Be- 
griffs Kirche  vollkommen  gedeckt!  Aber  bei  der  absoluten  Ua- 
antastbarkeit  des  Fundamente  war  der  Schaden  nicht  wohl  audcm 
gut  zu  machen  als  in  der  angegebenen  Weise,  und  so  habeo 
wir  nun  stütt  ("nnes  Wortes  zwei  —  ganz  im  Einklang  mit  deffl 
Grundsatz  dieser  Hilfssprache,  mit  den  Sprachraitteln  zu  sparen, 
die  Sprachen  zu  vereinfachen!  Und  triumphierend  heben  nun 
begeisterte  Esperantisten,  die  es  I^eskieu  zum  Verbrechen  an- 
rechnen, daß  er  nur  das  Fundamente  berücksichtig  hat,  noch 
hervor,  wie  viel  feiner  das  Esperanto  in  der  Begriffsuut^rschei- 
dung  sei  als  die  uatüilichen  Sprachen !  Das  Schönste  au  d^ 
Sache  ist  aber,  daß  jetzt  B.  de  C.  findet,  die  zwei  Wörter  für 
Kirche  im  Esperanto  seien  nicht  genug,  er  vermisse  nämlich  in 
dieser  Sprache  noch  ein  Wort  für  die  Kirche  einfach  als  Gebäude 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  man  darin  betet  oder  gebetet  hat  oder 
beten  wird!  Der  Fehler,  den  Zamenhof  begangen  hat,  als  er  Ktrche^ 
church^  iglisB,  cSrkov'  usw.  ins  Esperanto  zu  übei-setzen  liatte,  und 
der  ihn  und  seine  Freunde  hier  aus  dem  Regen  in  die  Traufe 
kommen  ließ,  ist  ein  Fehler,  den  das  Esperantowörterbuch  auch 
sonst  häufiger  aufweist  Er  wird  von  Beermann  a.  o.  O.  26  f. 
zutreffend  so  charakterisiert :  "Nicht  bloß  Stämme  und  Suffixe, 
sondern  auch  ganze  Wörter  sollen  trotz  ihrer  InternaüonalitÄl 
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Opfer  der  Vereinfachung  werden.  Es  soll  nicht  mehr  ScAwfe, 
Fauna  y  Havarie^  Bann,  Typographie ^  Vakanz^  negativ  ttoißen, 
sondern,  teilweise  wohl  nur^  um  die  Dildungsfahigkeit  des  Espe- 
ranto zu  zeigen,  lemeja,  hestaro,  difektajo,  ekzUordono,  preaartOj 
neokiipateco^  nea.  Solche  Wörter  aber  bieten  trotz  der  angeblichen 
Durchsichtigkeit  ihrer  Bildung  uns  Indogerraanen  keine  Edeichte- 
iniüg  beim  Erlernen,  da  wir  bei  den  uns  bekannten  internatio- 
nalen Wörtern  des  Lernens  überhaupt  überhoben  sind.  Was  aber 
die  Durchsichtigkeit  betrifft,  die  wenigstens  den  Nichtindoger- 
manen  zugute  kommen  würde,  so  überschätzt  Znmenhttf  offenbar 
die  Physis  Piatos  gegenüber  der  Thesis.  Daß  krmjo  z.  B.  (d.  h. 
Lem-ort)  Sckuls  bedeuten  soU,  und  nicht  etwa  Akademie  oder 
Lehre^  kann  man  nicht  aus  der  Biltlung  des  Wortes  entnehmen, 
_  sondern  muß  es  aus  dem  Wr»rtürbuch  lernen,  ebenso,  daß  bestaro 
P  (d.  h.  Tiersammliing)  Fauna  bedeutet,  und  nicht  etwa  Zoologisches 
Museum  oder  Tierbude  {Menagerie),  (iünstigenfalis  —  aber  auch 
dies  nicht  immer,  da  viele  sehr  wunderbare  und  manche  offenbar 
falsche  Bildungen  vorliegen  —  kann  man  von  solchen  esperan- 
tischen  Neulingen  sagen,  dai5  sie  die  geforderte  B<-'deutung  haben 
können,  nicht  aber,  daß  sie  sie  haben  müssen,  und  nichts 
erscheint  mir  falscher  als  der  Glaube  (Wörterb.  I,  Vorrede),  Es- 
peranto gäbe  die  Mittel  an  die  Hand,  die  es  jedem  ermöglichten, 
aus  einer  Wurzel  eine  ganze  Reihe  abgeleiteter  Worter  selb- 
ständig zu  bilden.  Das  ist  wie  in  den  Natursprachen  wohl  bei 
einer  gewissen  Anzahl  von  Suffixen  der  Fall,  im  übrigen  aber 
muß,  wie  bei  den  Stämmen,  auch  hier  erst  ein  Übereinkommen 
(Thesis)  getroffen  werden,  und  niemand  ist  da  des  Lernens  über- 
hoben". 

Zum  Schluß  dieses  Abschnitts  unvh  ein  Wort  ilber  f(tlgende 
Äußerung  B.  de  C/s  S.  432:  "Bei  der  Billigmig  oder  Alißbil- 
ligung  irgend  welcher  spraclilicher  Formen  haben  die  an  dem 
betreffenden  Spraehverkehre  beteiligten  Individuen  das  erste 
entscheidende  Wort  Wenn  die  Esperantisten  selbst  mit  gewissen 
bizjirr  ausselienden  Best^uidteilen  ihrer  gemeinsamen  Sprache 
einvei*8tunden  sind,  haben  die  anderen  zwar  das  unbeschrankte 
Recht  zu  urteilen,  aber  ohne  praktische  Einmischung  in  die 
internen  Angelegenheiten  der  esperantischen  Sprachgenossen- 
schaft (§S  28,  32,  33,  36,  37)",  Ich  vermag  aus  diesen  Worten 
nxu"  herauszulesen,  daß  ilem  Esperantisten  nicht  bloß  allgemeine 
abfällige  Urteile  über  Esperanto  unbequem  sind  (das  wäre  ver- 
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soililich),  sondern  auch  solrbo  Urteile,  mit  denen  von  Leatei 
die  sich  nirlit  zur  Gemeinde  rechnen,  der  Pinger  auf  einzel 
scliwache  Stellen  dieser  Sprachei-findang  gelegt   wird,  die  siel 
verbessern    ließen.    Aber   haben   die  Esperantisten    denn   nicl 
selbst  ihre  Sache  längst  zu  einer  öffentlichen  i^macht,  zu  einerj 
die    schließlich    jeden    gebildeten    und    ungebildeten    Euro| 
imd  Amenkaner  direkt  angeht?  Besteht  nicht  z.  B.   ein  "Inter- 
nationaler Wissenschaftlich-Esperantischer  Verein"  (unter  dem 
Vorsitis  von  H.  Sebert  und  C.  Bourlet),  der  uns  Gelehrten  Öffent- 
lich auffordert,  auf  den  Kongressen  nur  Esperanto»  zu  reden,  ii 
wissenschaftlichen    Zeitschriften  Aufsätze   in    Esperantj»    aufzu« 
nehmen  und  jedi*m  in  einer  nationalen  Sprache  redigierten  Auf-^ 
satz  eine  Tnhaltswiedergabe  in  Esperanto  beizufügen  V   Da  kann 
man   nur  staunen,  wenn   unsere  und  Anderer    Kritik    als   Ein- 
mischung in  Interna  zurückgewiesen  wird,  besonders  wenn  ei 
Mami  diese  Kritik  abwehrt,   der  über  die  Nichtbetoiligung 
vieler  Sprachforscher  an  dieser  großen  Frage  öffentlich  und 
scharfer  Form  Klage  führt 

5,  Nach  dem  Programm  der  D^^Kgation  soll  die  Hllfs-^ 
Sprache  ebensowohl  den  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens  2U 
dienen  imstande  sein  (man  soll,  wie  uns  Couturat^  Ostwald  n-  a. 
sagen,  in  ihr  z.  B,  mit  dera  Fabrikarbeiter,  dem  Dienstmann  und 
dem  Bauer  sich  verständigen  können)»  \vie  den  Zwecken  des 
Handels  und  Verkehrs,  wio  endlich  den  Aufgaben  der  Wissen- 
schaft Ist  also  das  Esperanto,  vda  es  heute  ist  oder  wie  es  in 
kürzester  Frist  verbessert  vorliegen  könnte,  alles  das  zu  leisten 
imstande  ? 

Bogijnien  ^vir  mit  der  Wissenschaft  B.  de  C,  sa^  S.  427: 
"Audi  der  Wissenschaft  könnten  seitens  einer  solchen  Sprache 
gewisse  Dienste  geleistet  werden.  Ich  brauche  nur  an  inter- 
nationale Kongresse  und  an  den  internationalen  Verkehr  mit 
kleineren,  weniger  verbreitete  Sprachen  redenden  Völkern  zo 
erinnern".  Daß  wir  in  der  Wissenschaft  die  fremdsprachliche 
Literatur  und  damit  die  Fremdsprachen  auf  viele  Jahre  hinaus 
nicht  los  worden  können,  weil  sicli  die  heute  in  die  National- 
sprachen gekleidete  wissenschaftliche  Literatur  nicht  io  Kurzem 
in  Esperanto  übersetzen  läßt,  und  weil  der  Verlagsbuchhandel 
Umgestaltungen  zu  ei*faliren  hiitte,  die  ebenfalls  in  Kurzem  nicht 
zu  ermöglichen  sind,  wird  auch  B.  de  C-  zugehen.  Aber  wenn 
er  trotzdem  wünscht,  daß  auch  schon  wir  heutigen  Leute  der 
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"Wissenschaft  des  wissenschaftlichen  Vorkehre  we^en  eine  inter- 
nationale rJemeinsprache,  d.  h.  Esperanto,  annehmen,  so  muß 
noch  auf  etwas  anderes  hingewiesen  werden,  was  dem  sonnen- 
klar entgegensteht.  Esperanto  kann,  wenn  nicht  der  größte  Wirr- 
warr entstehen  soll,  nicht  eher  Sprache  der  einzelnen  Wissen- 
aohaften  werden,  als  bis  sein  Wortschatz  dafür  die  nötige  Er- 
weiterung und  Präzisierung  erfahren  hat.  Mit  Recht  bemerkt  aber 
üieis  Deutsche  Lit.-Zeitung  1907,  Sp.  1B71  f.:  "Da  Dr. /amenhof 
trotz  seiner  Universalität  nicht  in  allen  Fächern  der  Kunst  und 
Wissenschaft  Sachkenntnis  besitzen  kann  und  doch  nur  der 
Sachverständige  ein  lichtiger  Wortschöpfer  sein  kann,  so  muß 
daSf  wenn  erst  diese  Kunstsprache  wirklich  den  Interessen  der 
Wissenschaft  und  Technik  dienstbar  p'niacht  werden  soll,  wie 
Hch<in  die  darin  vorgelegten  Proben  beweisen,  zu  ärgerlichen 
Mißverständnissen  und  unheilbaren  Schäden  führen.  Denn  die 
einmal  approbierten  Wörter  lassen  sich  ebenso  schwer  wie  appro- 
bierte Dogmen  wieder  abschaffen  oder  uraändcni.  Wenn  schon 
die  Regelung  gleichgültiger  Dinge  wie  Orthogi*aphie  in  den  ein- 
zelnen Ländern,  wo  man  dies  versucht,  einen  iSturm  von  Auf- 
regung und  Zwistigkeit  herbeiführt,  selbst  wenn,  ja  gerade  wenn 
die  kompetentesten  Fachleute  damit  betraut  worden,  so  kann 
man  sich  denken»  was  aus  Esperanto  werden  wird,  wenn  statt 
des  Papstes  ein  vielstimtniges  Konzil  outscheiden  soll".  Man 
hat  sich  zwar  auch  schon  in  Paris  mit  dem  Gedanken  getragen, 
daß  Wörterbücher  für  die  einzelnen  Wi-ssenschaftszweige  durch 
Kommissionen  ausgearbeitet  werden  müßten,  aber  über  die  Zeit, 
die  zur  Fertigstellung  und  Approbation  niitig  wäre,  scheint  man 
sich  merkwürdigen  Illusionen  hinzugeben.  Und  so  ist  auch  nicht 
einzusehen,  was  Esperanto  gegenwärtig  schon  auf  den  wissen- 
schaftlichen Kongressen  soll.  Denn  die  wissenschaftlichen  Vor- 
trage, die  doli  gehalten  werden,  sollen  doch  nicht,  nur  damit 
Esperanto  schnell  hochkommt,  an  Gehalt  von  dem  Niveau  herab- 
sinken, das  sie  bisher  hatten,  wo  ihr  Gewand  das  einer  nationalen 
Sprache  war;  einzig  und  allein  wegen  der  unwissenschaftlichen 
Teile  der  Kongresse  aber  die  neue  Sprache  hinzuzulernen,  dazu 
werden  sich  höchstens  Kongreßhabituös  entschließen.  Es  wird 
übrigens  für  die  eine  Wissenschaft  leichter  als  für  die  andere  ein 
esperantisches  Wörterbuch  zu  konstruieren  sein,  z.  B.  für  die 
Mathematik  leichter  als  für  die  Sprachwissenschaft^  und  daß  die 
auf  Herstellung  solcher  Wöiterbücher  gerichtete  Arbeit  gleich  mit 
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der  schvriehgäten  aller  eimohlagigen  Aafj^aben,  der  HersUlM 
einen  Loxikons  für  die  Philosopheu,  eingesetzt  liat,  ist  recht  keim- 
zeichnend für  dio  puize  heutige  Weltsprachhewp^n^. 

Wio  stellt  sich  unser  Antikntiker  weiter  zu  der  Fn^  der 
Verwendung  der  Hilfssprache  in  der  iwi^nannten  schOoti 
LitiMatur?  Er  henoerkt  S.  391:  "Einen  doppolt^'n  Anstrich Ti« 
'Aristokrutismus'  tragt  aji  sich  auch  die  ErwabnuHg  Uer'schdBca 
Literatur' und  dcr*tLsÜietisohen  B*'friedigTiii^'  (Bra^mann  8.20-2U 
ErsttMis  muß  bei  der  Betiiichtung  der  Weltspi-achefniiK'  6k 
'schöne  Litemtur'  und  die  'asUietische  Befriedigung*  hinter  die 
plebejischen  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens  zurücktretea. 
Zweitens  gebührt  einer  'künstlichen  Sprache'  auch  iji  Anweudiujg 
auf  die  schöne  Literatiu'  eine  nicht  zu  unterschätzende  ß^die"; 
man  kümie,  heißt  es  weiter,  mit  der  Hilfsspi-ache  zur  Popok- 
risieining  von  literarischen  Meisterwerken  kleiner  Völker  un^ 
mein  viel  beitragen.  Was  hier  wieder  der  "Aristokratismus"  söU, 
verstehe  ich  nicht  Denn  ich  habe  nirgends  behauptet,  die  B^ 
dürfnisse  des  Alltagslebens  seien  an  sich  die  minder  wichtig«. 
Auch  wird  ja  B.  de  C.  nicht  meinen,  daß  das  Esperanto  r»« 
heute,  als  Gefüß  für  ein  Meisterwerk  eijier  Xationalliteratiu'  {t^ 
Zamenhofs  IIaniletübei*setzung),  zwar  für  Feinsuhmecker  nidhi 
ausreiche,  worauf  es  nicht  ankomme,  wohl  aber  für  daj>  g»- 
wühnliche  Volk.  Das  Espeiiiute,  und  nicht  nur  dieiies,  sondern 
jede  derartige  Kunstsprache,  ist  überhaupt  unfähig,  ein  Literntor- 
werk    eines  Volkes    einem    andern    Volk    irgend    ^'  '  a 

vennittelu,  wie  es  vollends  eine  Utopie  der  Weltspi,  .  ..iJ» 

ist,  wert\*olle  dichterische  Schöpfungen  könnten  sich  fortan  aock 
gleich  des  Esperantus  als  ihres  sprachlichen  Kleides  bedien« 
—  ein  becjuemes  Mittel  allerdings  für  den  Poeten,  um  von  vom 
herein  der  WeltUteratui'  anzugehören  1  Es  ist  hierüber  schon 
Treffliehes  von  riK^hreren  Ändern  gesiigt  worden,  aber  B.  deC. 
Wühl  noch  nicht  zu  Ohren  gekommen.  Ich  erlaube  mir  folgende! 
aus  Th.  Gomperz'  Aufsatz  "Zur  Frage  der  internationalen  Hilfe' 
spräche"  (Deutsche  Revue,  Dez.  m07)  hcrausetzen  :  '^EineSamit- 
lung  von  Rodewendiuigen,  wie  sie  der  Verkehr  mit  Schaffnern, 
Kutschern,  Wirten,  WarenverkUufem  erheischt  —  solch  ein  G*- 
sphichshüehleiii  mag  allerdings  ohne  allzu  große  Mühe  den 
Gredücbtnis  kunstsprachlicher  Novizen  eingeprägt  werden.  Est 
imahsehbar  weiter  Weg  aber  führt  von  hier  bis  zur  Bewiürigni« 
der  Unmassen  von  Ausdnicksmitteln,  über  die  eine  Literatui- 
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spräche  notgedrungen  verfügen  muß.  Die  Devise  der  Kunst- 
sprachler ist  und  muß  sein  Sparsamkeit  und  Armut;  der  litera- 
rische, vor  allem  der  poetische  Ausdnick  hingegen  heischt  Reichtum, 
ja  Verschwendung.  Der  Dichter,  aber  auch  der  Historiker,  der 
Redner,  ja  selbst  der  wissenschaftliche  Darsteller  seelischer  Vor- 
gänge und  all  der  Thenioa,  die  man  die  geisteswissenschaftlichen 
nennen  darf,  muß  mit  seinem  Gegenstande  in  voller  Fi'eiheit 
schalten,  alle  (tebiote  der  Natur  und  des  Menschenlebens  in 
buntem  Wechsel  zum  Behufc  der  Verdeutlichung,  der  Beleuchtung 
seiner  Darlegungen,  nicht  zum  mindesten  rtuch  behufs  der  Aus- 
sclmiückuug  seiner  Rede  durchmustern  und  verwerren  können. 
Keine  sprachliche  Brsparungsriicksicht  darf  hier  walten  und  die 
Bewegungsfreiheit  hemmen.  Größten  Reichtum  und  äußerste 
Armut,  diese  Gegensiitze  zu  versöhnen  —  dazu  knnn  kein  Genie 
eines  .Spracherfinders  ausreichen".  Mau  bildet  sich  wohl  ein^ 
bei  der  Arbeit  der  Übersetzung  von  großen  Werken  der  Natio- 
nalliteraturen in  die  Kunstsprache  den  nötigen  Vorrat  an  Worten 
und  Wendungen  allmählich  beschaffen  zu  können.  Aber  gesetzt 
auch,  dies  ginge  an,  wer  liefert  das  betreffende  Wörterbuch  oder 
richtiger  die  betreffenden  Wörterbücher  für  alle  beteiligten 
Nationen,  und  wann  hofft  man  sie  der  Welt  zur  Benutzung  vor- 
legen zu  können? 

Ferner  Handel  und  Verkehr.  Ich  habe  Zur  Kritik  S.  19 
gesagt,  daß  hier  eine  Sprache  wie  das  Esperanto  vielleicht  noch 
am  ehesten  am  Platze  sei,  ftir  die  Korrespondenz  mit  dem  Aus- 
land, wenn  auch  der  strebsamere  Handelsherr  auf  die  in  der 
fremden  Landessprache  ei-scheinendcHandelsUteratur  keineswegs 
verzichten  könne.  Bei  Verkehr  dachte  ich,  wie  Gomperz  a.  a.  0., 
zunächst  etwa  an  den  Verkehr  von  Eisenbahnverwaltungen,  Tele- 
graphenämtern u.  dgl.,  an  die  Sprache,  in  welcher  Reisebillette, 
vielleicht  auch  Wechselblankette  und  ähnliche  Instrumente  des 
wirtschaftlichen  Weltverkehrs  abgefaßt  sein  könnten.  In  bezug 
auf  iliese  Gebiete  des  Völkerverkehrs  habe  ich  mich  denn,  scheint 
es,  bis  zu  einem  gewissen  Grad  des  Beifalls  meines  Kritikers 
zu  erfreuen,  da  dieser  mir  S.  427  darin  Recht  gibt,  daß  man 
sich  mit  einem  derartigen  "bescheidenen  Anfang  begnügen  solle". 
Wo  bleibt  denn  aber  da,  fimge  ich,  das  Programm  der  D6l6gation, 
wie  es  uns  bisher  von  seinen  Hauptveitretern  erläutert  worden 
ist,  und  dessen  Ausftlhning  in  Bausch  und  Bogen  B.  de  G.  doch 
sonst  nachdrücklich  zu   verlangen   scheint?    Machen   wir   uns 
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Übrigens  klar,  daß  auch  in  diesen  Gebieten  des  Handels  vM 
Verkehrs  vorerst  noch  sehr  vieles  in  den  botreffenden  KreiM 
voreinhart  werden  müßte,  daß  es  durchaus  nicht  vrahrsebHinlJek 
ist,  das  Esperanto,  wie  es  heute  ist  oder  morgen  sein  kann,  körn* 
wenigstens  hier  schlichtweg  angenommen  i«rerden. 

Boiliiufig  mag  es  mir  t^rlaubt  sein,  hier  noch  eine  Fngi 
zu  beantworten,  die  Schucliardt  a.  a.  O.  an  mich  gerichtet  hit 
Er  fragt,  ob  meiner  Meinung  nach,  bei  g^item  Erfolg  auf  lÜesen 
beschränkten  (rebiete,  späler  die  Grenzen  weiter  gezogen  weni« 
dürfton.  Ich  Siige :  diis  ist  der  Zeit  und  den  Umstanden  a 
überlassen;  jedenfalls  tun  Leute,  die  ein  Weltitsich  gründen  wnÜea 
und  kaum  die  Mittel  in  der  Hand  haben,  das  Niichs^legenp  w 
bewältigen,  gut,  nicht  gleich  Expeditionen  an  die  üußenla 
Grenzen  ihres  Zukunftstrauras  zu  schicken,  um  diese  zu  beseCas 
und  he^etzt  zu  halten. 

6.  Letzte  Frage :  vonnag  die  D6k^ation  irgendwelche  f»j- 
rantion  für  eine  längere  Dauer  der  einzufühn^nden  Hilfc- 
sprache  zu  geben?  Espemnto  soll  ja  auf  Jahrhunderte,  sogar Jikr- 
tausendo  hinaus  für  schriFtüchoii  und  mündlichen  Gebrauch  ^cÄ- 
Sprache  werden,  und  ein  baldiger  Zusammenbruch  der  Institutiim 
wie  sie  von  der  D616gatioD  geplant  ist,  wäre  für  jedes  Tolk,  dtf 
die  Fremdsprachen  zugunsten  der  6inen  Hilfssprache  auch  OV 
um  Weniges  zurückgestellt  hätte,  ein  uaermeßÜcher  Schadtt 

Ich  habe  in  meinem  Aufsatz  die  Frage,  wie  Andeie,  tR 
Pifils  und  Mauthner,  entschieden  verneint,  habe  näher  ausgefnhn, 
daß  trotz  aller  erdenkbai-en  Gegenmittel  die  Hilfssprache  tal 
ihrem  Territorium,  neben  den  Landessprachen  und  mit  unter  ihicB 
Einfluß,  mit  der  Zeit  sich  in  einer  Weise  differenzieren  mußti. 
daß  ihr  Zweck,  Verständigungsmittel  für  die  verschiedenen  Voiktf 
zu  sein,  vereitelt  würde. 

Dabei  hatte  ich  die  Hilfssprnche  natürlich  als  gesprocheop 
im  Auge,  Ich  muß  das  betonen,  weil  jetzt  Schuchardt  a.  a.  0. 
(S.  259)  wieder  fragt:  "Warum  könnte  die  künstliche  Gemein- 
sprache nicht  eine  ähnliche  Rolle  spielen,  wie  das  Latein  mia- 
destens  ein  Jahrtausend  hindurch  gespielt  hat?"  Dieser  Vergleich, 
der  ein  Versuch  Si4n  will,  der  D§l6gation  zu  Hilfe  zu  komnoi 
trifft  nicht  zu.  Denn  das  mittelalterliche  Latein  war  nur  dtf 
Sprache  des  Klerus  und  der  Gebildeten,  eine  papierne  Sprache, 
die  allerdings  auch  viel  gesprochen  wurde,  aber  doch  nur  so. 
daß  die,  die  sich  iiirer  in  mündlichem  Verkehr  bedienten,  üir 
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Leben  lang  auch  tiiit  don  Augen  Zusammenhang  mit  der  pa- 
pieiTien  Norm  behielten.  Die  Mitglieder  der  D6l6gation  aber 
wollen  und  auch  B.  de  C.  will  das  Esperanto  auch  dem  niederen 
Volk  zuführen.  Und  (:;laubt  man  mm  im  Ernst,  daß  ein  Mann 
aus  dem  Volk,  nachdem  er  in  der  Volksschule  Espeninto  gelernt, 
Bicb  später  um  das  geschriebene  Esperanto  noch  viel  kümmern 
würde?  Man  denke  ct>va  an  die  Italiener,  die  als  Arbeiter  für 
Wegebau  u.  dgl.  auf  deutsches  Sprachgebiet  herüberkommen, 
oder  an  die  aus  den  verschiedensten  Teilen  von  Europa  nach 
den  Vereinigten  Staaten  Auswandernden^  die  den  niederen  Volks- 
klassen angehören :  man  stelle  sich  vor.,  diese  Leute  hätten  als 
Schulkinder  Eisperanto  gelernt  und  kämen  nun  als  Träger  der 
internationalen  Verkehrssprache  ins  fremde  Land! 

Da  die  Esperantogrammatik  noch  einer  gründlicheren  — 
drücken  wii*  uns  milde  aus!  —  Revision  bedarf,  und  da,  was  noch 
wichtiger  ist.,  das  Esperantowürterbuch,  nicht  nur  was  den  Wort^ 
Vorrat  an  sich  beti'ifft,  sondern  nanientÜch  auch  in  phraseolo- 
gischer Hinsicht,  selbst  für  die  einfachsten  Verkelirsverhältnisse 
noch  auf  lange  hinaus  nicht  die  erforderliche  Abgeschlossenheit 
und  Vollständigkeit  haben  wird,  da  also  hier  recht  Vieles  noch 
in  flutendem  Werden  ist,  so  ist  klar,  daß,  wenn  das  Esperanto 
jetzt  schon  in  den  Schulen  eingeführt  würde,  die  später  hinzti- 
kommenden  Verbesserungen  die  allergroBte  Gefahr  für  den  Be- 
stand des  Ganzen  bildeten.  Aber  stellen  wir  uns  auch  einmal 
vor  Augen,  man  wäre  mit  allem  fertig  (was  man  so  fertig  nennen 
könnte!),  wie  wäre  dann  das  Ganze  auf  die  Dauer  in  der  nötigen 
Übereinstimmung  zu  erhalten?  Denn  es  gälte  nicht  nur,  das, 
was  bestehen  bleiben  muß,  unverrückt  festzuhalten,  sondern  auch 
den  immer  und  allerorten  neu  hinzukommenden  Anfordonmgen 
an  die  Sprache  gerecht  zu  werden. 

Wie  die  D6l6gation  oder  das  von  ihr  gewählte  Komitee, 
die  diesen  so  wichtigen  Punkt  jetzt  endlich  ebenfalls  ins  Auge 
gefaßt  haben,  darüber  denken,  mag  man  aus  darauf  bezüglichen 
Äußerungen  von  Ostwald  und  von  B.  de  C.  ersehen.  Osti^-ald 
sagt  a.  a.  0.  (S.  2049):  "Es  ist  undenkbar,  daß  ein  so  ver- 
wickelter Apparat  wie  eine  allgemeine  Sprache,  selbst  wenn  die 
augenblicklich  befriedigendste  Form  gefunden  sein  sollte,  nun- 
mehr unveränderlich  bleiben  könnte  ...  So  spricht  alles  dafür, 
nicht  nur  die  als  notwendig  erkannten  Verbesserungen  jetzt  an- 
zubringen, sondern  gleichzeitig  eine  feste  und  dauernde  Insti- 
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tution  zu  schaffen,  der  die  künftige  A'^envaltung  de«  neuen  Rpnch 
gutes  überantwortet  sein  wird  ...  Je  gr<>ß«r  <lie  Anzahl  d 
Menschen  wird,  die  sich  der  Hilfssprache  i>edienen,  um 
häufiger  wird  man  Abweichungen  und  Freiheiten  beobiichten, 
die  sich,  wenn  sie  zweckmäßig  sind,  durchsetzen  werden,  Bas 
internationale  Spmchnmt  wird  dann  nicht  die  Aufpibe  habe: 
solche  Neubildungen  zu  unterdrücken,  sondern  sie  zu  prüf 
Zunächst  daraufhin,  ob  sie  mit  den  allgeraemen  Gnindf^tzeu 
Widerspruch  stehen.  Fst  dies  der  Fall  su  wird  es  eine  Waniu 
gegen  den  Gebrauch  erlassen,  Ist  es  nicht  der  Fall,  was 
weitem  häufiger  vorkommen  wird,  so  wird  sie  (lies:  es]  zunic 
nur  statistisch  das  Schicksal  der  Neubildung  studieren  and  je 
nach  dem  Ergebnis  diese  als  lebensfähig  oder  zum  Aassterben 
bestimmt  erkennen.  Eine  entsprechende  Benachrichtigung  der 
Allgemeinheit  wird  dann  den  Aufnahme-  bzw.  Ausscheidun 

Vorgang  beschleunigen  und  bestimmter  machen So  bo 

ich  seihst  noch  den  Tag  zu  erleben,  wo  zur  Pflege  der  imm« 
mannigfaltiger  und  wichtiger  werdenden  internationalen 
tutionen  ,  ,  .  auch  das  internationale  Sprachanit  gefügt 
das  die  eben  beschriebenen  Arbeiten  neben  vielen  ande 
durchführt.  Alle  solche  Dinge  haben  ihren  Ursprung  ans 
vater  Initiative  genommen,  der  die  Aufgabe  zufiillt,  die  Ä 
führburkeit  der  Sache  nachzuweisen.  iSowie  aber  diese  eri 
und  begriffen  ist  [von  wem?],  b-eten  die  Staaten  mit  i 
größeren  Mitteln  und  ihrer  größeren  Autorität  ein".  Ocgenüb 
diesem  beneidenswurten  Optimismus,  mit  dem  ein  Naturforsch 
das  künftige  internationale  Spracbamt  nach  Art  des  intemati 
nalen  Bureaus  für  Gewichte  und  Maße  u.dgl.  walten  und  schalt 
sieht,  wäre  kein  Wort  zu  verlieren,  wenn  nicht  zu  vermute; 
stände,  daß  das,  was  der  Sprachforscher  B.  de  C.  über  den  O 
stand  sagt,  in  den  Augen  dieses  oder  jenes  I^aien  eine 
stätigung  biete.  B.  de  C.  bemerkt  (S.  425):  wie  das  internatio 
Maß-  und  Oewichtssystem,  wie  die  internationale  Münze  usw 
so  müsse  auch  die  internationale  Sprache  einer  stüniiigen  und 
sorgfältigen  Kontrolle  unterliegen;  alle  Idiotismen  und  lokal  ge- 
färbte Eigentümlichkeiten,  wie  ich  sie  in  meinem  Aufsatz  be- 
fürchte, könnten  zu  keinem  Zerfall  führen,  wenn  sie  durch  dii 
Konti'olle  seitens  des  vom  Bewußtsein  geregelten  Sprachunt 
richts  neutralisiert  würden.  Halten  wir  uns  nun  wieder,  wie 
wir  immer  müssen,  um  einen  festen  Standpunkt  gegenüber  den 
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Weltsprachfreundeu  einnebmeu  zu  können,  an  das  Programm 
der  D6k'gation,  und  nehmen  wir  die  Menschen  der  europäischen 
Kulturwelt,  wie  sie  von  jeher  gewesen  sind,  und  nicht  wie  man 
wünscht,  daß  sie  für  gewisse  Zwecke,  denen  man  nachstrebt 
sein  möchten,  so  muß  behauptet  wei*den:  weder  der  Sprachunter- 
richt, dem  der  Einzelne  allermeist  nur  kurze  Zeit  unterworfen 
werden  kann,  noch  alle  Maßregeln  eines  internationalen  Sprach- 
amts werden  ausreichen,  eine  stetige  Vergrößerung  der  schon 
gleich  im  Anfang  nach  den  verschiedenen  Landern  in  Lautnng, 
Sjntax  und  Phraseologie  vorhandenen  "dialektischen"  Differenz 
des  Esperanto  zu  verhindern.  Der  Vergleich  der  Wirkungsart 
und  des  Wirkungserfolgs  der  internationalen  Meterkomniission  und 
ähnlicher  Institute  mit  der  Wirksamkeit  des  erhofften  internatio- 
nalen Sprachamts  (oder  wie  immer  man  die  zukünftige  Zentral- 
stelle iiir  Aufrochterhaltung  der  Einheitlichkeit  dos  Esperanto 
nennen  will)  ist  äußeret  unpassend.  Denn  im  Sprachlichen  ist 
an  den  Einzelnen  entfernt  nicht  so  heranzukommen,  wie  an  den, 
dem  ich  zumute,  sich  dieses  Maßes  oder  (rewicbtes  zu  bedienen 
und  keines  anderen;  denn  beim  Sprechen  ist  man,  mag  man 
seine  ^[uttersprache  oder  Esperanto  sprechen  imd  schreiben, 
nicht  bloß  einer  Norm  folgend  und  reproduzierend  (einigermaßen 
rein  reproduzierend  ist  man  nur  etwa,  wenn  man  ein  gelerntes 
Gedicht  hersagt,  bei  (irußformeln  u.  dgl),  man  ist  dabei  immer 
zugleich  schöpferisch  tätig.  Und  von  den  statistischen  Studien 
und  Prüfungen,  wie  sie  Ostwald  in  Aussicht  stellt,  wäre  nur 
dann  eine  Frucht  zu  erwarten,  wenn  das  Sprachamt  viele  viel© 
Tausende  in  den  beteiligten  Ijündem  als  Wächter  der  Ordnung 
anzustellen  in  der  Lage  wäre,  und  selbst  der  auf  diesem  Wege 
zu  erzielende  (lewinn  wfiio  voraussichtlich  ein  äußerst  geringer, 
keiner,  der  irgend  im  Verhältnis  stände  zu  dem  gemachten  Auf- 
wand, B.  de  C.  verspricht  sich  augenscheinlich  Erkleckliches  von  der 
Wirkung  der  künftig  an  die  Esperantosprechenden  zu  erlassenden 
Warnungen.  Ich  fürchte  aber,  es  ist  die  alte  Geschichte :  weil 
man  selber  von  dem  Wert  und  der  Nützlichkeit  einer  für  das 
Wohl  der  Mitmenschen  zu  schaffenden  Einrichtung  voll  über- 
zeugt und  für  diese  Einrichtung  begeistert  ist,  stellt  man  sich 
auch  diese  Mitmenschen  alle  von  gleichen  Gefühlen  beseelt  vor, 
Tiütliches  Zuroden  wird  schwerlich  viel  nützen.  Und  Zwangs- 
maßregeln, wie  man  sie  etwa  bei  Maß  und  (;tewicht  hat,  sind 
gegenüber  den  Vorgängen  in  und  zwischen  den  Menschen,  die 
man  die  menschliche  Sprache  nennt,  nicht  anwendbar. 
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7.  80  ergibt  sich  uns,  von  welcher  Seite  her  wir 
Programm  dor  DM^^fttion  ansehen,  ein  merkwürdiges  Bild 
glaubt  zii  wiMsen,  in  der  und  der  Richtung:  Uv^  i/n\  heniic 
Land,  wo  mau  es  sich  könne  wohl  gehen  lassen.  Man  hat 
großes  Vehikel  kongtiuiert,  das  soll  uns  hinbringen.  Man  Hat 
nächst  gute  Freunde,  denen  man  da\'iin  orzäblt  hat,  ü 
cinzutitcigeu,  und  sie  .sind  eingestiegen.  Xuu  weiß  man 
nicht,  ob  es  Straßen  zu  dem  Land  hin  gibt,  die  für  das  Fahrz^g 
passierbar  sind,  (»h  die  Wege  nicht  vermöge  ihrer  Beiich  t'  ' 
heil  schon  vor  dem  Ziel  das  Fahrzeug  ruinieren  werden.  1  -^ 
vermögen  es  die  Zugtiere,  die  man  bereits  voi^espannt  bi|H 
kaum  zwei  Schritt  weit  von  der  Stelle  zu  bringen.  Und  «^ 
der  Ausrüstung  des  Fahraeugs  selber  fehlen  noch  gar  mttnobc 
auch  sehr  wichtige  Bestandteile,  ohne  die  man  eine  so  weite 
Fahrt  nicht  wagen  dai-f. 

AVas  ist  da  zu  tun? 

Ob  die  Freunde  einstweilen  in  dem  Wagen   Platz  hehik» 
wollen,  indem  sie  das  Unternehmen  mit  B.  de  C  siib  specie  aetenii 
betrachten,  das  ist  ihre  Sache,  es  geht  uns  Andern  nichts  aa 
Jedenfalls  aber  rate  ich,  wie  die  Uinge  heute  liegen,   kcintm 
noch    dazu    einzusteigen.   Die  DM^gation   aber  wird,   wenn  ^ 
nicht  vorzieht  auf  alles  zu  verzichten,  und   wenn  sie  auf  Mn- 
Wirkung  der  Zeitgenossen  rechnen  will  (und  auf  diese  iDtwiriniu 
muß  sie  doch  rechnen),  vor  allem  gut  tun,  ihr  bisheriges  Pro- 
gramm ganz  wesentlich  einzuschränken.  Ich  w-iederliole:  weni^ 
wäre  mehr  gewesen!  Und  die  nach  dieser  Richtung  hin,  »cheisl   , 
68,  zustimmenden  Bemerkungen  von  B.  de  C.  S.  427  erwecken  d^| 
Hoffnung,   daß  wenigstens  or  sich  überzeugen  wird,   daß  Vir 
von  einem  wirklich  neuen  Prognimm  etwas  zu   hoffen  ist 

Sollte  jedoch  die  Flsperantobewegiuig  demnHchst  dcmselh« 
Schicksal  verfallen  wie  weiland  die  Yolnpükhewegung,  s<t  ist 
denke  ich,  jetzt  doeh  nicht  alles  umsonst  gewesen.  Es  ist  Ui 
der  Debatte  von  verschiedenen  Seiten  auf  diesen  oder  jenen 
wichtigen  Punkt  schärfer  hingewiesen  woideii,  der  frälier  ao- 
beachtet  geblieben  ist,  es  sind  neue  Erfahrungen  gesainmilt 
Vielleicht  eropf  ieiilt  es  sich,  daß  jemand,  der  Lust  und  Zeit  <kß 
hat,  eine  bibliographische  ttl)ersicht  über  alles  das  verfnW. 
was  aus  Anlaß  des  Esperanto  und  anderer  künstlicher  ^V*^- 
sprachen  in  diesen  Jahren  in  den  verschiedenen  Ländern  ge- 
schrieben  worden   ist  imd  vermutlich  noch    wird   geschriebm 
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werden.  Wenn  dann  später  wiederum  diesen  oder  jenen  die 
Lust  anwandeln  sollte,  zug:unsten  einer  internationalen  kilnst^ 
liehen  Hilfssprache  (es  könnte  auch  eine  zweite,  wesentiicti  er- 
weiterte und  verbesserte  Auflage  des  Esperanto  sein)  eine  Agi- 
tation einzuleiten,  so  könnte  er,  falls  er  überlmupt  tum  der  Ge- 
schichte zu  lernen  fähig  ist,  sicher  viel  daraus  lernen,  und  es 
würde  sich  vermutlich,  im  Gegensatz  zu  heute,  so  oder  so  eine 
erfreuliche  Energieerspanmg  konstatieren  lassen. 

Leipzig.  K.  Bru^mann. 


U. 

Der  Abschnitt  von  BaudouinK  Abhandlung  Zur  Kritik  der 
künstlichen  Weltsprachen  (Ostwalds  Annalen  der  Naturphilosophie 
VI  885  ff.),  der  meine  Kritik  des  Esporanto  widerlegen  soll,  ist 
mir  dadurch  erfreulich,  daß  er  wohl  allen  klar  macht  wie  viel  Mühe 
und  bestandig  wiederholte  Übung  nötig  ist,  um  diese  Sprache 
richtig  zu  sprechen,  d.  h.  sn  zu  sprechen,  wie  es  von  ihrem  Er- 
finder verlaugt  wird.  Baudouin  leugnet  nicht,  daß  manche  der 
im  Esperanto  vorkommenden  Laute  und  Lautgruppen  ganzen 
großen  Völkern  nicht  geringe  Schwierigkeiten  bereiten,  findet 
aber  daran  nicht  viel  zu  tadeln,  und  zuletzt  lauft  es  immer  darauf 
hinaus,  daß  in  die  Beschaffenheit  des  Esperanto,  wie  es  von 
Dr.  Zamenhof  f<*stgelegt  und  wie  es  von  seinen  Anhängern  ge- 
billigt und  angenommen  ist,  die  übrige  Menschheit  nichts  drein 
zu  reden  habe,  sondern  sich  anstrengen  möge  zu  lernen,  wenn 
es  ihr  auch  noch  so  unbequem  sei. 

Ich  hatte  {Zur  Kritik  der  künstl.  Weltspr.  S.  32)  getadelt, 
daß  den  Deutschen  zugemutet  wird,  die  ihnen  ungewohnteUj  z. 
T.  in  ihrer  Sprache  gar  nicht  vorkomniondcn  Flaute  ttrA,  dschy 
franz.  j  in  einer  Menge  von  Esperantowöilern  anzuwenden.  Bau- 
douin ant>vortet  darauf  (S.  400) :  "Was  die  Ijaute  betrifft,  so  kmin 
man  vor  allem  der  deutschen  Aussprache  diejenige  vieler  anderer 
Völker  (Italiener,  Franzosen,  Englander.  alle  slavischen  Volker 
usw.)  entgegenstellen.  Die  Deutschen  könnten  also  diese  kleinen 
Opfer  bringen  und  sich  der  Aussprache  dieser  ihnen  von  Geburt 
an  fremden  konsonantischen  flaute  ganz  einfach  anbe()uomen,  wie 
wieder  anderem  Völkern  eine  Anbequemung  an  andere  fjaute  und 
Lftutkombinationon  zufallen  würde".   Baudouin  wird   mir  wohl 
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zutrauen,  ÜJtß  ich  boini  Niinlorscb reiben  jener  Zeilen  dieExiMi 
von  fach  usw.  im  Italienischen,  SInvischon  u.  a.  gekannt  unddna 
gedacht  habe,  auch  gewußt  liabo,  daß  ein  Deutscher  alle  diw 
Lautx^  lornen  kann.  Darum  handelt  es  sich  ^siT  nicht,  aond«n 
danini.  daß  der  Verfertiger  einer  Woltsprache  die  Tenkmnte 
Pflicht  und  Schuldig:keit  hat^  die  Spmch^wolinheitpn  dergrodai 
Kulturvölker  zu  beriicksichti^>n,  und  nicht  nach  seinem  OuV 
dünken  die  von  ihm  auff^estoUte  Sprache  mit  Lautgcbüdcn  äbcr- 
laden  darf,  die  eine  davon  nicht  kennt  Wenn  ein  Italiewr. 
Fi'anzose  oder  Slave  von  mir  verlangt,  ich  solle,  wenn  icli  mai 
Sprache  lerne«  mich  auch  meiner  Ausspmchs weise  anbequcmniL 
so  hat  er  vollkommen  reclit,  und  jeder  wäre  ein  Narr,  der  « 
nicht  tiitc.  Wolier  aber  dem  Dr.  Zumenhof  die  Herechti^ae 
kommt,  von  den  Deutschen  zu  verlangen,  sich  seinen  Einfiilra 
anzubequemen,  möchte  ich  erst  nachgewiesen   )iaben. 

Ich  hatte  (S.  32)  bemerkt  daß  die  Diphthonp-e  au,  $k  • 
usw.,  von  denen  das  Es|>enuito  voll  ist,  den  Franzosen  eine  Menyf 
für  sie  schwer  sprechbnrer  Silben  aufbürdet.  Baudouiu  sa^  diese 
Schwierigkeit  bestehe  nicht.  Daß,  wie  er  meint»  diese  Laute  "gerade 
für  die  Pi*anzosen  gar  keine  Schwierigkeit"  bieten,  leuchtet  tau 
nicht  ein.  Aber  mag  das  Beispiel  ungeschickt  gewählt  sein,  die 
Wortliste  im  Fundamento  de  Esperanto  beweist,  daß  der  Ver- 
fasser gar  niclit  daran  gedacht  hat,  den  Franzosen  die  für  ik 
scliwierig>üten  I^tuitverhiiulungeii  zu  i'isparen,  z.  B.  spron-  Spon, 
«A^rMtjj- spritzen,  «cArcMZ»- Schraube,  i^-h(rum/>-  Strumpf  usw.  Qil 
Franzosen  lernen  können,  solche  Silben  zu  spret^'hen,  bezweifl» 
ich  natürlich  gia*  nicht,  ich  frage  mir  wieder,  wie  kommt  d«f 
Esperantocrfinder  dazu,  aus  tlom  Deutschen  Silben  wie  schtrump-, 
die  nicht  bloß  für  Franzosen,  sondern  für  \'iele  Völker  äutteist 
schwierig  sind,  in  eine  Weltsprache  aufzunehmen.  Die  Antwcit 
ist  für  mich,  weil  er  gedankeuloserweise  sich  die  Schwien§^ 
keiten  nicht  klar  gemacht  hat 

Oetadelt  hatte  ich  (S.32)die  Aufnahme  des  deutschen 'KmiW 
als  knaho  in  das  Esperanto,  wt-il  den  Englündern  eine  ihnen 
nicht  i>ekannte  Lautverbiuduiig  kn  rtufgelndst  wird.  Darauf  ant- 
wortet Baudouin  (S.  404),  man  brauche  den  Engländern  gegen- 
über nicht  so  zuvorkommend  sein,  "daß  man  ihretwegen  gewieec 
Lautgruppen  aus  seiner  küiistliclu'n  Sprache  verjagt.  Wenn  die 
Engländer  das  Esperanto  erlernen  wollen,  müssen  sie  es  so 
nehmen,  wie  es  ist,  und  sich  bemühen,   alle  Lauto   und    Laut- 
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Verbindungen  genau  auszusprechen".  Also  die  Engländer 
müssen;  warum?  weil  Dr.  Zamenhof  sie  vnlk,  sie  jubet; 
nach  meiner  Meinung  mußte  er  vielmehr  auf  die  Engländer 
Rücksicht  nehmen  und  die  zwei  Wörter,  die  er  im  Fiindamento 
mit  kn  hat,  ktuib-  Knabe,  kned-  kneten,  nicht  aufnehmen.  Wenn 
mir  jemand  einen  vernünftigen  (irund  angibt,  warum  er  diese 
beiden  deutschen  Wolter  seiner  Sprache  einverleibt  hat  anstatt 
irgend  welcher  anderen,  die  nicht  mit  kn  beginnen^  werde  ich 
mich  freuen;  bis  dahin  nehme  ich  an,  der  einzige  Grund,  wes- 
halb die  VV^örter  dastehen,  ist  Gedankenlosigkeit  des  Esperauto- 
erfinders. 

Ich  hatte  (S.  33)  darauf  hingewiesen,  daß  die  im  Esperanto 
zahlreichen  Lautverbindungen  von  Konsonant  -|-  i  +  Vokal  (z.  B. 
kiu  iiu  tschüi  usw.)  sieh  im  Murxff  der  verechiedenen  Volker 
wegen  der  eigentümlichen  Einwirkung  der  i- Artikulation  auf 
vorangehende  Konsonanten  leicht  und  stHrk  verändern.  Baudouin 
meint  (S.  408),  ich  habe  stark  übertneben,  wenn  ich  behaupte, 
das  Esperanto  wimmele  von  solchen  »Silben.  Wenn  man  aber  be- 
denkt daß  gerade  auUerordtntlicli  häufig  in  der  täglichen  Rede 
gebrauchte  Wörter  wie  'welche'  h'uj^  "jene'  iiuj\  *alle'  tschiuj^ 
solche  Lautverbindungen  enthalten,  wird  man  wohl  zugeben,  daß 
die  Rede  des  Esperantosprech^^ndrn  v<m  solchen  Silben  voll  ist 
Indes,  ob  mehr  oder  weniger,  darauf  kommt  es  nicht  an,  sondern 
auf  die  prinzipielle  Seit*?  der  Sache,  die  in  Baudouins  Antwort 
liegt;  er  sagt  nämlich  (S.  408):  "Gesetzt  sogar,  es  sei  wirklieh 
wahr"  (daß  das  Esperanto  von  Silben  wie  kiu  usw.  wimmle), 
"müßte  man  doeli  als  die  höchste  Instanz  das  gegenseitige  Ein- 
verständnis der  esperantischeu  Sprach  beteiligten  betrachten:  wenn 
solche  Lautgmppen  in  den  in  erster  Linio  Interessierten  keinen 
Anstoß  erregen,  können  sich  die  Fremdlinge  idle  Besorgnisse 
ersparen".  Also,  Dr.  Zamenhof  stellt  eine  'künstliche'  Sprache 
zusammen,  die  als  intemationale  Verkelirssprache  für  alle  er- 
denklichen MitteilungKzwecke  von  allen  Klassen  von  Menschen 
venvendet  werden  soll;  eine  Anzahl  gelehrter  und  ungelehrter 
Li'Ute  sind  nnt  ihr  zufrieden  wie  sie  ist,  nehmen  sie  an  und 
werben  für  ihni  Verbreitung.  Wer  auBerhalb  dieser  Gemeinde 
steht,  ist  ein  Fremdling  und  hat  einfach  das  Maul  zu  halten, 
wenn  ihm  diese  Art  Weltsprache  nicht  gefällt,  obwohl  er  doch 
Milch  zu  der  Welt  gehört,  die  sie  annehmen  soll. 

Die  Gefahr,  daß  die  VokaJe  a,  o,  u  \\\  unbetonten  End- 
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Silben  leicht  sufiainnien  fallen  —  ich  habe  ÜAbt*!  natürlicfa  o 
Sprachen  mit  stark  oxspiratorisrheiD  Akzent  gedacht  —  unil  d«- 
durch  FiinnoiuintL'i*si'hiode  des  Esperanto,  wie  ettra  mi  ^mi 
ioh  werde  heben,  mi  dmu»  ich  wftiile  lieben^  im  Sprechen  wr 
Kchwinden,  httbe  ich  8.  H3  betont  Daß  es  so  konifuen  muß  Im 
DcniLsclien,  Russen  usw.,  liMi>rnet  ßaiidoujn  ao  sich  aocfa  ni^ 
aber  er  hat  wieder  das  bekuniitc  Mittel  (S.  410):  *1)ie  dasBipe- 
ranto  ab  fresprochene  Sprache  anwendenden  Deut»clieu,  Rosmi, 
Slovenon,  Engländer  .  .  .  müssen  sich  abgewöhnen,  unbetawll 
Silben  zu  schwächen  und  zu  i-eduzieren  und  infolge  de«aai 
einzeUiü  Vokale  und  überhaupt  Laute,  wie  man  ^agt^  an  ro^j 
schlucken".  Es  ist  doch  eif^entlieh  ar^;  die  Millionen  von  Den^ 
sehen,  Kuss*m  usw.  müssen  wieder,  nur  Dr.  Zumetihof  malti^ 
wie  08  scheint,  nie  etwas.  Nach  meiner  Ansicht  moßtr  er  da- 
rauf bedHcht  sein,  die  oben  genannten  Verbalformen  durch  imoii 
welclie  Mittel  so  deutlich  zu  unterscheiden,  daß  uuch  die  Hob- 
derte  von  Millionen  Menschen,  die  nun  einmal  die  Gowohuhat 
haben,  unbetonte  Endsilben  schwach  zu  artikulieren,  sie  doch 
ohne  Mühe  auseinanderhjdten  kennten. 

ßaudoiiin  hat  völlig  recht,  wenn  or  sa^  (8.  405):  ''Rine 
idealeljeichtif,^keitder  Aussprache  ist  in  einer  küns^tlichen  Spnttte 
ebenso  schwer  zu  erreiclien,  wie  in  den  bestellenden 
nellea  Sprachen.  Wenn  man  sich  eine  künstliche  Sprache^ 
ei^en  will,  muß  man  sich  ebenso  üben,  wie  hei  jeder  and(»rai 
.Sprache".  Allerdings,  aber  ich  habe  eine  solclie  ideale  LeichtigW 
garnicht  erwartet  oder  verlangt,  sonHeni  was  ich  wollte,  scia^ 
mir  deuthch  genug  S,  32  ausgesprochen:  "Man  dürfte  erwj 
daß  jemand,  der  für  alle  jene  Völker  ein  gemeinsame«  TJF 
stiindiguogsmittel  anfstelJen  will,  sich  die  Frage  vorlegt;  welßbe 
Lante  und  Jjautverbindungen  sind  ihnen  allen  gemeinüam  od«r 
annähernd  hei  ihnen  gleich.  Darnach  hätte  er  weiter  zu  fragen: 
wek'ho  Ij«nU*  und  ljiutverhindun>ren  sind  nach  uUg-enieinea 
lautphjsiologischen  Erwägungen  und  nach  Analogie  der  vor- 
handenen, allen  genn^insamm  Laute  nocli  als  leichter  sprechhir 
anzusehen.  Auf  Grundlage  dieser  Festsetzung  wäre  dann  das 
Wortmaterial,  also  ein  für  die  betreffenden  Völker  im  ganiM 
leicht  spreclibares,  festzustellen  und  zu  formen".  Damit  ist  eia 
Prinzip  aufgestellt^  und  ich  gestehe  ein,  daß  ich  so  schwadi 
bin.  nicht  begreifen  zu  können,  wie  ohne  ein  sulches  Prinnp 
etwas  Befriedigendes   geschaffen  werden   kann.    Daß    man   dlfi 
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Prinzip  nie  wird  strcngo  durt-hführcn  können,  daß  man  laut- 
licht' Schwierigkeiten  behalten  wird,  ist  ebenso  gowiU,  aber  das 
hebt  die  Verpflichhuig;  nicht  auf,  für  mög:Iichste  Beseitig-ung 
der  Schwierigkeiten  zu  sor^jen;  i'ino  solche  wahllose  Zusamnien- 
"würfelei,  wie  sie  Zamenhof  geliefert  hat,  ist  damit  nicht  ge- 
rechtfertigt. Er  und  sein  Anhang  können  fivilich  wieder  sagen: 
Prinzip  hin,  l*rinzip  her,  uns  hat  ob  so  beliebt,  ihr  andeiM?n 
habt  zu  schweigen  und  zu  gehorchen. 

In  bezug  auf  die  Lautverhältnisse  komme  ich  noch  auf 
eine  Bemerkung  Baudnuins  (S.  407),  die  einzige  in  seiner  Schiift, 
die,  wie  ich  gesteheu  muH,  micli  geäi-gert  hat.  Ich  hatte  (S.  33) 
gesagt:  "Das  i  solcher  Silben  (nämlich  wie  kia,  tiu  u.  dgl)  ver- 
wandelt sich,  mag  auch  der  Esporantognunmatiker  voi"schreiben, 
man  solle  es  deutlich  aussprechen,  oiine  weiteres  in^**'.  Er  be- 
merkt dazu:  ""Es  verwandelt  sich" '\  "aber  wo  verwandelt  es 
sich?  Doch  nicht  in  der  Luft?"  Folgt  dann  eine  kurze  Be- 
lehrung über  das  Wesen  der  sog.  Ijnutgesetze.  Den  Laien  — 
und  von  den  Ijcseni  des  Aufsatzes  werden  wohl  mehr  als  ncuii 
Zehntel  sprachwissenschaftliche  Ijiicn  sein  —  muß  ich  demnach 
als  der  Dummkopf  ei-solieinen,  der  glaube,  ein  irgendwo  selbst- 
ständig herumschwebendes  i  verwandle  sich  in  irgend  etwas 
anderes  und  wirke  auf  eben  solche  Wesen  irgendwie  ein.  Ich 
weiH  nicht,  ob  mir  jemand  zutraut,  daß,  wenn  icli  z.  B.  sage: 
der  Barockstil  ist  aus  dem  Renaissancestil  entstanden  oder  aus 
ihm  hervorgegangen,  ich  damit  sagen  will,  der  Renaissancestil 
habe  durch  generatio  ae<iuivoca  den  Barockstil  aus  sich  hervor- 
gebracht oder  ihn  mit  cin4'm  anderen  Wesen  ei*zetigt,  und  nicht 
vielmehr  meine,  daß  denkende  und  empfindende,  mit  der  Hand 
zeichnende  und  bauende  Menschen  luiter  Veränderung  des  bis- 
her in  der  Baukunst  Üblichen  (fobäudc  neuer  Art  geschaffen 
haben.  Es  ist  doch  eine  wunderliche  Pedanterie,  mir  den  kurzen 
Ausdruck  "verwandelt  sich"  aufzumutzen,  den  kein  heutiger 
Sprachforscher  andei*s  vorsteht,  als  daÜ  Menschen  unter  be- 
stinunten  ph3'sischen,  psychischen  und  sozialen  Bedingungen 
ihre  Sprechweise  wandeln. 

Auf  den  Teil,  der  das  Morphologische  behandelt  (S.  411  f.), 
gehe  ich  nicht  ein;  auch  Baudouin  hat  da  viel  am  Espe- 
ranto auszusetzen;  es  heißt  aber  S.  41K  doch:  "Übrigens  wenn 
es  sich  um  Billigung  oder  Tadel  espcrantischor  Fonuen  handelt, 
muß  man  vor  allem  die  Esperantisten  selbst  befragen.    Wenn 
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Urnen  iliro  ge-fratoj,  ge-amikoj  usw.  ebenso  wie  patrifU>  neben, 
pairo  und  ähnliche  munden,  muß  man  damit  einverstanden  sein 
und  die  Tatsnohe  svi  nehmen,  wie  sie  ist".  Immer  der  gleiche 
Refrain,  die  Esperantisten  und  ihr  HätiptÜng  können  tun,  was 
sie  wollen,  wir  audera  armen  Menschenkinder  müssen. 

Zum  Sehlull  noch  eins:  Ich  habe  8.  38  bemerkt,  daß  mir 
das  Erlernen  des  Esperanto  schwer  geworden  sei,  habe   damit 
nutürlifh,  wie  dort  aus  dem  Zusanmienhang  hervorgeht,  sagen       . 
wollen,  daß  es  mir  nicht  leichter  vorgekommen  ist  als  andere  ^M 
Sprachen,  die  ich  gelernt  habe.  Baudouiu  will  S.  41D  seine  Er- ^1 
fahrung  dageg»»n  geltend  machen  :  "Wenn  ich  die  Zeit  zusammen- 
rechne, die  ich  auf  das  Esperanto  verbraucht  habe,  werden  es; 
höchstens  zwei  Wochen  sein.  seIbst\'etNtündlich  Wochen  inten- 
siver Arbeit,  nicht  mit  einem  achtstündigen,  sondern  wenigstens 
mit  einem  zwölfstündigon  Arbeitstage.  Jetzt  verstehe  ich,  big 
auf  wenige  Inr  umi  da  zeiMtreut»^  Warte,  jeden  esperantischen 
Text  ohue  Schwierigkeit.  Selbst  zu  sprechen  oder  zu  schreiben 
habe  ich  bis  jetzt  weder  versucht,  noch  Gelegenheit  gehabt,  glaube 
aber.  *iaR  es  mir  nach  einer  verhiiltnismüßig  kiiraen  Praxis  ge- 
lingen würdo".  Hier  haben  wir  also  eine  bestimmte  Angabe  der 
Arbeitszeit,  die  gebraucht  wurde;   der  Lernende  ist  ein  Mann 
von  auMcrnrdcnHiclier  Spraclihegahung  —  wir  sind  ulte  Freunde, 
und  ich  weiß  genau,  daß  er  mich  darin  und  in  der  Anzahl  der 
ilim  gelaufigen  Sprachen  weit  übertrifft  — ,  er  kannte  die  in» 
Es]>erflnto    übernommenen    romanischen    Wörter,    ebenso   auch 
die  deutschen  und  englischen,  selbstverständlich  die  slavischen, 
er  ist  ein  geschulter  Sprachforscher,  der  durch  langjährige  Praxis* 
und  systematische  Betrachtung  imstande  ist,  sprachliche  Dinra 
schnell  zu  übersehen.  Dieser  Mann  liat  nun  gegen  14  x  12  Stiindett] 
—  168  Stunden  gebraucht  und  hat  es  nuter  den  denkbar  giinstij 
Bten  Vorbedingung(3n  dahin  gebracht  reinen  Esperantotext  ol 
Bchwierigkeitzu  versteh<'n.  Ein  besseres  Zeugnis  gegen  diel^ich-' 
tigkeit  i]e^  Esperanto  knnnte  ich  mir  gar  nicht  wünschen.   Ich 
denke  mir  dorn  gegenüber  einen  deutschen  Arbeiter,  ordentlich 
begabt,  aber  ohne  Kenntnis  des  Pranzösisohcn,  überhaupt  andi 
Sprachen   als   seiner   Muttersprachcj    und   nehme    an,    er    hal 
wöchentlich  zwei  Stunden  zum  Ksperantolemen  übrig  (mehr  wii 
wnhl  selten  sein),  so  braucht  er.  immer  vorausgesetzt,  er  lern* 
trotz  der  mangelnden  Vorkenntnisse  ebenso  sehnoH  wie  Baudoui 
84  Wochen,  also  über  anderthalb  Jahre;  bei  drei  wüchenÜielio 
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Stunden  immer  noch  über  ein  Jahr.  Rechnet  man  aber,  was 
sicher  gering  gerechnet  ist,  daß  der  ^nzliche  Mangel  erleich- 
ternder Vorkenntnisse  das  Lernen  um  dtis  Dreifache  erschwert, 
so  kommen  fast  5,  resp.  reichlich  3,  und  selbst  hei  sechs  wöchent- 
lichen Stunden  immer  noch  über  anderthalb  Jahre  heraus.  Wenn 
mich  ein  solcher  31aun  fragte,  ob  er  Esperanto  lernen  solle, 
würde  ich  ihm  antworten:  "Lieber  Freund,  lassen  Sie  das  sein; 
mit  der  Zeit  und  Arbeit,  die  Sie  auf  das  Esperanto  verwenden 
müßten,  können  Sie  soviel  Englisch  lernen,  daß  Sie  sich  unter 
den  125  Millionen  en^flisch  redenden  Measchon  damit  forthelfen 
können,  haben  außerdem  den  Gewinn,  eine  nacli  ulUni  Seiten 
wunderbar  reiche  Literatur  benutzen  und  genießen  zu  können. 
Haben  Sie  noch  weiter  ebenso  viel  Zeit  und  Lust,  so  lernen 
sie  Französisch  dazu  und  haben  dann  die  gleichen  Vorteile  auf 
französischem  Sprachgebiet". 

Haudouin  meint  (S.  41fl),  icli  sei  wohl  an  das  Studium  des 
Esperanto  v(in  vorn  herein  mit  einem  gewissen  AViderwilleu  her- 
angetreten, ein  solches  Unbehagen  aber  hemme  die  Arbeitskraft 
und  verzögere  den  Erfolg.  Es  ist  wuhr,  dnß  ich  keine  Schwärmerei 
für  künstliche  Weltsprachen  habe  uod  mir  von  ihnen  keinen 
Gewinn  für  die  Menschheit  verspreche;  allein  einen  Wider- 
willen gegen  einen  der  vielen  Vei"suehe  derartiger  künstliclier 
Sprachen  habe  ich  nie  gehabt  und  habe  auch  das  Esperanto 
in  aller  Ruhe  betrachtet  Ferner  weiß  ich  mich  ganz  frei  von 
dem  Fachmännerhochmut,  den  Haudouin  S.  3JU  f.  sehr  energisch 
bekämpft.  Was  der  ist  der  es  unternimmt,  eine  künstliche  Sprache 
aufzustellen,  ob  Spnichforsclier  oder  etwas  andres,  ist  mir  ganz 
gleichgiltig;  ich  frage  nur,  ob  das  fertige  Werk  etwas  taugt  oder 
nicht  Ein  Recht  der  Kritik  habe  ich  wie  jeder,  vielleicht  als 
Sprachfoi-scher  doch  etwas  mehr  als  die  Tausende,  die  sich  zum 
Gebrauch  des  Esperanto  überreden  lassen,  wie  sie  sich  zu  jeder 
beliebigen  Weltsprache  überreden  lassen  würden,  wenn  eine  ge- 
nügend kräftige  Agitation  sie  antriebe.  Jedenfalls  darf  man  mir 
nicht  damit  kommen:  die  Esperantisten  haben  beschlossen,  es 
soll  so  sein,  damit  ist  die  Sache  erledigt;  wollen  Sie  mitmachen, 
gut;  wollen  sie  nicht,  so  schweigen  Sie  gefälligst  Von  der  seit 
dem  Ersclieinen  unsrer  kleinen  Schrift  von  esperantistischer  Seite 
herausgekommenen  Literatur  über  das  Esperanto  ist  mir  nur 
zufällig  eins  oder  das  andere  zu  Gesicht  gekommen ;  aus  dem, 
was  ich   davon  gelesen   habe,  und  aus  Briefen,  die  mir  von 
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Esperantisten  zugegangen  sind,  habe  ich  mit  Verwondening  gc- 
sehnn,  wie  stark  daä  Selbstgefühl  der  Esperantisten  ist,  namentlich 
aus  den  Briefen,  unter  denen  natürlich  auch  die  unumpin^licheo 
anonymen  Postkarten  nicht  fehlen.  Hübsche  Prädikate  bekomme 
ich  da:  Lächerlich,  rückständig,  voreingenommen,  TorurteilsToIi, 
leichtfertig,  kritiklos,  unwissend,  verstand nislos.  ein  zehnjährige» 
Kind  liube  mehr  Einsicht  als  ich;  es  soll  niit-h  nicht  wundern. 
urenn  ich  nächstens  lesen  werde,  ich  sei  verrückt  oder  blridsinnig. 
Ich  nehme  es  nicht  übel  denn  ich  weiß,  daß  Fanatikern  aller  Art 
der  Gegenstand  ihrer  Verehrung  als  sakrosankt  gilt,  und  da£ 
sie  daher  alle,  die  ihn  nicht  ebeoso  verehren,  für  dumm  oder 
©cht  halten  müssen.  Wer  einen  Götzen  angreift,  muß  ge- 
%fttig  sein,  daß  dessen  Anbeter  ihn  steinigen.  Wenn  die  Mensch- 
heit sich  von  den  Eiferern  zum  Esperanto  bekehren  läßt,  ißt  alle 
Kritik  hinfüllig.  dann  hat  niemand  etwas  drein  zu  reden  und 
wird  niemand  drein  reden;  so  lange  uher  nur  ein  winziger 
Bnichteil  selbst  der  europäischen  Menschheit  sich  dazu  bekehrt 
liat^  wird  es  nicht  ausbleiben,  daß  die  Seelen  der  Esperantisten 
zuweilen  durch  Kritiken  empört  werden. 

U'ipzig.  A.  Leskien. 


der 
■  sie 

■nU 

K»tn 


Griech.  BOjc  *SchAk«l\ 

Eine  einleuchtende  Etymologie  der  griech.  Bezeichnung 
Schakals  ist  bisher  meines  Wissens  noch  nicht  gegeben  worc 
denn  Ficks  Zusaramenstellnng  des  Worts  mit  Ooöc  'schnell',  ödoc 

Onö  OpuTuJv  XÜKOC  Hesych  *)  unterliegt  lautlich  mannigfachen 

Bedenken  und  wird  vou  Solmsen  KZ.  34, 4?)  mit  Recht  verworfen. 
Die  Zugehörigkeit  von  ötuc  zu  Wz.  ÖcF-  läßt  sich  höchstens  in 
der  Weise  annehmen,  daß  man  wie  Brugmann  Urundr.  2",  140*} 
0ihc  auf  ein  älteres  *eujuc  zurückführt,  das  sich  zu  8eiv  ver- 
halten würde  wie  kXüh^i  zu  KX^nreiv  oder  <pubp  zu  qp^pciv.  Dafi 
der  Schakal  aber  als  'Läufer*  bezeichnet  worden  sei,  ist  ans 
semasiologischen  Gründen  wenig  wahrscheinlich;  denn  eine  solche 
Benennung  würde  ziemlich  matt  sein.  Gelingt  es,  eine  Deutung 
zu  geben,  die  auch  zu  dem  ganzen  Wesen  des  Tieres  besser  paßt, 
80  ist  liiese  jedenfalls  der  Brugmannschen  voi*zuziehen.  Nun  stellt 

1)  Spracheiahcit  der  Indogcrmanen  Europas  S.  412  ff. 

2)  Ebenso  Bochlcl  Hauptprob).  S.  374  fT. 
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Krctsclimer  Einl.  in  die  Gesell,  U.  ^.  Spr.  S.  221  das  phrygische 
öaFoc  sehr  cinleuchtond  mitslav.  rfdinti 'würgen'  zusammen,  wozu 
weiter  lit  flöüyti  'uraherjageu,  abquälen',  1yd.  KavöaüXiic  =  kuv- 
dxxnc  Hipponax  fr.  1  Bgk.*  ')  kommen.  Daß  die  Phryger  den  Wolf 
nach  seiner  Raubgier  und  Blutdürstigkeit  als  nach  seiner  spezi- 
fischen Eigenschaft  benannt  haben,  wird  niemand  auffällig  finden 
und  es  gewiß  billigen,  wenn  wir  auch  öüjc  auf  eine  AVurzel  von 
der  Bedeutung  'fressen,  verzehren'  zuiückfiihren.  Stehen  sich 
doch  Schakal  und  Wolf  auch  sonst  nahe,  was  bereits  die  Alten 
mehrfach  hervorheben'^).  Glücklicherweise  brauchen  wir  bei  der 
Erklärung  nicht  einmal  in  die  Ferne  zu  schweifen,  da  das 
Griechische  selbst  eine  Verbalwurzel  b'efert,  mit  der  sieb  6u)C 
ungezwungen  vermitteln  läßt: 

eüjcöai  ■  öaivucOai,  9o»väc6ai,  €OuiX€tceai.  AicxuXoc  AiktuouX- 
KOic  (fr.  49  N.').  Hesych,  Giürai  *  eüenveirai,  Oolvarai.  öoivrai  • 
601VUJ  VTui,  eütuxoöviai,  eüOrivouvrai.  OuucacOai  •  eOiuxnÖnvoi'-  OujOfivai " 
q)aTeiv,  TtücacÖau  Id.,  r^Ourrai  ■  xeüoivnTai  Phot,  fut  GuucoüneOa 
Epich.  fr.  IHl)  Kaib.^  dazu  mit  anui^ganischem  c  (wie  bpricrrip, 
MvricTnp,öpxilCTr|p,-Tnc)Oujaripia  •  €iju*xnTilpia.  Kai  Övopa  <4opTfjc>') 
Hesych,  vgl.  öoicrripid  0'  ü^'  iixaiyfii  'lobt  unsere  Schmauserei, 
unser  Fest'  Alkman  fr.  2:^  (Partheu.),  81  Bgk.*,  s.  Diels Hermes  31, 
366,  von  Wilaniowitz  ibd.  32,  257*). 

Die  Wurzel  Ouj-  enthält,  wie  W.  Schulze  KZ.  27,  425  nach- 
gewiesen hat^)  Langdiphthong  *^»j,  vf^I.  das  mit  ihr  ablautende 
Öoivn,  eoivdcBai.  mit  dem  unsere  Sipp?  mehrfach  interpretiert 


1)  Salinsen  KZ.  34,  77 IT.  [Vgl.  auch  Brugmann  Ztschr.  f.  cell.  Plul.  3^ 
69fif.  und  V.  Hczwadoivski  MateryaJv  i  pracc  kom.  jezykowej,  Tom.  11 
(Krakau  1907)  S.  3«  IT.   -  K.  R.]. 

2)  Arislot.  bist.  anim.  2,  p.  507  b,  17  ^x'»  ^^  xa»  ö  Öil'c  irdvra  td 
^VTdc  6\i(iia  XOxi^,  llcäych  s.  v.  OUjc  -  elboc  Bripiou  kÜK^t  ö^oiov. 

3)  Suppl.  Rciske. 

4)  Bei  Epich.  fr.  71,  3  stellt  Raibel  für  das  korrupte  eurr^puj  edjcrpiov 
'cibas'  her,  das  er  mit  CTtfdcTpiov,  eeptcrpiov,  <paMMcicTpia  td  vaiCTd.  xal 
iopT^  TIC  Hesych  (ad  gloss.  U.  no.  i)  in  der  Suffixbildung  vergloiciil.  HuixOetc  • 
OufpnX^^fc,  Meeucedc.  SotpoKXf^c  A(ovuctaK(p  (fr.  17ft  N. ").  Hesych,  ebenso 
Phol.  enthält  schwerlich  die  mit  einem  Guttural  erweiterte  Wurzel  Ow-. 
sundem  gehört  offenbar  mit  T^etUKTai  ■  Tfftü^ujTai.  TfOujTM^voi '  teÖuhuj- 
^^voi,  ^(U€Buc)i^voi.  eüfSai '  ^EB6cal,  icXnpwcai  Hesych  zusammen,  und  diese 
Bildungen  sind  wohl  mit  Öntt^v  'wetzen'  tu  verbinden,  vgl.  de  Saussurc  mem. 
S.  155,  Bechlel  Hauptprobleme  R.  236;  vgl.  auch  ödfar  jiteücai.  TcSaTfi^voi- 
^e^€euc^^vol.  WdaEar  (u€)^^9ucm  Hesych  und  Ahrena  Dial.  2,  182. 

5]  S.  auch  Hirt  Ablaut  §  79.  S.  3ö 
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wird.  DttfÜr,  daß  Ooivr)  nicht  nur  von  Gastmählero,  sondern  am 
vom  Fräße  der  Tiere  im  Oebrauchf»  ist,  mangelt  es  nicht  an  BeU 

Eur.  Ion  504  '{va  TcicoOcd  nc  |  irapÖtvoc,  iL  M^^ca,  ßptqx 
<t>oißt4Jf  rrravoic  ^£ujpic€   doivav  |  dqpci  re  (poiviav   öatra^  micpt 
tdMUJV  I  üßpiv.  Rhes.  515  cn^cui  ttctcivoic  fwq/i  Öoivarnpiov,  loa 
1495  oiujvüjv  fctMtpnXalc  q)öv€U^a  eoiva^id  t'  €ic  |  *Äiftav  dicßdXXei^|. 
Äucb  6aic  wird  bekanntlich  katachrc^stisch  gebraucht 

A  4.  5  auToOc  bi  i\\bp\a  reOxc  KÜvecav  |  olwvoici  T€  bdixa 
Q  4'A  (X^ujv)  Öc  t'  ^TTii  dp  MfrdXri  T€  ßir|  Kai  drnvopi  OuMÜf  |  ciS 
€ic*  ^ni  ^f\Ka  ßpoTÜbv,  xva  baxxa  Xdßriciv'),  uachhonierisch  auüer^ 
der  bereits  zitierten  Stelle  aus  Enr.  Ion,  wo  sich  baic  neben  eoivii  _ 
findet,  Soph.  Phil  957  dXX'  aOröc  rdXac  |  Bovuiv  nop^io  t)m6^^M 
6<p'  (Lv  ^<p€pßÖMnv,  Eur.  Hecub.  1078  kuci  T€  (poviav  öarr'  dvnMCpot^l 
Ußw.  (vgl.  Lolirs  Anstareh*,  8.  161). 

Die  Erklaning  von  Oiijc  als  Tressei"*  winl  dnrch  die  gricci 
Literatur  selbst  an  die  Haud  ge>reben  und  bestätigt.  Ton  ii( 
Gefräßigkeit  dnr  Schakale  weiß  bereite  Hnnuu*  zu  erzählen.  N  lU 
nennt  er  sie  zusammen  mit  raubgierigen  Pardeln^)  und  Wolfen! 

dXdq>oict a'fre  Ka6'  uXrjV  |  Oujwv  Trap^aXiujv  te  Xüki 

t'  i^ia  TTtXovTai. 

Ganz  schlagend  aber  ist  A  474  ff.  Dort  werden  dio  Odrssei 
umriugendfMi  Troer  mit  bacpoivoi  GiLec  (so  474)  vergUcheu,  die 
sich  um  oiüon  von  einem  Jäger  augeschossenen  Hirsch  schatvar, 
Das  Tier,  das  nur  durch  schnellen  Lauf  seinem  Verfolger  enl 


1)  \']*\.  ftuch  eoiväcBai  =»  'fressen'  von  Geschwüren  :  Eur.  fr.  792  Ü' 

(pat^baiv'  del  \xov  cdpKo  9oivdTai  troböc  [:  Asch.  fr.  2ö3  N.*  (pfrr^batv'  dd 
Mou  cdpKac  ^cei€i  nob6c].  Übrigens  isl  (por^buivo,  das  zu  <paT(iv  gehurt,  wie 
auch  die  zitierten  Stellen  bcsläligcn,  eine  neue  Stütze  für  KretscUmcrs 
Etymo!ogtc  (Einleit.  S.  207,  Anm.  5.  Wochenschr.  für  klass.  Philol.  1907, 
Sp.  513):  TolTTpa»va  zu  cypr.  Tpä'  <pclTe  Hesych.  TP<ic0i  HofTmann  Dial. 
Nr.  144,  1,  ^rpacKallim.  fr.  200  Sehn.,  fpdcc^xaxa  'res  consumplae"  (Meiste: 
M.  Fraenkc'I)  Argos  I.  G.  IV,  654,4,  Tpßtvtiv  •  ic^Uw  Hcsych.  Die  Zusammeopl 
»Lellung  von  TtiTfpaivu  und  Tpdu*  rät  bereits  K.M.  p.  219,  28  sq. 

2)  So  hat  Zcnodüt  (Athen.  J,  p.  12e),  während  in   unsere  lUa.  v 
geraten  ist,  durch  Vermittlung  eines  Grammatikers  (wahrsche-inlich  d 
Aristarch,  dt.Trn.Miich  nicht  genannt  wirdl,  da  nach  Ansicht  der  AnalogistcA 
Homer  bak  nur  vom  Schmause  der  Menschen  gebraucht,  s.  Cauer  Honiei 
krit.  S.  20. 

3)  Diese  Interpunktion  ist  jedenralls  der  hinter  nf\ka  vorzuzieben, 
welche  ihrerseits  ebenfalls  nur  jener  einseitigen  Beobachtung  über  deo 
'homerischen'  Gebrauch  des  Wortes  balc  zuHebe  gemacht  ist. 

4)  Ebenso  ;^ähU  Herodot  4, 192  unter  den  Tieren  Libyens  auch  Bti» 
Kai  TrdvOnpec  auf. 
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rönnen  ist,  gerät  in  die  Gewalt  dieser  ujMotpdToi  6uj€c  (47S*),  die 
schon  dabei  sind,  es  zu  zerfleischen.  Ein  reillendor  Lfiwe  aber 
stört  die  Bestien  in  ihrer  Arbeit ;  die  Schakale  erprreifen  die  Flucht 
und  geben  das  getötete  Wild  dem  Löwen  preis.  Es  lohnt  sich, 
die  Verse  479 — ^481,  die  für  uüä  besonders  wichtig  sind,  wörtlich 
hier  anzuführen: 

üj^O(pdTOi  mv  (fXacpov)  ÖÜJ€C  ^v  oöpeci  bapbdirrouav 

^V   V6^e'i   CKt€pLU  *    ^TTI   T€    XIv   ?|TCtT€    öaijiujv 

ctvniv  eti)€c  mIv  tc  öitTpecav  aOrctp  6  bdwrtt 

Den  besten  Kommentar  hierzu  liefert  Äristot.  bist.  anim.  9, 
p.  610a,   13  sq.: 

TToX^Mioi  bk  Kai  6  X^iuv  Kai  6  8djc  dXXr)Xoic  ^  üiiiocpärot  rdp 
övrec  diTÖ  tujv  outuüv  Cöiciv. 

In  der  Tat  ist  es,  als  habe  Homer  durch  die  den  öuüec  und 
dem  XTc  gegebenen  Epitheta  die  Urbedeutung  dieser  Tiernamen 
gleichsam  paraph rasieren  wollen.  Denn  auch  Xeiwv  (1.  Xiiujv),  Xtujv, 
Xic  gehören  nach  W.iSchulzesschönerEtymologie')  zu  einer  Wurzel 
*8let- :  *8lei:  V(-  in  dem  Sinne  'zeneißen'  (vgl.  ^erm.  slitan*)). 
Lit  lintas^)  'L<iwe'  aber  ist  wahrscheinlich*)  Entlehnung  von 
slav.  Ijutb  'xaXtTTÖc,  ÖTpioc".  Bomerkenswerterweise  findet  sich 
slav.  Ijuh  zwar  nicht  als  selbständige  Bezeichnung  des  Löwen, 
wohl  aber  als  Epitheton  reißender  Tiere,  in  Sonderheit  des  Löwen, 
vgl.  namentlich  Izbornik  vom  Jahre  1073^):  cto  ho  jesth  hwa 
Ijtäije  V  Auch  die  Schlange  (zm^ja)  führt  oft  dieses  Beiwort,  woraus 
sich  slav,  Ijuiica  'Viper'  erklärt*).  Hier  können  wir  mithin  den 
sprachgeschichtUchen  Prozeß,  demzufolge  ein  besonderes  Charak- 
teristikum lülmähLich  zur  Bezeichnung  seines  Haupttnigers  ver- 
verwandt wird,  im  Lichte  der  Geschichte  deutlich  verfolgen. 

Daß  Schakal  und  Löwe ')  den  Griechen  hr)chstw*fthrscheinlich 
von  Anfang  an  nicht  bekannt  waren,  enthalt  keinen  Einwand 


1)  Quaest.  op.  S.  70  fr. 

2)  Stitan  :  äfi-  =  tjiutan  :  x^-i  »-  Schulze  a.  0. 

3)  Germ,  lewo,  slav.  /»ir»  sind,  wie  Schulze  ibd.  Anm.  4  zeigt,  Ent- 
lehnungen des  lal.  leo  mit  nachträgüch  oingofügtcm  w.  teo  wioderunr  von 
{riech.  X^uiv. 

i)  Jagifi  Archiv  für  slav.  Phil.  2,  S.  364,  Brückner  slav.  Fremdwürler 
im  Lilnuischen  S.  105. 

5)  Brückner  und  JagiC  a.  0. 

6)  S.  die  genannten  Forscher  in  den  zitierten  Abhandlungen. 

7)  Nach  Schrader  Reallex.  S.  709  sollen  die  Criochen  den  Scliakal 
tni  auf  klemasiatiachem  Boden  kennen  gelernt  haben,  da  er  in  Europa 
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g^en  unsere  Deutun^^  im  Ge^nteü^  es  ist  eine  neue  Stütae^ 
ihre  Richtigkeit    Ebendeshalb  scheinen  sie  dic3S0  Tiero,  als 
ihnen  zum  ersten  Male  be^^e^ieten,  nach  demjoni^n  ihrer  Zi 
benannt  zu  haben,  der  am  meisten  hervortrat  und  für  die  Menf 
hoit  die  ^ßten  Gefahren  in  sich  bar^.  Auch  die  nächsten  Yi 
¥randten  der  Griechen,  die  Macedonen,  haben  sich  von  äbnliohf 
Gesichtspunkten  leiten  lassen,  wenn  sie  den  Löwen  xapiuvnannten*); 
sie  haben  also  diTrö  rflc  xapoTTÖniToc')  den  Namen  gewählt,  wahrend 
bei  den  Hellenen  x^^P^^^c  nur  als  Epitheton  des  Xccuv  fungi< 
(K  611,  hymn.  Hom.  Merc.  569,  Ven.  70;  13, 4,  Hes.  theogon.  321 
scnt  177). 

Charakteristisch  für  die  Art  der  Benennung   von  Tions 
mit  denen  die  Griechen  eret  verhältnismäßig  spät  bekannt  wurden,' 
sind  auch  die  Bezeichnungen  des  Hahns  aLs  dKerruip  und  ä>€K-^^ 
Tputiiv.  Der  Hahn  wird  literarisch  nicht  vor  Theognts  erwähn^H 
ist  aber  vielleicht  schon  im  7.  Jahrhundert   nach   Ausweis  der 
Vasenbilder  aus  dem  Orient  nach  Griechenland  hior  und  da  imr 
portiert  worden,  vgl.  Kretschmer  KZ.  33,  559  ff.   Kretschmer 
daher  mit  Recht  der  Ansicht*''),  daß  dieser  TTcpciKÖc  Öpvic  r 
den  Griechen  mit  jenem  "aus  dem  Epos  in  doppolter  Form 
kannten  heroischen  Namen"  benannt  worden  ist,  "dessen  Bed 
tung  [ctVitauip  ==  'Streiter,  Abwehrer,  Kämpfer']  dem  streit 
Charakter  des  Vogels  entsprach".  Woiui  also  auch  dieser  Fall  den 
obigen  nicht  ganz  analog  ist,  so  lernen  wir  doch  soviel  aus  ihm, 
daß  auch  hier  eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  bei  der  Be- 
nennung eines  in  (iriochenland  erst  in  historischer  Zeit  heinüsrb 
gewordenen  Tieres  zum  mindesten  mitgewirkt  haL 

QiiiC  und  XIc  bestätigen  endlich  auch  eine  auf  dem  ü«bi 
der  idg.  Wortforschung  vielfach  zn  machende  Beobachtung.  Au 
an  der  Hand  weiterer  Beispiele  lüöt  sich  wahrscheinlich  machen, 
daß  sog.  zu  Verbalwurzela  in  Beziehung  stehende  und  ihrer  Be- 
deutung nach  der  Klasse  der  nomina  ngentis  angehörende  Wiurel- 

nicht  vorkam ;  der  Luwo  war  nach  ihm  ibd.  S.  508  (T.  ciriHt  in  ganz  Ear>p« 
verbreitet,  liaUe  sidi  aber  schon  bei  Beginn  der  neoUUiischen  Periode  ur 
noch  in  den  an  Asien  unmittelbar  angrenzenden  Landstrichen  unsere«  8i^ 
teils  «rhaUcn. 

1)  Txetzes  zu  Lykophron  i55   [xdpujvoc  dinncToö  bopd] 
X^üjv  KOTd  MaKCbövac.  S  HofTniann  Maced.  S.  43. 

2)  Uesych  s.  v.  xdpwv,  HüITmana  erklärt  richtig   xÄpu*v  ab  Ki 
form  von  x^po^t^c. 

3)  Schon  vor  ihm  gibt  dieselbe  Erklömng  Fick  CorL  Stud.  9  1^. 


K^« 
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nomina  ebenso  wie  die  nomina  agentis  auf  -öc>)  als  Simplicia 
fast  nur  in  üborti'agenem  Sinne  auftreten,  vo;l.  außer  SiLc  und 
XTc  noch  66p£  Maznllw'  (btpKec0ai),  icpdf  ein  Vogel  (kp^k€iv),  ckviv 
Ameisennrt  (cicviTrreiv),  Tpii>£  'Nager^  Wurm'  (rpurfciv),  «piup  'Dieb' 
(q)^peiv)  u.  R.*),  mit  -T-Erweiterung,  z.  B.  ttXujc  'Fisch'  (nKiü€tv, 
TrXeiv),  ©nc  'Lohnarbeiter,  Kneehf  (zu  Ociv?)^. 

Als  zweite  (ilieder  von  Komposita  dagegen  fungieren  solche 
Nomina  als  reine  noraina  agentis*): 

KpucTaXXonriE  'glacie  constrictus",  ö£uttXiiE  "scharf  treffend', 
Kua^OTpujE  *Bohnenfretiser'  u.  a.,  mit  -t-  dtvtljc  *nicht  kennend'  und 
'unbekannt'.  ÜK^nc  'unermüdet',  capKoßpÜJc,  aönpoßpd*c  'carnem, 
fen'um  edens*  u.  v.  a. 

Ich  komme  auf  diese  ganze  Frage  demnächst  in  größerem 
Zusammenhange  zurück. 

Leipzig.  Ernst  Fraenkel. 


1)  Über  letztere  s.  Verf.  gnech.  Denom.  S.  210  mit  Anm.  2. 

2)  Die  eigentliche  Bedeutung  eines  noinen  agenÜs  haben  eUity 
'Schmeichler'  (TEO^tr^vai  etc.,  de  Saussure  mdm.  S.  156)  und  K\ii;\ii  'Hieb* 
(kX^htciv]  bewahrt.  Von  den  zweisilbigen  Nomina  wie  dpiraS,  KÖ\a£.  O^pay 
sehe  ich  hier  ab.  Bemerkenswert  ist  unter  den  Einsilblem  namentlich 
urdiE.  Es  erscheint  X  31{)  [irriLKa  Xorwöv]  noch  ganz  im  eigentlichen  Sinn 
'schüchtern,  feige',  P67ß  dagegen  [ndhacraxöc  —  irrtLE)  ersetztes  geradezu 
dos  gebräuchlichere  Xa^ujöc,  Xordic.  Übrigens  ist  vielleicht  aucli  XaTUi6c 
nach  einer  bekannten  Eigentümlichkeit  des  Hasen  geprägt  worden,  vgl. 
Xrfrvoc  'geil*  und  SolrasDn  Unters.  S.  111. 

3)  Brugmann  IF.  19.  389. 

4)  Es  bedarf  wohl  kaum  einer  besonderen  Hervorhebung,  daß  schon 
idg.  Wur/.clnomina  auch  die  Bedeutung  von  nomina  actionis  haben  können 
Dnd  in  solcher  Funktion  natürlich  sehr  oft  auch  unkoiiiponiert  auftreten, 
z.  B.  /jüjE  'Riß,  Ritze',  (ppiH  'Aufschauem'.  ipXdE  'Glut,  Entzündung,  Flamme', 
mit  -T-  baic  'Anteil,  Portion.  Mahl'  [daneben  bairri  und  baiTöc,  vgl.  allind. 
»*ttl-  'Lob,  Preis'  und  aluU-^],  bibc  'Gabe',  mit  Präpositionen  TtpoßXi^c  'Vor- 
spmng*  (bei  Homer  nur  adj.,  verb.  mit  drri'i  und  cköttcXoc),  cOvkXcitoc 
(gen.)  Larisa  Coli.  H^tö,  10  =>  Hoffmann  Dial.  U,  Nr.  16  u.s.f.  Für  das  Mi- 
indische  sei  der  Kürze  halber  auf  Whitney  §  383  und  384  verwiesen.  Es 
ist  ja  bekannt,  dal}  diese  nomina  actionis  seit  Urzeiten  feminines  Geschlecht 
haben.  Wir  nahe  sich  nomina  agcntis  und  nomina  actionis  der  Bedeutung 
nach  stehen,  sei  an  einem  charakteristischen  Beispiele  demonstriert :  Hesiod 
Dp.  356  büjc  dYaO^,  dpiraS  bi  koki^,  ßavdroio  börcipa.  dpiTa£  bedeutet 
hier  abweichend  von  seinem  gewöhnlichen  Sinne  ('räuberisch')  'Raub, 
Räuberei',  wie  altind.  druk-  nicht  nur  'beleidigend,  beschädigend,  Peiniger, 
Unhold',  sondern  auch  als  fem.  'Kränkung,  Schädigung*  heiüt. 
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Präseusstamni  uod  perfektive  Aktionsart. 


Um  zu  einem  klaren  Urteil  über  das  Verhältnis  rvrischeii 
Präsen.sstamm  und  perfektiver  Aktionsart  zu  gelangen,  erecheiiit 
zunächst  eine  Erörterung  des  letzt^enaunton  Begriffes  erforder- 
lich. Über  den  erstoren  sei  nur  soviel  bemerkt,  daß  damit  an 
dieser  Stelle  die  Gesamtheit  der  Prüsentia  und  Imperfekta  unter 
Ausschluß  der  starken  Aoriste  gemeint  sein  solL 

Der  Au^dnlck  'perfektive  Aktionsart'  wird  von  den  iypnc 
forschern  in  doppeltem  Sinne  verwendet  Am  deutlichsten  unt 
schouk't  Delbrück  Vgl.  Synt  2,  151  beide  Arten,  wenn  er  s 
"Entweder  kann  man  sich  vorstellen,  daß  die  Handlung  in  ihra*' 
Entwicklung  und  außerdem  der  Punkt  der  Vollendung  ibrg^ 
stellt  werden  soll.  .  .  Oder  es  kann  die  Handlung  lediglich  im 
Puukte  der  Vollendung  w-faßt  werden".  S.  152  bezeichnet 
diesen  Unteixchied  mit  linear-  und  puuktucll-perfektiv,  D 
ist  jedoch  au  beachten,  daß  Delbrück  und  unter  Berufung 
ihn  auch  Brugmann  den  Ausdruck  auf  die  mit  perfektiviereo 
Präpositionen  zusammengesetzten  Verben  einschränkt^ 
er  bei  einfaeheii  Vt^rbcn  im  ersten  Fall  von  terminativer  Be- 
deutung  (des  Präsonsstammes)  und  im  zweiten  Fall  von  effek- 
tiver Bedeutung  (dos  griechischen  Aorists)  spricht"). 

Veranlassung  zu  dieser  Einschränkung  gibt  Delbrück,  wie 
er  8.  146  sagt,  die  Rücksichtnahme  auf  die  richtige  Erfassuor 
der  geschichtlichen  Ziisammenhunge.  Für  Delbrück  ist  die  P 
tualität  ein   ursprüngliches,   immanentes  Element    der   inei 
Vcrbalwurzeln  (S.  14);  dagegen  sieht  er  in  der  Perfektiviening 
durch  Präpositiooon  offenbar  eine  jüngere,  einzelsprachliche 
scheinung^  die  eine  längere  Bedeutungsentwicklung  der  Prä 
sitionon    voraussetzt;    vgl.    dazu   auch    Brugmann    Gr.  Gram 
482  f.  Beide  Elemente  der  Herfektivicrung  sind  allerdings  zweifi 
los  verschiedenen  Alters^   ihrem  Wesen  nach  aber  vollkomm 
gleich.  Die  PunktUrilität  einer  Handlung  ist,  gleich   der  Porf 
tivierung  durch  rräpositittneii.  nicht  ein  in  dem  Wesen  der 
treffenden  Wurzeln  liegendes  Moment,  sondern  ein  im  Verglei 
zurpriiseutischeii  Aktionsart  jüngerer  Erwerb(IF.21, 123  und  13' 

Somit  ist  auch  zwischen   terminativer   und    Unear-perf* 

I)  [Die  scbw^rGn  Bedenken,  die   man  gegen  Delbrücks  AufTosst 
geltend  niai^ht'n  imiö,  sind  IK.  II.  öOIT.  ausr«hrlich  erörtert.  W.  Str.J 
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tiver  AktioDsai't  kein  wcÄentlicher  Unterachied*),  Die  Erscheinung 
der  Perfektivioruug  durch  Präpositionen  ist,  soweit  sie  Präsens 
and  Imperfekt  betrifft,  als  die  anderer  Mittel  sich  bedienende 
Erneuerung  der  ursprünglichen,  aber  naraentlicl»  im  Imperfekt 
im  Kampfe  mit  der  aoristischen  Aktionsart  immer  mehr  zurück- 
weichenden Bedeutun^weite  des  Pnisensstamm«.^  anzusehen,  die 
auch  V^_>rhandlung  -|-  Abschluß  als  natürliche  Einheit  einer 
Handlung  zum  Ausdruck  bringen  konnte  (IF.  21,  119  und  123)*). 
Ans  diesem  Typus  hat  sicli  durch  Abschwachung  des  Momentn 
der  l\>rfektivioi*ung  diejenige  Variante  der  terminativen  Be- 
deutung entwickelt  bei  der  nicht  die  Vollendung  selbst  aus- 
gedrückt, sondern  nur  als  Ziel  ins  Auge  gefaßt  ist;  vgl.  dazu 
die  von  Delbrück  8.  fi'ii  ff.  angeführten  Beispiele,  von  denen 
namentlich  k  123  dvbpiüv  t'öXXu^tvuuv  viiujv  e'ü^ia  ätvu^€vdujv 
das  angegebene  Verhältnis  veranschaulichen  mag. 

Diese  Auffassung  tW'V  Präsonsaktion  als  eines  Mittels,  die 
Handlung  in  ilirer  Vollständigkeit  auszudrücken,  steht  freilich 
mit  der  üblichen  in  Widerspruch.  Zwar  hat  Delbrück  an  der 
oben  angefühil^^n  Stelle  (S.  151)  die  Müglichk^'it  einer  perfek- 
tiven Aktionsart  in  dem  Sinn,  daß  Vtuhandlung  und  Vollendung 
ausgedrückt  werden  sollen,  zugegeben  (vgl.  auch  Brugmann 
a.  a.  0.  48'{)  und  dann  hicrniit  im  fJebiet  der  einfachen  Verba 
die  terrainative  Aktionsart  verglichen  (S.  152).  Aber  hiervon 
abgesehen  wird  allgemein  dem  Präsensstanim  das  Moment  der 
Vollendung,  soweit  cw  ein  tatsächlicher  Bestandteil  der  Handlung 
ist,  abgesprochen;  vgl.  noch  Brugmann  a,  a.  (J.  488. 

Demgegenüber  suchten  die  Ausfühningen  UT.  21,  118  ff. 
au  der  Hand  von  Beispielen  und  allgemeinen  Erwägungen  nach- 
zuweisen, daß  namentlich  bei  Homer,  aber  auch  später  noch 
der  Präsensstjimm  die  sich  bis  zum  Abschluß  entwickelnde 
Handlung,  also  linear-perfektive  Aktionsart  enthalten  kann.  An- 
gesichts jedoch  des  streng  gegensätzlichen  Standpunkts  Herbigs 
\F.  *>,  200  ist  es  erwünscht,  die  Realität  peifektiver  Präsens- 
aktion  durch  weitere  Argumente  zu  erhärten. 

1)  Abgesehen  nalDrlich  davon,  daß  die  BpzeichnnngMertninaliv'aach 
von  initivcn  Verben  wie  Öpvuwi  gebmiicht  wud. 

2)  Daß  ;iu»'b  der  Aorist  »n  dieser  PerfökÜvierunR  tlurcli  Pr&püsi- 
tionen  teilnahm,  widerspricht  nicht,  dn  ja  auch  er  die  perfektive  He- 
dealung  mehr  und  mehr  einbaute  (Bru^minn  n.  a.  0.  482).  Wenn  Mettzer 
Gr.  Orarhm.  2,  HS  die  Perfeklivicrung  durdi  Präpositionen  leugnet,  so 
gescideht  dies  orTenlmr  auch  in  dem  BcmUhcn,  die  perfektive  Aktionsart 
vom  PrAsenstitamm  feruzuhalten. 
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Herbig  spricht  nar  von  der  Unvereinbarkeit  des  ludi« 
tivus  temporis  praesentis  mit  der  actio  perfectiva.  In  der  Tat 
muß  OS  sich  anch  schwieriger  gostalton,  mit  der  Natnr  das  ent- 
sprechenden Tempus  der  Vergangenheit,  des  Imperfekt»,  die 
actio  perfectiva  als  unverträglich  zu  erweisen.  Aber  nur  eine 
scheinbare  actiu  perfectiva  gesteht  Herhig  8.  209  dem  Imperfekt 
zu;  die  von  unserm  Standpunkt  vorhandene»  über  nicht  bot<.»nte 
Ferfektivität  der  Handlung  stecke  in  all  diesen  FäJlon  nicht  im 
Imperfekt,  sie  ergäbe  sich  lediglich  aus  dem  Zusammenhang. 
Schon  IF.  21^  12H  Anra.  ist  aus  sprachpsychologischen  Gründen 
hiergegen  Stellung  genommen.  Solche  Einwurfe  sucht  die  hier 
vorgetragene  Auffassung  zu  vemieideu.  Man  hat  sogar  ein  Recht» 
die  Handhing  in  ihrer  Totalitat  neben  der  unvollendeten  als  das 
psychologische  und  sprachgeschichtliche  Prius  anzusehen;  die 
Vorstellung  der  nicht  abgeschlossenen  Handlung  setzt  die  der 
abgeschlossenen  voraus. 

Hinsichtlich  des  Präsens  bemerkt  Herbig  a.a.O.:  "Der 
Augenblick  der  Perfektivitüt  ist  ein  Punkt,  der  genau  genom- 
men mit  jenem  andern  [rlem  Zeitpunkt  der  Gegenwart)  nicht 
zusammen  treffen  kann.  Denn  jedes  Diktuni  beruht  auf  einer 
inuera  oder  äußern  Wahrnehmung,  und  die  Wahmehmung  muÄ 
als  Grund  df«  Diktums  Hieseni  vorausgehen;  die  Perfektivität 
der  Verbalhandlung  einer  solchen  Wahrnohmung  gehört  also, 
wenn  sie  sprachlich  wiedergegeben  wird,  bereits  der  Vergangen- 
heit an".  Das  ist  in  der  Hauptsache  nur  richtig,  wenn  es  sich 
um  einen  momentnu-i>eifektiven,  d.  h.  um  einen  aortstisoh  auf- 
gefaßten Voi^ang  handelt.  Zwei  Punkte,  die  an  einander  vorbei- 
eilen, der  Moment  des  Gescliehens  und  die  (in  solchem  Fall  nur 
momentan  zu  denkende)  Gegenwart  des  Sprechenden,  stehen  eben 
nur  einen  einzigen  Augenblick  in  Konjunktion.  Auf  diesen 
Augenblick  wäre  noch  die  Aussprache  zu  fixieren;  und  damit 
der  Bedingung  zu  präsentischer  Zeitgebung  zu  genügen,  ist  frei- 
lich  eine   mathematisch  genau   kaum  zu  erfüllende  Forderung. 

Die  nach  psychologischen  Rücksichten  verfahrende  Sprot^h- 
tfitigkeit  zieht  sich  hier  doch  weitere  Grenzen;  von  diesem  Stand- 
punkt ist  auch  die  Möglichkeit  präseutischer  Auffassung  nicht 
ganz  von  der  Hand  zu  weisen.  Griechische  Beispiele  wüfite  ich 
freilich  kaum  in  diesem  Sinne  zu  verwerten.  Wenn  aber  Herzog 
Wilhelm  bei  Uhland  im  Hinstürzen  ruft:  Ich  fass*  und  erpreift 
^*chy  EngMmd^  so  hißt  eine   Stelle  dieser  Art   die   fraglidi« 
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Deutung  nicht  nur  zu,  sondern  die  präaentische  Auffassung  ver- 
dient auch  in  psychologischer  Würdigung  der  Situation,  worauf 
es  allein  ankommt,  vor  prateritaler  oder  futurischer  den  Vorzug. 
Darauf,  ob  die  Worte  zeitlich  mit  dem  momentanen  Vorgang 
genau  zusammenfallen,  kommt  es  nicht  so  sehr  an;  das  Ent- 
scheidende ist  vielmehr,  daß  der  Sprechende  beides  in  dem  Trieb, 
den  Ausdruck  möglichst  aktuell  und  lobendig  zu  gestalten,  auf 
einen  Moment  verlegen  will,  und  diese  Absicht  ist  an  der  an- 
gefühlten Stelle  zweifellos  vorhanden.  Dem  Sinne  nach  ist  dies 
auch  bei  Xenoph.  Anab.  1,  8,  26  tov  dv^pa  6piü  der  Fall;  ist 
diese  Beurteilung  der  Stelle  richtig,  so  würde  daraus  hervor- 
gehen^  daß  das  kursive  öpdi  mangels  einer  punktuellen  Gegen- 
wartsform die  Funktion  einer  solchen  übernommen  hat.  Ähnlich 
ei'scheiut  die  Sachlage  2,  5  10  üAX'  iiöopüi  ('das  macht  mir  aber 
Freude'),  namentlich  wenn  wir  unter  denselben  Umständen  ver- 
wendetes fjc9riv  zur  Vergleidiiing  herbeiziehen,  worüber  unten 
S.  382  mehr.  Nahe  gelegt  wird  die  lebhaftere  punktuelle  Auffassung 
von  rf^öoMai  auch  durch  das  charakteristische  dXXd;  gemeint  ist 
also  der  Kulminationspunkt  der  freudigen  Erregung,  der  die 
gleichzeitige  Ausspracbe  auslöst  Eine  solche,  wenn  auch  nur 
annähernde  Gleichzeitigkeit  des  momentanen  Vorgangs  und  der 
auf  ihn  bezüglichen  Aussprache  wird  namentlich  dann  für  den 
Sprechenden  möglich  sein,  wenn,  wie  in  dem  letztgenannten 
Beispiel,  der  Moment  des  Geschehens  vorauszusehen  ist 

Leichter  aber  assoziiert  sich  mit  präsentischer  Bedeutung 
die  terminative  oder,  was  von  unserm  Standpunkt  aus  dasselbe 
ist,  die  linear-perfektive  Aktionsart  Ein  Ausweichen  des  Mo- 
ments der  Perfektivität  in  die  Vergangenheit  oder  Zukunft  wird 
hier  dadurch  erschwert,  daß  dieser  Zeitpunkt  durch  die  innige 
Verbindung  mit  der  als  gegenwärtig  gedachten  und  im  Augen- 
blick des  Abschlusses  zur  Aussprache  drängenden  Vorhandliing 
einen  festen  Halt  gewinnt  und  umgekehrt  ihr  einen  solchen  ge- 
währt Es  ist  psychologisch  sehr  natürlich,  daß  in  solchen  Fällen 
der  Sprecheude  mit  dem  in  lebendiger  Gegenwart  erfaßten  Augen- 
blick der  Vollendung  die  in  ihm  sich  erfüllende  Verhandlung 
auch  in  einheitlicher  Zeitgebung  zu  einem  sachlichen  Ganzen  ver- 
bindet; ein  signifikantejs  Beispiel  dieser  Alt  ist  Penelopes  Wort 
V  230  TTtiöeic  br\  noi  Öunöv,  das  von  langem  Bemühen  und  seinem 
eben  eintretenden,  die  staire  Zurückhaltung  der  Königin  lösen- 
den Erfolg  berichtet  Hier  imd  in  ähnlichen  Fällen  wird  erat  die 

Inttoffermaniicbe  Foraohuuirea  XXn.  ^ 


E.  Rodenbnsch. 


I 


vollendende  Handlang  namhaft  gemacht,  erst  sie  hat  Än- 
•uch  auf  den  der  Verbalwurzel  eigentümlichen  Bedeutungsinhalt. 

FalU  sich  der  Äugenblick  des  Abschlusses  merklich  später 
einstellt  als  die  Äußerung,  so  wird  allerdings  die  perfektive  Be- 
deutung von  selbst  in  die  kursive  übergehen,  aus  n€i6€ic=dtt 
überredest  wird  ein  kursives  Präsens  werden  in  der  Bedeutung 
du  reded  zu,  und  in  dieser  Richtung  hat  sich  in  der  Tat  die 
Bodeutungsentwicklung  der  Präsentia  in  der  atüschen  Zeit  viel- 
facti  bewegt;  vgl.  Delbrück  a.  a.  0.  83.  Andererseits  wird  der 
Sprechende  da,  wo  eine  bis  zu  ihrem  natürlichen  Ziele  geführte 
Vurhandlung  vorliegt,  den  Eintritt  dos  perfektivierenden  Mo- 
ments noch  leichter  als  bei  momentanem  Geschehen  voraussehen 
und  danach  den  Zeitpunkt  seiner  Äußerung  reguliereu  können. 

Wie  aus  der  linear-perfektiven  Bedeutung  auch  ohne  irr- 
tümlich gewählten  Moment  der  Äußerung  durch  stetige  Ver- 
schiebung der  Oegenwart  des  Sprechenden  perfektLsche  Bedeu- 
tung entstehen  kann,  ist  IF.  21, 135 ff.  gezeigt.  Grade  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  Verschiebung  beruhte  auf  linear-perfek- 
tivem Präsens;  vgl.  a.  a  0.  S.  136. 

Das  Ergebnis  ist  also,  daß  das  perfektive  Präsens  weder 
einen  Widerspruch  in  sich  tiägt,  noch  auch  dem  Griechischen 
tatsächlich  fremd  ist  Zuzu^ohtm  ist  nur,  daß  es  seiner  Natur 
nach  leicht  gewissen  Modifikationen  ausgesetzt  ist.  Die  Modifi- 
kation, die  das  linear-perfektive  Präsens  erleiden  kann,  ist  schon 
erwähnt.  Die  monientnn-perfektive  Aktionsart,  die  im  Bereich  der 
Vergangenheit  sich  ungehemmt  im  Aorist  entfaltet  hat,  weicht 
in  der  Gegenwart  leicht  in  das  Bereich  prateritaler  oder  futu- 
rischer Bedeutung  aus.  Futurische  Bedeutung  konnte  sich  dann 
mit  ihr  assoziieren,  wenn  der  zeitliche  Unterschied  zwischen 
der  früher  erfolgenden  Aussprache  und  dem  spätem  E3intritt  des 
Geschehnisses  so  merklich  war,  daß  vielleicht  nicht  nach  der 
Absicht  des  Sprechenden,  wohl  aber  nach  dem  tatsächlichen  Ein- 
druck der  temporale  Charakter  der  Äußerung  sich  von  selbst  in 
futurischem  Sinne  verschieben  mußte.  Im  Griechischen  ist  diese 
Verschiebung  nur  bei  wenigen  Verben  usuell  geworden  (vgl 
Delbrück  a,  a.  0.  120).  In  andern  Fällen  hat  die  momentan-per- 
fektive Aktionsart  einen  Übergang  von  prasentischer  zu  prate- 
ritaler Bedeutung  zur  Folge  gehabt,  eine  Modifikation,  die  ihren 
Ausdruck  in  der  Anwendung  des  Aorists  findet;  vgl.  dazu  Brug- 
n^Attn  Gr.  Gramm.«  490  und  IF.  21,  137. 
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Meist  lag  jedoch  ein  Bedürfnis  zu  punktueller  Ausdrucks- 
weise  im  Präsens  gar  nicht  vor,  und  man  verblieb  innerhalb 
präsentisober  Aktionsart.  Dasselbe  meint  Delbrück,  wenn  er,  ge- 
mäß seiner  Ansicht  von  der  Ursprünglichkeit  punktueller  Aktions- 
art, von  einer  Anziehung  dv.r  punktuellen  Hiüsentia  durch  die 
zahllosen  Indikative  des  Präsens  der  andern  Klassen  spricht  (a. 
a.0.  71).  Aus  dit^en  Griinden  unterblieb  die  Ausbildung  einer 
besondem  Fonn  für  einen  aoristischen  Indikativ  des  Präsens. 
Wenn  man  gleichwohl  in  gewissen  Fällen,  wie  den  angeführten 
Beispielen  aus  Xenopbons  Anabasis,  wo  eine  punktuelle  Auf- 
fassung nahe  liegt,  zur  Form  der  präsentischen  Aktionsart  griff 
oder  greifen  mui^tef  so  konnte  doch  die  zutreffende  aktionelle 
Fäj'bung  durch  die  Gesamtsituation  hindurchschcinon. 

Das  Fehlen  einer  punktuellen  Piiisensi'orm  hielt  vom  In- 
dikativ des  Präsens  die  Konkurrenz  fem,  die  dem  Imperfekt 
und  den  Modis  des  Pi*äsens  aus  dem  Aorist  erwuchs;  man  müßte 
denn,  wozu  man  ein  Recht  hat,  eine  solche  in  Aoristen  wie 
^T^^aca,  ijcÖTiv  usw.  erblicken  (IE.  21,  137).  Über  die  Wirkungen 
jener  Konkuirenz  vergleiche  man  IF.  21.  128f,').  Dagegen  ist 
das  Umsichgreifen  kursiver  Bedeutung  beim  Indikativ  des  Prä- 
sens in  attischer  Zeit  wohl  niclit  mit  Delbrück  auf  den  Gegen- 
satz von  (ptOfui  und  l<puTov  (a.  a.  0.  71),  sondern  auf  den  oben 
S.  381,  Z.  4ff.  erwähnten   Umstand  zurückzuführen. 

Es  erübrigt  noch,  nach  außergriechischen  Parallelen  des 
perfektiven  Präsens  umzuschauen.  Eiu  Orientienmgsmittel  hier- 
zu bietet  die  Awnn-Bedentiing  der  linear-perfektiven  Aktionsart 
des  Präaens  (und  Imperfekts);  vgl.  dazu  die  Ausführungen  IF. 
21,  120  f.  Beachtenswert  ist  nun,  daß  auch  das  Slavische  und 
namentlieii  das  Irische  diese  Aann- Bedeutung  des  perfektiven 
Präsens  entwickelt  haben,  worüber  das  Nähere  bei  Sarauw 
KZ.  38,  173  ff.  zu  ersehen  ist. 

Eine  weitere  Stütze  für  die  Tatsache  eines  linear-perfek- 
tiven Prä.sens  im  Griechischen  bietet  eine  germanische  Paral- 
lele, die  durch  die  Vergleiehung  mit  dem  griecliischen  Sprach- 
gebrauch ilirei-scits  eine  schärfere  Beleuchtung  erhält 

Die  kann-Bedeuimtg  des  zielstrebig-perfektiven  Präsens 
(und  Imperfekts)  hat  wie  aus  der  obigen  Verweisung  hervor- 
geht, im  Griechischen  zuweilen  an  seine  Stelle  die  Umschroi- 

*)  Es  muß  an  dieser  Stelle  statt  Präsens  schlechthin  genauer  na- 
türlich Indikaüv  des  Pr&sena  hei&en. 
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bung  mit  bOva^ai  und  dem  Infinitiv  (metsteDS  Aohsti)  treten 
lassen;  ou  Tavuuj  =  oO  ^üva^at  ravücai  =  ick  kann  niehi  spannen 
In  positiven  SäUen,  in  denen  die  Axvnn-ßedi^iitung  weniger  ^ciuif 
hervortritt,  ist  mir  ein  Beispiel,  das  als  Ersatz  des  perfetirrai 
i'rilsens  durch  ttuva^al  mit  dem  Infinitiv  gedeutet  werden  könnte, 
nicht  bekannt  Mit  der  umschreibenden  Wondung  des  Grieohi- 
schen  ist  nun  zu  vergleichen  der  mit  ga-  {^e-)  zusammengesetzte 
Infinitiv  nach  mag  (kann),  Streitberg  hat  PB.   15,  107  f.  gezei^ 
daß  diesem  beweglieheu  ga-  (ge-)  des  Gotischen  und  des  alteren 
Deutschen  perfektivieronde  Kraft  innewohnt,  wenn  sie  auch  viel- 
fach  durch  die   altere  Stufe   soziativer   Bedeutung-   und  durch 
jüngere  Mechanisierung,  namentlich  im  Dienste  der  Metrik,  ver- 
dunkelt wird.  Üaß  die  Partikel  so  häufig  vor  die  von  mag  {kami) 
abhangigen  Infinitive  tritt,  erklärt  er  aus  der  Bedeutung  ditser 
Verba.  Der  griechische  CTebrauch  zeigt  uns,  daß  os  wohl  richtige? 
ist,  ga-  nicht  auf  die  Einwirkunc:  von  mag  zurückzuführen,  iWD- 
dern  beide  Elemente,  ga-  und  mag  aus  dem  zielstrebig-  perfek- 
tiven Sinn  herzuleiten,  der  dem  im  Infinitiv  stehenden  Verbiun 
vom  Sprechenden  beigelegt  wird.  Eine  weitere  in  der  Natur  d« 
Sache  liegende  Übereinstimmung  zwischen  griechischem  und  ger- 
manischem Sprachgebrauch  zeigt  sich  darin,  daß,  entsprechend 
dem  griechischen  oO  ^üva^al  mit  dem  Infinitiv   de,s  Aorists,  im 
Oennanischen  ga-  vor  dem   von  mag  abhängigen    hifinitiv  ■ed 
häufigsten   in   negativen  Sätzen  erscheint,  vgL  v.  Monsterberg 
ZfdPh.  18,  315. 

Die  Vergleichung  von  ou  tavuiu  und  Ähnlichem  mit  ver- 
wandten Erscheinungen  anderer  idg.  Sprachen  soll  nattirlicb 
nicht  auf  eine  liistorische,  sondern  lediglich  auf  eine  psycholo- 
gische Venvandtschaft  hindeuten.  Aber  auch  so  erhält  das  per- 
fektive Präsens  des  Griechischen  eine  erwünschte  Anknüpfung 
an  entsprechende  Erscheinungen  verwandter  Sprachen. 

Duißburg-Meiderich.  E.  Rodenhusch. 
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Aal  im  Schwarzen  Meer  68. 

Ablaut,  semitischer  und  inilo- 
germaniscber348.  Schwundslufel73. 
349.  at—i  Ifiö.  r—ä  3ö0.  Schwere 
Vokalreihen  B-t7.  3-W. 

Adjektiva  26. 

Abstraktion,  falsche  des  Ar- 
tikeU  201. 

Adverbia  26. 

Affeklaussprachc  verursacht 
Konsonantengt'mination  191. 

Ägyptisch  349. 

AktlonsartenSSO,  nicht  scharf 
abgegrenzt  330.  Perfeklivierung 
durch  Pr&posilionen  403.  Präsens- 
stamm und  perfektive  Aktionsart 
402.  Aktionsart  und  Zeitstufc*  iu 
den  homerischen  Gedichten  267, 
Inf.  Präs.  267,  Impcrf  de  conatu  268, 
Präsensstämmc  mit  punktueller  Ak- 
tionsart 269,  evm269,  Inf.  269,  v^o- 
^al269,  fpxfcGm  270,  Vkuj  270,  oTxo- 
MQi  270.  Aktionsart  des  Futurums 
286,  «cttm  286,  «uj  cxf\Ciu  286  f., 
dt|f0^ai  287,  bibdiciu  288,  ^E^v^coual 

288,  ttb^ctiv  288.  xaip-^ctiv  2S8, 
«X«Pnc^Mtv  288,  Tlö'^c^iv  28V1,  ftet- 
bui  289,  ÄTdcc€c6ai  289,  dT^aVcIcem 

289,  ueraKXaOccceat  2H9.  Aktions- 
arten in  der  Koine  205,  im  Ngriech. 
805,  Zeilarten  im  Gricch.  202  fT. 

Akzent  bei  dend-Stfimmen  172, 
vongiiech.TuvaiKdcl79,von-aiocl76. 

Aorist,  Aktionsart  237.  277, 
Aorialgcbraach  bei  Homer  234.  S. 
Imperfektum,  Infinitiv,  Modus. 

Altertumskunde.  Waim  kön- 
nen wir  ein  Wort  f(ir  imlogormanisch 

ludoger  raun  weh«  Foncliaugtiu  XXIL 


erktfiren  57.  Wörter  nur  in  einer 
iiprache  belegt  59,  in  zwei  Sprachen 
61,  slaviscb-germanische  Gleichun- 
gen 62,  kellisrh-germanische  62, 
kelto-italische  63,  indoiranische  63, 
Fehlen  etymologischer  Gleichungen 
für  gewisse  Begriffe  64,  Etymologie 
und  Altertumskunde  66. 

Alterserscheinungon, 
sprachliche  117. 

Analogiebildungen.  Ur- 
sachen 17,  im  Kindesaller  42.  43. 
Psychologische  Studien  über  A.  1  fl. 
A.  und  Assoziation  9.  A.>  ihre  ßo- 
dingungen  im  Experiment  fcstzu- 
stetlen  13.  A.  bei  Zahlworten  und 
Verwandtschaflsnamen  14.  L^mbil- 
dung  nach  dem  gegensätzlichen  Be- 
griff beim  Komparativ  178.  Kasus- 
endung eines  Wortes  auf  bedeutunga- 
verwandte  Worte  ijbertragen. 

Archäologie.  BevÖIkenmg der 
o»tbaltischen  Landschaften  auf  ar- 
chäologischer Grundlage  302.  Eisen- 
zeit, ältere  und  jüngere  im  Ost- 
baltikum 305. 

Artikel,  falsche  Abstraktion  des 
As  201. 

Assoziation  3.  Einteilung  18. 
Assoziationstypen  18.  Spontane  und 
vermittelte  A.  18.  Ihre  Zeitdauer  19. 
A.  vorschieden  zu  verschiedenen 
Zeiten  40.  spontane  A,  28.  Klang-A. 
29.  A.  btn  Kindern  34,  35.  Gelflufig- 
keilsgesetz  der  Assoziationen  H6. 
A.  erfolgt  mit  einer  gewissen  Regel- 
mftßigkcil  10.  Einaaü  der  Schnellig- 
keit auf  die  A.  II.  Kinder  and  Er- 
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wAchsene  in  ihrem  Verhalten  za 
Aa«oKtationm  43.  44. 

Bedeutung swAndcl86.  87.  B. 
gloirhartigcr,  boi  demselben  Worte 
verschiodener  Sprachen  selten  ß3. 

Rlurnenzucht  und  Acker- 
bau 78. 

Dehnung,  metriKche  83. 

Ocklination.  Kons,  und  o-De- 
klination  nebeneinander  182.  Flexion 
von  Tuvi^  usw.  171.  Slammabstufung 
bei  den  -ÖH-Stftmmen  IS8.  Schwache 
Deklination  der^ubst.  im  Germ.  187. 
Kons.  SlÄmme  im  Germ,  nicht  mehr 
neu  gebildet  (iO.  Kanusendung  eines 
WorlL's  auf  bedeutungsverwandte 
Worte  übertragen  192.  Genitive  mit 
•t  192.  Awesl.  Instr.  Plur.  auf  -iW, 
'fi  336.  griech.  Dat.  Plur.  auf  -oic 
337.  Nom.  Akk.  Plur.  im  Germ.  256, 
auf  -a  und  -o  25S,  as.  afries.  ags. 
HM,  -ar,  -a$  251*.  Gen.  Pliu-.  got.  auf 
-«205.  Instrumentale,  vokaliscb  aus- 
lautende im  Germanischen  von  Pro- 
nominalstlmmen  3&i.  Lil.  Akk.  Plur. 
-d*  258.  Slaw.  Gen.  Sing,  -y,  -f  192. 
Instr.  Plur.  auf  -y  33ti.  Gen.  Plur- 
des  Stokaw.  und  Sluwun.  auf  -^ 
261.  Ersatz  des  Plurals  durch  kol- 
lektive Singulare  im  Armen.  18J. 
Kasuäendunt;  eines  Wortes  auf  be- 
deutung\er\vandte  Worte  Übertragen 
192- 

D  i  s  3 i  ni  i  1  a  l  i  o n.  Ferndissimila- 
lion  von  Konsonanten  103.  Vor- 
wÄrtswirkende  Dissimilation  103. 

Esel  198  f. 

Esperanto  305. 

Farbcnhe/cichnungon  93. 

Finnisch- nordische  Berührun- 
gen 303. 

Fischnamen  65(r. 

Germanen,  ostballische  302. 

Geschlecht,  Wechsel  180. 
Neutra  tax  Mask.  Fem.  IHO  f.  «- 
Subst.  generis  communis  190. 

Götter-  und  Personen- 
namen 86. 
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Hei  244. 

Imp<tt*ativ  238. 

Imperfektum  und  Aorist 
Verhältnis  wochselt  im '- 
bei  Homer  227,  bei  and»-: 
stcllern  228 fT.  I.  bat  imGne<  ii;^  . 
einen  ausgedehnten  Gebrau'h  -'  ■ 
Imperfoktuin  und  Aorist,  Vorherr- 
schen des  einen  und  des  aoden« 
bei  verschiedenen  SchnfUli-Uem 
206.    I.  de  conatu  '2G^. 

Indogermanisch-  Semitisch 
341. 

Infinitiv  35.  Inf  Prä«,  in  im- 
perfcktivisr*hen  Gebrauch  271.  In^ 
Aor.  in  futurischem  Sinn  282.  la 
prfiteritalem  Sinn  283.  Inf.  Aor.  na^ 
Verben  des  Scbwörens  u«w.  277 
Inf.  Aor.  und  Perfekli  bei  Homer  227, 
Inf.  Perf.  zeillos  275.  Gebrauch  de* 
Inf.  Porf.  bei  Homer  27(*,  abh 
272,  Iwzeichnet  den  bevrirktrxi  'l 
stand  274.  Part  Perf.  mit  «Wni  STi 

Jägersprache  90. 

Kindersprache  andihrFJnOufi 
auf  die  Spracbentwickluug  33. 

Komparative  auf  *^  im  Germ. 
331. 

Komposita     bewaliren    AM^r- 
tümlirlikoitcn  1H9.   Übertragung  a 
die  Kompositionsfuge   17d. 

Konsonantismus.       Konso- 
nnntengeminatinn   durch  Affektans- 
sjiraehe  191.  Ferndissimilalion 
Konsonanten   10^^.    Tenues   aspirat] 
und  tenues  3ö3.   BowegUches  #-  141 
Idg.6  3ö3.  Idg./»3U0.    Uriran.^ 
ii  102.  Ar.lt-  im  Iran.  104.  Apen.  9r 
Laulwcrl  104.  £  vor  S  nnt  dissuni- 
liert  im  Kurdischen   103.  Abfall  d« 
Gullurals    im    Arm.    181.     L'ridg.  f  < 
hinter  Vokal  armen,  zu  l-  und  jT  1Ä 
-cv-  im  Griech.  200.    Volare  vor  ■ 
im  Gnech.  u.  LaL  354.    3  ^--Reiben 
im  Alban.  354.  LaL  -/m*-  zu  Ü  CT* 
Mg.  !*/•  zu  TM  332,  im  Irischen  33ÖL-] 
Germanisch.    Idg.  tk   zu  $k  33LJ 
Erste  und  zweite  Laulverschiebui 
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119.  Zweite  Laotversch.  117.  127. 
"Westgerm.  I^utverach.  120.  Mhd. 
nhd.  Lautversch.  120.  Die  Keime 
der  Lautverschiebung  schon  idg.  120. 
VerÄnderung  der  Aspiraten  121.  Ten. 
asp.  des  Idg.  im  Germ.  123.  Tcnuis- 
Verschiebung  im  Germ.  124.  Reibe- 
laute, erUallon  nach  Vokalen  122. 
Germ.  /  zu  rf  zu  d  124,  germ.  x  124. 
jenn.  f  120.  germ.  g^  d,  b  125.  n- 
Schwund  im  Germ.  128.  Germ,  w 
128.J  128.  Indogerm. -semitische 
Spiranten  Hd7,  Palatale  353,  Labio- 
velare  35.5,  Gutturale  'MS.  sem.  j 
^  idg.  k  361.  Sern,  h  3Ül.  Spirant. j 
359.  Zwei  ^--Reihen  im  Semit.  352. 
Emphatische  Konsonanten  im  Se- 
mitischen 350.  semil.  'Alcph  349. 
semit.  i  für  a  361.   semit.  x'  zu  h 

361.  serait.  h  =  idg.  /  362,    =  idg.  k 

362.  semit.  h  im  Idg.  geschwunden 
362. 

Kontamination  42. 

Laut  wa  n  d  el ,  kombinatorischer 
und  spontaner  121. 

Laverna  2-fr2. 

Lehnworte,  germanische  aus 
dem  Slavischen  82,  niederdeutsche 
aus  dem  HtH'hdeulschen  19ö,  t>al- 
liache  aus  dem  Germanischen  300, 
slavische  aus  dem  Gcrmanisclien 
391',  ßnnische  aus  dem  Golisclien 
29<J,  zu  erkennen  an  dem  Auslaut 
•a  292,  an  dem  Wandel  von  0  zu  i 
297. 

Maultierzucht  in  Kleinasicn 
198. 

Mischsprachen  371. 

Modus.  Tempora  und  Modi  im 
Griechischen,  statistische  Unter- 
suchungen darüber  202,  bei  Homer 
202  fr.  Modale  Struktur  der  Ilias  ent- 
spricht der  der  Odyssee  224.  Modi 
des  Aoristes  und  Präsenjä  gehen 
verschiedene  Wege  222.  Modale 
Strukturformeln  einigor  griechischer 
Literaturerzeugnisse  201).  Modale 
StrukturformelndereinzelnenAorisl- 


formationeii  223.  Modi  des  Aorists 
von  asigmatischen  Bildungen  bevor* 
zagt  236.  Nebenmodi  des  Präsens 
und  Aorists  in  ihrem  gegenseitigen 
Zahlenverhältnis  239.  Verhältnis  der 
Nebenmodi  zu  den  Indikativen  229. 
Nebenmodi  des  Imperfektivs  und 
Aorists  bei  Homer  230.  bei  anderen 
Schriftstellern  231  ff.  Optaliv  weniger 
stark  vertreten  in  der  Ilias  als  in  der 
Odyssee  216.  Indikativ  im  Griech. 
20H. 

Negation  343. 

Ortsnamen,  keltische  auf  -ön 
187. 

Partielle  Gleichungen  H8. 

Perfekt,  griechisches  Bedeu- 
lungsentwicklung  323.  Grundbedeu- 
tung 323.  aus  der  präsentischen 
hervorgegangen  324.  homerische 
Perfekte  325.  Perfektum  intransitiv 
325.  En^'eiterung  der  Bedeutung  im 
Idg.  328.  Aktive  P.  zu  medialem 
Präsens  32ß.  mediale  Perfekte 
meistens  in  passivischer  Bedeutung 
bei  Homer  327.  Perf.  Med.  und  Pass. 
hei  Homer  227.  Endungen  des  Perf. 
326 f.  Inf.  Perf.  zeitlos  275,  Gebrauch 
des  Inf,  Perf.  bei  Homer  in  fort- 
schreitender Entwicklung  276.  Inf. 
Perf.  u.  Anristi  bei  Homer  227. 

Präsens,  punktuelle  Prilsens- 
stämme  204.  «-Frftsenlien  im  Irischen 
33Ö. 

Pronomina  26.  Pronomina I- 
slümme  in  verschiedenen  Sprachen 
342. 

psychisch  und  psycholo- 
gisch 2. 

Reduktionsformeln  315. 

Reim  52.  Reimworte  133. 

Schiffahrt  und  Wagenbau  73. 

Schweden  in  Finnland  304. 

Sprache,  künstliche  und  natür- 
liche S.  370.  Bildliche  Ausdrücke 
für  die  Sprache  370. 

Sprachentwicklung,  gotische 
307. 
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S  p  ra  eh  K  e  fü  h  I ,  VerftnderoDg 
des  S06. 

Statistik.  Sprftchstalistik  209, 
Kritik  daran  909.  Sl.  der  Verbal- 
formen  im  Qriech.  206,  der  home- 
rischen Verbalforraen  209  ff. 

StollenvnrKoichnis: 
Y.  30.7  S.  110. 
Y.  51.  15  S.  109. 
II.  r  9rt  S.  280. 
E  287  S.  279. 
Z  284  S  280. 

0  2'«>  S.  282. 
N  666  :?.  281. 
ß  171  S.  279. 
ß  198  S.  279. 
ß  373  S.  279. 
h  253  S.  278. 

1  173  S.  27«. 
u  329  S.  278. 

got.  Luk.  15,  24  S.  307. 
Rgs.  Gen.  1470  S.  75. 

Strukturformel,  modale  und 
temporale  der  homorischon  Epen 
213. 

Suffixe.  Sekundäre  n-S.  189; 
ai.  •tama-  lUö.  106,  -tamäm  97.  ai.  hi 
172;  arm.  -n  186,  -/ 172,  -p  172,  -t^f 
172;  griech.  -aio-  176.  177.  -oo- 177. 
-6i  172,  -Xu-  66.  -uuvn  190;  lal.  -«u« 
177,  -eltus  200.  -erna  246,  iUa  66, 
'Sna  190;  osk.  -aiiii-  177;  kelt.  *ern- 
248 ;  germ.  -inkil  85. 

Ti.talkralt  41. 

Transskriplion  der  Lndogerm. 
Sprachen  363,  der  arischen  Sprachen 
310. 

Verba  26,  Tom  Kind  häufiger 
gebraucht  36. 

Verbalendungea  des  Perfekts 


aSBf.,   mediale  337.   ahd.  -mit 

1  Ps.  Plur.  slaw.  -mm,  -m». 

Versprechen   II. 

Verwandtschaftsnamen 
78 ff.,    zur    Bezeichnno^    der    Ve 
wandtschaft    nach    der    weibhcb 
Seile  85.  Bezeichnung  der  Eltern  S^l 

Vielheit     der    Ausdrucke*    ift 
Älterer  Zeit  90. 

Vokalismus.  Idg.  ^  zn  ö  117. 
Ai.  a  im  Prakrit  verachieden  be- 
handelt 98f.  -ä  im  Umbriscb-Oski 
sehen  253,  Germ,  -ä-  in  aualnu 
den  Silben  2ö0,  -a  252,  -Om  2&ir^ 
-öz  255,  -fl*  260,  -a  au»  -ont  260, 
-i  zu  -I  im  Germ.  2B4,  o  296  »-Um- 
laul   129,   H-Hmlaut    130,    Brechonff 

130,  Metathese    131,    Monophlhon- 
gierung  131.  ä  zu  6  131,  4  xu  flSl, 
aga  7U  ai  131,  9ff«  zu  ti  131,  A 
ptyxis   131,   Diphthonge   zerspaJtt« 

131,  ai  wird  ei  131.   Slaw.  -i  und  -4 
337. 

Vriddhibildangen  61 
Weltsprache   866ff.,    BedQrfi 
dafür  373. 

Wortschau,  kein  einheitlich« 
des  Idg.  89. 

Wurzeln,  idg.  347 

Wurzelnomina,  idg.  haben  B»- 
doutunp   als   nomina    actionjs   -Wl- 

ZahlwOrter  343,  Reproduktion 
46,    Bezeichnung    der    eins    89.  91 
bleibt  auch  unausgcdrückt  S44. 
in  verschiedenen  sprachen 

Zeitart,  Zeitstufe  s.  Akti 
art. 

Zeitmessung  bei  A 
versuchen  15. 


lun- 
131,^ 

Itrtl^ 

raüH 

r 
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I.    ludogermiiniisclie  Sprachen.                           ^^^| 

AltindUch. 

upari  iVJ. 

kfätitttii  160.                      ^^^1 

agrimri  Ol».    UKi.   107. 

ubknäti  134. 

kräthati  135,                         ^^^| 

ntiUtmäm  \)1. 

ärmi^  7*». 

^^^1 

ddhi  172. 

rghätfati  86. 

^^^1 

dna»  199. 

frfrf/»   166. 

it^fidri  142.                         ^^H 

nnutamdm  97» 

/jta-  89. 

k^ffoif  142.                         ^^^1 

antima-  99. 

4jati  166. 

k^^rdt  147.                                ^1 

aparn-  Ml.  358. 

?«a-  89. 

Mh^<                                   ^^^I 

abhf/arntt'  249. 

dC»m  169. 

km^?  148.                       ^^H 

apararätrdfy  1  H. 

6iti4  169. 

l'(8.                           ^^^H 

aptirna-  2-t9. 

W/flÄ  319. 

^^^H 

arHNff«  1Ö7. 

katamd-  100. 

^^^1 

orA-d»  lfi7. 

W/j-  10(» 

khnrffäiä   149.                          ^^^1 

dfCfl/i  167. 

fcf/rnJl-rtJ*  319. 

^^^H 

ilrrfali  166. 

karavkoM  319. 

^^H 

dmra«  249. 

IhMyd  190. 

ganh                                      ^^^M 

aiPrt*  3öK. 

karjati  149. 

garijaras  .^^7.                         ^^^^^| 

affamtS-  98, 

/trfrpoÄ  316.  317. 

162.               ^^H 

(«*/•*■  J«2. 

knrtati  135. 

ffdrhhaa                                    ^^^H 

a^n  192. 

ÄrdrAi   172. 

gaiati  140.  143.                  ^^H 

aAanr  3dö. 

kalanam  150. 

gaias                                    ^^^H 

aAor  347.  3ö5. 

kaiHtfoti  151. 

galita^  140.  143.                  ^^H 

c»am^  97. 

Jtn/d'  161. 

^^^1 

AfJMd-  98.  99.  107. 

kalpdffati  161. 

^^H 

Sdi^  98. 

A-(if*ara«   153. 

^^^H 

ffrfya-  107. 

Wifc.'-  152. 

grantha«   im.                       ^^^H 

iycm  362. 

WA  102. 

gtd^ati  140.   143.                ^^H 

/yorti  158. 

A-fl/dri  154. 

giau4  147.  162.                  ^^H 

i^t^Vi  197. 

kr^dtii  160. 

gkjid-  92.                          ^^H 

#rt?  158. 

it7Y4l/i   161. 

^Ad^o/i  156.                       ^^^1 

M//am<f.  98.  107. 

t/-»ld/i  135. 

ghd^as  156.                           ^^^| 

mian-  167.  192. 

kHd  152 

^^H 

•WiVi/  154 

itdita«  154. 

caturthd^  101.  106.                  ^H 

und«!  167. 

kduii  153.  154. 

cant/  31H.  320.  321. 822.     ^^H 

MMtfO^J  167. 

JM^«'  154. 

S4a                     ^^M 

^M  ^      ^^V 

WoflrceiBlcr. 

^^ 

^H         €^rtmti  147. 

dhrdrfuati  142.   156. 

bdkktuti  147.        ^H 

^H         crtäti  im. 

dhmra$  335. 

^/m   151.              ^^H 

^H           co<int$   14H.   löd. 

dhvaeii^  142. 

AaM^fi                      ^^1 

^H          ^>/M/i   186. 

«rfX-iA  102. 

balhaläka^rSti  151          fl 

^H         cAinffr/i  i-ta. 

H(<r  189. 

iMtbanti  151.                 1 

^H         chfdoM  I4ö. 

fKlm^Ä  148.  153. 

&M^Auil*/aitf  314.           1 

^H         ffAyd/i  1-tö. 

nnramd-  98. 

frrrfr»»   151.   167.         ■ 

^^H         Jatjhana-  367. 

««dJ/»  14«. 

bhtiVffiU  313.                ■ 

^^P          jonghä  3Ö7. 

n^taHfi-    107. 

MiMviuiJlfi   14^.  313.      ■ 

^H          J(ifKi/i  174 

nö</ayaii  148. 

bhdtrrati  147.   148        ■ 

^H          janiiar-  34il. 

ndu/i  153. 

hhatH-^ati  35Ä.             ■ 

^H         j<ini>  174.  186. 

paihikft  185. 

hhin<StU   I4ö.            ^^B 

^H          >rfnr  174. 

pftthf-bhi^  185. 

bhujdti  313.           ^^1 

^H         jdhati  143. 

pathe-^fhd-  185. 

bhfxiäts   154.          ^^1 

^H         iäniy  185. 

;wi)?«ima-  !I8. 

AAA/afi   145.           ^^1 

^^B          JfimStnr  81. 

pancamd^  99. 

6^<0'  1^9                ^^ 

^H         >>ia/i  143.  146.  161. 

ftänthäm  185. 

ma^'elya/4   167.         ^^B 

^H         ><JyM-  153. 

pdnikäs  185. 

mai?A.-u^   1^7.           ^^H 

^H          jyf3ni^  143. 

pujfcimtt-  98.  99.  100. 

mri;>V<n-   357.           ^^| 

^H           jha^tLt  i')9. 

piUffati  168. 

mddhya-  98.                   V 

^H       /<U'^uH-  itio. 

/)ay«-  361. 

madh^atnä-  99.  107.    1 

^H          «al'^r  190. 

pitfvjfos  81. 

mrfycu   1Ö2.                    1 

^H 

i>|-&a<»  134. 

mat'ü^  166.                    fl 

^H           tamas  347. 

i>iV-  58. 

marcdyati  159.            ^| 

^H          /H/(^i   150. 

ijwird^  104. 

mdrdnti  159.          ^^^| 

^H           «u//<»i  148. 

/rtirra-107.108.109.n3. 

ffuxrvaJtcftf    182.      ^^1 

^H         ru»iu/(M  154. 

114. 

tnalintts  i)3.             ^^^| 

^V          //-jwrf«  170. 

pürtapak^ä^  114. 

167.            ^^^1 

f                  töyam  142. 

pürvilpararäirau  114. 

m(iti4    102.            ^^1 

dacfAdfi  59.  92. 

piireät'dha^  115. 

mäj^fV  152.            ^^1 

däiaii  m\ 

pßrryrf-   107.   108.  109. 

md/ä  167.                ^^H 

^K           da/fl»t  IHO. 

113. 

md*  167.                  ^^B 

^^           (/a.^(ir»i^-  98. 

pr^i-  70. 

mmd/,-  143.    14G.         J 

P                  daAj»i#  99. 

pratamäm  96.  97. 

mitnäti  152.            ^^^f 

F              däiu  i;d5. 

prataräm  96.  115. 

mtya^/  143.             ^^H 

däpayati  135- 

pralot'äm  96.  115. 

mipii/t   166.             ^^^1 

dioyd«  178. 

praihamä   96.   97.    100. 

mijdti  159.             ^^^| 

ddrro   6a. 

lül.    106.    107.    108. 

m^ytäii  159.            ^^H 

ilfpäti  lüO. 

MI.  113. 

mp/tj^  159.             ^^1 

dräitatjati  170. 

prathmnä^  106. 

^^H 

drw/i-  'KU. 

pntiiiamüfdhoP   llö. 

m^na  166.                ^^H 

dpitfya-  112. 

pra-atha-  335. 

m^dyati  166.            ^^| 

(lAanä«  347.  3Ö3. 

pralinas  143. 

mydk,fati  166.         ^^| 

^__          dAU«irf  lö4. 

pru^HÖti  156. 

mi-t/ya/i   168.            ^H 

^H          dhanöti  142.  134.  156. 

prdthati  156.  160, 

mldyati   159.             ^^H 

^H           dhüpas  135. 

p/dpa/Ä  156. 

ifabhati  362.             ^^| 

^H           (f/iüj/ore  142.  143. 

p^dri  142. 

i^amati  359.               ^^H 

^B           dhpdnati  154. 

p/i<j/a«i  164. 

y^po*  58.                  ^^H 

1   , 

^^ 

■ 

^H 

"         Worlregislor. 

^^^           H 

ifUpaM«  Böö. 

rrfr>fi  33*. 

4ü4d$  156.                           ^^H 

ird^H-  190. 

tarjayati  335. 

dpfga-m                             ^^H 

i/üuti  359. 

wiWo/e  134. 

^;-(ia^'  855.                         ^^^| 

rar-   U7.   167. 

rartate  335. 

^^/i    153.                           ^^^1 

rarati  153. 

rrfrpo*  167.  335. 

^^H 

rop/^  157. 

rar^-  94. 

^6tfM8                                                         ^^^H 

raM<i  158. 

vdlati  15H.   194. 

äitdtuttfoti  135.                     ^^^H 

räjn  60. 

vaianam  158. 

äöphan                             ,    ^^^^H 

rdyfl/t  152.  157. 

ViilatfOM  158. 

^^^1 

rdsatf  158. 

wi/i/d  H34. 

M^aa                                       ^^^^^M 

rikhäti   167. 

vulffulikä  334. 

srapdyati  321.                 .     ^^^H 

ri>d/i  140.  143.  158. 

«wi-  355. 

^^^1 

»•tnrt«  HO.  143. 

pÄr«  167. 

^,dif<iti  321.                         ^^^1 

rtt($  158. 

rd^apj  169. 

M^dti  143.  321.               ^^H 

Wyfl/;  143. 

rdyrt//  lfj8. 

m^da  143.                          ^^H 

ritdaii   166. 

Ml-  158.  167.  170. 

^«^4  143                         ^^H 

ruvHti  154. 

vdUi9  167. 

^^^1 

r«,»rf/i   167. 

vijdti  169. 

Miuras  81.  361.                ^^H 

tm;«)  ;Ö5. 

Piilrfm  197. 

^^^H 

rd(/#Vi  155. 

r/n"^  169. 

^^^H 

rO^Mi  im.  167. 

mtds  167.  168. 

dvä4usiu  82.                       ^^^| 

rö^*  16«.  167. 

«T^^hu  159. 

dcitds  93.                           ^^^H 

rduti  1Ö3.    154.    156. 

irici0  169. 

^rA<J^  106.                       ^^M 

167. 

«7T»il:i#  a35. 

$akft-  89.                           ^^H 

Uiyate  143. 

rfjiud  335. 

annakd$  182.                        ^^^f 

fd/a/i   1.58. 

i^r^ikti  159. 

aaptamä-  98.                        ^^^H 

WrtM  157. 

p/Tid/i  158. 

«amVi  3r>8.                               ^^^^| 

W^.'  1Ö8. 

r/^a»-   190. 

«rfrn/i   163.                             ^^^^ 

Idsati  15H.  16d. 

rZ/Mi/e   i:i4. 

tdt-pati  163.                           ^^^1 

/»nd/i  143. 

pydthati  168. 

edraii  143.  154.                   ^^^| 

tllä  158. 

pro/rf-  334. 

«foar^i  163.                           ^^^| 

/Mnd/(  147.  157. 

p/rrtO/i  146. 

ifidati  352.                             ^^H 

ma  335. 

iak^d»  69. 

0uvdii  143.  154.                   ^^^1 

rrfi*.-  167. 

A{«;bt/69. 

«JUtf  347.                              ^^H 

rocyt^/^  169. 

iaphara-  71. 

8ddaa                                     ^^H 

vdicati  167.  169. 

4apkarl  71. 

$kdndati  138.                       ^^^| 

rti^iafi  154. 

4amt/ä  185. 

ttabhndti  137.                       ^^^| 

tadh-  169. 

^rui?  160. 

«/amiAa-if                              ^^^| 

wi*/Am/  67. 

^/d«  160. 

«torirmiFi-  349.  358.             ^^H 

ränati  167. 

^/yd«  160. 

ttävate  164.                             ^^^| 

«l/pa*  167.   181. 

jtfra»  321.  323. 

«<wr-  401.                               ^^^1 

Pdpati  169. 

i»pd9  244. 

HutH  401.                           ^^H 

uamrdjf  167. 

Hs,<a9  143. 

Mdmas  154.                           ^^^H 

rdya/i  167.  168. 

AJitrfAff/i  135. 

^^H 

Pö.V«V  168. 

4undhy,i^  135. 

^^^H 

ratatrd  158. 

A<6Ar<ii  135. 

sthiüam  165                          ^^^H 

täma  158. 

dümbhati  135. 

«/Aü-  352.                              ^^^H 

Darä/tf  158. 

iüiiJ«  156. 

aihüpayati  137.                     ^^^^| 
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athacarda  154.  166. 
$thir*U  166. 
»pkära^aii  146. 
aphätayati  \46.  H9.  164. 
tphüMti  104. 
»ph4rjati  149.  160. 
tphyti-jf  I4Ö. 
*yä/.f-  K3. 
«rufdtf  1H4. 
#i^ivr(a«)  169. 
•pödküif  169. 
atdnati  ld4.  170. 
srnpUi  137. 
actirati  170. 
Aori>rf-  9H. 
A//r*fo-  93. 
Arfra^e  15a 
AiiKi«  143. 
Afvff/«  143. 
hrädate  1<»3. 
hräyati  153. 

Prakrit. 

offhama-  98. 
avnratto  114. 
uMf'ma-  98.  99. 
Ao/ama-  100. 
iboli  100. 
Jtmiaiiwi  100. 
*oi  100. 
kaima-  100. 
CdWma-  98.  99. 
danamn-  98. 
narama-  1*8. 
pacehima-  98. 
pacchiUa-  98. 
paMcflma-  98. 
pai^hatna-  100. 
patfhamo  96. 
padhama-  98. 
j>oAiVa-  97.  98. 
j>ururrü  114. 
puluto  114. 
purvo  114. 
majjhama-  98. 
majjhima-  98.  99. 
mfijjhimilla  98. 
maJjhilUi'  98. 


r«UAo  33Ö. 
aattama-  98. 

PalL 

agffima-  99. 
arttitruj'  99. 
ädima-  98.  99. 
uparima-  99. 
pacehima  99. 
/Ni/Aama-  98. 
pitthnmo  96. 
pTirima-  99. 
puhbapaikho  114. 
pwUo  114. 
purimti-  99. 

AwestUch. 

aftwi  89. 
ay^n   192. 
upama  107. 
•tf-rorv«-  333. 

gaoSa-  156. 

Ä-n'ne  190. 

y»««-  173. 

XPon-   170. 

X^NH^a-  147. 

T*rtö-  173. 

TH«  173. 

^aör-  104. 

(•«en«-  102. 

t'W  102. 

/o'mW  186. 

/oHi-  174. 

yqMi.  174. 

y^ntf  185. 

daibitjfa  112. 

druxs  335. 

paoirtfa-  107.   108.  109. 

}*aoiryQ.'tkae^-  112. 

jHiourutja-  107.108.110 

ni. 

paourva-  110.  111. 
poiirw?-  114.  115. 
pnntqm  185. 
ponM  185. 
p»t'9tui  76. 
f»iu^  76. 


Altpersiäcli. 

äiro-  89. 
^aiipiS    102. 
A-o^ifM/   102. 

Ai<*i>-  102.   108. 
pantpa-  115. 

parurii/a  109. 
/mö'-n*   104. 
fratania-    IQO. 
fratamä  9t». 

Bli  ttelpersisch. 

Jtö*  102. 
fratarak  116. 
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H 

r         Pehlevi. 

Kurdisch. 

«a»ii'^  185.                           ^^^^ 

ivak-om  101. 

öoM  10.3. 

«apn                                       ^^^H 

Möjrf.V  102. 

<^»Ä  103. 

«apHurM  160.                           ^^^^1 

AJ  102    103. 

Mü  103. 

^^H 

tMotn  101,    104. 

tilA  103. 

turb                                         ^^H 

eirf  103. 

350.                                ^^^H 

eü  103. 

Pamir-Dialekte. 

UHiof  172.                             ^^^1 

Itahrom  100. 

puräam  101.   106. 

twnj-ean                               ^^^H 

/«iWo«i  100.  106. 

p'ati'uM  100.                        ^^^H 

i»r    113. 
^>«rf  102. 
fraiom  96. 

Turfan. 

Phrygisch.              ^^^H 

prazdily   105. 

pQVOK                                                        ^^^H 

frafoin-fn  1)6. 

j)«/  105. 

^doc                                          ^^H 

naxust   102. 

rlipw/r  105. 

baFoc                                   ^^H 

wirri»  102. 

zdliy  106. 

liox  102. 

Armenittch. 

Albanesisch.            ^^^H 

Nenperaisch, 

air  190. 

opra/in  102. 

aran  lö6.  IH9.   190. 

gomdr  199.                            ^^^| 

(•5*  103. 

artv  157. 

^^H 

etz  102. 

jre(;  172. 

h>k9  354.                               ^^H 

rfürf  laa. 

frf  ISW. 

partjA                                   ^^H 

dut^umin  102. 

e*202. 

pardie  113.                            ^^^| 

ihiff  102. 

i^-Ar29  198.  202. 

^^^H 

Nwjru«/  102. 

iian  198.  200.  202. 

aehar  81.                              ^^^| 

parti-  113.   115. 

iäüHam  198. 

^^H 

^W«r  105. 

f^Jb  198. 

rrap  134.    170.                      ^^^| 

pir  113 

«*»  174. 

^^^^^ 

^n7r  113. 

•ci  av>. 

Griechisi'h.               ^^^H 

i»«."J  IM. 

Jhmii*  182. 

drdccaceoi  284.                    ^^^| 

yaAw»  101. 

ta»ai-ff  179. 

drdccccOat  289.                    ^^^H 

r«ftf  68. 

kanai-R  179. 

drctpui  347.  .356.                  ^^^| 

tvman-  186.  189. 

drcXatoc  176.  178.              ^^^| 

Jüdisch-Persisch. 

ktH  198. 

&rA  148.                         I^^H 

ptr  112. 

iti/i  171.  173. 

ftTKicTpov  78.                          ^^^H 

i^fri  112. 

Ar«.*/  198. 

dTKÜXoc  77.                            ^^^H 

ifcNr?rf  202. 

dTXateiceai  289.                   ^^^H 

Pazend. 

knar  182. 

aifvuMi  148.                          ^^^H 

fradum  96. 

*r«o/  171. 

^^^H 

Awr  .'>8. 

dTOCT<Sc  92.                          ^^^1 

Afghauiach. 

ÄöMrn»  198. 

d-T^vaiE                                 ^^^1 

fTfiiHÄai  101. 

>-MaM  3.'»0. 

fiTu>  347.  355.                     ^^^1 

Jinn-  186. 

ähatp6c  163.                       ^^^1 

Balutschi. 

y»««  198. 

^^^1 

rfß<  135, 

mardik  180. 

d^^ioi  83.                             ^^^1 

^i>  105. 

meiP  342. 

albofoc                                   ^^^1 

p'in-  102. 

mu)  102. 

187.                                ^^H 

rina-r  146. 

J^Ucn  65. 

aUv                                      ^^H 

r 
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■ 

aiic  187. 

dp^c6ai  278. 

Tcvcaceot  279. 

all  187. 

dpK^u)  158. 

möi^ctiv  289. 

■ 

atXioi  bS. 

öpicToc  360. 

TilMai  278.                        1 

otiröXoc  175. 

dpvunai  166. 

TnP«>öc   183.                    1 

oiibv  187. 

dpnoE  401. 

"PTvoMai   174.                  \ 

dKax?iceai  273.  276. 

dpp^vTcpov  178. 

T^vvoc   197.                        [ 

dK6vn  360. 

ftira  92. 

Tivvoc    197. 

dKoOui  271. 

aüb/i  löö. 

tTvoc   197. 

diciuKi^  349. 

d(pixeui  272.  27ß. 

YXdToc  92, 

■ 

dXdXncÖai  272.  276. 

ßaivuj  347. 

yXdZiu   149.   150.  162. 

dXoXKCiv  158. 

ßoUtZiu  151. 

yXaivol   185. 

dUKTpuiijv  400. 

pavd  171.  173.  174.  177. 

TXtvn    143. 

dX^KTLUp    400. 

183. 

TXoutöc   162. 

dX^ui  HKi. 

ßavfiKac  171. 

TXukuc  92. 

dXlvfiv  143. 

p€ßaM€v  272.  273.  276. 

Tvtipuiv  144.   14«. 

dXlTpuToc  134. 

ßcßiac^al  329. 

Todui   153. 

■ 

dXK/|  158. 

ßtßiiüKc  329. 

TottOCciv  336. 

dUoioc  176. 

ßiv^u)  362. 

Tovf^tc  y3. 

äXKo^ai  163. 

ßXdS  159. 

T<ioc   153. 

dX(p6c  HS. 

ßX^TUtc  162. 

TPÖ  398. 

dMuXbüvuj  159. 

ßXTuflZiu  159. 

rpaia   183.   184. 

dM^Ytu  iö9. 

ßXuiMdc  162. 

TpaiKcc    183, 

duxipyw  159. 

ßodui   153. 

rpoiKi^  las. 

d^opTdc  159. 

ßoA  153.  164. 

TpaiKol   183. 

dMq)nv  347.  360. 

ßöpnaF  167. 

Tpaivetv  398. 

dvd  363. 

ßopöc  163. 

Tpdcei  398. 

dvacpPivai  279. 

ßp^<poc  163.  347-  353. 

TpdccMttTa  398. 

'Avbpwv  189.  190. 

ßp^X*"  167. 

TPntc   184. 

ftvE^ioc  349. 

ßOInv  148. 

TPnOc   184. 

dvi^p  189. 

ßOCuJ  154. 

TPnOc  184. 

dv(a  199. 

ßOKT^C   154. 

Tplvoc   143. 

dwic  191. 

ßöv^w  147.  148. 

TPÖv6oc   136. 

dvötraiov  176. 

ßOu)  147. 

TP"   lö3. 

'Avrpiliv  187. 

TdfTpaiTa  398. 

Tpürui   154. 

Äopvoc  247.  248.  249. 

TdXa  59.  92. 

TPÜMru*   153. 

dopTi^  248. 

YOMßpöc  81.  82.  83.  3nn. 

TPüiTÖc  136.  162. 

anal  89. 

Tdjioc  355. 

TpüTTtSui   162. 

ditoboüvai  282. 

TöpTQptÜJv  357. 

TUjivfiTQ   176. 

dnoeviicMi  326. 

ydcTpuiv  189. 

T^vai  174. 

dnoX^cGai  278.  282. 

TauXöc  74. 

TuvaiK-  183. 

dnoiraöcfcöai  279. 

T^rneo  324. 

TUvaiKojiavi^c  175, 

d7rocKX?|vai  165. 

T^TOv«  326. 

Tuval^avI^c   175. 

'ApaiOup^n  184. 

TCTUlv^^tv  273.  276. 

ruvaiov  176.                        ' 

dpaiAc  184. 

yaoioc  176. 

Tuvaioc  175.    176. 

dpapicKLü  325. 

T^pä  185. 

Tuv^  171.  173.  174.  177. 

dpTf^TO  176. 

Yepmdc  184 

178. 

dpTöc  166. 

repaiCTÖc  183.  184. 

Tüvq  174. 

ftpba  166. 
.1 

fepai-Ttpoc  183.  184. 

M 

Tuv^c  174. 

w^ 
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W    T^vvic  191. 

clMt  269. 

iCTai  286.                               ^^H 

hak  liiö.  401. 

€lvai  271.  272. 

^CTÖMCV                                                   ^^^B 

_      bahn  i3ö.  401. 
■     baiTÜc  401. 
ba^r^vai  281. 

eivdrnp  83. 

iCTdvat                                      ^^H 

efpnKa  329. 

^cxapöBtv                                 ^^^1 

etpuj  170. 

^^^^H 

bdcacBai  279. 

de  89.  ,^44. 

^TOt^OC                                                   ^^^1 

■      bdlTTW    13Ö. 

^KTrrdu€v  273.  276. 

€Ovic  345.                                 ^^^^1 

1     buT^oiLiat  135. 

^KTncflai  273.  276. 

^cpecTdM€v  276.                      ^^^H 

■     btbdaceat  373. 

^KXcXae^ceai  280, 

^(pccrdMCvai  273.                     ^^^H 

"     btbibdxeat  273. 

«KTOC    106. 

^(pi^ßuiov                                  ^^^1 

b€ibin€v  Ü73.  276. 

tKupöc  361.  362. 

^xn^a                               ^^^1 

■      bcmvov  135. 
P     be(c€ceot  289. 

«Kiüv  347.  355. 

^^H 

Aaiit  157. 

;:€6tv0mi  359.                         ^^^H 

biXiap  162. 

4\dxu  157. 

IcöYoc  344.                               ^^^1 
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^iir  136. 

AiriM  264. 

^^^1 

giat  136.  163. 

•/«N  158. 

^0                                                 ^^^1 

i^/r/««  136. 

flrt/  166. 

U»(S)  300.                                  ^^^H 

ghioen  163. 

ita//ßn  150.  162. 

/im  143.                                   ^^H 

^^<o/  163. 

karpfo  71. 

Uuti  299.                                        ^1 

grätag  163. 

X«/a  162. 

mafv>  159.                                    ^^^^| 

grundela  71, 

kerfyzn  162. 

maat                                        ^^^H 

gruoen  163. 

iio/  74. 

^^^H 

j/THOHl    163. 

kio«an  299. 

melda  159.                                ^^H 

Aa/5«  150.  153. 

Jb>/iJ  146. 

meldnn  159.                               ^^H 

Ifarioöaudeji  130. 

ehirihha  295. 

meUhan  159.                                   ^^ 

ArtW  315. 

klapfön  136. 

murren   167.                                        ^H 

AflMM  147. 

jtAlu^  162. 

mSszo  297.                                        H 

AoMÖN  147. 

W'JK'en  162. 

tmdan   167.                                         ^H 

A«cA»/  71. 

i:/ein>  185. 

miMNO  167,                               ^^^ä 

hecken  71. 

c/f«Aan  149. 

muekaffen  154.                      ^^^| 

■       hefihanna  187. 

Jt/mteii  161. 

mMnua                                       ^^^^| 

1      AKnVifiNa  187.  191. 

c/^/)  61. 

mw^ma  187.                              ^^^^| 

■      hehara  152. 

kiTba  136. 

murici  159.                                      ^H 

H      A#i>jr  ir)2. 

WiAan  136.  143. 

ner9  181.                                             H 

■      ht^Ua  344. 

kUutea  162. 

nezei  77.                                           ^| 

V      A«//a/i  150. 

klopßn  136. 

NIOMN    156.                                            ^1 

heim  300. 

«ö«  136.  162. 

9H«//nM   143.                                     ^1 

■       A«rAM«  3.58. 

Jntoi/o  136. 

^utfna  173.                                           ^U 

■      herd  318.  321. 

JhMto  136. 

rdhhi'gön  149.                              ^^H 

■      hirni  319. 

kräen  151 

regan                                        ^^^M 

■      ATiPfl  189. 

IrraAAöM  149. 

^^^M 

Ar.ro  189. 

ckraehSn  149.  162. 

r^dön   135.                                 ^^^H 

Atoms«  161. 

■  hlojan  153. 

■  (A)niUK'ori  147. 

cArac  149.  162. 

rigtl  158.                                   ^^^| 

krampf  136    161. 

Hte»  168.                               ^^^1 

Ärrcrtt  136. 

rogan  73.                                ^^^H 

holön  150. 

krapfo  136. 

roe                                          ^^^M 

«0 
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rohOn  154. 
ruod  157. 
rUfan   löd. 
«irar  1&3, 
90inh  77. 
«hi&fM  138. 
»c^^/raN    139.  löO. 
BCurliün   138.    16Ö. 
a<ara   lti.5. 
«caW  138.  16Ö. 
fOttrf-inarM  HäO. 

MMf^Ofl    160. 

•M^ton  150. 
•c^un  165. 
0CdrraM  Ißö. 
9fnba  1H8.  146. 
•etro^o  14<5. 
$kintan  138. 

«cTi  1:m. 

ffCiMrv  166. 

#tör  77.  166. 

8crtf»  151, 

»creiö»   1dl. 

Bcrerkvn  149. 

trrerdn  188.  165. 

9cK<nN  löl. 

tcrintan  138.  166. 

■croutrevcfi  153. 

slaf  133. 

«/<!/■««  133. 

s/rZ-QM  183.137.146.146. 

nUmeti  143. 

Wro  72. 

»liofan  133. 

afiffan  165. 

«mwo  164. 

tfiW  151.  164. 

«MJIfftfn  155,   156. 

»Hura  187. 

ffiifictfn  166. 

9oi  164. 

»otöfi  164. 

Bpahha  149. 

«pa^/oM  3ö8. 

tparro  164. 

ffper  164. 

«^i>  145. 

tpiz^i  145. 


jifarrn  165. 
sffJ/m  165. 
atorrin  J66. 
ff/OMMYH   148.    154. 
um  166. 
fffritofi  138. 
atrübin  138. 
«/ü^a  138. 
sru<J<>N  138. 
wtMmpf  138. 
*/«rio  69.  71. 
Bundtcint  77. 
«Mnntr   187. 
»üMön  156. 
Bwchur  83.  187. 
»M-eiVwn  1.S7.  168. 
Biceifan   169. 
»tceicM^n   169. 

9H-0liaH    169. 

aiceUttn   170. 

mcerhan  170. 

«irfAAon  169. 

«H»rAA0n  169. 

»«rinori  14^)    142.  168. 

Btcingan  169. 

roA/erä  190. 

<0H^  136. 

^rwA/m  60. 

ram^n  164. 

ttptiftn  160. 

KXxAi  170. 

•m/^^n  168. 

w^e  61. 

H*a/H*Hn  71. 

wuUan  169. 

wa/MM  158. 

wafsan  158. 

•MinA-iiri  169. 

woMcan  167. 

Hv6an  13i. 

w«Ao  193. 

weibön  168. 

veM  169. 

teeinön   151. 

»«fH  166. 

ifrf<-  169. 

welk0n  169. 

•«//a  76.   168. 


H^rik   334. 
W€Tr^H   167. 
9ciaffa   16^, 

telhAela   194. 
»cinJcan   tiSQ. 
»rinnan  167.   170. 
•rio  193- 
wirbii  170. 
MTiW  30B. 
i0OM^   167. 
vKotf   167. 
«ö/en   160. 
«aw^   147. 
*«<rr»«  143. 
ziga  196. 
n2?ii  160. 
siohan   150. 
fOccA^n   150. 
£DJ9/'  135. 
tota  136. 
coMWfn   147. 
«tffl  2öG.  257. 

Mittelhochd^utMh. 
^a»jtfm  151.  Iö2.  168. 
Ä/o«  168. 
Wödem    153.  100. 
brehen   167- 
bvTHieln   KJO. 
6riZ«  156.    160. 
Örforii  156.   167. 
6h«  155. 
tntnk^  85. 
trkneUen  151.  162. 
verderben    134. 
rer-BwicktiH  169. 
rerMTfm«!!    14S. 
fv«^«  332. 
«^'*fi  159. 
garren  163. 
tf'//'m   136. 
^Mnrf«  84. 
pMtcijfe  84. 
pMirio  59. 
gewTge  193. 
j>/e«  163. 
yV  163. 


p^ 
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431     ^^1 

fffr  163. 

Jbi^Tdtf/  1.36. 

«/of(f                   ^^H 

fflre  16;^. 

knüllen  löl.   162. 

^^^B 

yUif  1+4. 

Arnflj,/^e/  136. 

tlüätraffe  137.                       ^^^| 

ffUifen  144. 

knüpfen  136. 

Wap^-en                                  ^^H 

giten  151. 

i-nO/«/  136. 

^^^H 

ynftm  136.  144.  146. 

knützen  136.  148. 

emielen  164.                         ^^^^| 

glipfen  136.  144.  146. 

ibronj^ic  161. 

Bmollen                                    ^^^^ 

^/ofj«»  137. 

krxMc  162. 

ffnacl-0H  150.                         ^^^^H 

graxtH  163. 

h-aspeln  136.  162. 

löl.  164.                      ^^H 

jrr«»6«  146. 

Jtro*/e/n   136.  162. 

enalzen            164.                ^^^^H 

grei  Ifil. 

Jbrnire  153. 

anarehen  150.  164.              ^^^H 

^^€lie  161. 

krebe  136. 

«ruirrm   150.   164.                 ^^^| 

^H^iV^efi  |-{7.  151. 

itrtfi"  151. 

^^^H 

^^»>je«  1-W.  155. 

kriechen  162. 

156.                          ^^^^1 

ffrop(p)e  137. 

i-rfM  151. 

eneilen   151.   164.                   ^^H 

ifrt7//«i  151. 

krimpfen   136. 

i(>4.                        ^^^^^1 

gurren  163. 

JtWnc  161. 

anipfen                                 ^^^^^ 

Aar  356. 

JtröM  153. 

155.  156.               ^^^^1 

AöW  315.  321. 

JhW«  155. 

137.  156.                  ^^^H 

hageln  147. 

mal  166. 

anade                                     ^^H 

hitntdinc  293. 

ma/-jtfe)  292. 

atiüden  137.                          ^^^^| 

hunt-aciutft  2Ö3. 

meile  KM). 

anüfen  137.  156.                  ^^H 

iggrüpe   137. 

mn70n  146.  166. 

anupfe                                   ^^^M 

ff«/  166. 

mttze  297. 

anupfen  156.                        ^^^H 

irif«  14*i. 

N*Hn  195. 

apachen  149.  150.                 ^^^| 

Ki-Arii  153. 

«(ttr(e)  198. 

apaht                                     ^^^H 

kippen  1-J6. 

phüehen  154. 

spehten  150.                            ^^^| 

Hu6fr  136. 

j>/iü«en  155. 

aplizen  145.  164.                 ^^^| 

Wac  149. 

räätn  15H. 

apratiz   !f>4.                            ^^^^| 

;(-/«/r<n  136. 

rozzeln  1 35. 

npremen  164.                       ^^^^^| 

kiampfer  Ifil. 

«/.FÄe«  138.  144. 

^^^^H 

Klappern  136. 

irAitf/-  144. 

aprinze  164.                                 ^^| 

X/«^tf  136. 

tehiec  144. 

aprfza  165.                           ^^^^| 

fc/«j)  136. 

«cAriVi-eii   149. 

«pri2«n  145.  164.                 ^^^| 

it/<-rA-^N  149.  150. 

ÄfÄnrt  320. 

«^«rftfn  138.                         ^^^| 

iVcir*«   162. 

»char:  165. 

stoiiwen  154.                         ^^^^| 

Uimpfen  i^G.    161. 

tfcA«-;*  13S.  165. 

streifen  1.38.  146.                 ^^B 

Jl/o/i«  lfi2. 

«cher:en   165. 

airiueen   138.                           ^^M 

Lhuber  162. 

wAop/*  13«. 

atroUen  138.                         ^^^| 

äYoj  13<:. 

aehrans  ViS.  165. 

i^früÄ«  r-lS.                              ^^^1 

kiüpfel  136. 

»chrenzen   165. 

^^^1 

iiiacXw  149.  150. 

ackrimpfen  165. 

«/rM»f«                                     ^^^1 

Ititall  182. 

»lampen  137. 

^^H 

X,-flarf«n  162. 

*/<«fic   137. 

atud  138.                               ^^^1 

ivi»rrcrt  162. 

«/fm  143 

atüpfen  138.                            ^^^| 

knittfchen   136. 

«/f'm;)  14'(. 

«fAr^tf»  1.38.                          ^^^1 

kniuren   147, 

«j/iu/f  137. 

atutfen  146.                         ^^^| 

irn^H^  136. 

#/i«n  137.  14d. 

«va/m  164.                          ^^H 

4sa 
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ncanken  169. 
9u?arm  164. 
twäz  169. 
itPtichen  169. 
9Weimen  168. 
«frefne»  142. 
M0«/c  169. 
stcenken  169. 
«wiotren  169. 
$unmeH  142.  168. 
«<^me/n  168. 
tumel  154. 
uover  76. 
MwA«  170. 
«w/«  77.  78. 
ieeigtn  169. 
ir«A«n  17Ü. 
«7«/«  69. 
mcktl  169. 
ttiekeln  169. 
wf*  198. 
fTiAtf«/  194. 
«TM/  308. 
zige  195. 
2ra/z«/  135. 
Äfip/"  135. 
eipfel  135. 
fo/en  135. 
zwacken  150. 

Nenhochdeutsch. 

oa/  67.  GS.  78. 
ocÄ/  23. 
acAtei^  23. 
adler  68. 
a//«in  91. 
alt  20.  22. 
ann<T/ien  50. 
asche,  äsche  69. 
barsch  78. 
Äwe  20.  21.  31. 
.Bi>r  50. 
binden  20.  24. 
&7anX:  50. 
börste  71. 
^au««?t  155. 
Bruch  60.  313. 


ßriMfer  20.  21. 
Brust  60. 
BucA  60. 
butU  134. 
£ur^  60. 
Bm«  72. 
da  20.  22. 
rficifc  20.  22. 
döbel  72. 
rfoW  20.  22. 
drehen  95. 
drei  23. 
dreißig  23. 
dtt  20.  22. 
dünn  20.  22. 
e6Äe  78. 
Eiche  60. 
eiVtfn  95. 
ein  91. 
«n«  23.  90. 
elf  23. 

0^en  20.  24. 
est  201. 
/^oAr«!  20.  24. 
fem  249. 
A"/"  127. 
/?>>Äcn  48. 
Flinte  32. 
/f«rfen  20.  24.  32. 
folgen  47. 
frauemimmer  180. 
/'iZn/'  23. 
/*iV«/V/9  23. 
/■'«/ff  (io. 
gäbelivogel  193. 
gabelwcih  193. 
i/aft/^r  193. 
galoppieren  95. 
(?(/tw  00. 
(/cien  20.  24.  46. 
G«M/  61. 
fif«Äftt  24.  95. 
gelb  67. 
Genosse  60. 
G«K«(A  193, 
i7i>/ff^  94. 
GoW  50. 
graupe  137. 


graupeln  137. 

^ro>er  20.  22. 

guddert  94. 

Ifoar  öO. 

*a/f  61. 

AoA»  61. 

hai%d  60. 

Aa«<«9»  94.  90. 

hasterbtutern  94.  95. 

Ae/tf  181. 

Hering  78. 

Ae»/tf  50. 

hier  20.  22. 

hundert  23. 

hüpfen  95. 

»cÄ  20.  22. 

lÄr  20.  22. 
y«n^  20.  22. 

kämmen  50. 

A*icÄem  153. 

hlecken   162. 

W«in  20.  22. 

klepper  94. 

klöhnen   162. 

Aviac*  149. 

A'nacA'<r»   149. 

Knopf  50. 

X:nur7'e»   162. 

iSTop/-  50. 
I  Kuh  60. 
j  Kusine  21. 
j  /acA«  58.  62.  71.  78. 
[  Laich  78. 
I  laufen  95. 
|/eicÄ^  20.  22. 
!  leise  158. 
'  /«en  20.  24. 

Löwe  399. 

ifa^d  60.  181. 

mager  22. 

mar«rA>>ren  95. 

mast  75. 

JfoiM  60. 

mir  196. 

mistet  94. 

ifona^  60. 

morgen  50. 

miZnze  13. 


, 
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433      ^^1 

Mutter  20.  21.  31. 

STcAu/i  50. 

cerfolgen  47.                        ^^^^| 

Nacht  60. 

SchufOffer  20.  21.  82. 

K«i/tfr  20,  21.  31.               ^^H 

nebei  95. 

Schiräfferin  20.  21. 

^^^1 

nehmen  20.  24.  46. 

ScMitäher  81. 

vierzig  2.3.                               ^^^^| 

nets  78. 

schwarz  20.  22. 

ira  /cite/i   1 69.                           ^^^^^| 

new  22. 

«ÄMvr  20.  22. 

Wnifisch  69.                           ^^^1 

neun  23. 

Schwester  20.  21. 

traheu  96.                             ^^^H 

neunzig  23. 

Seh  wie  ff  &r  81. 

TTfTircA«  50.                           ^^H 

i^5n«A  49. 

srhwvfen  95. 

u>o»cAtfn  50.                           ^^^^H 

numme  340. 

Ä^cA»  23. 

Wasserwotf  71.                    ^^^H 

«Mit  195. 

sechzig  23. 

iTdiAsen  80.                            ^^^H 

nur  I*J6. 

senden   12. 

^^^1 

iiheim  81. 

w/;pn  1.35. 

tceiffgen  169.                          ^^^^H 

oi'scAy   IW. 

irt«i«n  23. 

^^H 

^HÜi-wi  152. 

siebzig  23. 

•rtfi>8  20.  22.                        ^^^1 

Pfennig  128. 

&7Ä«'  50. 

welU                                     ^^H 

plaflJeri  94 

ÄoAn  2(».  21. 

ire^«                                           ^^^1 

r«*ff?J  95 

5ommw  347. 

^^^^H 

»•«i/CM  94. 

spleissen   ].S3. 

n'inter  60.                              ^^^H 

»■«f^nrt  94. 

Springen  95. 

^^^1 

r  eignen  133. 

S/iVW  50. 

wo  20.  22.                             ^^^1 

r**/«»  20.  24. 

«*(>per/  94. 

irofle  50.                              ^^^1 

rfn»0n  96. 

gtoizieren  95. 

ITivifir                                    ^^H 

Biff  61. 

SWr  69. 

^^H 

ÄocJl-  332. 

Äör  78. 

wringen  128.                        ^^^^| 

Mlmo  71. 

Ämwl  78. 

^nAn  60.                               ^^H 

«cAarf«  70. 

ÄrjVJk  24. 

zehn                                      ^^^M 

«rAaffrn  70. 

Strumpf  50. 

laudern  135.                        ^^^^B 

Schaf  50. 

&d»-  49. 

zäun                                      ^^^1 

wAfiA»  49. 

«^urm  77. 

««All                                       ^^H 

nchnuer  77. 

stürmen  95. 

zesmen  340.                           ^^^^^| 

*Wiffrjr<;Aifn«j  193. 

.Sr^We  62. 

Zimmer  49.                           ^^^| 

achlabOem  163. 

tfifcAen  24. 

^^^1 

»chUichtH  95. 

«tfrfÄ«  77. 

^^^^H 

Bchhissen  133.  194.  399. 

tanzen  95. 

^^^1 

schlenthrn  95. 

/«TÄ/er  85. 

^^^^H 

tchUtzen   194. 

TocA/rr  20.  21. 

Altsttchsisch.            ^^H 

achmudderi  94. 

fWnJtdi»  20.  24. 

alund  71.                                 ^^^^^| 

«chmtppen  137. 

trippeln  95. 

^^^^H 

Schnaps  50. 

rar  60. 

farhwätan   155.                      ^^^^^| 

«ÄMa««rt  137. 

r«ffcA  49. 

fehi  296.                                ^^H 

«cAnorX-  71. 

tKtlUtartwih  ia3. 

jrimA/  166.                            ^^^1 

«cAt»/tr-Jl'  71. 

f/r«-  70. 

^^^^B 

jtfArej'&en  20.  24 

Mrr<ir  76. 

hacud                                    ^^^H 

4chrei$8M  145. 

r»iter  20.  21.  31. 

Ar/m  300.                              ^^^| 

gchreittn  96, 

verdampfen  12. 

^^^1 

^cArwnm  146. 

verdumpft  13.  13. 

hi*eiera   152.                           ^^^^^ 

schritzen  145. 

rffrtjwntfen  12. 

hntan  145.                          ^^^H 

4M               ^^^p 

wOCMpStCTa 

^^M 

■  Afl  266. 

rip«n  133. 

ma  194.             ^^1 

kuo  266.  964. 

rir#»  146. 

•M^  78.                ^^H 

Am^T  266. 

Bckif  144. 

^^^^1 

Air^w  264. 

*dfc?^f  195. 

AltnSederfrliäSS 

ku>ö  265. 

fchifv/«fi  144, 

tkiv  2f>4,                      W 

l^/a/  166. 

6ehopp9  138. 

H     Arr-rliVi    151. 

ircAni/«n  166. 

AJtniederliUdkcL    ^ 

1    X-NHf'n^  306. 

Btpen  153. 

«/tfotf  137.                    ■ 

■  lAfeon   15H. 

•Up}>rH  146. 

■ 

■  uMrrf'aM  167. 

ttffMfen  145. 

MittelmcderlttndBd.M 

W  quän  1H5. 

«naifrr^n  156. 

hM$  264.  265.     ^H 

1    «^ajM>/   137. 

«noiVn  146. 

6«tft«  2tH.             ^^H 

1    »trpta  138. 

»paken  149. 

rfi«  2fi4.                       ^1 

■    »Utk  77. 

»joari*  164. 

ffr-ijmstl  143.                " 

#«•»>/!   170. 

«/Mr^m  164. 

ctert   136. 

/Aio  2.54. 

tjHlt  165. 

knoutpcM  147. 

thiti  26  k 

</»rr  165. 

c7-&fi<>»  153    162. 

wäiMm  170. 

$p^ten  145. 

nrpen   146. 

wfdar  77. 

«p^rn  145.  164. 

^mF«    143                           1 

li'Kf«]»  145. 

ttpranken  164 

aoe  252    265.              ^H 

WHt'ffil  H35. 

MTOt/«   169. 

«/roof   138.            ^^^M 

«iri^m  169. 

atupen   138.          ^^H 
toutfen   147.  14a^^B 

MittelnJcderdentsch. 

t€pp€n  136. 

frun^«n  160. 

/eriM  58. 

'T»  2r^                    ■ 

ilß  163. 

Oden  134. 

perstl-en   153.                ^| 

gflen  \m. 

/«^/#  la^ 

tfv^men    142.                   ^M 

girhah  163. 

/iV/ci  135. 

^H 

ghpt  146. 

tobbetx  135. 

Neu  tiiederUiidi»ch^H 

glibbtrich  144. 

/or«n  135. 

baars  71.                        ^H 

..y/w^  146. 

iuven  135. 

tau^9tef-  156.          ^^H 

glipperkh  144. 

Hw/  194. 

Aru/A  156.               ^^H 

gnarftn   163. 

KwJb  298. 

//iiyjr«!    löö.  109.  ^^H 

/^rim*^  143. 

tr«M0/-  194. 

Ao«  265.                   ^^^B 

grummen  IßS. 

iriM«;  194. 

^^^^H 

Ar/M/«  13(i.  162. 

u^k  148. 

kHjpen   146.          ^^H 

*«•/•  146. 

wHngen  158. 

nuMr  196,                       ^H 

XrraffcA^  162. 

o«per  76.                          ^| 

ArriÄ-eii  152. 

Neiiiiiederdeutsch. 

rocA  72.                             ■ 

JbnAi7  152. 

Aa«  187. 
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•afa  149.               ^H 

^B                Neni#ländi«cb. 

fiiM^  135. 
«r^a  297. 

«l3-«</o  1dl.           ^^B 
•krJia    151.             ^H 

^H           kntggja  löä. 

tigin  297. 

«faii-o                      ^H 

■           krim  143.  168. 

Wi'n/a  137.  144. 

«4rry(<i   löö.              ^^H 

^1 

M?pa  146. 

tibM/io   150.           ^H 

^B                  OstnoriUscta. 

jfrfi;»  138. 

«iMWo  156.              ^^B 

H          /N-fH  204. 

rtuntrr  136. 

«nyto  155.               ^H 

äwfgha  169. 

«rrypa  138.              ^^B 

/f  264. 

tn'na  152.                ^^B 

Altnorwe^oh. 

/*  263. 
^•I  265. 

Tiumid/and  298.          M 

A4  266. 

tcdi  306.                  ^fl 

rangr  8H4. 

9iHie  296. 

rdrk  298.                ^^| 

t«ia  3:«. 

^^H 

r*dtt//  a'H. 

Neuschwedisch. 

Dlniffch.    ^M 

roJtir  333. 
9kagi  33Ö. 
«Arü^r  335. 
wryri  335. 
virgill  334. 
j^rti  334. 

Neunorwegbch. 

abborre  71. 
J/^wnrfai/ifuf  293. 
6uAi  155. 
JfYifa  135. 
dimpa  136. 
FifBprundaland  293. 
/Td«a  159. 
^ri«a  156.  160. 

aborrt  71.               ^^^| 
^tM«   155.                 ^^^1 
grvite  137.              ^^| 

krtue   16ä.              ^^fl 
4:>-^m   143.                ^H 

Silrycr«   155.            ^H 
ffi-ra/e  IdO.             ^^B 

fJotfM  156. 

frusta  156. 
^tfrf  69. 

sniiit  156.               ^^H 
152.                ^^^1 

(                  Ä;o*a  156. 

y^>  146. 

ytdfla  156. 

gUpa  146. 

B 

harr  69. 

^r5;w  137. 

Litauisch.  ^M 

iti;w  143. 

grffta  1H7. 

angU  68.                 ^H 

fmii4Jt  167. 

ÄicÄ-a  153. 

anj^a  80.                 ^H 

rüta  155. 

AiAya  153. 

ap-ro/ä«  liH.         ^H 

,                    «au/a   164. 
mkü  153. 

hrina  152. 

ositraB  69.              ^^H 

A-w  292. 

(i>7o«  199.              ^^1 

«(X-/0  153. 

ktme  292. 

atkSmpu  340.         ^^B 

tipa  153. 

Jti-fc«a  153. 

dtf^V»  340.           ^H 

«ikai(f  70. 

A'ippa  153. 

ci#-jt^«  340.         ^H 

Hra  160. 

1 

1 

kld  147. 

aUikölii  160.         ^^1 

^^■^Ä^ 

Wortregister. 

^fl 

(indmi  134. 

gaudiA^  I5ö. 

^^H 

aMMiV   lü7. 

^ducJi»!^  155. 

^^H 

avyna»  7fl.  81. 

^f/M«  93. 

kUUdiioti  144.                        ^^H 

Qci/nene  79. 

gerU0  HO. 

kltiipaü  160-                             ^^^^H 

haiginu  133.  139. 

i^eWti  163. 

Ha>i>^  144.  160.                     ^^H 

^iVt»  138. 

girvä  153. 

^^H 

baik^tM  133. 

i?/rf-W»  161. 

kiaupiua  136.                           ^^^| 

Äai7uit  13J). 

i/Wu  13G. 

it-/«OM-f>  144.  160.                  ^^H 

^aimiM  im. 

gliU  LSG. 

^^H 

bajüs  139. 

y/J&<M   161. 

Uffpttü   160.                              ^^H 

&a/iNw  löl. 

glodüt  136. 

kUacas   144.                               ^^H 

bangä  313. 

^nyÄi'u  186.  It4.  144). 

i'/iro«  144.  160.                     ^^H 

baugeiU  313. 

grandau  137.  163. 

knabu  136.                              ^^^| 

A<iMi??n<i  314. 

grandlni»  !3t>. 

kngbau  VSä.  144.  146.          ^^H 

^Mj^iNu  133.  139. 

grandis  136. 

knibu  144.  146.                      ^^H 

Äflw^M«  133.  139. 

graudoju  156. 

knubu  135.                              ^^H 

bauAAtus  13;i  139. 

graudü«  1.56. 

krnipaü  160.                             ^^^^| 

b^giü  813. 

graudiiü  155. 

krankt»  149.                           ^^^^| 

1           ÄWK*!    IW. 

tfr^mi«  137.  163. 

ArraHA-iil  154.                           ^^^^| 

■      blazff^i  139. 

tfrfi»«i  162. 

jtrouJt/^«  154.                         ^^H 

'      W»rfK;w  1Ö3.  IM. 

griduju  153. 

kraupiä  135.                           ^^H 

boghtti  312. 

gridunu  153. 

^rtfjTM  149.  161.                       ^^H 

braSketi  154. 

grgnau  143. 

kr0*piü  136.  144.  160.           ^^H 

*r/ii«  152. 

grypiu   Hfi. 

Xf»ra«  144.  160.                    ^^H 

6r«iü  150. 

gHüdiiu   \\H. 

Xrr'eirJ/i   144.                              ^^^| 

hriäutU  156. 

griüvA  147    146. 

kryputii   160.                              ^^^^1 

Arofü  79. 

grodzta  163. 

ifni/i-iik  154.                              ^^H 

brumtzi»  72. 

^r^'«   löl. 

kfHvMi  144.                             ^^H 

bf'ugjfHi  139.   154. 

ynWo^  148. 

Jtroyid  149.  161.                    ^^H 

Aii^dfu  313. 

grudii¥   155. 

kf-okiä                       ^^H 

df»/!»   IfJO. 

grumhiti  163. 

Aru/rff«  313.                            ^^H 

da/iy'A  1«J0. 

fkrgpat   14-1. 

krtUit  135.                               ^^^1 

iiauiiü  314. 

iMÄ-erutJ/»  317. 

^^H 

rf«/«  79. 

y«t/i  350. 

kcepHi  317.                             ^^H 

(^«2/m«  79. 

/wtÄ  350. 

A-T'^Vi  317.                               ^^^1 

d^iUfu  79. 

*«/«  161. 

laiffonat  Ro.                             ^^^^| 

«^«/M  79. 

Jta»X»l  361 

laii^  62.  69.                          ^^H 

deveris  80. 

ÄdfTHi  71. 

^^^H 

dyr*7i   160. 

Awriwr  69. 

UUa4  158.                                  ^^H 

doVy/i  397. 

XrtiMii  147. 

/^u  158.  168.                          ^^H 

dukti  79. 

l-annA   147. 

h^ekti                                      ^^H 

(lA^fM  156. 

itrfiv«  147. 

^^^1 

äuMimtu  156. 

ivuA^M  164. 

IghU  94.  158.  168.                 ^^H 

(füditt  156. 

il*A^8  315. 

tiütag  390.                               ^^^1 

rfßei;/^*  1,S9. 

ibtrcra  323. 

^^H 

dsiugus  164. 

t«rp«   136.  161. 

^^H 

rtV/  166. 

*«•/«  185.  161.  823 

iüpti  157.                                 ^^H 

«f«^«  72. 

Kma  315. 

/•Mtf  157.                              ^^M 

IJidowmuliQli»  Forsch 

umren  XXIL 

^^M 

^^J*«^^^^^^^ 

Wortregister. 

^H 

^^M           marti  fO. 

»/t)  163. 

«ntcia  1A3          ^^H 

^^^B            tHfiuJu   1H7. 

*#»iJ79. 

*r^^i»  163.         ^^H 

^^H             mazj/oti   167. 

#mi*r«iJ  187.  169. 

»HatiMA  137.  16L       ■ 

^^H 

M4k€  73. 

«rvuM  137.  164.         ■ 

^^H            fnerkiCi    159. 

W/jm/F«  163. 

•rutUin  137.                H 

^^H           mhkiu 

W/;*/.   1&3. 

•r«/a   137.  164.            ■ 

^H            me*  H42. 

ji:a/ä  165. 

tMau   137.                    ■ 

^^1           mika 

«iro/rfMjM  150. 

gtaupiü  164.                 ■ 

^H 

»km*ju  165. 

st/rka»  72.            ^^^1 

^^B           mf'vu  166. 

tfJ(p7ii>  165. 

atj^rau    165.            ^^^| 

^^^H           motitia 

fjt^iiu  16Ö. 

jrf<Jriu   154.             ^^H 

^^H                   8(1. 

akSi-d/fu  165. 

«/wm()<    148.                    H 

^^H             jHifHtngt)  313. 

9k9rd£it4  138. 

«w^^'u  164.                    H 

^^^H           p^Kingats  313. 

$k4rdziu  165. 

«»M  164                       ■ 

^^1           jio/aiWir  189. 

«JtUa  145. 

«iini^  79.                       H 

^^^H            paivoB  67. 

irlrAx;»  146. 

««piV  137.  169.              t| 

^^H          jw-M-flrafnxiM  li6. 

KitiUiiu   145. 

«Mr^iä   164.                        1 

^^1 

«Arm««  165. 

«r<i»c2JO^i   137.  168.            1 

^^H 

»kiHÜ  165. 

svaiginAi   169. 

^H          piViu/N  147.  148. 

^WWi  323. 

»vaine  80. 

^^H            piduaiau   148. 

aklaidnf  194. 

»twinw  80    84. 

^H 

«A-/aü^d«  194. 

9vaiiyti9   169. 

^^^H            pimiaa  1()6. 

aklandaü  166. 

«pettvs«  169. 

^H           ^/lA-i^  150. 

tkUidziu  165. 

«rercfw  170. 

^^1           /)/am£>M  159. 

»ktempiii  lfi5. 

»v^riü    170.          ^^^y 

^H           pldudinu  14«. 

akiendsiü  165. 

»eirus   170.          ^^^H 

^H           />/<i»/tV  150.  160. 

«A-J//iV  139. 

«ca/nfi   1(30.          ^^^H 

^^^H             jtlejtdenü   159. 

«A-/^/-o«  165. 

s^ittu   160.         ^^H 

^^^1            pUaünftju  153.  155. 

akiypHju  165. 

«2a/Ci   160.            ^^H 

^^^H            plüdÜM  löö. 

akraudus  155.  139. 

««///.*«  1(50.         ^^B 

^^B            /)u«2i<  Ö8. 

8tr«//iM  165. 

«.zarwd    160.                ^U 

^^H             rakiHÜ  158. 

»AW>«  145.  161. 

axäuduu   148               ^| 

^H 

akridinfa  145. 

•eäuju   147.  148.        H 

^^^H              raud^u  155. 

skaudiis  155. 

«muX-i'fi   154.             ^1 

^^H 

«Ä-UÄHS    138. 

iiiunxis  79.            ^^H 

^^H                         158. 

»Arw/r-ta  138. 

äiaut^9  77.          ^^1 

^^1            r^'»  152.  167. 

akttHttÜH  löo. 

«^/o/ii«   144.         ^^B 

^^m             rikiü   158. 

•itfird  165. 

azlefvtM  144.             ^H 

^^m 

«/ol&fia«  137. 

salinSti   144.               ^| 

^^H            rff^^fV  334. 

«iaton  137. 

'emj»»ü    134.          ^^H 

^^1            rüffdti  154. 

«/«piä  137. 

'<^pa«  79.              ^^H 

^^1            rHfjr//!  139. 

Ä/im|Ki  144. 

/e»a   79.                ^^H 

^H            «oM  183. 

«mojpiK  150. 

ftfttenaj»   79.                  ^| 

^^^1            MMcWä  169. 

«pa{io>  164. 

/rtfnAn'ii    160.              ^M 

^^^H            »angin  154. 

«jH/jT'i  149.  164. 

*^!fpiü  ia4.             ^1 

^^^B             aaukiu  154. 

aprag/ti  150. 

trötyti   1^,           ^^H 

^^^H           sdejimai  143. 

«pra^A  149. 

luxgHi    139           ^^H 

^H           ««/Ai  143. 

apröffti  164. 

'*f  26d.                  ^^H 

^^§ 

Wortregister. 

443        ^^1 

■     tv^i  316. 

iobrps  72. 

«Arfpfl/  165.                            ^^H 

1     tv§czttju  145. 

iHüh  65-  72. 

«hiwief  155.                            ^^^1 

■     t^u  146. 

Jryj7iM    152. 

anpt  144.  146.                       ^^M 

■    ttMi  148. 

ifpdmt  145.                           ^^H 

H     u^jt/u  154. 

LettiRch. 

jrpr<5u  146.                             ^^^| 

1      üädju  154. 

airi*  74. 

»IdU  165.                                ^^^1 

H     UHifurfa  67. 

aisAwrt  316. 

apüganä  164.                         ^^^| 

■     dinV  81. 

bAgo  313. 

gpulgans  164.                          ^^^H 

■     4MU. 

gaudüt  155. 

«/^h///A/  164.                           ^^H 

■     «o^ptf  79. 

y/«?/  136.  143. 

«ra&M  138.                              ^^^1 

I      HoiPM  79. 

A«/ß^  150. 

starke                                      ^^H 

■     f>«K2iHi^  154. 

Jtämp/  317. 

«fAJt^dr  144.                           ^^H 

■     vaidaü  166. 

karimV  317. 

gchJtilv  144.                          ^^H 

■     vaintpH  152. 

AroHCif  154. 

itff^rt                                       ^^H 

H      pain<Jju  löl. 

Jtipt  317.  3W. 

N^V«  3:^-                          ^^H 

■      vatra  74. 

*er/  316.  317.  340. 

H'fr^tt  334.                               ^^^1 

H      vairag  74. 

Itirhtät  317. 

^^H 

■      rofi//J  19:2. 

*iViio  317. 

»fr4/  163.                               ^^H 

1       P€ikiu  i6d. 

kfauiif«  136. 

täruot  163.                             ^^^H 

■        M>lk    16«. 

HA/^u  161. 

ztnttt                            ^^^1 

■     v^m  194. 

htält  135. 

^^^1 

■      rtröd  134. 

in^TA/  135.  144.  i4€. 

^«r«                                                ^^^H 

■      rerbiü  134. 

i-uudet  135.  148. 

^^^1 

1      pere»iü  158. 

A-rffiM/  135. 

^^^H 

■     wWä  170. 

kraupit  313. 

Preofliäcli.                 ^^^H 

H     iwrpiö  170. 

X-rySf  146. 

■     (wrffö  334. 

krina  151. 

angurgis  72,                             ^^^^H 

■     vika  169. 

itrö^jw  161, 

aategü                                    ^^^H 

■      vfla  159. 

ib;S/;>/  313. 

£f  m^M  72.                             ^^H 

■      r^a«  a9. 

Udakft  72. 

blingo  72.                              ^^H 

■      ry/iu«  159. 

/Trfftfc*  72. 

brunsw  72.                               ^^^| 

■      f!»/niV  7ä.  76. 

/im«  72. 

M«/Ma  300.                             ^^^1 

1      tingia  169. 

ntauju  153. 

äadan                                      ^^^M 

■     vrf^«  134. 

mawr  1.54. 

deirn  160.                               ^^^H 

■      rirpiu  134.  170. 

w*7W  159. 

äubtiü                                    ^^^M 

1      plrti  168. 

mwJ^  167. 

eaketres  72.                             ^^^H 

I      virvi  170. 

ikii^'h  153. 

genna                                      ^^H 

1      ('^«zNia  194. 

äoucH  154. 

grahäi;*  136.                              ^^^H 

■      vizgeti  139. 

sriwergt  3;i4. 

^^^^H 

1     iäras  86. 

*»7W^  72. 

»7mi>  300.                                ^^^H 

1     iarijas  163. 

«Arairfa  14ö. 

kalia  ÖS.  69.  72.                    ^^H 

1     iarotas  72. 

akaifitt  146. 

kelmis  300.                              ^^H 

■     i^'i  163. 

»A-rirAf^    138. 

ibmo  315.                             ^^H 

L  jM^iä  357. 

»A-o^Yia  321. 

^^^1 

V  Ibntaff  80. 

BkaHe  321. 

Itufottjgo  72.                              ^^^^H 

»    ff'r/'^i  163. 

sJt//rrfi/  138. 

^^H 

■     imoHä  190. 

gkat'dit  165. 

^^^H 

■     «miT  189.  190. 

8Aarv2«  .H21. 

loeutia                                   ^^^M 

■                        ^^1 

'         Wurlr«giBK«r. 

^^1 

1               mniku  TS. 

gl4nil  143. 

mänt  157.  159.        ^^H 

■                mij-$Jeai  336. 

^/iHo  143. 

mf^  96.                ^^H 

H                jHiHno  58. 

ffiütü  UVA. 

m/euM  Id9.              ^^H 

■               peU  193. 

govorü  153. 

M/JA«  300-                          1 

■               pfUh'0  i^S. 

grajati  151. 

mumgä  a47.  3A7.      ^^^ 

^M                 pfitro  G7. 

^romd  163. 

mraptj  167.              ^^^H 

H                peuse  fyS. 

»nii  89, 

i»MjKi/a  lß7.              ^^^B 

■                />ir/r  Vm. 

j**rff-ö  69. 

movakü  182.                        ^1 

H                 ra;>M  72. 

iuM  »nn. 

iMhtmi  296.                       H 

■                aaroU  73. 

kXukM  149.  161. 

opMchmifti  töö.                  ^H 

H                »chLlnit  VH. 

Hri/i   KU. 

oW/A   K^                           ^B 

H                BchläitMkaH  194. 

ktfktiqti  160. 

(wri^rtf  163.                       ^B 

1                «MMa«  ]9f 

Jtfiittf   161. 

otici  92.                              ^B 

■                 «rAAliY  194. 

H«/»«  161. 

;)^>Vi  314.                         ^B 

■                9ciaii   ]94. 

korti  147. 

jnriti  159.                         ^B 

H                itMifrr«  72. 

«to«i  195. 

/.ryanA  314                         ^B 

^m                 9mtrUngi$  72, 

kogflü  195. 

ItirtUi  159.                     ^^^B 

H                 gtarhis  72. 

)bmr/a  161.  321. 

/rfojhKi   150    159.       ^^H 

H                   siroyßle*  72. 

krqgü  161. 

i^aril  67.  93.             ^^H 

H                «wrA-V«  72. 

Ä-roJl-a/.'  161. 

pli*^  67.                            ^B 

H                   «MViJh'jr  72. 

ibr^r«  160. 

pokifcati  160.                   ^B 

■                 »yhek'€  72. 

krektati  149. 

pHTrA  108.                           ^B 

■               «ro/i«  UH. 

Arf/o;9  160. 

pr^snqti  156.  160.            ^B 

■               •ti/hi:«  72. 

krip^   135. 

|wcAa/i  15Ö.                      ^B 

H                 teiintaytos  194. 

Äii(fa/t  152. 

raXa  294.                           ^B 

H 

X-WW  IÖ2.  161. 

rarü    157.                             ^^| 

I                       Alt  bulgarisch. 

krityü  144.  160. 

rthf  158.                           ^B 

■                 b0*q  312. 

kroiii  145.  162. 

r«F9  153.                            ^^1 

1                 6i7/  145. 

Arr«-C-i3  154. 

'-rilio   147.                           ^1 

■                 6/^*9  151.  1Ö2. 

kruäüi  147. 

'S'y?  1-^7.                            ^B 

■                 bradf  295. 

jfcM>ri  158. 

ry^a^'  154.                        ^1 

H                 brt/$ati  147. 

kydati  155. 

$H>e*^  77.                           ^B 

■                 6uAy  294. 

Ay^rfr*   135. 

«ib7i/fA  320.                       ^B 

■                 chmqgg  294. 

/cy>  152. 

»krngati   149.                       ^B 

■                 rW<?^'  312. 

iQJati  152.  157.  168. 

«irrara  330.                        ^B 

■             chmn  3t  2. 

/«6#rfr  77. 

ahrrada  320.                     ^B 

■                 rrdil-y  295. 

Ifkq  313. 

9krfr^  320.                        ^B 

■                 cvit^  321. 

/r^fi  313. 

»(fcrrÄf-  320.                  ^^H 

B                  (^rinorfHÜ  32S. 

Ucü  144. 

Wira  72.                    "^^^1 

H                erimvUfci  322. 

/f«f  72. 

«Toi^o  62.                    ^^^H 

■                 ^'r/i  tl  18Ö. 

/M  300.  399. 

atatnti  1&4.                 ^^^H 

H                 tfariVi  397. 

IjutUa  399. 

^^^B 

■                 dunqti  154. 

0'u/i2  899. 

siopa  137.                  ^^^B 

■                 99fff*<ffi  3:-)6. 

lokg  294. 

Wiiadd   138.                ^^^B 

■                 y/ci</iVi  163. 

/o^o*f  58. 

gtradati  138.              ^^^B 

1                 fflaäovtr  163. 

luditi  299. 

aludü  148.                  ^^^B 

1                 j^/cu/iS  1(>3. 

/wpi/i   157. 

«/yf2A>  8f  148.          ^^H 

■                j7^f»ri2  150.  162. 

mtwo/i  167. 

aü-grü^iti                   ^^^1 

PV 

Wortregister. 

^^^P                           ^^1 

»Hja  147. 

poJtrÄ/.'  160. 

/«xüM/f  157.                           ^^H 

nukaii  169. 

p(;<in  314. 

ochA(a  312.                             ^^H 

»ührüiiti  $f  teO. 

raJtdd  294. 

0«eV/^  69.                                 ^^H 

9<aati  163. 

«f/M  315. 

BßdnyJ  314.                              ^H 

»vepUi  137.  169. 

trinoo  322. 

podbjfff  313.                           ^^H 

iiy»Aorff  296. 

trinovec  322. 

podb^gnut'  318.                      ^^H 

atfsati  Iö6. 

wWt'i  313. 

^^H 

rf//miB  300. 

wy«  70. 

puprf/'  313.  314                      ^^H 

/ajoli  140.  142. 

^^H 

Hna  142. 

Polnisch. 

rvv'  152.                                     ^^^1 

tb/f  8t.  H6. 

batyyö  eis  312. 

rajaii  152.  157.                             ^| 

/firfa  81.  85. 

6ucAnfc  155. 
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Bragmaim  Karl  ii.  Augast  Iieskien  Zur  Kritik  dor  kiknstlichen  Weltsprachen. 
Siraüburg,  Karl  J.  Trübner,  19l>8,   ö».   38  S.    Ult  0,80. 

Vor  mehr  als  fünfundzwanzig  Jahren  war  ich  in  Kissingen  mit  einem 
holländischen  Kaufmann  zusammen,  der  lebhaft  für  die  Universalsprache 
focht;  und  als  ich  bei  meinem  Widerspruch  beharrlo,  wurde  er  ärgerlich 
und  sagte :  "Natürlich,  die  Philolügen  wollen  sich  ihr  Geschäft  nicht  ver- 
derben lassen!"  Vielleicht  hahe  ich  in  diesem  Vierteljalirhundert  in  meiner 
Kenntnis  der  künstlichen  Weltsprachen  etwas  Fortschritte  gemacht;  aber 
Ua0  die  *WeIlspnichler*  in  ihrer  Beurteilung  der  philologiscJien  Bedenken 
Fortschritte  gemacht  hätten,  kann  ich  nicht  finden. 

Deshalb  darf  man  nicht  aufhören,  diese  Bedenken  ruhig  und  sachlich 
vorzubringen.  In  meiner  Studie  über  'Künstliche  Sprachen'  suchte  ich  sie 
wissenschaftlich  zu  begründen;  Di  eis  hat  sie  in  der  bekannten  Akademie* 
rede  vorzugsweise  vom  praktischen  Standpunkt  aus  vorgetragen;  Brug- 
mann  und  Leskien  fassen  nun.  wie  vor  ihnen  Gustav  Meyer,  theo- 
retische und  praktische  Bedenken  übersichtlich  und  klar  zusammen  — 
Brngmann  die  gegen  die  sprachlichen 'Homunculi*  überhaupt,  Leskien 
gegen  den  dermaligen  Favoriten  'Esperanto',  der  wohl  trotz  der  Zurufe 
begeisterter  Chemiker  und  Mathematiker  wie  'Volapük'  und  Genossen  vor 
dem  Ziel  zusammenbrechen  wird.  Die  sklavische  AbhÄngigkeitderZamenhof- 
schen  Erlindung  von  den  Nationalspruchen  set£t  sie  dabei  noch  tief  unter 
die  geistreicheren  Dekokte  früherer  Spracherlinder,  über  die  soeben 
L.  Wiener  (in  der  'Internationalen  Wochenschrift')  eine  lehrreiche  Parade 
abhält 

Die  Zweifel,  die  Brugmann  gegen  eine  universale  Brauchbarkeit  der 
Universalsprachcn  vorträgt,  die  berechtigte  Kritik  der  berühmten  'leichten 
Erlernbarkeit'  durch  Leskten,  die  Verwahrung  gegen  die  übliche  Verwechse- 
lung jedes  beliebigen  auf  anderem  Gebiet  ausgezeichneten  Gelehrten  mit 
Sachverständigen  auf  dem  Gebiet  des  Sprachlebens  (wobei  mir  doch  das 
allgemeine  Urteil  üt>er  Max  Müller,  nicht  das  in  dieser  Spezialfrage, 
etwas  hart  scheint]  —  dies  alles  scheint  mir  unwiderleglich.  Nur  in  einem 
Punkt  möchte  ich  Brugmanns  Einwurf  —  den  ich  früher  ebenfalls  aus- 
j^Bfprochen  habe  —  nicht  mehr  so  unbedingt  wiederholen.  Ist  wirklich 
anch  bei  einer  solchen  künstlichen  Spraciie  die  Dialoktbildung  notwendig 
von  so  unbegrenzter  Ausdetmung  wie  bei  Nalionalsprachcn  V  Kann  sie 
nicht  durch  die  unveränderliche  Schriftsprache  stark  in  Zaum  gehalten 
werden  wie  —  trotz  dem  mündlichen  Gebrauch  der  Kleriker,  der  Un%w^ 
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fi  M6llor  Semitisch  and  IndOftfmftBisciL 

und  Polen  —  das  mitteliilterlicbe  Latein  e%  blieb?  Kfinnto  bei 
intcrnationmlon  Tauschverkohr  der  Esperantisten  Dicht  dit  ÄS^ifekaf 
zentripetaler  wirken  als  bei  den  verh&ltnism&£i£  gerinffüfifcn  ds  dMlefa* 
sprechenden  Bewohner  eines  Landes  ? 

Doch  das  ist  eine  rcMne  Dokturrm^e.  Zar  praktiacben  Lfinaig  mri 
sie  schwerlich  kummon.  da  eine  Durchfühmof  der  kCLostEcbefi  WeUspncb 
Vorl>odiDgung  fllr  dioi  mteresaaate  Experiment  w&re.  Aber  aH'  d»  sonder* 
baren  Vorzflge,  die  Leskien  dem  Esperanto  nachvreist,  werden  dtn  Herra 
Couturat  nnd  Leau  wohl  kaum  den  Sieg  über  die  bOsea  Phüolocen  - 
und  die  schhmmeren  Verhältnisse  ermöglichen.  Kine  künstliche  Sprache 
ist,  wie  Peter  SchlemihI,  ohne  Schatten:  nur  vemunftmliSige  KJadMit(vm 
auch  Oberhaupt  die  *\  nichts  von  den  klanglichen,  a^soziatiren.  Uiikniiihi 
Reizen  der  gewordenen  Sprache.  So  mag  Peter  SchlemihI  dMui  mit  Sisbco- 
meilenstiefeln  wandern  —  heimisch  wird  er  nicht  werden  und  sem  Gtöd 
nicht  machen! 

Berlin.  Richard  M.  BI«Tet« 
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Moller  H.  Scmiüscli  und  Indogermaniach.  L  Teil:  Konsonanten. 
hagen.  H.  llagerup,  19Ü7.   80.   XVI  u.  395  S. 

Müller  macht  in  seiner  Studie  über  Semitisch  und  Indogennaoisc^ 
deren  erster  die  Konsonanten  behandelnder  Teil  vor  uns  liegt,  de«  t 
Versuch,  den  weiten  Abgrund  zu  überbrücken,  der  anscheinend  Semi 
von  Indogermanisch  trennt.  Zum  crstcnmale  wird  hier  von  emen  nA 
genauer  Kenntnis  beider  Sprachgebiete  ausgerilsteten  and  4"fc**  IB^ 
thodiach  geschulten  Forscher  etwas  gewagt,  was  \nelen  von  ronibereii 
für  unausführbar  gilt.  Aber  auch  solche,  die  keine  prinzipiellen  BedenkM 
dagegen  haben,  sind  leicht  geneigt,  ein  Unternehmen,  wie  Möller  es  tos 
Work  setzt,  für  verfrüht  anzusehen.  Sind  doch  die  beiden  zu  vergleicheodcfi 
Faktoren  bisher  sehr  ungleich  durchforscht  und  erkannt :  dem  Indogerna- 
nischen,  dessen  Entwickclungsphasen  bis  in  seine  Urzeit  hinein  ziemlich 
aufgedeckt  sind,  steht  das  Semitische  als  ein  Komplex  von  Sprachen  gefeit 
über,  deren  Zusammengehörigkeit  mehr  gefühlt  als  lieGnicrt  ist,  and  hinter 
die  den  Horizont  einer  semitischen  Ursprache  zu  stellen  gerade  nocb  m 
einem  mit  Möllers  Buche  gleichzeitig  erschienenen  Buche  ein  'Phantom* 
genannt  wird,  dem  "ei-nsthafte  Forscher  heute  kaum  mehr  nachjafen* 
(Brockelmann,  Grundriß  der  vergl.  Gramm,  d.  sem.  Spr.,  Zur  BinTllhraDil 
Müller  erkennt  wohl  die  Schwierigkeiten  seines  Themas,  hat  aber  den  Um 
dort,  wo  ihn  die  bisherige  semitistische  Forschung  im  Stiche  Ußt.  sieb 
mit  eigener  Kraft  weiterzuhelfen.  So  ist  sein  erster  Band  eigentlich  n« 
vorn  bis  hinten  Neuland  der  semitischen  Wissenschaft. 

Der  Wagemut  MöÜers  zeigt  sich  auch  darin,  daß  er  dem  Semiliscbee 
den  hamitischcn  Sprachkomplex  als  organische  Ergänzung:  anhängt  Weit- 
gehende Ähnlichkeiten  zwischen  semitischen  und  hamitischen  SpracH- 
orschcinungen  werden  seit  längerer  Zeit  von  den  Semitisten  zugegeben 
eine  eigentliche  Vergleichung  beider  Gebiete  gilt  jedoch  als  ein  NoU  ffl' 
längere.  Bezeichnend  ist  hierfür  die  Äußerung  Brockelmanns  (Grundr  S.4I. 
"Eine  voreilige  Vergleichung  hamitischer  Spracherscheinungen  mit  semil»- 
schen  kann  daher  nur  zu  leicht  zu  irrigen  Schlüssen  führen".  Daß  aber 
das  Unterlassen  jeder  Vergleichung  von  zwei  als  ähnlich  erkannten  Spracii- 
gebieten  schlimmer   ist   als  gelegentliches  Irren  in  sprachlichen  Kooklu- 
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sionen,  nnd  daü  überhaupt  jeder  Korlschnlt  der  Wis»ensdiart  naturgemäß 
mit  Fehlem  rechnen  muß.  wird  dabei  gern  Übersehen.  Was  M/iller  über 
die  Verbindung  des  Semitischen  mit  dem  Hamitischen  denkt,  steht  schon 
seit  langem  auf  dem  Programm  vun  Leu  Heinisch:  wenn  M.  dieses  und 
damit  das  gewaltige  Lebenswerk  von  Reinisch,  die  Erschließung  der  leben- 
den  hamitischen  Sprachen,  außer  Aclit  gelassen  hat,  so  rächt  sich  das  bei 
ihm  dadurch,  daß  unter  seinen  Händen  Hamitisch  eigentlich  zu  Altfigyptisch 
zusammenschrumpft.  Diese  Sprache,  von  deren  Konsonantismus  vieles, 
von  deren  Vokalismus  aber  fast  alles  unerschlossen  ist,  hfttte,  um  aus  ihr 
exakte  Begriffe  von  Hamitisch  zu  gewinnen,  unbedingt  erst  durch  ein 
paar  der  lebenden  hamitischen  Sprachen,  wie  Bilin  und  Somali,  gestut?:! 
und  ergänzt  werden  müssen. 

Um  den  hamitisch-semi tischen  Sprachstammbaum  hat  sich  M.  an- 
scheinend nicht  gekümmert;  oder  liegt  eine  BehaupLung,  daß  Hamitisch 
eigentlich  die  ältere  Schicht  des  Semitischen  sei,  in  der  Aufstellung,  daß 
die  Hamilen  sich  aus  asiatischen  Sitzen  Über  Afrika  verbreitet  hätten  V 
An  einem  Beweise  hierfür  läßt  M.  es  fehlen.  Beachtet  man  aber,  daß  wir 
haniitische  Sprachen  bisher  nur  in  Afrika  kennen,  und  zwar  in  reichster 
Mannigfaltigkeit,  so  könnte  man  mit  viel  größerer  Wahrscheinlichkeit  die 
Hypothese  von  der  afrikanischen  Herkunft  der  hamitischen  Sprachen  auf- 
stellen. M.'s  Ansicht  wird  lediglich  die  Konsequenz  davon  sein,  daß  nach 
ihm  auch  alle  semitischen  Sprachen  ursprünglich  in  Asien  beheimatet 
waren:  dazu  steht  aber  gewissermaßen  im  Gegensatz,  daß  er  bei  den  afri- 
kanischen Semiten  eine  Gruppe  arscmitischer  Laute  (labialisierte  Gnlluralo) 
konstatiert,  die  er  den  asiatischen  Semiten  abhanden  gekommen  sein  läßt. 
In  letzter  Hinsicht  mußten  \\\m  wohl  auch  deshalb  Hamitcn  und  Semiten 
als  Asiaten  erscheinen,  weil  zu  ihrer  Verknüpfung  mit  den  Indogermanen 
kein  anderer  Boden  besser  geeignet  scheint  als  der  asiatische :  es  hegt 
somit  eine  petitio  principii  vor. 

Die  Beschränkung,  die  bei  M.  bezüglich  des  Hamitischen  bestehtf 
läßt  die  Resultate  seiner  hamitischen  Untersuchungen  meines  Erachtens 
ziemlich  mager  ausfallen;  ungleich  reicher  ist  der  Anteil,  der  für  das 
Semitische  bei  seiner  Forschung  abfällt.  Vor  M.  bedeutete  semitische  Laut- 
lehre das  Nebeneinanderstellen  der  historisch  Überlieforten  Laute  ohne 
Rücksicht  auf  ihr  organisches  Verhältnis  zueinander;  M.  stellt  dieser 
bequemen  Metliode  die  schwierigere,  aber  auch  gründlichere  entgegen, 
die  historischen  Laute  mit  den  aus  ihnen  zu  erschließenden  vorhistorischen 
als  ein  organisches  System  zu  begreifen.  Es  ist  M.'s  hohes  Verdienst  mit 
der  Anwendung  dessen,  was  in  der  indogermanischen  Lautforschung  als 
Anfang  aller  tiefertn  Forschung  gilt,  auf  das  Semitische  einmal  Ernst 
gemacht  zu  haben.  Bei  dieser  Arbeitsweise  mußte  sich  ihm  auf  Schritt 
und  Tritt  Neues  einstellen.  Von  solchem  bezeichnet  er  selber  (S.  XV  fT.) 
als  Wichtigstes: 

1.  die  Nachweisung  der  palatalen  Reihe  J  (=  ^),  d  {x),  f,  (arab.]  ^, 
sich  verhaltend  wie  t,  d,  f,  D  [zu  ;)  und  k,  g.  K.  G  (zu  k); 

2.  tlie  Beleuchtung  der  Herkunft   der  emphatisrhcn  Konsonanten ; 
B.  dt«r  Nachweis  der  ui-sprünglichen  Regelmäßigkeit  der  Beziehungen 

von  k^  t.  i  zu   ^.  /,  9,  von  p  zu    b,  von  g.  d,dz\x  0  (zu  k}-  (arab.)  ^.  <f. 
Diese  drei  Aufstellungen  hat  M.  untereinander  in  systematischen  Zu- 
sammenhang  gebracht.   sodaU  Annahme  oder  Ablehnung   der   einen  von 
ihnen  leicht  die  der  übrigen  nachziehen  könnte.  Nun  Ue^  \V\xci  ^a.^^^oA'qx^^ 
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b«i  M.  eb«n»os«)kr  auf  indofermAnischem  wie  auf  semitischetn  Gt^ltclsii 
da«  frechwert  dem  Semilisten  eine  feste  Stellun^ahme  za  ihntn  Ich  «lU 
vun  vurnherfin  als  wohl  möglich  hinstellen,  daü  M.  in  dicven  drei  Kurriini^ 
punkten  recht  haben  könnn,  m/Jchte  aber  doch  einige  EmwSjidc  nirhl 
zurückhalten ;  wenn  sie  vielleicht  ein  Steinchen  de-9  Systems  lockern  suUio]. 
BO  wünle  «las  nach  dem  eben  Gesagten  gewichtige  F(*lgen  für  das  pnxe 
System  nach  sich  ziehen. 

Wenn  M.  S,  r,  f,  ^  nus  ti,  yi,  K%^  Gt  vomehmlirh  dürr»!  Pilt- 
Iati!>iorung;  entstanden  sein  lAOt,  su  hat  das  etw^as  he»\ 
sich  und  bietet  rine  g:ulp  KrkUrung  für  die  Erecheinun^i 
Semitisch  mit  Spirnnten  QberreJchlich  ausgcBtattet  ist.  Aber  wie  5T«>ltl  »ch 
dann  M.  zu  der  Tatsache,  daß  von  obigen  vier  Lauten  zwpie  (/iniMfhn 
nnd  «r  im  Allarabischen)  lateral  auftreten?  Gibt  es  eine  Analogie  dafür. 
daß  Palatalisierung  zu  lateraler  Artikulation  führt?  Wird  man  mdii 
vielmehr  in  der  lateralen  Lautbildung  eine  ursemitiscbe  Erscheinun;  za 
erblicken  haben?  Weiter  hätte  M.  beachten  sollen,  daU  nehm  ^  im  Mrhri 
in  häufigen  Fällen  ein  #-,  in  zahlreichen  anderen  i>prachen  gele^enchcbr 
(wohl  nrspr.  f)  steht;  dieser  Laut,  der  geniAQ  seiner  großen  Verhrtitmi^ 
alt  sein  dürfte,  paßt  aber  nicht  in  M.'s  System  der  alten  palatalen  laalc 

In  M.'s  Auffassung  der  Entstehung  der  Emphase  paart  sich  Eifcnct 
mit  Einfachheil;  dennoch  ist  auch  hier  ein  Zwcifp]  am  Plalie.  M  köo- 
struiert  hier  ganz  ohne  Beröcksichligung  des  Wesens  der  hislorurha 
Empliase;  man  findet  bei  ihm  keine  IteniL-rkung  darüber,  daß  zwisdM 
der  afrikanit^ch-semitischcn  und  der  asiatisch-semitischen  Emphase  «io 
großer  rnterschied  besteht,  noch  weniger,  welche  von  beiden  für  Aller  in 
nehmen  sei.  Jede  Emphase  ist  nacli  ihm  die  Forlbildung  vorsemitiKhef 
Slimmhafligkeit  der  Tenues  und  Medien.  W»re  nun  dies  der  Fall  so  e^ 
wartete  man  wohl,  daß  die  AfTektion,  welche  das  Wesen  der  Emphase  a»- 
macht,  auch  einheitlicher  Natur  sei.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall:  z.  B-  pbl 
es  im  Arabischen,  dessen  Lautbestand  M.  trotz  des  Fehlens  der  lahuh- 
sierten  Gutturale  ftlr  den  altertümlichsten  erkiflrl,  sowohl  slimmhafle  m« 
stimmlose  emphatische  Laute.  Indem  ich  M.  zugebe,  daß  die  Emphase  ootcr 
den  Formen,  wie  sie  das  hislorische  Semitisch  zeigt,  nicht  im  Vorsemiiiscb« 
bestanden  haben  wird,  möchte  ich  ihre  Entstehung  doch  unter  emtm 
anderen,  weiteren  Gesichtspunkte  erklären.  Neben  der  Laatverst&itv^ 
wodurch  z.  B.  t  zu  ^,  A;  zu  ^  wird,  gibt  es  auch  noch  eine  (von  derOe» 
mination  ;su  trennende)  Dehnung:  z.  Ü.  von  Labialen  (vgl.  tunisische 
H«  und  ö,  amharischos  m«  und  b-),  von  r  und  f  (vgl.  amhar.  r*>  und  /•, 
vielleicht  auch  neunrab.  /  in  'aläk  'Gott*)  —  Erscheinungen,  die  M.  nidit 
berücksichligl  hat.  Ich  halte  es  nun  Tür  mriglich,  daß  diese  und  die  «n- 
phatische  LaulveratÄrkung  gleichen  Ursprungs  seien,  nämlich  auf  vo^ 
semitische  Konsonanldelinung  zurückgehen,  l'nter  welchen  L'nislinden 
eine  snlcho  einmal  eingetreten  sei,  wäre  noch  nÄher  zu  nntersocbAD; 
vielleicht  trat  sie  nur  im  (tefolge  der  Begriffshildung  auf  und  slelll  eia 
Gegenstück  zur  Stammvokaldehnung  und  Sill>en Verdoppelung  der  inlea- 
siven  Aktionsarten  dar  (so  daß  einmal  katal^  kOlal  und  hafat^i  [^q  kaitd[ 
nahe  verwandt  gewesen  wären). 

Mit  M.'s  zweiter  Aufstellung  hängt  seine  dritte  unmittelbar  tft- 
sammen:  er  behauptet,  es  habe  einmal  ein  geordneter  Wechsel  im  Oe- 
braiiche  stimmhafter  (hezw.  emphatischer)  und  stimmloser  (bezw.  einfacbcrt 
Laute  innerhalb  der  Wurzeln  bestanden.  Ähnlich  wie  beim  indogeffro.'(li» 
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malischen  Wechsel'  sei  der  Ton  in  seinen  verschiedenen  AbülufuDgen 
und  Stellungen  als  Ursache  dieses  Wechsels  anzusehen.  Hierfür  liefert 
aber  keine  semitische  Sprache  irgendwie  überzeugende  Belege.  Emphatische 
nnd  nichtemphatische  Wunellaute  gehen  innerhalb  der  einzelnen  Sprachen 
unverändert  durch  alle  Phasen  der  Worlbihlung  hindurch,  und  es  ist  schon 
etwas  seltenes,  wenn  sich  von  einer  zur  anderen  Sprache  das  Verhältnis 
der  emphatischen  Radikale  um  ein  Geringes  verschiebt.  Hat  ein  stärkerer 
Ton,  wie  M.  andeutet,  als  Ursache  der  Emphase,  hezv.  Slimmhaftigkeil.  zu 
gelten,  so  muß  man  es  auffällig  Hnden,  daß  keines  der  Erweiterungselemente 
(PrÄfise,  Suflixe,  Infixe)  einen  emphatischen  Laut  aufweist  —  sie.  die  in 
alter  Zeit  doch  wohl  zu  den  tonstärksten  Wortelementen  gehurt  haben 
werden.  HinsichtlichderFfille,  wo  emphatische  Wurzelelemente  einer  Sprache 
nichtemphatischen  einer  anderen  Sprache  gegenüber  stehen^  wird  man  sich 
einstweilen  begnügen  müssen,  daran  zu  appellieren,  daß  ein  emphatischer 
Radikal  nicht  selten  den  benachbarten  auch  emphatisch  werden  läßt,  ferner 
anzunehmen,  daß  sicli  einige  alt-  oder  ursemilische  emphaLiache  Laute 
nicht  hütton  halten  können  und  in  einen  verwandten  emphatischen  oder 
auch  einfachen  Laut  übergegangen  seien,  z.  H.  ^  in  ^  oder  ?,  stimmh.  ^ 
in  slimml.  y  oder  p,  b  in  ^,p  oder  b.  Mit  der  Existenz  des  erwähnten  b  =owie 
eines  p  im  Ürsemilischen  rechnet  M.  —  wie  ich  meine  —  durchaus  mit  f^erht. 
Im  historischen  Semitisch  läßt  er  sie,  mit  Ausnahme  von  sporadisch  vor- 
kommendem |),  alle  in  b  übergegangen  sein ;  dal>ei  hat  er  aber  übersehen. 
daß  das  Syrische  in  einer  Keihe  von  Wurzeln  ein  p  hat,  welchem  uial)., 
hebr.,  auch  äthiop.  b  gegenüber  steht  (z.  B.  ^i 'schön  sein':  arab.  bahija; 
pdpd  'Seite'  ;  klass.-arab.  'ibfw*,  neuarab.  bäf  'Achsel';  pflä  'Elefant*: 
klass.-arab. 'idi/H**,  beduin.-arab.  6r/'Kamel(e)*;  jN}^^"lM:freien':  älh.biiofiti; 
päi^üli  'geziemend':  Älh.  ba(F*'e\a  'geziemend  s.';  palff^lf  'achwalzen':  arab. 
bai'ixt;  jt9id  'blöken':  arab.  fta^^ci^«/«**  'Geblök'}.  Sucht  man  nach  einer 
Erklärung  für  diesen  auffälligen  Wechsel,  so  dürfte  am  nächsten  liegen, 
ihn  mit  untergegangenem  b  in  Verbindung  zu  bringen. 

War  für  M.  das  Vorkommen  von  p  im  Altälhiopischcn  entscheidend. 
um  den  gleichen  Laut  dem  Ursemitischen  zuzusprechen,  so  trägt  er  auch 
kein  Bedenken,  die  durch  die  fithiifpischen  und  kuschitischen  Sprachen 
weit  verbreiteten  labialisierten  A'-Laute  in  das  vorsemitische  Lautsystem 
einzusetzen.  Er  folgt  darin  im  wesentlichen  meinen  Ausfütuungen  in 
Z.  D.  M.  G.  55,  411  ff.,  die  für  Brockelmann  (Gnmdr.  S.  44)  wegen  der 
dabei  "befolgten  Methode  der  Etymologie  unannehmbar"  sind  Nur  möchte 
M.  für  den  von  mir  aufgewiesenen  Obergang  zahlreicher  labialisierter 
Gutturale  des  Äthiopischen  in  Hintergaumen-  oder  Keblkopfspiranten  nicht 
meine  Erklärung  gelten  lassen,  daß  hier  Aspiration  oder  altes  wurzelhaftea  h 
im  Spiele  sei,  sondern  läßt  eine  Reihe  hinterster  A'-Laute  (ohne  Labial i* 
sation) Vorgänger  dieserLaute  gewesen  sein.  Ich  bin  geneigt,  ihm  zuzugeben, 
daß  bezüglich  der  Fälle,  wo  regelmäßiger  Wechsel  zwischen  äthiopischem 
labialisierten  Guttural  und  asiatisch-semitischer  Spirans  vorliegt,  seine 
Ansicht  manches  für  sich  hat,  falls  man  sie  dahin  modiliziert,  daß  die 
ursem.  Hcihe  schon  lahialisicrt  gewesen  sei:  doch  halte  ich  daran  fest,  daß 
auch  die  mcclianiscbe  Verbmdung  velarer  A'-Laute  mit  h  zur  Spiriernng 
geführt  habe,  nnd  daß  solche  besonders  dort  anzunehmen  sei.  wo  neben 
labialisierter  Explosiva  des  Äthiopischen  im  asiatischen  Semitisch  bald 
einfache  Explosiva,  bald  Kehlkopfspirans  steht. 

Unschwer  ließen  sich  gegen  M.'s  Aufstellungen  noch  weitere  prin- 
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zipielle  Bfdrnkrn  uder  ZweiTel  vorbringen.  Si>  wird  es  v«ranÜidt  §d 
^«iten  der  Indogermanisten  nicht  an  Einwürfen  fehlen  gegen  weiate 
von  den  Nachwirkungen  aJter  GuUara]e  von  der  Art  des  sentilisctiea  '. 
Heth  und  !  Ajin.  Auch  von  meinem  Standpunkte  habe  ich  ge^en 
Gutturaltheorie  einzuwenden,  daß  die  Annahme  eines  vorscmtUKhen 
doppelten  Aleph  (At  und  At)  durch  den  alleinigen  Hinweis  auf  das  Kfv^ 
ti^he  ungenügend  begnlndet  ist;  denn  waa  hier  die  darch  'Adler'  und 
'Schilfhlatl'  aasgedrOckten  Laute  eigentlich  sind.  bezw.  ob  und  wodorrh 
sie  sich  von  einander  unterscheiden,  ist  den  Agyptologen  selber  Dochen 
Ritsel.  Wenig  überzeugt  bin  ich  auch  von  der  Annahme  M.s,  dafiimMinitA 
aufler  vofftcm.  h  auch  vorsem.  xi<  ^cf  ^^^  >i^  scm.  j  auch  vonam.  gi  fot* 
halten  sei.  Mir  scheint,  die  x>  und  ai  stehen  in  M.s  Lautsystem  azi  eian 
Stelle,  wo  man  sie  recht  gut  vermissen  könnte.  Bezüglich  der  oneft 
^-Lnuto  mit  ihren  historischen  Vertretern  hAtte  M.  vermutlich  maBcbn 
anders  o<ler  genauer  dargestellt,  wenn  er  die  Sibilanten  des  AmturiM'lMB 
in  seine  Forschungen  einbezogen  Mtle;  so  würden  Beispiele  wie  aoih. 
Mngobat  (mit  f^)  'Fliege  am  Kinn" :  arab.  xa^ahw*  'Haumhaar'.  amh.io^«^ 
'hineinstecken'  :  arab.  xahäa,  amh.  lUa&ara  'schaudern'  (hebr.  «iiiiarV. 
arob.  UbaatTa  's.  sträuben  (vom  Haare)'  ihm  gezeigt  haben,  daß  ntsesa. 
nicht  allein  in  a,  sondern  auch  in  ä  nachlebt. 

Es  wird  gut  sein,  bei  der  Beurteilung  von  M.*s  Buch  vortiufif 
allen  Kleinigkeiten  abzusehen,  besonders  auch  nicht  an  manchen  bed 
.scheinenden  Beispielen  herumzumäkeln.  zumal  der  vorhegende  Band 
noch  Über  die  Ansicht  des  Verfassers  bezüglich   der  Slammerweilerun|»- 
mittel  im  Ungewissen  UÜt.    Hingegen  wäre  dringend  zu  wünschen,  difl 
seine  prinzipiellen  Aufstellungen  eine  vielseitige,  eingehende  Debatte  herv<tf' 
riefen.  Die  Entscheidung  darüber,  ob  M.,  wie  er  hofft,  mitgewirkt  habe, 
Gewinnung  eines  erweiterten  Gebietes  und  erweiterter  ErkenntnisTiiitteJ 
die  indogermanische  wie  für  die  semitisch-hamitische  Sp  räch  forsch  unj: 
20.  Jahrhunderts  anzubahnen",  wird  wohl  auf  indogermanischer  Seile 
müssen;  würde  man  hier  M.  z.  B.  in  seinem  kühnen  Vorgehen  zur  Rekoa- 
slruierung  vorindogermanischer  Kehlkopflaute  Recht  geben,  dann  du 
auch  die  meisten  seiner  anderen  Thesen  haltbar  sein.    Immerhin  will 
schon  jetzt  nicht  mit  dem  Gest&ndnis  zurücklialten,  daß  M.'s  Buch  auf 
einen  bedeutenden  Eindnick  gemacht  hat.    Mag  M.   in  seinen  Ei 
Stellungen  Recht  oder  Unrecht  haben;  durch  die  geistvolle  Art,  wie  er 
bleme  erkennt   und   zu  lösen  traditet,  hat  er  sich  ein  Verdienst  um 
semitische  Wissenschaft  und  vollen  Anspruch  auf  Beachtung  aeitens 
Vertreter  erworben. 

H.  Grimm 
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Der  vorliegende  Teil  der  Neubearbeitung  meines  Grundrisses  ent- 
spricht den  ersten  -^^2  Seilen  des  2.  Bandes  der  ersten  AuHage,  Das  Mehr 
von  226  Seiten,  das  die  neue  Auflage  aufweist,  ist  hauptsächlich  hervur- 
genifen  durch  Hinzufügung  eines  'Motive  und  Arten  der  Wortbildungs- 
vorgänge' betitelten  Abschnitts  zu  den  Vorbemerkungen  und  durch  eine 
mehr  ins  Einzelne  gehende  Neubearbeitung  des  Abschnitts  über  die  Be- 
deutung der  Nominalstamniklassen,  der  von  29  auf  103  Seiten  ge- 
kommen ist. 

Im  Verhältnis  zu  dem  Raum,  der  der  Betrachtung  der  Form  der 
Nominalstämine  gewidmet  ist,  hätte  diese  Bedeutungslehre  freilich  immer 
noch  erheblich  ausführlicher  sein  dürfen.  Aber  nicht  an  meiner  Neigung 
lag  es,  daß  das  in  dieser  Beziehung  heute  Wünschenswerte  in  der  neuen 
Auflage  noch  nicht  geleistet  ist,  sondern  die  Rücksicht  auf  den  Umfang 
des  ganzen  Werkes  gebot  Beschränkung  und  Verzicht.  Ist  doch  über- 
haupt —  bei  der  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  zu  verarbeitenden  Materials 
nnd  bei  dem  Umstand,  daß  gerade  die  Einzelerscheinung  mit  ihren  Be- 
sonderheiten in  der  Hegel  das  Interessanteste  und  oft  auch  das  Lehr- 
reichste ist  —  dem  Bearbeiter  eines  solchen  das  Ganze  kurz  zusammen- 
fassenden Werkes,  wie  dieser  Grundriß  ist.  während  der  Ausarbeitung 
ununterbrochen  Entsagung  auferlegt. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  einige  Verbesserungen,  Zusätze  und 
sonstige  Bemerkungen  zu  dem  vorliegenden  1.  Teil  des  2.  Bandes  anzu- 
bringen. Die  Verbesserungen  —  nalürhch  sind  es  nicht  alle  Korrekturen, 
die  ich  jetzt  schon  vorzunehmen  liätte  —  sind  großenteils  durch  die 
Rezensionen  von  Henry  Rev.  cht.  1^06  S.  261fr.  und  Streitberg  Liter. 
Zentralbl.  11*07  Sp.  167  (T.  an  di«  Hand  gegeben  worden.  S.  18  Z.  5  v.  u. 
und  S.  74  Z.  14  v.  u.  ist  für  ad  alteram  se  conret-tere  zu  lesen  cu/  alterum. 
Denn  da  man  eheliche  Treue  ursprünglich  nur  von  der  Frau  forderte, 
wird  iiduiternre,  auf  dem  adtdter,  aduUeru  beruhen,  zunäctist  nur  von 
der  Frau  gesagt  worden  sein.  Vielleicht  ist  es  nicht  zufällig,  daß  von 
den  entsprechenden  Adjektiven  des  Altindiscben,  anya-ga-,  antfa-gämin- 
das  Petersb.  Wtb.  nur  das  Femininum  (anya^tf-,  unyagämim-)  belegt 
(Kalhis.  19,  27.  21.  oft).  -  S.  22  Z.  1  v.  u.  und  S.  106  Z.  18  v.  o. :  Da 
ich  für  vi'iKecToc,  vi'iTptTOC  u.  dgl.  auf  memen  Aufsatz  Ber.  der  silchs.  Ges. 
der  Wiss.  1901  S.  99fr.  verweise,  sei  hei  dieser  Gelegenheit  bemerkt,  daß 
ich  mittlerweile  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde  —  was  mir  bis  jetzt 
entgangen  war  — ,  daß  bereits  Hirt  Der  idg.  Akz.  189Ö  S.  312  geäußert 
hal.  vielleicht  sei  vq-  eine  falsche  Abstraktion  von  Formen,  in  denen 
ritf-  mit  einem  anlautenden  Vokal  konirahiert  war.  Freilich  ist  Hirts 
Ausdruckweise  mindestens  unklar,  weil  man  seine  Worte  logischerweise 
so  verstehen  muß,  als  halte  er  vn-  in  allen  unmittelbar  vorher  von  ihm 
aufgeführten  Beispielen  —  worunter  sieb  auch  solche  wie  v^Tpc'Ttic 
(^t€*pw),  vi'jvc^oc  (fivcMoc)  befmden  —  für  eine  falsche  Abstraktion,  während 
diese  Bezeiclinung  nur  auf  vn-  in  Wi-noivoc  (noivi^)  u.  dgl.  anwendbar 
ist.  Überdies  verkennt  Hirt,  daß  man  anzunehmen  genötigt  ist,  *ne  sei 
von  uridg.  Zeit  her,  genauer  von  derjenigen  Zeit  her,  in  die  wir  von 
den  historischen  Einzelsprachen  aus  zunächst  zurückgelangen,  nur  die 
Negation  des  Verbums  gewesen.  Immerhin  war  aber  Hirt  mit  jener 
Äußerung  bereits  auf  dem  richtigen  Weg  zur  Lösung  des  Problems,  und 
dies  hier  hervorzuheben,  ist  mir  eine  angenehme  PflichL  —  S.  23  Anm.: 
Zu  den  lat.  Zahlwortbildungen  blnf,  fern*  tnm  usw.  vergleiche  man  jetzt 
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dgl."  bat  Henry  S.  264  mißverstanden;  ■  r-at  u.  djl.*  soUto  kTut'r 

Ausdruck  für  Kincn  soin,  der  in  seinen  politischen  Ansichten  zu  ertrtiD 
ist.  Daß  ultra  auch  einen  Ullralibcralen  bedeutet,  lehren  die  Lexika.  - 
S.  43  Z,  10  V.  II.  Ues:  (über  got.  r7/f/o  }Vulftfa  s.  Lnft  KZ  36,  2tUi,  sliu 
(got.  Il'ii//f/a).  —  S.  88  Z.  14  V.  u. :  Lat.  cini-ßo  ist  rn  streichen  Denn  wahf- 
schoinlich  war  das  Wort  volksetymologische  Zustutzung  eines  ph^bt^ch^ 
Wortes,  dessen  Anfangabestandtcil  kikivvo-  war.  Vgl.  Keller  fjit  Volbf-tym. 
102.  Solche  Formen  dürfen  mit  echt  einheimischen  bezüglich  derSlimD* 
bildungsverhfLltnissc  nicht  auf  gleiche  Linie  gestellt  werden.  —  S.  IiX 
Z.  7  V.  o. :  Zu  askl.  ne-jfr4it,  He-jfatfi%  sieh  jetzt  die  Nachträge  zu  lleil!«li 
fituJes  {^.  506),  wo  jf-  anders  und,  wie  es  scheint,  richtiger  beurtoll 
wird.  —  S.  127  Z.  12  v.  u.  lies :  rauschend,  statt :  ranchend.  —  S-  I* 
zum  Formans  -»/o-  und  S.  254  zu  den  no-Formantien  füge  hinzu:  Jol 
Schwede  De  adioctivis  materiem  signitlcantibus  qiiae  in  prisrs  fjitimutc 
suflixomm  -no-  et  -to-  ope  forniata  sunt,  ßreslaa  190fi,  —  .S.  208  FuÜn.  2 
Füge  hinzu  F.  Ribezzo  11  lipo  lematico  StJ)  nella  declinaziono  indo- 
europea.  Napoh  1906.  —  S.  21!  Z.  8  v.  n.  und  S.  ÄI7  Z.  10  v.  o.:  2« 
Sommers  Deutung  des  lat.  miile  sieh  Streitberg  S.  168  und  Verf.  IF  2! 
12  f.  —  S.  218  Z.  12  V.  o.  sind  die  Worte  ai.  mäMi^r  bis  mähi^-Hmt-  rc 
streichen  —  S.  244  Z.  14  v.  u. :  Neben  die  Deutung  von  ömvoc.  dafi  f» 
zu  O^T^v  gehOrc  (Curt.  Stnd.  9,  25ß).  ist  jetzt  die  ebentalls  mögliche  on4 
ansprediendc  ErklSrung  von  W.  Schmid  (Rhein.  Mus.  61,  480)  gelretrti 
wonach  das  Wort  aus  ♦üftfioc  (zu  vhiw)  hervorgegangen  ist.  —  S.fi\ 
Z.  10  v.u.  lies:  fu^nHer  'zwei',  statt  tutnner  'je  zwei*.  Denn  tmtiintr 
beißt  zwar  Distribulivum.  ist  das  aber  nicht.  —  S.  327  Z.  7  v  n  hes 
Vendryes,  statt :  Niedermann.  —  S.  330  Z.  10  v.  o.  lies :  öcrpoc,  sla.tt  öcroc 
—  S.  333  Z.  4  V.  0.  lies:  »fffAror-,  statt  V|<m>r-.  —  S.  371  Z.  1  v.  o  lies 
currnU»  eurüJU  (1  S.  81fi)  zu  currus.  —  S.  383  Z.  9  v.  u.  füge  hin*« 
goi.r/urt  hinzu:  fNom.  Sg.  unbelegl).  —  S.  394  §  291  Z.  19  hes:  *d- 
jektivischer,  statt:  adjektischer.  —  S.  440  §328:  Die  von  Henry  S.  265 
gegen  meine  Auffassung  der  Feminina  auf  -tüc  gerichtete  Bemerknnt- 
que  les  thfrmes  la-tins  en  -tut-  ofTriraienl  une  corrtlafion  plus  approcb**^. 
beruht  auf  einem  Mißverständnis.  Denn  ich  selber  habe  ja  -tO-  den 
Beatandteil  -tu-  des  lateinischen  Formans  -tut-  gleichgesetzt.  S.  diso 
S.  4ö3.  —  S.  469  Z.  4  v.  o.  Zu  den  griech.  Nomina  auf  -ab-  sieh  jetß 
Ciardi-Duprö  Sui  temi  nominal»  in  -uh-,  Studi  italiani  di  TiloJ.  dass.  14 
177fr.  — S.537  Z.13  v.u.  lies:  fiisnam,  statt;  filanünr».  —  S.638  g4]l 
füge  hinzu :  uridg.  *snus6'a  'verwandtschaflHche  Verbindung*,  dann  Be- 
zeichnung der  Schwiegertochter,  zu  ai.  »ndran-  "Dand,  Sehne'  griedi 
vcOpov  aksl.  «Morff/f  o-*n^rali;  das  Wort  als  o-Stainni  erhallen  arm  *■> 
Gen.  nrotf,  griech.  vu6c,  in  die  w-Deklinalion  ühergegangen  lat.  nuru$,  u 
die  d-Deklinatiun  übergegangen  ai.  8Hu^ä  ags.  «noru  aksl.  »tarha  ^IF  2t. 
31Öfr.).  —  S.  541  §  414  füge  lat.  aexus  -Ha  hinzu.  Ursprünglich  *9ek90-*,  zun 
Neutr.  89CU9  'Geschlecht'.  Der  Gen.  aexüa  war  vielloichl  eine  alle  Doa^ 
form  (Danielsson  Paulis  Altital.  Stud.  3,  187  fr..  Walde  El.  lat.  Wlb.  5ß9t 
doch  ist  diese  dann  auf  den  Stamm  *«eX-«o-,  nicht  (mit  Walde)  auf  dec 
Stamm  •«*«#-,  zu  beziehen.  ^  S.  563  §  443  a  und  S.  570  §  449.  D*Ü  Jer 
uridg.  Nom.  Sg.  Mask.  und  Neutr.  auf  *-«*  (neben  Nom.  Sg.  Mask.  •-»**» 
Neutr.  *-tf<w)  auch  ins  llatiache  gekommen  ist,   dafür  ist   das  zu 
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gehörige  etcüg  der  beste  Beleg.  In-  seiner  adverbialen  Verwendung  ('diolit 
nach,  dicht  hinter,  gemäß*,  vgl.  auch  aitrin-mcim  d.  dgl.l  wird  gerttn  von 
Sommer  IF.  IJ.  86  als  Neutrum  anges^^hen.  Es  kann  aborauch  ci-starrtes 
Mask.  gewesen  sein,  wie  versut  adrerftt»  ifuäqHärtrtu«  zeigt.  B(*i  kPres 
tecus  =  hit'ft  Mcundiu  (z.  B.  CIL.  III  387,  vgl.  Zimmermann  WöllTIins 
Arch.  11,  585)  soll,  nach  Walde  Lal.  et.  Wtb.  6ö8,  die  neulr.  advfrbinle 
Form  atlributiv  gcwonlen  sein  fder  Erbe  danach').  Aber  da  dieses  setl>e 
secus  auch  als  Cognftmen  erscheint,  mit  dem  heteroklitischcn  Akkusaliv 
Secum  {Zimmermann  macht  mich  brieflich  aufmerksam  auf  CIL.  IV  737 
L.  Ceium  Seeum,  693  L.  Popidium  Seeum^  wofür  an  andern  Stellen  des- 
selben Bandes  des  CIL,  Z^.  Ceiu$  Sfcundut,  L.  Popidiua  Secutidus).  so 
ist  es  wahrscheinlich,  daO  secus  im  Italischen  von  Anfang  an  als  Mask. 
vorhanden  war.  Ob  allein  als  Mask..  oder  als  Mask.  und  Neutr.  zugleich, 
bleibt  fraglich.  -  S.  612  Z.  4  v.  o.  lies :  //fä^d-jf,  statt :  jfraM-^.  —  S.  618 
Z.  13  v.u.  hes:  C9fvl>rivTi.  statt:  ctrevbövn.  —  S.  668  Fußn.  1 :  Zu  der 
Literatur  aber  die  Deminutiva  fUge  hinzu:  Stickclberger  Die  Deminu- 
liva  in  der  Borner  Mundart,  in:  Philol.  Studien,  Feslg.  für  E.  Sievers, 
S.  319 ff.,  Pu^cariu  Die  rumänischen  Diminutivsuflixc,  Leipzig  1899, 
Dorn  Die  nominalen  Augmentativ- und  Diminutivsuffixe  im  Altitalienischen, 
Leipzig  1906. 

Nachtrag.  Seit  der  vor  etwa  Jaliresfrisl  erfolgten  Einlieferung  der 
vorstehenden  Anzeige  an  die  Redaktion  des  Anzeigers  hat  sich  mir  wieder 
eine  größere  Anzahl  von  Nachträgen  und  Verbesserungen  ergeben.  Von 
diesen  seien  einige  hier  noch  mitgeteilt.  S.  «5  Z.  4  v.  u.  Für  den  Kom- 
positionstypus pitf^rdca^a^t  ist  außer  'Avbpd-iroMTTOc  (Grabinschrift  aus 
Metost  ein  neues  Beispiel  in  dvbpa-<pövoc  (aus  Scdons  'ASovec)  hinzuge- 
kommen (Solmsen  Rhein.  Mns.  62,  318  f.).  Ein  weiteres  ist  dv6pa-Kdc.  wenn 
ich  es  richtig  als  Kompositum  (-Kdc  ai.  -^dg  'nach  etwas  anordnend,  nach 
Maßgabe  von',  zu  W.  kena-)  gedeutet  habe  (Die  disfrib.  u.  koUekt.  Nume- 
ralia  der  idg.  Spr.  17  IT.).  —  S.  88  Z.  13.  Von  derselben  Art  wie  av.  awi' 
data-  sind  griech.  Kpricq)(rr€TOv,  nach  der  Deutung  von  Charpcntier  BB.  30, 
166  (*Kpäb[e]c-  oder  *Kpnb[«lc-  zu  gol.  Hröt  N  'Dach'),  und  lat.  sfipes,  nach 
der  Deutung  von  Ehrlich  KZ.  41,  285  {*»fd[e]9-j)otii  'die  über  das  Gestirn, 
den  Mond,  mächtige').  —  S  133  Z.  2  Nach  Bloomfield  Album  Kern  193  f. 
hÄtle  dväras  sein  rf-  statt  dh-  durch  den  EinlluÜ  von  rfrfliJ  bekommen.  — 
S.  135  Z.  1  rüge  hinzu:  Nom.  Plur.  ria  vermutlich  aus  *re\jl]es  =  ai.  rdyaa. 

—  S.  146  Z.  13.  Zu  lal.  teatia  vgl.  a»ich  Barlhotomae  Woch.  f.  klass.  Phil. 
1908  Sp.  67,  der  wieder,   wie  Meringer,  von  *irito-at-  ausgehen  möchte. 

—  S.  177  Z.  13.  Tbumeysen  IF.  21,  176  deuti?!  iroXXd-  aus  *itoXu-Xo-,  was 
morphologisch  ansprechend,  aber  in  lautgesetzlicher  Hinsicht  nicht  un- 
bedenklich ist.  —  S.  184  Z.  15  v.  u.  (^er  tii.  panäyya-a  u.  dgl.  s.  jetzt  auch 
Barlholomae  Woch.  f.  klass.  Phil.  1908  Sp.  64  f.,  KZ.  41.  .321  ff.  —  S.  191 
Z.  H  fUgt  hinzu:  Zu  demselben  Wort  (aksl.  zendja)  gehört  das  aksl.  fm>/a 
zmija  'Schlange'.  —  S.  196  §  119  füge  hinzu  arm.  kauamb-i  'Ehemann', 
vom  Insir.  Sing,  kanamh,  zu  kin  'Frau'.  --  S.  231  §  162  Z.  5.  ß^tMvov  ist 
vielmohr,  wie  Thumeysen  IF.  21,  176  gesehen  hat.  dem  Plural  pAcMva 
nachgebildet,  dessen  ursprünglicher  Singular  'ß^X^Mo  war.  —  S.  240  Z.  12ff. 
Thurncysen  macht  mich  darauf  aufmerksam,  daß  tahim  als  F.  ein  Versehen 
in  Windischs  Wörterbuch  ist  (das  Wort  ist  \nelmehr  stets  M).  und  daß 
am»!  hier  nicht  in  Betracht  kommt,  weit  es  wohJ  Lehnwort  sei  und  nur 
seiner  Endung  wegen  schon  im  Air  manchmal  «-Flexion  annehme.  — 
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S.  271  Z.  16  V.  a.  Ansprechend  betrachtet  Meillet  M^m.  de  la  Soc.  de  I 
14,  SGO  Vxi.JdunaH  aksL^Mn»  als  eine  Umgestaltung  des  konsonantischeö 
Stammes  ai.  yuran*  usw.  nach  der  Analogie  des  bogrifllichen  Gegenstücks 
ÜL  «/mw  usw.  —  S.  291  Z.  13.  Lat.  cenm  (vgl.  veno  S.  261)  war,  als  eine 
junge  Neubildung  nach  esut  usw.  (Fokrowskij  Rhein.  Mus.  62,  325  f.),  hier 
nicht  zu  nennen.  —  S.  304j  Z.  9  ff.  Ein  aus  vorgerm.  Zeit  mitgebrachter 
fem.  rt-Stamm  scheint  ginon-  'Weib'  gewesen  zu  sein,  s.  (F.  22,  171  ff.  — 
S.  310  Z.  18  V.  u.  Ai.  päpakti-4  ist  beiseite  zu  lassen  nach  Bartholomae 
Zum  alüran.  Wtb.  97  Fußn.  4.  —  S.  342  Z.  16  v  u.  und  S.  34ö  Z.  13  v 
Zu  den  Nomina  agentis  wie  cnaut  s.  jetzt  auch  Pedersen  KZ.  39^  403. 
S.  401  §  298  Z.  11.  ßpoTÖc  hält  Bück  Cla^s.  Philol.  2,  275  TQr  einen  Äo 
raus,  laut  gesetzlich  aus  ^ßparäc  entstanden  (vgl.  crporöc  usw.).  —  S.  4^ 
Z.  17.  Ags.  htBie  war  vielmehr  urgerm.  *haUp,  eine  ursprüngliche  Neotral- 
form.  s.Wcyhc  PBrB.  31,  71  fT.  und  Verf.  IF.  22,  181.  —  S.  400  Z.  4.  Zu  ir 
dit  s.  Thurneysen  KZ.  37,  423  f.  —  S.  461  Z.  9.  Zu  ir.  iOcke  s.  Thumeysen 
Z.  f.  colt.  Phil,  ö,  20.  —  S.  Ö04  Z.  16.  Umbr.  veskla  nicht  zu  lat.  totculum, 
sondern  zu  kelt.  *lentro-  N.  'Gefäß'  ir.  le»tnr  kymr.  lle»tt\  s.  Thumeysen 
IF.  21,  175  f.  —  S.  5H6  g  409  Z.  15.  Zu  ßt  vgl.  Vetter  Wien.  Stud.  24.  531  ff. 
—  S.  538  §411.  Bei  der  geringen  Beachtung,  die  das  Formans  -«o-  als 
altüberkommenes  Bildungsmittel  bisher  erfahren  hat,  seien  außer  ddin 
schon  oben  in  dieser  Anzeige  erwähnten  •«nu3<J-# 'Schwiegertochter' n 
folgende  Formen  dieser  Art  genannt :  av.  gatfa-  'Haar*  ir.  gaoisid  "crioi 
=  *gha$tsO'y  zu  griecli.  x^iTil.  und  ir.  /es  'Haar'  preuO.  tranao  "der  erste 
Bart'  aksl.  rqM  'barba'  =^  •|itffirfA-«o-  *^onäh'80',  zu  ir.  fitui  'Haar*  ahd 
trint'  Haar'  in  ufint-lnlwa,  S.  Lid6n  IF.  19,  318  f.  347  f.,  Charpenlier  KZ 
40,  472  f.—  Druckfehler:  S.  339  Z.9  lies  dcrfip,  stall  Ax^p.  S.  373  Z  i 
lies  kviczi\  statt  kfczü.  S.  472  Z.  9  v.  u.  lies  breiten  statt  bereiten.  S 
Z.  5  V.  u.  lies:  wieder  ofuiedehtn^,  statt:  tciaier  amtitdelung. 

Leipzig.  K.  Brugniano 


Bmgmann  K.  Die  distributiven  und  die  kollektiven  Numeralta  der  tmö- 
germanischen  Sprachen.  Mit  einem  Anhang  von  Eduard  Sievers; 
altnordisch  tve/\n{i}r, preHn{i)r^ferHit'.  Abhandlungen  der  küaiglich  sächsi- 
schen Gesellschaft  der  Wissenschaften,  phil.-hist.  Kl.  XXV,  5.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1W7.  80  S.  U(t  3,60. 

Die  Grundbedeutung  der  lal.  Zahlwörter  frtnf,  temT  trinf,  ii%toterM 
rjHodrlnf  usw.  war  nicht,  wie  man  bisher  allgemein  angenommen  hat.  der 
Gebrauch,  nach  dem  sie  seit  der  römischen  Nationalgrammatik  benannt 
sind,  der  distributive,  sondern  der  seit  Beginn  der  Überlieferung  di- 
neben  erscheinende  kollektive,  wie  z.B.  bfnt  öovet  'zwei  Ochsen  zu- 
sammen, ein  Paar  Ochsen'.  Aus  diesem  hat  sich  der  distributive  ebenso 
entwickelt,  wie  bei  griech.  ci>v  bOo  (cOvbuo),  cüv  rpeic  tcövrpcic)  usw.,  die 
wie  die  lateinischen  Zahlwörter  beide  Bedeutungen  vereinigen.  Blinil« 
Sichabhängigmachen  von  den  technischen  Benennungen  der  lat.  Grammatik 
hat  dann  bei  andern,  neueren  idg.  Sprachen  ebenfalls  eine  schiefe  oder  »och 
gänzlich  falsche  Auffassung  von  gewissen  Zahlwortkategorien,  die  man  mil 
der  lat.  Klasse  ötal  usw.  in  Parallele  setze,  zur  Folge  gehabt.  Insbesoodere 
ist  das  beim  Litauischen  und  beim  Nordgennaniachen  geschehen.  So  hit 
man  z.  B.  die  lit.  dveß,  treß  usw.,  weil  sie  wie  lat.  &»f»i",  trinS  usw.  bfi 
Pluralia  t&ntura  statt  der  Grundzahl  erscheinen,  ebenfalls  Distributiv!  ge- 
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Uuft  und  im  Wörterbuch  and  in  der  Grammatik,  zur  Unterscheidung  von 
dk^  trfs  usw.,  mit  'je  zwei*,  *je  drei"  usw.  übersetzt,  obwohl  sie  diesen 
Sinn  nie  und  nirgends  gehabt  haben.  In  der  slaviachon  Grammatik,  wo 
bei  dvoj«,  troje  usw.  der  gleiche  Namensmißbrauch  geschah  und  geschieht, 
ist  doch  seit  einigen  Jahrzehnten  für  Dislributiva  daneben  auch  der  zu- 
treffendere Name  Kollektiva  in  Gebrauch,  und  diese  Bezeichnung  ist  es, 
die  ich  für  das  ganze  idg.  Sprachgebiet  akzeptiert,  d.  h.  auf  die  uni- 
sprechenden Zahlworiklassen  der  andern  idg.  Sprachen  ausgedehnt  habe. 

Es  werden  nun  beide  Klassen,  die  distributive  und  die  kollektive, 
durch  alle  idg.  Sprachen  hindurch  sowohl  nach  der  formalen  als  auch  nach 
der  semasiologiscben  Seite  hin  näher  behandelt.  Ich  versuche  für  sie  zu- 
nächst alles,  was  der  Bildungsweise  nach  zusammengehört,  zusammen- 
zubringen und  dann  bezüglich  der  mannigfachen  Bedeutungsentwicklungen 
wenigstens  die  Grundlinien  festzustellen.  In  letzterer  Hinsicht  war  diese 
Beschränkung  geboten,  weil  der  Stoff  überreich  ist  und  es  eines  umfäng- 
lichen Buches  bedurft  hätte,  um  jeder  Einzelheit  in  den  verschiedenen 
Sprachen  und  Dialekten  ihren  Platz  im  Ganzen  der  Entwicklung  zuweisen 
zu  können.  Auch  hätte  für  eine  solche  erschöpfende  Behandlung  in 
mehreren  Sprachzweigen  meine  Kenntnis  der  betreffenden  Sprachquellen 
nicht  ausgereicht. 

Besonders  störend  war  mir  meine  L'nbewanderlheit  ini  Nurd- 
^rmanischen.  An  der  Hand  der  mir  in  Wörterbüchern  und  grammatischen 
Darstellungen  zugänglichen  Zitate  aus  den  allnordischen  Texten  vermochte 
ich  nur  das  zu  konstatieren,  daß  den  Skandinavislen  das  bedeutungs- 
geschichlliche  Verhältnis  zwischen  tuennr  tuenner,  prennr  ßrennet;  ferner 
und  den  andern  Zatilwortklassen  bisher  dunkel  geblieben,  und  daU  der 
von  ihnen  jener  Klasse  zugeschriebene  distributive  Sinn  ihr  abzusprechen 
ist  Was  ich  nun  so,  von  den  andern  Sprachen  herkommend,  nur  ver- 
mutete, wurde  durch  eine  eingehendere  Untersuchung  des  Gebrauchs,  den 
mein  Kollege  £.  Sievers  an  der  Hand  der  Texte  vornahm,  bestätigt. 
Seine  Darstellung,  die  er  mir  freundlichst  zur  Verfügung  stellte,  und  durch 
die  der  wahre  Sinn  der  Zahlwortkategorie  tuennr  usw.  jetzt  zum  ersten- 
male  zur  Anschauung  gebracht  wird,  ist  als  Anhang  meiner  Schrift  bei- 
gegeben. 

Leipzig.  K.  Brngmann. 

HozTwits  E.  A  Short  History  of  Indian  Literature.  With  an  Introduction 
by  Prof.  T.  W.  Rhys  Davids.  London,  T.  Fisher  Unwin,  1907.  8».  XXXI 
and  188  S. 

Eine  Literaturgeschichte  ist  das  vorhegende  Büchlein  in  keinem 
Sinne  des  Wortes.  Es  sind  einige  flüchtig  hingeworfene  Skizzen  über 
allerlei  aus  der  indischen  Literatur,  Religion,  Philosophie  und  Geschichte. 
Vom  Veda  hören  wir  auf  drei  Seilen  nur  einige  OberflächlichkciteD  über 
vedische  Mythologie,  Tür  die  eigentliche  Vedaliteratur  werden  wir  auf 
einen  zweiten  Band  vertröstet.  Ebenso  wird  das  Drama  bloD  im  Vorwort 
erwähnt;  ein  zweiter  Teil  soll  sich  ausführlich  damit  beschäftigen.  Trotz- 
dem wird  das  Buch  auf  dem  Titelblatt  nirgends  als  'erster  Band*  oder 
'erster  Teil'  bezeichnet.  Ziemlich  llüchtige  und  ungenaue  Inhaltsangaben 
von  Mahähhärata  und  Rämäyana  müssen  für  die  volkstümliche  Epik  ge- 
nügen. Nach  den  Epen  folgt  erst  eine  Seite  über  die  zum  Veda  ge- 
hörigen Brölima^as  und  einige  armselige  Seiten  Ober  die  Upanisads.  Daran 
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9clili«ßen  sich  einige  Mittf^ilunj^^n  aus  dem   Inhnlt  d«r  Sntralil«r«tar.  Qi 
'Vedänla'    Überscliriebenea    Kapitel    endet    mil    einer    Verherrlicbanj 
Christentum»  und  der  britischen  Herrschaft    in  Indien,  aber  von  dtf 
dischen  Vedäntaphilosophie  erfährt  der  Leser  herzlich  wenig  daraus, 
dürftige  Ituddhabiographie  ist  alles,  was  uns  vom  Buddhismus  und 
der   buddhistischen   Literatur   erzählt  wird.     Nach    einigen   MiLteilaofOl 
aus  Manus  CieseUbuch  folgen  —  man  weiü  nicht   recht   wanuu  —  am 
historische*)  Kapitel  über  'Later  Phases  of  Ruddhism' und  Tbe  Runs  ni 
Ihe  Rise  of  IjainV   Von  den  Puräpas  weiß  der  Verfasser.  daflsicnradM 
^,  Jahrhundert  zuerst  niedergeschrieben  wurden   —  li  it  er 

niclil.  wuher  ihm  diese  Kenntnis  kommt.    Neu  und  ühv  i  ist 

daU  die  Mythen  und  Legenden  der  Puräpa^  vun  'Altertumsforschem  od 
Theologen*  Ähnlich  gesammelt  worden  sein  sollen ,  wie  die  'Rinder*  oi 
HausmHrchon'  von  den  MrQdern  Grimm.  Leider  liinkl  der  Ver^gleich  atbi 
sehr.  Nach  den  Kapiteln  ilber  Turäyas  und  Tantras'  und  'Hinda 
and  Festivals'  kommt  der  Verfasser  plOtsUch  wieder  zur  Nala-Kpis« 
Mahäbhärata  xarück  und  widmet  auch  dem  Sävitrilied  ganze  fünf 
worauf  mit  ein  paar  Seiton  über  die  Gediolite  Kälidäsas  und  das  Giti- 
govinda  die  ganze  indische  Kunsldichtung  erledigt  wird.  Daraaf  Wfnkt 
Binas  Harsacarita  zwei  Seiten  gewidmet  und  Subandhu  ehrend  erwihot- 
damil  sind  'llistory  and  Fiction*  abgetan.  Einige  Zeilen  über  die 
und  (^in  paar  Seiten  über  Paöcatanlra  und  Hitopade^lia  genügen 
Märchenlitf'ratur.  Und  damit  ist  die  ganze  indische  'Literatur*  auch 
zu  Ende,  denn  das  noch  folgende  ächluUkapitel,  'Langiiagea  and  H 
betitelt,  cnthAlt  nur  noch  einige  Notizen  Über  Sanskrit,  Pali,  Hindi 
Hindustani.   Recht  ausführlich  sind  die  sehr  gelehrt  aussehenden 

Als  eine  Art  Aufputz  zieht  sich  durch  das  ganze  Buch  eine  racbf 
Fülle  etymologischer  Belehrung,  teils  in  Anmerkungen,  teils  ia  Ex- 
kursen. Diese  Etymologien,  welche  oft  nur  in  allerentfernlestcr  Beeiehai 
zu  dem  behandelten  Gegenstande  stehen,  sind  ohne  Zweifel  m 
richtig,  manchmal  aber  auch  recht  —  merkwürdig.  Mohr  als  merk 
ist  die  Erklärung  des  Sanskritwortes  avatära:  "Latin  ab  (from 
Spunds  to  Sanskrit  ava,  and  Irans  (beyond)  to  tär.  AvatAr  means 
beyond' Ihe  skies.  heaven-descended"  (S.  102).  Dampati  soll  gleich 
famihae  sein  (S.  77).  Manu 'bedeutet' (signifies!)  rnind,  manas,  mensfS»' 
Und  S.  55  f.  werden  mäyä,  matter,  mater,  material,  measure,  manas,  m 
metre  zusammengebracht,  und  von  der  Mutter  heißt  es  da :  "The 
provides  a  body  for  her  babes;  she  cuts  out  their  physical  material, 
lo  speak;  hence  she  is  called  mali*r  in  I-Ätin".  Panama  ist  'dasM&r 
Wort*  wie  supreme  (S.  106).  Sonderbar  ist  auch  die  ErkUirong  m 
vänaprastha;  sie  sind  "thc  sages  of  antiquity  who,  in  a  spirit  of  Mlf- 
sacrifice,  went  forth  (pra)  from  their  native  viUages»  henceforth  to staf 
istha)  in  the  »oUtudo  of  the  'forest'  (vana)"  (S.  löl). 

Sehr  interessant  ist  die  wertvolle  Einleitung  von  Rhys  Da 
Doch  erwartet  man  nach  den  wohlwollenden  Worten,    mit  denen 


1)  Zur  Charakteristik  des  Verfassers  als  Historiker  genügt  di-^  ^■■•* 
Bemerkung  auf  S.  90:  "To  make  our  point  clear  we  have  taken  ih- 
to  Paraphrase  and  inlormingle  the  interesting  accounts  of  Indian  hi>  iin*» 
by  Megasthenes  and  Hiouen  Thsang,  although  the  two  distinguished  wn«ö 
are  separated  by  the  intorval  of  a  Ihousand  years". 


Bartholomac  Zum  aitiraniscben  Wörterbuch. 


la 


ausgezeichnete  Forscher  dos  Buch  empfiehlt,  etwas  ganz  anderes  als  das, 
was  ea  bietet. 

Prag.  M.  Winternitz. 
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Bartholomae  Chr.  Zum  aitiraniscben  Wörterbuch.  Ueiheft  zum 
Ift.  Band  der  "Indogermanischen  Forschungen".  Straßburg,  Karl  J.  Trübner, 
1906.  80.  XllIund2a7S.  10 *Ä  (Für  die  Abonnenten  der  "Indogernia- 
nischen  Forschungen",  d  »Ä). 

In  so  vast  a  work  as  ihe  Altiranisches  Wörterbuch  a  certain 
number  of  typographical  crrom,  and  even  of  omisiiions,  were  almost  ine- 
vilabUv  despiie  Ihe  marvellous  exactitude  and  care  of  the  aulhor.  Of  this 
bis  own  list  of  addenda  and  corrigenda  is  sufficient  proof.  But  there 
are  two  olher  elenienta  to  be  reckoned  witb  —  the  accumulation  of  addilional 
material  and  the  rcsnlts  of  later  investigations.  To  the  !atter  two  factors 
the  book  under  consideration  is  devolcd,  and  all  who  inake  any  use  of 
Uio  Altiranische.s  Wörterbuch,  whirh  is  absolutely  indispensible  lo 
any  investigatiuns  wIiatj»oever  of  Uie  literaturo  of  Ancient  Iran,  must 
necessarily  consult  this  suppicmcnlary  work  of  ila  auLhor. 

The  book  is  dixided  into  two  parta:  a  masterly  excursus'  on  the 
vowels  and  vuwel-»igiis  in  Ihe  Eslrangeki  Middle  Iranian  nianuücripts  of 
Turfan;  and  a  detailed  supplementary  discuaaion  of  specific  articles  in 
the  Wörterbuch  in  which  liartholomae  lias  feit  himsclf  constrained  either 
lo  criticise  the  commenta  of  othcrs  or  to  set  forlh  the  results  of  inves- 
tigations subsequent  to  the  appearance  of  bis  dictionary.  These  two  parts 
are  preceded  by  a  bnef  introduclion  defending  certain  problcms  of  tran- 
scription.  Tbat  this  tatest  contribution  of  Barlholomac's  is  a  most  admirable 
piece  of  work  goes  without  saying.  Wbatever  Bartholomae  does.  is  well 
done.  His  progress  from  tho  Alliraniscbes  Verbum  in  1878  to  this 
contribution  twenty-eight  years  later  epitomises  in  itself  the  progress  of 
Iranian  pbilology.  No  longer  are  we  bound  lo  a  tradition  which,  however 
valuable.  Irue,  and  suggestive  it  be  in  many  passages  —  almosl,  wo  might 
»ay,  in  Ihe  majority  uf  casea  — ,  often  plays  us  false;  nor  are  we  restricied 
to  the  'hnguistic'  method,  foisling  alien  concepts  on  Iranian  thougbt.  The 
Irulh.  seif  evident  yet  loo  often  ignored,  is  Ihal  both  Iradilion  and  com- 
paraüve  linguistics  must  bc  combined  into  a  happy  synthesiü.  whorein 
bistory  and  Lhe  Science  of  religion  must  also  be  considered.  if  a  true 
knowledge  of  either  lhe  Avesta  or  the  OM  Persian  inscriptions  is  lo  be 
attained. 

Turning  froni  lhe  general  remarks  tu  a  more  detailed  discussion, 
we  Diay  firat  consider  Bartholomae's  prefatnry  notes  on  tranacription 
(pp.  f>— 16).  Thougb  I  nu  more  Claim  to  be  an  expert  in  Iranian  pala^o- 
grapby  tban  Bartholomae  bimself,  it  secms  tu  me  thal  lio  has  elTcctually 
established  his  posilion  wilh  regard  lo  lhe  three  signs  h-,  rf,  and  i. 
Bartholomae's  remarks  wilh  regard  lo  k  and  I  may  be  dismissed  with 
simple  approval,  bul  as  to  ^  the  casc  is  more  involved.  At  all  eveata,  the 
charucler  can  scarcely  be  a  ligature  of  ^HV  ^^^  ^^^^  *'  necessarily 
represent  p^n*  ^^^  '*  '^'^^  equally  well  be  a  ligature  of  p~l,  Ihos  ex- 
plaining  the  equationaSkl.  marttfa,  OPers.  mvriiya,\\'.  maiya^  NPejrs.mcn/? 
This  is,  of  course,  to  bc  regarded  merely  aa  a  tentative  Suggestion,  not 
as  a   positive   Iheory.    At   all  evenls,   it  seems  safe  to  CAaR-VxwSftT  ^-Äcv 
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sctiließen  sich  einige  Mitteilungen  aus  dem  Inlialt  der  Sütraliteratur 
'Vedänla'  Oberachriebcnes  Kapitel  endet  mit  einer  Verherrlichunis  d 
Christentums  und  der  britischen  Herrschaft  in  ln<)ien.  al>cr  von  der 
disclien  Vedäntaphilosophie  erfährt  der  Leser  herzlich  wenig  daraus.  Fine 
dürftige  Huddhabiographie  ist  alles,  was  uns  vom  BuddhisJnus  und  voa 
der  buddhistischen  Literatur  erzfthlt  wird.  Nach  einigen  Mitioilunpen 
ans  Manus  Gesetzbuch  folgen  —  man  weiß  nicht  recht  warum  —  zwei 
historische  *}  Kapitel  über  'Later  Phases  of  Buddhism*  und  The  Huns  and 
Ihe  Rise  of  IJjain'.  Von  den  Purätias  weiß  der  Verfasser,  daß  sie  um  das 
ß.  Jahrhundert  zuerst  niedergeschrieben  wurden  —  leider  verrät  er  uns 
nicht,  wuher  ihm  diese  Kenntnis  kommt.  Neu  und  überraschend  ist  auch, 
daß  die  Mythen  und  Legenden  der  Puränas  von  'Altertumsforschern  and 
Theolügen*  ähnlich  gesammelt  worden  sein  sollen,  wie  die  'Kinder-  und 
Haufpmttrchen*  von  den  Brüdern  Grimm.  Leider  hinkt  der  Vergleich  all 
sehr.  Nach  den  Kapiteln  über  'Puränas  und  Tantras*  und  'Hindu  L«f 
and  Festivals*  kommt  der  Verfasser  plüLzUch  wieder  zur  Naia-Epiaode 
Mahäbhärata  zurück  und  widmet  auch  dem  Sävitrllied  ganze  fünf  Zeil 
worauf  mit  ein  paar  teilen  über  die  Gedichte  Kälidäsas  und  das  Gi 
govinda  die  ganze  indische  Kunstdichtun?  erledigt  wird.  Darauf  werdi 
BäO''^s  Harsacarita  zwei  iSeiten  gewidmet  und  Subandhu  ehrend  erwähnt 
damit  sind  'Hislor>'  and  Fiction*  abgetan.  Einige  Zeilen  über  die  Jätak 
und  ein  paar  Seiten  über  Pancatantra  und  HitopadeSa  genügen  für 
Märchenliteratur.  Und  damit  ist  die  ganze  indische  'Literatur*  auch  sei 
zu  Ende,  denn  das  noch  folgende  Schlußkapilcl,  'Languoges  and  Nati 
betitelt,  enthält  nur  noch  «inige  Notizen  über  Sanskrit,  Pali,  Hmdi  n 
Hindustani.   Recht  ausführlich  sind  die  sehr  gelehrt  aussehenden  Indtcei» 

Als  eine  Art  Aufputz  zieht  sich  durch  das  ganze  Buch  eine  reiche 
Fülle  etymologischer  Belehrung,  teils  in  Anmerkungen,  teils  in  Ex.- 
kursen.  Diese  Etymologien,  welche  oft  nur  in  allerentferntester  Bcziehiug 
zu  dem  bebandelten  Gegenstande  stehen,  sind  ohne  Zweifel  manchmal 
richtig,  manchmal  aber  auch  recht  —  merkwürdig.  Mehr  als  merkwürdig 
ist  die  Erklärung  des  Sanskritwurlea  avatära:  "Latin  ab  tfromi  corre- 
sponds  to  Sanskrit  ava,  and  trans  (beyond)  to  tär.  Avatär  means  'from 
beyond'  thc  skies,  heaven-descended**  (S.  102).  Dampati  soll  gleich  pat 
faniiliae  sein  (S.  77).  Manu  bedeutet' (signifies!)  mind,  manas,  mens (S. 83; 
L'nd  S.  55  f.  werden  mäyä,  matter,  mater,  matorial,  measure,  manas,  man 
metre  zusammengebracht,  und  von  der  Mutter  tieißt  es  da:  "The  motb 
provides  a  body  for  her  babes;  she  cuts  uuL  thoir  physical  matorial, 
to  speak;  hence  she  is  calied  mater  in  Latin^'.  Parama  ist  'dasselbe 
Wort'  wie  suprome  (S.  106).  Sonderbar  ist  auch  die  Erklärung  vua 
vänaprastha;  sie  sind  **Üie  sages  of  antiquity  who,  in  a  spirit  of  setf 
sacrilice,  went  forth  (pra)  from  Uieir  native  villages,  benceforLh  to  stay 
(stha)  in  Ihe  solitude  of  the  'forest'  (vana)"  (S.  löl). 

Sehr  interessant  ist  die  wertvolle  Einleitung  von  Rhys  D«t 
Doch  erwartet  man  nach  den  wohlwollenden  Worten,  mit  denen  di' 


1)  Zur  Charakteristik  des  Verfassers  als  Historiker  genügt  die  naive 
Bemerkung  auf  S.  90:  'To  make  our  point  clear  we  have  taken  the  liberty 
10  Paraphrase  and  inlormingle  the  inleresting  accounts  of  Indian  life  given 
by  Megasthenes  and  Hiouen  Thsang,  altliough  the  two  dislinguisbed  whtan 
Are  separated  by  the  interval  of  a  thousand  yeara". 


>tay 
aive^^ 


Lid^n  Armenische  Sludiea. 


15 


the  second  place.  I  slill  mi^s  a  würd  which.  though  it  does  not  occur  ja 
an  Iranian  tcxt,  should.  I  think,  have  hcen  included  —  Ihe  Mnrk'azana.1 
of  Bh.  3, 43.  if  this  represents,  as  it  would  seem,  an  Old  Persian  margazana, 
"bird-brood  (monlh)". 

The  grcat  valuc  and  importance  of  this  latest  work  or  the  bhlliant 
Orientalist  ofGiessen  is  incunlcätible,  and  it  is  in  itself  a  justification  of 
the  honourable  name  which  he  has  won  in  the  realm  or  scholarship. 

Newark,  N.  J.,  U.  S.  A.  Louis  H.  üray. 


I 
I 


Liden  E.  Armenische  Studien.  Güteborg,  1906.  8«.  löOS.  (Göteborgs 
Hugskolas  Arsskrin.  XII,  2). 

Durant  de  longaes  ann^es,  les  recherches  de  phon^tique  et  de  mor- 
phologie  histnriques  ont  absorbä  le  mf^illeur  des  forces  des  comparatistcs, 
et  r^tymologio  proprement  dite  a  6i6  relativement  n^glig^e ;  les  hypoth^ses 
^tymologiques  n'apparaissaient  gu^rc  que  comme  les  cons^quences  ou  les 
Accessoires  d'^tudes  sur  le  d^veloppement  des  phon^mes  ou  des  formes 
grammalicalcs.  Maintcnant  que  le  gros  du  travaÜ  sur  ces  questlons  fon- 
damontales  semble  fait,  on  revient  aux  ^tudes  de  vocabulaire.  et  l'^ty- 
molopie  indo-europfeenne  s'enrichit  presque  journellement  de  nouveaux 
rapprochemenls,  doni  la  plupart  sont,  il  est  vrai,  ou  ^videmment  faux  ou 
donteux.  (Test  que  le  terrain  n'est  guöre  solide  ici.  En  efTet,  les  formes 
gramniaticales  ne  s'empruntcnt  gu^rc  d'unc  langue  ä  Pautre,  et  Ton  part 
du  principe  qu'un  6tat  morphologique  dorme  doit  trouver  dans  un  6tat 
morphologiquv  ant^rieur  tous  les  ^t^menls  de  sa  formation  —  la  dircction 
de  rtvolulion  pouvanl  du  resle  &tre  d^terminde  par  des  intluences  6tran- 
g^res  comme  le  montrent  les  parlers  cr^oles.  Au  contraire,  les  mots  »ont 
^minemment  sujets  ä  Temprunt;  et  Ton  n'est  jamais  en  droit  d'affirmor 
a  priori  qu'un  mot  donn^  est  d'origine  indo-europ^enne ;  Thypoth^se  d'un 
emprunl  est  presque  loujours  6galement  licite,  sinon  plus  vraisemblable 
a  priori.  Et  Von  n'a  rien  gagnä  quand  on  a  constate  que  le  mot  ^«tudiö 
n'est  emprunl6  ä  aucun  idiome  connu;  car,  en  couvrant  l'Europe  onli^re 
et  unc  partie  de  l'Asie,  les  idiomes  indo-europeens  ont  6limin6  quantit* 
de  langues  dont  il  ne  subsiste  plus  de  traces,  ou  dont  il  reste  seulement 
des  noms  propres.  Pour  d'vidente  qu'elle  soit,  cetle  proposition  semble 
ignor^e  de  beaucoup  d"6tymologisles  qui  raisonnent  comme  si  toul  mol 
d'une  langue  indo-europ£enne  devait  6lre  tenu  pour  indo-europöen  jusqu'A 
preuve  de  l'emprunt. 

11  ne  dopend  pas  de  M.  Liden  que  co  principe  ne  \ienne  pas  mettre 
tm  ^l^ment  de  doute  sur  la  plupart  des  «tymologies  indo-europ^ennes : 
tout  au  plus  p«^ut-on  lui  reprocher  —  comme  ä  tous  les  ätymologistes  — 
de  ne  pas  le  rappelcr  express^menl  et  de  ne  pas  marquer  assez  quelle 
incertilude  principielle  subsiste  en  pareiHe  mati^re.  Mais  on  louera  sans 
reserve  le  tact  dont  fait  preuve  M.  L.  dans  ses  rapprochements,  la  rigueur 
Ävec  laquolle  il  evile  d'admettre  la  moindre  infraction  aux  lois  phone- 
tiques  ou  de  comparer  des  mots  trop  ^loign^s  pour  le  sens ;  ses  discussions 
sont  des  modales  de  corrertion  et  pour  la  phon^tiquc  et  pour  la  s^man- 
tique.  Et  celte  correction  ne  nuit  pas  h.  Tinvcnlion ;  personne,  depuis  quel- 
Iques  annäcs.  n'a  proposö  plus  de  rapprucliements  hcureux  que  M.  L.  L'au- 
iteur  a  d'ailleurs  un  sens  juste  de  ce  qui  est  (wssible  et  vraisemblable, 
Ton  en  peut  oiter  un  exemple  piquunt.    Les  dictioanaire.%  ^w^^tökca 
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ont  un  mot  qui  se  Iranscril  itnif  dans  Ic  Systeme  de  HQbsehmann  (p 
tnuiscrire  lettre  ä  lettre,  je  noterain  tua^r),   et  qai  est  traduit  par 
donn^  par  le  mari  ji  la  Temme*;  le  mot  a  ^te  rapproch^  de  cert&ins  ao 
noms  de  sens  un  peu  difTörent;  M.  L.  repousse  le  rapprochement,  et  iJ  a 
bien  raison;  car.  n'etant  attest^  qu'aa  XII"  si^cte,  k  en  juger  par  le 
tionnaire  de  Venise,  tuayr  doit  en  ri'ftlitd  se  lire  duaj/r^  ol  c'est  le  fcan 
donaire,  I^artout  oa  se  sent  en  aürete  avoc  M.  L.  qui  sait  unir  Tinvention 
a  1a  prudencti. 

L*ouvrage  se  composo  de  88  noles  (^tymologiques  tnd^pendani 
dont  chacune  appcllerait  unc  discussion  distincte.  Un  bon  nombre 
/'tyniologies  sont  suspectes  par  ceJa  seul  qu'eHes  portent  siir  deax  groupe* 
de  diaicctes  sculement;  sauf  certAins  cas  particuliers,  oii  des  Circo 
tances  speciales  viennent  confirmer  le  rapprochement,  la  ressembl 
de  mots  communs  seulemenL  £l  deux  langues  indo-europ6ennes  ne 
passer  pour  probante ;  pour  quc  l'hypothöse  d'une  ressemblance 
luite  seit  exclue.  il  faat  en  gdn^ral  l'accord  d'au  rooins  trois  lani 
Quand  donc  M.  L.  rapproclie  le  mot  —  asscz  tardivcnient  et  asaez 
attest^  —  arm.  tuar  l)rebis,  troupeau*  de  v.  h.  a.  zehar  'victime',  v. 
tlhcr  (et  gut.  t$Or?\  on  demeurera  sceptique,  inalgr^  la  correcUon  de  U 
phon^tique  et  la  ressemblance  du  sens :  le  mot  obtenii  est  trop  isoli*  en 
indo-europ^en.  et  a  une  physionomie  trop  singuliere  puur  un  mot  tsola. 
Si  Ton  elait  assur6  que  arm.  tik-  outre'  est  d'origino  indn-enrop^<> 
ou  si  mßme  la  glose  hila-  oU.  AdKUjvcc  lies,  se  laissait  exactemcnt 
edier  avec  le  terme  gennanique  oecidenlal  v.  li.  a.  zt'ffa  'clicvre',  t. 
ticcen  'chevreau*.  on  serait  peul-J>Ire  convaincu;  mais,  en  l'^tat  des  ch 
puurra-t-on  faire  plus  que  d'admirer  la  äcience  et  ring6niosiie  de  Taaltrur'' 
Parfois  ces  rapprochemenis  cntrc  deux  langues  sculement  viennent  echouef 
devant  quelquc  dtnicult^  phon^tique;  par  exemple,  M.  L.  compare  arm. 
oiork  'poli,  uni'  et  irl.  lerg  'plaine';  mais  i.-e.  /  n'est  repr^ent^  par  a 
f  qu'en  fm  de  raot  ou  devant  consonne;  quand  on  trouve  /  intervocah 
c'est  dans  des  fonnes  obscures^  ou  par  suite  d'extensions  analogiques, 
par  transformation  de  r  (par  dissiinilalion  dans  Temprunl  h.  Tiranien  «i« 
wart  'casqtie'  par  exemple).  Mais,  \ä  oii  il  s'agit  de  mota  peu 
d'(Mrc  emprunles  commc  la  famille  du  got.  qißan  'dire*  par  ex 
a  lieu  de  croire  a  priori  que,  tont  isole  qu'il  soil,  le  vcrbe  qipan  est 
d'origino  indo-europeenne;  en  rapprocbanl  arm.  koi^em  j'apptdlo*.  ML 
comble  dune  manitrü  heureuse  une  lacune  accidenteUe;  mais  il  ne 
sans  doule  pas  idenlilier  uxaclenient  arm.  ko^^em  k  v.  sax.  quf>ddi<tH. 
commc  Ic  fait  M.  L,,  p.  69;  il  ne  semble  pas  que  le  verbe  anucnien 
un  iieratif-causatif  du  type  indo-europi^en  en*-eye-;  c'est  plutul  un 
sent  en  -ye-  ä  vocalisme  radical  o.  comrae  v.  sl.  borjg,  koijg ;  Ir  vocali 
0  apparait  en  efTet  en  particulier  dans  les  pr^sents  de  verb«s  iodiq 
des  bruiU  (v.  MSL.  U,  335). 

M.  L.  est  au  courant  de  tout   ce.  qui  a  ^t^  ecrit  sur  la  pramniaiff 
comparee  de  Tarmänien;  il  manie  le  vocabulaire  armcnieii  avec  aisancevt 
siiret6.  On  peut  n'ftre  pas  d'accord  avec  lui  sur  tel  detail  —  et  le  Ai 
pr^terait  k  des  discussions  infmies  — ,  mais  on  ne  peut  contesler  la 
cision   de  ses  comiaissances.  On  ne  s*arr£tera   ici    qu'Ä  un    (»el)t  p 
touche  ircidemment  par  M.  L.  On  lit,  p.  fiJ,  que  arm.  alikh  'barbe 
vagues'  aurail  un  n  initial  r^poiidant  ä  L'o  de  gr.  ttüXiöc;   mais  dal 
cet  a  na  pas  toujours  et6  initial;  il  y  avait  a  Torigine  un  A,  issu 


isola. 
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et  surtoul  rien  ne  prouve  qa'U  ne  s'agisse  pas  ici  d*an  degrö  z^ro  du 
vocalismc,  soit  *p^UjfO-.  comme  dans  lat.  palumffes,  et  aussi  dans  palUö, 
paliidu«;  car  on  ne  voit  pas  comment  Va  Intin  pourrait  v'exptiquer,  sinon 
par  *paliäo-  (de  *p*lido-  ou  ^p^l^do-^  cf. ncAih-vöc,  ou  de  ^peUta-);  la  voyelle 
intt'rieure  a  ii\v.  syncopee;  le  traitement  est  le  m^me  que  dans  \Ai.Pollux 
uu  dans  »wZ/ts  en  face  de  gr.  ^Airoc.  On  voit  par  uolnus  qu'on  nc  saurait 
(K>ser  ici  nn  sufTixe  *-rio-,  car  «/ri*  se  conserve  en  latin  apr6s  syncope. 

Presque  tous  les  rapprochements  propos^s  par  M.  L.  sonl  corrects 
et  plausibles,  et  un  bon  nombre  düivent  passer  pour  des  enrichisacments 
durables  de  l'^tymutogie  indo-europ^cnne ;  par  exemple  la  comparaison 
de  Orot  'tonnerre'  et  de  sl.  pertinä  semble  fividenle,  de  mCrae  que  cellc 
de  i%arkanem  'je  frappc'  et  de  irl.  orgaim  je  frappe,  je  tue';  dans  les  deux 
cas.  il  ä'agit  d'une  möme  racine,  et  M.  L.  constate  avec  raison  qu'il  y  a  ici 
une  conllrmation  de  la  rcmarqne  duc  k  M.  Pedersen  que  le  h  isan  de  p 
initial  est  sujet  h.  tomber  devanl  o:  cf.  otn  'pied'  et  het  Hrace  de  paa', 
vrth  'veau*.  11  est  impossible  de  relever  tout  ce  qu'il  y  a  lieu  de  lirer 
de  d^linitif  de  l'ouvrage  de  M.  U,  et  il  serait  superflu  de  le  tenter,  car 
un  y  trouvera  tant  de  choses  que  tous  ceux  qui  s'intC'ressent  aux  questions 
^tyrnolügiques  devront  T^tudier  de  pr^s.  l/auteur  promet  une  suite  ä  cctle 
premi^re  s^rie;  il  est  k  souhaiter  qu'il  ne  la  fasse  pas  altendre  Irop 
longtemps. 

Paris.  A.  Meiliet. 

Fraenkel  E.  Griechische  Denominativa  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung und  Verbreitung,  (jötüngen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht,  1906. 
VI  u-  29f»  S.  (ursprünglich  Berliner  Disserlation).   8  Ji 

Fraenkcis  Abhandlung  bedeutet  entschieden  einen  wichtigen  Fort- 
schritt in  der  Erforschung  der  großen  griechischen  Denominativlypen. 
Am  meisten  gilt  das  vom  ersten  Buch,  das  die  Nasalbildunt;en  unter* 
sucht.  Hier  ist  es  Fr.  in  einer  Untersuchung  über  den  Weg  der  Aus- 
breitung des  Suffixes  -aivuj  großenteils  gelungen  nachzuweisen,  wie  die 
analogische  Übertragung  von  -a(vuj  auf  ßedeutungsverwandtschaft  be- 
ruht, indem  -aivu>  von  einigen  wenigen  alten  Vorbildern  aus  produktiv 
wunle  /urHildung  von  Faktitiva  und  Intransitiva  in  gruppierbaren  Spezial- 
bedeulungen.  Für  -övuu  verzichtet  Fr.  fast  ganz  auf  eine  ähnliche  Unter- 
suchung und  schreibt  das  Übergreifen  von  -üvui  hauptaächlich  einem 
dissimilatorisch-rhythmischen  Prinzip  zu;  dem  gegenüber  habe  ich  in 
meiner  Dissertation  (Zu  den  konson.  /ü-Prlaenticn  im  Griech.,  Straßb. 
li)Ü7.  S.  70fr.  =  IF.  21,  82fr.)  darzulegen  versucht,  wie  auch  bei  -üvu»  die 
BegrifTaverwandtschan  der  maßgebende  Faktor  gewesen  ist;  auf  dieselbe 
Art>eit  kann  ich  für  Einzelheiten  über  -a{vu>  und  -üvuj  verweisen,  ebenso 
für  Fr.*s  Exkurs  (S.  286  ff.],  der  eine  neue  Hypothese  über  die  Entstehung 
der  Verba  auf  -üvut  darstellt.  —  Das  zweite  Buch  enthält  eine  Revision 
der  Au&einanderset:cungen  von  L.  Sütterlin  (Zur  Geschichte  der  verba 
denom.  im  Altgriechischen,  Straßb.  1891)  Ober  die  Verba  auf  -6ui.  Das 
Gesamtbild  der  Entwicklung  von  -Au*  wird  allerdings  wenig  verändert; 
am  wichtigsten  ist  die  entscheidende  Beantwortung  der  Frage  nach  dem 
Zustandekommen  des  Typus  :  Fr.  »erbringt  S.  108 ff.  mit  Hiire  einer  Statistik 
der  homerischen  Fonuen  von  -äuj  den  unwiderleglichen  Beweis,  daß  bei 
der  NeuschÖpfang  des  Typus  in  erster  Linie  der  Aorist  beteiligt  war 
(also  -tiicai  nach  -dcai}^  wthr«nd  Sülterlio  (S.  96(1.)  ähnliches  bloß  ver- 
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mutet  hatte.    Im  Übrigen  folgt  Fr.  in  der  ganzen  Anlage  großenteils, 
einzelnen  BeghtTsgruppierungen  und  Worterklärungen   öfter  den  Spure«' 
Sütterlins  S»  ist  aber  fast  überall  durch  neue  Spezialisierung  und  Gruppieni 
tiefer  eingedrungen.  —  In  entsprechender  Weise  behandelt  Fr.  im  dritl 
Buch  den  Typus  -cüiu,  wo  er  wieder  ohne  nennenswerte  Vorarbeiter  isL 
FCir   die   niclit  von  Sobst.   auf  -€üc   abgeleiteten    stellt   er   einzeln  oi\tt 
gruppenweise  in  vielen  Fällen  eine  Bfdculun^'sverbiDdung  mit  den  Aaa- 
logievorbildern.  den  von  -eöc  abgeleiteten,  her;  der  Rest  ließe  sich  g<?iri, 
durch  eine   erneute  genaue  Vergleichung  aller  Verba   auf  -^itw  aaf  v 
viel  kleineres  Minimum   reduzieren.  —  Das   vierte   Buch,   daj*  'die 
leitungen  auf  -^a  und  -oc  von  den  behandelten  DenominatirbtldtinceiO' 
bespricht,  liefert  manchen  wichtigen  Beleg  für  den  Einfluß  des  Ionische 
auf   den  Wortschatz   der  Ko\vi\.  —  Noch   ein  Wort   über   Fr/s   Material 
Sammlung.    Fr.'s  Listen  umfassen  die  Belege  bis  auf  Aristoteles;  för  die 
sp&tero  Zeit  sollen  sie  nur  eine  zufällige  Auslese  geben.  w*omit  ein  Ver- 
folgen  der  Entwicklung   über  die  klassische  Zeit    hinaus   uusgescbloasea 
wird.    Aus  drn  Inschriften  IftQl  sich  z.  B.  rait  Hilfe  von  Sülterlin  (S.  II! 
und  128)  das  Fehlen  verschiedener  Belege  aus  CoUilz  und  aus  CL\  ko 
staticrcn.    Ergfinzungen  zum  Material  über  -a(vLU  und  -6vui,  auch  einigv 
aus  klassischer  Zeit,  sind  in  meiner  obengenannten  Dissertation  jeweüM 
gegeben.    Aufgefallen  ist  mir  bei  Fr.,  daU  aus  Xenophon.   besonders  am 
den  'Scripta  minnra'  eine  Reihe  von  Belegen  fehlen  und  zwar  nicht  nnt 
Komposita  wie  i!iTr€pceMv6v*ceai  (tunir.  3,  11),  biairXorüvciv  (Aaic  iroX.  2. 4^^ 
etc(3iK€ioOc9at  ('EXX.  V  2,  26),  sondern  auch  äjta£  f.l^r\\iiva  der  klassischea^ 
Zeil  wie  TopToöcOai  (TT«pi  lirir.  1»,  4),  »cT]MOfiv  (ibd.  5,  3),  XuKOöcöai  (Kv?,; 
Vlll  3,  41),   cicuXaK€Ottv  (KuvriT-  7.  I).  —  Doch   alle    diese    Aussolrun 
sollen  dem  Gesamtwert  der  Arbeil  keinen  Abbruch  tun;   sie  bleibt  eine 
wertvolle  Förderung  unserer  Kenntnis  der  gnechischen  Spracl 
und  bildet  einen  weitem  Bauslein  für  eine  Oesamtgcschirhte  der  g  i  i 

Denominativs,  zu  der  Fr.  S.  2üö(r  durch  die  Ermittelung  des  Verliailiiijwea 
von  -e6uj  zu  -^uj  einen  beachtenswerten  Anfang  gemacht  hat. 

Schiers  (GraubOnden).  A.  Debrunner 


L&mbertz  M.   Die  griechischen  Sklavonnamen.  S.-A.  aus   dem  57.  a. 

Jahresbericht  des  K.  K.  Staatsgymnasiums  im  8.  Bezirk  Wiens.  Vii 

Im  Selbstverlag  des  Verfassers  1907.  89  S. 

Der  Verfasser  behandelt  die  griechischen  Sklavennamen,  die  iiuiei 
halb  tjriechenlands  durch  Inschriften  und  Literatur  (Komödie)  überlififc 
sind.   Der  rciclihallige  Stoff  ist  gnippiert  nach  den  verschiedenen  Art« 
der  Sklavenbenennung  {Name  des  Herrn,  Heimat,  Spitznamen  usw.),  M. 
hätte  es  sich  wohl  umpfiihlen,  die  Einteilung  Bcchtels  (in  seinen  "Attischen 
Frauennamen")  zu  wählen,  vor  allem  die  zwei  Hauptgruppen.  VtillnairuHJ 
mit   ihren  Kurzformen  einerseits   und   die  sonstigen   Namen   andersnis,] 
einander  gegenüherzuslellen,  statt  die  Vollnamcn  mitten  einzuordnen,  jft] 
sie  sogar  auf  zwei  gelrennte  Abschnitte  zu  verteilen  (8.  Vollnamen,  welcl 
als  ersten  Bestandteil  den  Namen  eines  Gottes  lial>cn,  14.  Vollnamen 

1)  Vgl.  z.  B.  'öw  für  Krankheiten  bei  Fr.  94  f.  un*1  97  mit  SülL  1*1, 
-du)  Tür  'Bestrafen  mil  etw."  bei  Fr.  72f,  95,  98f.  mit  Sütt.  123,  bai 
bei  Fr.  96  mit  Sütt.  128.  crtM^aTÖw  bei  Fr.  99  mit  Sütt.  12S. 
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ihren  Kurzformen).  Auch  würde  ich  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  eine 
chronulugischc  Anordnung  vorgezogen  haben,  damit  die  R(*sullat(?  der 
Untcrsucliung  nnmitletbar  in  die  Augen  springen.  Unter  diesen  Resultaten, 
die  S.  73  fr.  gegeben  werden,  ist  kulturgeschichtlich  am  meisten  bemerkena- 
wcrl.  daß  die  Nnmengebung  der  Freien  und  i>klavcn  im  Laufr  der  Jahr- 
hunderte allmählich  ausgeglichen  wird,  d.  h.  daü  die  charakteristischen 
Unterschiede  beider  immer  mehr  verschwinden.  Im  Athen  der  klassischen 
Zeil  war  der  Vollname  den  Sklaven  verwehrt,  in  der  hellenistischen  Zeit 
kommen  Vollnamcn  auch  bei  Sklaven  mehr  und  mehr  in  Gebraucli,  und 
in  der  Kaiserzeit  tragen  Btlrger  wie  Sklaven  beliebige  Namen;  in  andern 
Landschaften  beobachtet  man  »rößere  Zurückhaltung  in  der  Verwischung 
der  beiden  Klassen  —  mit  Ausnainno  von  Lakonien,  wo  die  Sklaven  durch- 
güngig  wie  die  freien  Bürger  benannt  werden.  Diese  Ergebnisse  zeigen, 
wie  dankbar  die  Bearbeitung  des  Themas  war.  Aus  dem  StofTe  ist  übrigens 
besonders  hinsichtlich  seiner  kulturhistorischen  und  literarischen  Ver> 
Wertung  noch  nicht  alles  herausgeholt,  was  herauszuholen  ist.  Aber  der 
Verfasser  hat  mit  seiner  lleiüigen  und  umsichtigen  Sammlung  die  Grundlage 
für  weitere  Beobachtungen  gegeben.  Ich  vermisse  z.  B.  eine  genauere  Un- 
tersuchung de»  Verhältnisses  von  Voll-  und  Kurznamen,  sowie  der  dichte- 
rischen Sklavennamen  im  Verhältnis  zur  Wirklichkeit  des  Lebens.  Ich 
begnüge  mich  mit  diesen  allgemeinen  Bemerkungen,  da  eine  erneute  Be- 
arbeitung und  Ergänzung  des  Themas  von  anderer  Seite  in  Aussicht  steht. 
MarburK.  Albert  Thumb. 
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Der  Verfasser  der  W.  Schmid  in  Tübingen  gewidmeten  Doktor- 
abhandlung hat  die  beiden  vielfach  von  einander  abweichenden  Vertreter 
des  hellenistischen  Griechisch  mit  Absicht  einander  gegenüber  gestellt  — 
u.  a..  um  ihr  Verhalten  zu  dem  seit  dem  zweiten  vorchrisll.  Jahrh.  begin- 
nenden Rückgang  des  Optativs  zu  uniersuchen.  Dat>ei  beschränkt  er  sich 
für  Polybioa  auf  die  kritisch  herausgegebenen  fünf  ersten  Bücher,  in  der 
durch  Stichproben  bestärkten  Überzeugung^  daß  auch  die  Herbeiziehung 
des  weiteren  für  ihn  nocli  zur  Verfügung  stehenden  Materiales  kein  we- 
sentlich anderes  Ergebnis  zutage  fördern  würde;  bei  Philo  berücksichtigt 
er  die  ihm  ficht  erscheinende  Schrift  De  aeternitate  muttdi  in  der  Aus- 
gabe von  CumonI;  überhaupt  hat  er  durchweg  die  besten  Hilfsmittel  zu- 
grunde gelegt. 

ZunJichsl  behandelt  er  den  Optativ  bei  Polybios  nach  Form  und 
Inhalt.  Der  des  Präsens  der  Kontrakt»  ist  selten,  der  des  Perfekts  Akt. 
kommt  nur  1  mal  vor,  ebenso  der  des  Mediums.  Der  Opt.  Aor.  Akt  er- 
scheint in  der  3.  Person  Sg.  20mal  mit  -ai,  nur  vor  Konsonanten  18mal  mit 
-€i€(v),  14  mal  vor  Kons.,  4 mal  vor  Vokalen,  in  der  3.  Plur.  23 mal  mit  -aiev, 
1  mal  mit  -tiav;  der  Aor.  Pass.  auf  -0nv  zeigt  3  mal  -GcUv,  dazu  1  mal  ^m- 
paUv,  der  auf  -r\y/  2  mal  -*iricav,  dazu  1  mal  «(n^av.  Ferner  ist  zu  erwähnen. 
TTprieoiTo  i'npoBoiTo)  Imal  wie  auch  im  Attischen. 

Was  die  Syntax  ibezw.  Semasiologie)  des  Optativs  anbelangt,  so  ist 
m  unterscheiden  der  modale  und  der  temporale  Gebrauch,  wobei  unter 
letzterem  die  sog.  Aktions-  oder  Zeitarl  verstanden  wird.  Als  Grund- 
bedeutung faßt  Reik  mit  Kühner-Gertb  die  der  Vorstellung. 
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Im  wflnschenden  Sinne  kommt  der  Optativ,  wie  in  «ioem  Getchicht5- 
werk  leicht  crklRrlich  ist,  nnr  3  mal  vor,  darunter  2  mal   mit  dry.  Als  Po- 
tenlialis  erscheint  er.   sowohl   im  selbständiiren  als  im  abhAAgtgen  Sau, 
und  zwar  findet  man  in  Hinsicht  auf  das  Genus  Vcrbi  :  es  kommen 
im  selbslAnd.  Satz     im  abhftng  Salz.     Zus. 
anf  das  Aktiv  59  +  a*  $13 

Medium  10  +  H  21 

Passiv  ö  4-  2  7 

Pepon.  Paas.     2  -f  *  ?L 

124  n\\e. 

AuSordcm  hebt  Reik  her\'or,  daß  die  Zahl  der  den  Optaür  beim 
Präsens  verwendondon  Verben  sehr  beschränkt  sei,  während  ilcr 
Anrist  erheblich  größere  Freiheit  aufweite.  Der  Optativ  Praesentis  ist 
gebunden  unter  2-i  FXllen 

in  16  (14  im  EelbstAnd.  +  ^  im  abh.  Satz)  an  clvat 
in    6  (2  -f-  ■*)  ^^  büvacöai 

in    2  an  ßoü\«c0ai,  dazu  gesellen  sich  8  EinzelfEllo. 
Dagegen  haben  wir  bei  den  T^M^)  Optativen  dos  Aoristes 
1 1  Fälle  {8  im  selbst.  -{•  H  im  abh.  Salz)  bei  cöpfcitf  iv  (1  mal  &v  ei>p€9i(ri) 
b  Fälle  (1  +  4)  bei  ToXudv 
4  Fälle  3+1)  bei  tpaiveceai 
3  Fälle  (2  -{-  1)  bei  boiceiv 
H  Fälle  (i.  selbst.  S.)  bei  edittv 
3  Fälle  (ebenso)  bei  q>^cai 
8  Fälle  (ebenso)  bei  Bau^dleiv 

H  Fälle  (in  abh.  Satz)  bei  irowtv  (Imal  med.  itoii^caiTo) 
vt  Fälle  (nur  im  Inf.)  bei  Tia&fiv 
2  Fälle  (im  selbst.  Satz)  bei  dvopdv 
2  Fälle  (1  +  1)  bei  XPncBai 
2  Fälle  (im  selbst.  Satz)  bei  vo^tlciv 
2  Fälle  (1  +  1)  bei  X^ytiv 
2  Fälle  (i.  selbst.  Satz)  bei  ^(piicv(ic0ai 
2  Fälle  (1  +  1)  bei  ftiivacem. 

Was  die  Bedeutung  des  Potentials  im  einzelnen   betrifft,  so  steb^n 
68  FäUe  für  die  Möglichkeil 
41  FilUe  für  die  gemilderte  Behauptnng 
3  Fälle  fOr  den  Willen 

[J?^^\  für  den  Wunsch 

Zus.  113  Fälle. 
Hinzuzufügen  ist,  wie  im  Attischen.  da0  äv  niemals  fehiL  daß  eben- 
sowenig Optal.  Fut.  mit  Äv  auftritt  wie  Infin.  oder  Indikat.  Fat.  mit  4v.  6*& 
dagegen  der  Opl.  Präs.  oder  Aor.  mit  äv  manchmal  faturähnlich  ersch^iot 
daß  der  Optat.  mit  äv  sich  auf  Zukunft  und  Gegenwart  be^chränkl  vtad 
nicht  (wfe  bei  Hcrodot)  auch  auf  die  Vergangenheil  übergreift.  Abweichend 
vom  Attischen  wird  vermißt  der  Optativ  mit  öv  in  der  Schlußfolgvnuig 
und  der  Optativus  nrbanitatis.  Die  zwei  Hauptergebnisse  lauten  fS.  30): 
1.  Der  Potentiale  Optativ  ist  bei  Polybius  sowohl  in  Tempus  als  V'erwendan; 
im  Rückgang  begriffen,  im  Präsens  auf  wenige  bestimmte  Verbal aasdrQck« 
(stereotyp)  beschränkt  und  in  rhetorischem  Gebrauche  selten.  2.  Im  öbrigeo 
wird  er  in  schlichter^  natärlicher,  mit  dem  attischen  Vorgang  &b«rein- 
slimmender  Weise  gesetzt. 
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Es  folgt  nunmehr  der  Optativ  im  abhängigen  Satz,  dessen  eii>- 
zelne  Arten  erschöpfend  behandelt  werden.  An  erster  Slollc  steht  der 
ideelle  Optativ,  d.  h.  der  in  Aussagesätzen  mit  Ort,  djc  usw.  nach 
Nebentempura,  wozu  auch  das  Präs.  historicum  gehört.  Da)>ci  entsprechen 
die  Optative  der  verschiedenen  Verbalutümme  den  betr.  Indikativen.  Im 
Präsens  tritt  eine  Vorliebe  für  wenige  bestimmte  Verben  hervor :  8  «tn» 
1  frapetn.  1  b^oi,  2  buvaito.  3  ^x^i.  Dabei  soll  Wechsel  zwinchen  Optativ 
und  Indik.,  z.  B.  I,  32,  4  ctpaXeirjcav-buvi^covTai  auf  den  Unterschied  des 
^subjektiveren)  Frage-  und  des  (objektiveren)  Aussagesatzes  weisen.  An 
anderen  Stelleu  wie  III,  11,  6 — 6  lq)r|  —  m^XXoi  —  KOTac-rr^fcai  —  ßouXcTai 
soll  ein  Wechsel  des  Standpunktes  mitgewirkt  haben:  die  Optative  geben 
nacli  Reik  die  Worte  Hannittals,  der  Indikativ  (im  indirekten  Fragesalz)  die 
seines  Vaters  wieder.  III,  26,  3 — t  i'iTrdpxoiev  —  ihn  —  üncp^ßaivov  soll  der 
Wechsel  der  Modi  auf  einen  Standpunktwechsel  des  Polybios  selbst  hin- 
deuten, indem  er  zuerst  als  Kritiker  des  Philinos,  dann  aber  einfach  als 
Referent  von  dessen  Worten  auftrete.  Derartige  Fälle  zählt  der  Verfasser 
noch  mehrere  auf  und  erklärt  sie  in  derselben  Weise.  Im  allgemeinen 
stellt  er  fest,  daß  Polybios  den  Optativ  selten  gebraucht  und  fast  stets 
den  Indikativ  angewandt  hat  und  zwar  gewöhnlich  auch  im  Tempus  der 
direkten  Rede;  jedoch  soll  dem  Pr&sens  ömal  das  Imperfekt  und  dem 
Perfekt  1  mal  das  Plusquamperfekt  entsprechen.  Statistisch  ausgedrückt 
ist  das  Verhältnis  von  Optativ  zu  Indikativ  =  23  :  216  «  1  :  9.i.  Wenn 
schon  das  Attbche  eine  Vorliebe  für  die  rteibehaltung  des  Modus  der  un- 
abhängigen Rede  hat,  so  ist  diese  bei  Polybios  noch  weit  stärker  Da  nun 
bei  ihm  der  Indikativ  auch  da  steht,  wo  die  Äußerung  oder  der  Gedanke 
gar  nicht  der  Wirklichkeit  entspricht,  z.  ß.  nach  npöcpacic  u.  A.,  so  hält 
sich  Reik  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  daÜ  das  Zurücktreten  des  OpLitivs 
bei  ihm  nicht  auf  einen  inhaltlichen  Urund.  d.  h.  der  Verschiedenheit  des 
Suhjektivilätsgrodes,  sondern  "auf  einer  tatsärhliohcn  Abneigung  dos 
Schriftstellers  gegen  den  Gebrauch  des  Optatives"  beruhe  (S.  29).  Auf 
derselben  Seite  jedocli  macht  der  Verfasser  darauf  aufmerksam,  daß  die 
verschiedenen  Satzarten  sich  verschieden  verhallen  im  Gebrauch  des  Op- 
tativs und  Indikativs,  und  zwar  ergibt  sich  für  die  Aussagesätze  1 :  10,4,  für 
die  ideell  abhangigen  Relativsalze  1  :  19,5,  für  die  andren  ideell  abhängigen 
Nebensätze  1  :  18,  dagegen  f&r  die  Fragesätze  1  :  ■!•,  9,  d.  h.  also,  in  letz- 
teren tritt  der  Optativ  doppelt  oder  dreimal  so  häufig  auf  als  in  den  an- 
deren Satzarten:  diese  Tatsache  nun  führt  Reik  auf  den  subjektiveren 
Charakter  der  Frage  zurück  und  meint,  das  verschiedene  Frequenzver- 
hältnis sei  somit  "ein  natürlich  gegebenes  und  wohlbcgründetes*'  und  es 
sei  darin  "klar  ausgesprochen,  daß  auch  bei  dem  relativ  seltenen  Gebrauch 
dieser  Art  des  Optativs  Pulyhius  sich  doch  dessen  natürlicher  Bedeutung 
und  der  korrekten  Venvendungsweise  wie  sie  von  den  Attikem  entwickelt 
worden  war,  noch  wohl  bewußt  war". 

Was  die  Zeitformen  anbetrilFl,  bo  verhalten  sich  Optativ  zu  Indi- 
kativ im  Präsens  wie  13 :  106,  im  Perfekt  wie  1:19,  im  Aorist  wie  7 :  19. 
im  Futur  wie  2  :53.  d.  h  1:8,  1  bezw.  19  hezw.  2,  7  tiezw.  26,  5.  d.  h.  sehr 
selten  ist  der  Optativ  des  Futurs  und  des  Perfekts,  recht  häulig  der  des 
Aorists,  während  auch  hier  das  Präsens  zurücktritt.  Hieran  ansctdieüend 
sucht  Reik  nochmals  nachzuweisen,  daß  da,  wo  der  Optativ  trotz  der 
Abneigung  des  Schriftstellers  gegen  diesen  Modus  steht,  er  durch  innere 
GrUnde  hervorgernfen,  um  nicht  zu  sagen  entschuldigt  sei :  so  bei  ^TKaXiiVf 
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wo  er  mit  Ausnahm«  einer  einzigen  Stelle  immer  ftuflrete,   weil  es  r 
Verbum  des  Affekles  sei;  ja  III,  15,  12  ön  .  .  etrj  itoXcmt^t^ov  cacpiiic  fi"   - 
sull  heißen  "mit  [{eüauern  einsehend,  daÜ  der  Krieg  nicht  zu  vem 
sei"  und  die  'Tarlw  iles  Affekts"  tragen.  Ähnlich  soll  in  abhängigen  Kit.- 
sitzen  1.  33,3  rfßouKcOovro,  iriüc  kg!  rt  irpatcWov  i{r\  und  HI,  H4.  .i  ^l'lp':■^l■ 
AcuÖMcvoi,  Ti  b€\  vpdrrciv  dort  ein  "subjektives  Stimmungsbild",  hier  oin 
"einfacher  objektiver  Üerirhl"  gegeben  sein  oder  V,  20.  2  ^ttöpouv,  t(  hiov 
c(r|  iiot€lv  der  Schriftsteller  von  seinem  eigenen  Standpunkte  au»  ober 
die  Motive  der  Messenier  berichten,  dagegen  I,  6<),  ß  binit<)p€i,  rt  h€t  XP>^ 
cOai  "eine  lebhafle  Hineinverselzung  in  den  Gedankengang  des  Lut&tiBir 
Btattlinden. 

Reik  glaubt  hieraus  schließen  zu  dürfen,  daß  Polybios  da.  wo  er 
den  Optativ  neben  dem  viel  hftuligeren  Indikativ  beibehfilt,  ein  begnmdHH« 
und  natürliches  Verfahren  beiolge;  wo  er  ihn  überhaupt  gehraurhl  lU 
geschehe  dies,  "wenn  er  die  zu  berichtende  Äußerung  oder  Vorilrlla 
nicht  in  der  ursprünglichen .  klaren .  authentischen  Form,  wie  sir 
sprochen  oder  gedacht  wurde,  sondern  mehr  unbestimmt,  etwa  aU  äy 
tom  einer  Stimmung,  eines  AfTekls,  ohne  Rücksicht  und  Betonung  der 
sprünglicben  Form.  aulTaOl.  d.  h.  wenn  er  seinen  Gegenwartsstandpunkl 
nicht  den  der  Verf:Hngcnheit.  einnimmt". 

In  einem  Nachtrag  verbreitet  sich  der  Verfasser  sodann  m^ch  fil 
den  Acc.  c  inf.  bei  Relativen.  Wie  im  I>ateinischen  und  Attischen  tnll 
dann  auf,  wenn  der  Nebensatz  nur  in  h»sert^rn  Zasaminenhi&ng  mit  dei 
Hauptsatze  steht,  also  in  den  Füllen,  für  die  kürzlich  Stahl  in  seiner  Synt 
des  griechischen  Vorbums  den  Ausdruck  "paralhelisch"  geprfigt  hat;  Re; 
tindet.  daß  Polybios  diese  Art  der  Anreihung  da,  wo  er  nicht  den  I» 
kativ  l)eibehäll.  immer  noch  der  optativischen  vorzieht.  Übrigens  nvkk 
ich  zur  ErwUgung  stellen,  oh  nicht  III,  tl,H  ^trel  b^  KoXXicpi'icac  KaTofirtfc" 
cai  .  .  .  Kai  TToirjcai  tö  vomZ;6n€va  vielmehr  KaracTreicai  and  iToii)cai 
leaen  angebracht  wUre. 

Der  Potentiale  Optativ  mit  &v  wird  bei  Polybios  so  wenig  alt  li 
den  Attikorn  durch  die  abhängige  Hede  beeinitußt;  er  tritt  34  mal  aot: 
Die  Frage,  ob  der  Optativ  an  Stelle  des  Konjunkt.  delibemL  rurh  Neb«^" 
tempus  vorkommt,  entscheidet  Reik  negativ:  I,  62.  2  -noioic  ^T(^6cIv 
iToXe^i'iceiav  oOk  cIxov  hat  die  beste  Überlieferung  iroXcuricciv;  außerdea 
tindet  sich  der  Konj.  delib.  selbst  in  den  5  ersten  Büchern  (und  AielieicW 
anch  sonst]  nicht;  endlich  bedient  sich  Polybios  sonst  der  Umschreibung 
mit  bti,  b^ov  ehi,  xp"^  oder  dem  Adj.  verh.  oder  dem  Futur.  Darum  seh 
der  Verfasser  vor,  "aus  dem  troXtiii'icetv  das  der  Form  nach  weuig 
weichende  TtoXentiT^ov  zu  korrigieren"  und  so  den  an  Stelle  des  KonjUnkL: 
deliber.  tretenden  Opiat,  obliq.  endgültig  auszumerzen;  ich  btfkenne,  nicht 
überzeugt  zu  sein.  Zusammcnfasütend  ergibt  sich:  1.  in  ideell  abhängig 
Sätzen  tritt  der  Optativ  hinler  dem  objektivierenden  Indikativ  auflall 
zurück  und  steht  für  den  Kunj.  delib.  vielleicht  gar  nicht.  2.  Anderors-«- 
zeigt  Po^>•bio8  ein  richtiges  Verständnis  für  die  Eigenart  des  Modus  n 
bewegt  sich  hier  in  den  Hahnen  der  Atliker. 

Was  den  Optativ  nach  Nebentempus    in  Final-  und  H«fUrr.b 
tungssätzen   angeht,  so   erscheint  er  im  Finalsatz  nur    I  mal,    un 
fürchtungssatz   3  mal,   dagegen  der  Konjunktiv  dort  39  mal    (^2  mal 
Prftsena,  17  mal  im  Aurist},  hier  33  mal  (22  mal  im  Prfisens,  II  mfll 
Aorist),  d,  h.  der  Optativ  ist  hier  neben  dem  Konjunktiv  fast  vültig  'fr 
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schwnnden.  Reik  ist  nun  durch  dicsf^d  merkwürdige  Zahlenvcrhältnis  zu 
dor  Frage  geführt  worden,  ob  nicht  auch  hier  sachliche  Gründe  mitherein 
spielen  und  glaubt  solche  wirklich  zu  linden :  Der  Konjunktiv  ercheint 
nach  ihm  da,  wo  der  regierende  Satz  das  Subjekt  enthält,  dessen  Ab- 
sicht der  abhängige  Satz  mitteilt,  und  der  Schriftsteller  hat  entsprechend 
seiner  scharf  ausgeprägten  Neigung  zu  objektiver  Darstellung  den  Modus 
der  direkten  Rede  beibehalten,  indem  er  sich  auf  den  Standpunkt  des 
redenden  bczw.  denkenden  oder  aber  des  handelnden  Subjekts  stellt;  in 
0  Fällen  reicht  die  Handlung  bis  in  die  Gegenwart  herein.  Dagegen  ist  in 
dem  einzigen  Beispiele  mit  Optativ  (111,43,3)  das  übergeordnete  Subjekt  eine 
Sache,  die  nicht  zum  Trilger  "bewuüter  Absicht.  be>vii0ton  Handelns  ge- 
macht werden  kann.  Der  Schriftsteller  kann  sich  also  hier  nicht  auf  den 
Vergangenheitsstandpunkt  eines  handelnden  Subjekts  stellen,  dessen  Ab- 
sicht er  durch  einen  Konjunktiv  objektiv  berichten  künnte;  er  kann  die 
beabsichtigte  Handlung  nur  noch  von  seinem,  der  Gegenwart,  Standpunkt 
aus  vorgestellt  —  ilurch  den  Optativ  — ,  nicht  mehr  als  vom  handelnden 
Subjekt  erwartet  —  durch  den  Konjunktiv  —  bezeichnen".  Auch  in  den 
übrigen  Büchern,  auläer  I— V  soll  diese  Unterscheidung  zutreffen.  In  VIII, 
2H.  iVva  —  KaToirieücr)  .  .  .  ,  d\X'  ol  m^v  —  ylvoivro  .  .  .  ,  o\  hi  ävaf- 
Y^KXoiev  soll  "der  Moduswechsel  sehr  wohl  durch  einen  Wechsel  des 
Standpunktes  des  Schriftstellers  erklärbar  sein,  indem  der  Konjunktiv 
"unmittelbar  den  Befehl  Hannibals"  wiedergibt,  die  Optative  dagegen 
die  Folgen  des  von  Hannibal  negativ  gefaßten  Zweckes  des  Befehls  in 
positiver  Torrn  als  Ergänzung  des  Schriftstellers  weiter  ausfuhren. 

Noch  näher  liegt  es  bei  den  Verben  des  Ftirchtens,  daß  der  Be- 
richtende, sich  auf  den  Standpunkt  des  Subjekts  stellend,  nach  Neben- 
lempus  den  Konjunktiv  gebrauche:  unter  38  Fällen  tut  er  es  tatsächhch 
31)  mal  und  bei  den  3  Optativen  läßt  sich  überdies  ein  besonderer  Gnmd 
aufdecken:  IV,  71,6  cuvtctaM^vov  ttri  ist  das  Ereignis  schon  eingetreten 
und  darum  die  \^)^stelUlng  hiervon  stärker  als  der  Wunsch  des  Gegen- 
teils, sonst  mag,  meint  Reik,  optativische  Umgebung  oder  ein  potentialer 
Nebengedanke  mitgewirkt  haben.  Auch  der  Indikativ  Perfekti  kommt 
einmal  (111,  111,  1)  vor:  der  Verfasser  denkt  daran,  daß  die  Vorstellung 
der  Wirklichkeit  in  Betracht  zu  ziehen  sei,  jedoch  genügt  es,  auf  das 
attische  Vorbild  hinzuweisen,  das  diesen  Gebrauch  bekanntlich  ebenfalls 
kennt.  Das  Gesamtergebnis  lautet  auch  hier  wieder:  1.  Der  Optativ  ist 
fast  verschwunden.  2.  wo  er  steht,  ist  er  dem  korrekten  attischen  Ge- 
brauch entsprechend  verwandt.  Interessant  sind  die  Vergleichszahlen,  die 
zeigen^  daß  sich  Konjunktiv  und  Optativ  verhalten  bei  Herodot  wie  86  :  47 
(1.8  :  1),  bei  Thukydidcs  wie  KW  :  *H1  (2.8  :  1),  bei  Polybios  I— V  aber  wie 
72  :  i  (18  :  li,  insgesamt  (nach  Diel)  wie  Uii  :  13  (12.6  :  1).  Nach  Heik 
ist  ilies  üin  zweifelloses  Anzeichen  für  den  natürlichen  Bückgang  des 
Optativs. 

In  Relativsätzen  steht  der  Optativ  bei  Nebentempus  wie  im 
Atiischen  entweder  als  llerativusoder  alsOhliquus  bei  ideeller  Ahhängigkeit 
für  den  Ktmjunkliv  mit  äv.  der  übrigens  nach  Reik  auch  im  ersteren  Fall 
zugnimle  liegt,  wofär  ich  einen  Beweis  vermisse,  ohne  den  ich  diese  An- 
sicht niclit  für  begründet  halten  kajin.  Der  Uerativus  erscheint  IBmal 
inach  ÖTC,  6n6TC,  tl,  tlrt  4 mal  im  Präsens,  12 mal  im  Aorisl,  das  re- 
gierende Verb  slet5  im  Imperfekt);  I,  2.  2  Acükic  ^röXpricav  . . .  ^Kivbüvtucov 
ist  auch  nach  attischer  Norm  korrekt,  weil  es  sich  hier  um  einen  zu- 
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sammenfassenden   GesamtQberblicfc   handelt.    Alles   in   allem   genommen 
seigt  "daß   der   iterative   Optativ   in  Temporalsätzen   sich  bei 
Polybius  soini'  volle  Gellung   bewahrt  hat".    Ganz  andera  ist  es' 
bei  dem  Uptativus  obliquns  an  Stelle  von  Konjunktiv  -f-  Av :  hier  ist  das 
Verhältnis  nur  wie  2  :  30  (1  :  16).    Er  tritt  hier  also  wie  auch  sonst  fast 
ganz  zurück.    Dabei  glaubt  Reik  gefunden  zu  haben,   daß  Polybios  aarh 
hier  ein    festes   Prinzip   befolgte,    indem    er   sich    da,   wo    er   die  »er- 
gangenen Worte  oder  Gedanken  in  klarer,  bestimmter  Form  vor  Aogeo' 
habe,  auf  den  Standpunkt   des  Redenden  oder  Denkenden,  also  den  ilcrj 
Vergangenheit,   stelle    und  im  ursprgl.  Modus   berichte,    sonst   aber  dea[ 
Optativ  wÄhle.    Ja,  selbst  der  inhaltliche  Unterschied  der  Verben  soll  her- 
einspielen.    ßoOXccOai   als    em    Wort   der  Absicht     schlechtweg    soll   den 
Optativ  begünstigen.  Kpivuj  dagegen,  bei  dem  os  sich  um  einen  klir  be-. 
stimmten,  in  scharf  ausgeprägter  Fassung  gedachten   Entschlaß  handle,^ 
soll  dem  Konj.  mit  Av  nAherliegen  u.  S.,  und   die   Abneigung    gegen  den 
ideellen   Optativ    denkt    sich    der  Verfasser  sogar   soweilgehend.   daO  er 
annimmt,   in  Fällen  wie  i.  30,  9  oOk  dv^nttvav  fuuc  napeTdEovro,  wo  die 
Handlung  des  Nebensalzes  doch  augenscheinlich   rein  gedacht   sei,  weil 
sie  gamicht  wirklich  werde,  sei  der  Indikativ  eigentlich  wider  denSum: 
gesetzt,  nur  um  dem  Optativ  zu  entgehen,  eine  Ansicht,  die  mir  angesichts 
Ähnlicher  attischer  Fälle  und   der  Möglichkeit,   im  deutschen   schliefihch 
ebenso  liatten*  zu   setzen,   wie   'hätten*   nicht   zwingend    encheinL    Aaj 
zwei   Stellen   (IV.   32,  5-6  und  XIII.    7,  10)  will  er   drav    mit   Ind.  Ipf^ 
bezw.    Aor.    halten    und    darin    ein    Zeichen    erblicken  :     "davon ,    AaSf 
Polybius'  Sprache  sich   von  der  Korrektheit  des  Gelehrten    fernhält  uad 
mit    der    lebendigen    Sprache    seiner    Zeit    in    Berührung    steht";    »ttf 
Grund  welches  Zeugnisses  er  der  letzteren  diese  Erscheinung  zuschreibi, 
gibt    er  nicht   an,   da   die  Verweisungen   auf  Schmids    Attizismus 
zureichen  werden,  ihr  Vorhandensein  zu  erhärten.  Kr  hätte    wohl 
getan,    den  Indikativ    des  liistor.  Tempus   mit  Ötov  fDr   Polybius  ebenso 
anzuzweifeln   wie   er   Örav   mit   Optativ  bestreitet.    Das    Gesamt ergebois 
für   diesen   Abschnitt   lautet  :    1.  Der   Optat.   iterat.   entspricht    dem  gnl 
attischen  Sprachgebrauch.    2.  Der  Opt.  obliq.  an  Stelle   des  Konj.  mit  ftv 
tritt  völlig  zurück.   3.  Gar  nicht  findet  er  sich  zur  Bozeichnupg  der 
der  Vergangenheil  erwarteten  Handlung. 

Auch  im  Relativsatz  ist  der  Optativus  iterativus  an  6  Stelleo  *i 
ungeschmälertem  Umfang  und  in  korrekter  Weise  gebraucht^ 

Was  den  Optativ  im  hypothetischen  Satzgefüge   betrifft,  so 
der   Potentiale   Fall  7   bezw.  9  mal   ganz   nach   attischer   Art    gebraociit; 
dazu    würde   ich   I,  -t,  G  zählen,    wo   Reik   statt   OiroXdßet    %ielmehr  öiro 
XaMßdvei  vermutet,  wahrend  mir  wirklich  öiroXdßoi  näher  zu  liegen  scheinen 
das  5n€p  icrW  oöbamüc  tUAc  spricht  nicht  dagegen,  weil  tUSc  nicht  «i 
der  Verf.  sagt,  die  'Niihlwirklichkeit',   sondern  nur  die   Nichtwahrscheii 
lichkcit  der  Behauptung  bezeichnet,  ei  mit  Optativ  anstatt   Idv  mit  Ko 
erscheint    ]8maK  von  denen    13   die   Folgen   des   ursächlichen   Verhält- 
nisses als  gewif},  5  als  in  der  Zukunft  mügtich  darstellen.    Dagegen  ifl 
^dv  mit  Konj.  beibehalten  an  57  Stellen  (21  mit  Präs.,  36  mit  Aor),  wobei 
IV,  35,  3   dctpdXetav   traptcxeOa^e   tö   lepdv,   käv  BavdTou  tic  i^  KaranKpt- 
U^voc  gefaßt  wird  als  eine  Art  sehr  freier  oratio  obliqua  mit  Nachwirkanf,] 
der  formelhaften  Tempelgeselzessprache.  Während  sich  also  im  Temporal- 
satz der  Optat.  obl.  zu  Av  mit  Konj.  verhält  wie  2  :  30  =x  1  :  15.  im  farpo- 
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Ihetischon  Relativsatz  wie  3 :  16  =3  1  :  &.  8.  bietet  das  ßedingungsgefüge 
die  Zahlen  18  :  ö7,  d.  b.  1  :  3,  2,  und  ist  darnarh  dem  Optativ  günstiger. 
Dabei  wird  wieder  auf  einen  inlialtlichen  Unterschied  der  regierenden 
Verben  hing«»wie5en :  bei  Verben  des  Sagen»  stehen  nur  2  Optative  gegen 
41  Konj.  mit  &v.  bei  solctien  des  Denkens  nber  16  gegen  16,  d.  h  dort 
ist  das  VcrhAltnis  1  :  31,  hier  1  :  1.  Bei  eigentlich  indirekter  Rede  also 
behllU  nnch  hier  Polybius  fast  immer  den  ursprünglichen  Modus  bei  und 
verschmäht  den  Optativ.  Wo  Wechsel  stattfindet  wit»  in  IV.  15,  9 f.  ^dv 
dfpiCTiDvTai  .  .  .  ^HtriipfcavTo.  dann  aber  €(  .  .  .  Öxoitv  .  .  . ,  <TniTT«^ov, 
tl  .  .  .  ^XoivTO  ....  ^notouv,  soll  der  Konj.  in  durchaus  objektiver 
Weise  den  Wortlaut  des  Beschlusses  wiedergeben:  dann  aber  komme 
mit  TTpäfMo  TTdvTwv  äXotdjTOTov  ein  Urteil  des  Schriftstellers  und  dieses 
begründe  er  im  folgenden,  insofern  er  den  Beschluß  nun  in  dem  Lichte 
voiTülire,  in  dem  er  ihm  erscheine:  wir  hätten  es  demnach  wieder  mit 
einem  Standpunklwechsel  des  Schriftslellcrs  zu  tun.  V,  1(H,  1  itp7\  btxv  . .  . 
xdpiv  ix^y>f  .  .  .  €l  .  .  .  bövaivTo  stimmt  allerdings  zu  diesem  Gesichtspunkt 
nicht,  aber  Reik  meint,  dieser  Fall  beweise  höchstens,  'dafl  Polybius  in 
seiner  Mddusbehandlung  nicht  nach  der  Schablone  verfahren  ist'.  Im 
Übrigen  jedoch  betont  er,  dafi  auch  hier  ein  Unterschied  der  Verba  fest- 
zustellen sei :  nach  denen  des  Erkennens  und  überlegens  Überwiege  der 
Konjunktiv  mit  Av.  nach  denen  der  Annahme,  des  Wollens  und  AlTektes 
der  Optativ.  Im  einzelnen  steht  bei  Ausdrücken  der  Annahme  /mal  der 
Optativ,  Imal  der  Konj..  nach  denen  des  Wollens  8mal  bezw.  I  mal,  nach 
denen  des  Affekts  2mal  bezw.  0 mal,  dagegen  nach  denen  des  Erkennens 
Imal  bezw.  9mal.  des  überlegens  Omal  bezw.  2mal.  Nach  Reik  folgt 
hieraus,  daß  beim  Konj.  mit  dv  "der  Schriftsteller  den  vom  vorstellenden 
Subjekt  vollzogenen  geistigen  Akt  selbst  gewissermaÖen'mitvoHzogen,  also 
auch  die  in  demselben  enthaltene  £ni*artung  mitempfunden  hat  und  sie 
nun  im  Sinn  des  erwartenden  Subjekts  reproduziert,  während  er  uns  im 
zweiten  Fall,  sich  auf  den  Standpunkt  seiner  Gegenwart  stellend,  die 
Erwartung  zur  bloßen  Vorstellung  abgeschwächt  zeigt"  Selbst  wo  gleiche 
oder  synonyme  Verlien  verschieden  konstruiert  werden,  soll  dersolt«; 
Unterschied  hervortreten,  so  !,  82,  2  gegenüber  II.  33,  3.  wo  dort  6pü*v 
mit  Optat.  eine  innere  Wahrnehmung  subjektiver  Natur,  dagegen  hier 
cuvfujpaKÄTec  eine  durch  objektive  Äußere  Wahrnehmung  gewonnene  Er- 
fahrung bezeichnen.  Wiederum  lautet  das  Ergebnis  des  Verfassers  dahin, 
daß  Polybius  den  Optat.  an  Stelle  des  Konj.  mit  Av  nur  dann  verwendet 
habe,  wenn  er  das  Vergangene  vom  Standpunkt  der  Gegenwart  ous  be- 
richten wollte;  er  tat  das  seilen,  dann  aber  in  ganz  korrekter  Weise,  tl,  5(). 
8  fifwvta  .  .  .,  <I  .  ,  .  ßouXcücoiTo,  ^li^  .  .  .  dvuJkdßi]  wird  der  auf- 
fallende Moduswechsel  in  ausführlicher  psychologischer  Ausdeutung  gleich- 
falls auf  einen  Wechsel  im  Standpunkt  des  Schriftstellers  zurückzufuhren 
verbucht.  Endlich  ist  zu  erwähnen,  daß  10  Fälle  von  «(  mit  Indik.  in 
abhöngiger  Rede  nur  1  mit  Umsetzung  in  den  Optativ  gegenübersteht : 
'*die  Beibehaltung  des  ursprünglichen  Modus  ist  also  hier  die 
Regel*'.  Das  Gesamtergebnis  für  die  Wennsfttze  lautet:  1.  Der  Optativ 
tritt  gegenüber  ^dv  c.  Conj.  stark  zurück,  wird  al>er,  wo  er  auftritt,  richtig 
gebraucht.  2.  In  den  übrigen  Formen  der  hypothetischen  Periode  "verfährt 
er  in  der  Oplativbehandlung  durchaas  nach  den  Grundsätzen  des 
attischen  Sprachgebrauchs"  3.  Unregelmäßigkeiten  begegnen  nicht 
(außer  m  einem  Überdies  anscheinend  anfechtbaren  Falle). 
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In  vOIlig  entsprechender  Weise  wird  der  Optaüv  hei  Phikia  bu 
in  seine  Einzeihrilen  verful(tt  imU  dabei  binsirlitlich  der  Aktionurlm 
dasselbe ,  ilagegen  hinsichtlich  der  modalen  Seite  ein  wesentlich  ab- 
weichendes Hrgnbni»  gewonnen :  W'&hrL*nd  der  Optativ  bei  Polybii.taäuüvrli;h 
im  Rückgang  begriffen  ist,  dab**!  aber  mit  richtigem  Sprachgefühl  jevt:'. 
erschpint,  beilndet  er  sich  äuÜerhch  belraclitet  bei  Plulon  wieder  m 
Vordringen,  wird  dagegen,  wie  mannigfache  Krscheinungen,  br^'tfl•i•T^ 
sem  Vorwiegen  als  obltquu*»  nach  Haupltempus,  zeigen,  in  umiairir\i<!>f- 
Vcrwendang  gebraucht  und  verdankt  dies  lediglich  einer  künsiluli^ii 
Wiedereinführung.  Schielet  uns  der  eine,  im  Malterlande  lebende,  SchnA- 
steller  das  Bild  der  natürlichen  Sprache  seiner  Zeit,  der  andere,  ia 
Alexandria  angesessene,  dagegen  verrät  bereits  den  EinfluÜ  des  nith- 
ahmenden  Attizismus;  in  Wirklichkeit  spricht  er  dafür,  daD  der  OpiabV 
noch  weiter  erloschen  war  als  bei  Polybios. 

Wir  stimmen  diesem  Ergebnis  Reiks  bei  und  zweifeln  nichL  dlA 
es  als  gesicherter  Posten  in  die  Bücher  der  historischen  S)tiUv  des 
Griechischen  aufgenommen  werden  wird.  Jedoch  weichen  wir  vun  seiner 
Auffassung  iu  einigen  Punkten  ab,  die  wir  mit  Beschränkung  auf  Frafea 
von  grundsätzlicher  Bedeutung  hiermit  zur  Sprache  bringen. 

Fürs  erste  m(>chte  ic)i  bemerken,  daß  die  von  dem  Verfasser  einUch 
aus  Krüger.  Kühner-Gerth  usw.  herübergenommenen  Ansütze  für  clii-  Akti«i»* 
arten  des  Präsens-  und  Aoriststammes  nicht  durchweg  zutrefTend  siinj  oo^ 
nicht  ohne  weiteres  stets  die  beste  Unterlage  für  die  Interpretation  ab^b<o. 
wie  dies  u.  a.  von  mir  dargelegt  worden  ist  in  Bd.  12  und  17  der  IF.  und 
zuletzt  in  einer  ausführlichen  Besprechung  der  Abhandlung  von  M&no 
Barune  "SuIl  uso  dell'  aoristo",  welche  demnächst  iu  der  Berl.  ptiiiol 
Wochenschr.  erscheinen  wird. 

Sodann  ist  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben,  daß  der  KonjunkUT. 
wo  er  abhangig  von  einem  Nebentempus  steht,  das  Ursprüngliche  sei. 
der  ausgezeichnete  amerikanische  Gelehrte  Basil  E.  Gildersleeve  mjchl 
auf  Seite  JSÜ  seiner  feinen  "Problems  of  Greek  Syntax"  <BaJtimore  lÄÄ 
unter  Hinweis  auf  Bd.  ö  und  8  des  von  ihm  geleiteten  American  Journal 
of  Philology  die  Bemerkung:  "Nothing  would  be  more  unbistoricoi  Uan 
the  Statement  that  after  historical  tenses  the  uptative  is  permissiblc  unly. 
not  necessary  .  .  .  Il  is  the  —  unconventionality  of  ihc  sulijectjve  aflei 
the  historical  tenses  that  gives  it  the  charm  of  dramaüc  direcJness.  ol 
what  is  calied  repraejtettiatio",  Gildcrsleeve  bemerkt  noch,  daß  der  Anfang 
dieser  recoUäion  bei  Herodol  zu  suchen  sei,  und  Wackeriiagel  nebst  Thuniti 
haben  kürzhrh  auf  der  Basier  Fhilologenversammlung  den  Gedanken  f^ 
äui3ert,  es  möchte  die  geradezu  einen  Bruch  mit  dem  Attischen  darstelleirfe 
Verdrängung  des  Optativs  durch  den  Konjunktiv  im  späteren  Gnceluscfa 
ähnlich  wie  die  des  attischen  Passivfuturs  auf  -co^al  durch  das  auf 
^e)^co|aai  auf  Rechnung  des  Ionischen  zu  setzen  sein,  das  ja  unbesti^illc' 
von  den  Mundarten  am  meisten  zum  Aufbau  der  koivi^  beigetragen  Ijl 

Im  Zusammenhang  hiormil  müchte  ich  dem  Zweifel  Ausdruck  ver- 
leihen, ob  es  denn  übeHiiiupt  wahi'sch  eint  ich  sei,  daß  sich  Polybius  nxb 
eines  inhaltlicht-n  IJnIcrschiodes  von  Konjunktiv  (und  Indikativ)  einer>citi 
Optativ  andrerseits  bewuüt  gewesen  wäre.  Ueiks  Bemühungen,  dies  durch 
den  Hinweis  besonders  auf  die  Eigenart  der  regierenden  Verben  daixut«it 
sind  ebensoviele  Zeugnisse  seines  Scharfsinnes,  bewähren  sich  aber  mein« 
Erachtena  bei  näherem  Zuschauen  nicht  als  stichhaltig.    Selbst  wenn  seiitf 
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Annahmt*  fär  eine  frühere  Zeit  Geltung  hätte,  so  wOrde  diese  sich  nicht 
uhne  weiteres  auf  Pulybios  erstrecken,  weil  die  Schöpfung  t'ines  Sprach- 
gebrauches doch  ein  ander  Ding  ist  als  seine  —  je  nachdem  typisch- 
konventionell  erstarrte  —  Korlpilanzung;  auf  die  uns  drohende  Gefahr,  in 
den  Schriftsteller  mehr  hinein  zu  deuten  als  in  ihm  liegt,  bat  soeben 
Hans  Jakobsthal  in  seiner  Schrift  Z.  Gebr.  d.  gr.  Temp.  u.  Mod.  i.  d.  gr.  Dial. 
Insclir.  im  Beiheft  zu  den  IF.  21,  besonders  S.  15  und  3H  hingewiesen. 
Allein  ich  gehe  weiter,  indem  ich  behaupte,  daß  der  von  Reik  i  augen- 
scheinlich im  Anschluß  an  Krüger)  behauptete  Unterschied  in  Wahrheit 
gar  nicht  bestanden  habe.  Dabei  stütze  icli  mich  außer  auf  mein  eigenes 
Sprarhgefiihl  sowie  die  Tatsache  der  Personenverschiebung  und  der  Bei- 
behaltung des  Indikativs  Präs.  und  Perf.  nach  Nelientempus  zum  Ausdruck 
der  Vergangenheit  auf  einen  der  ersten  Kenner  dieser  Dinge,  den  gar  nicht 
hoch  genug  zu  sctiälzendcn  Ad.  F.  Aken,  der  auf  S.  258  seiner  auf  eigenen 
wissenschaftlichen  Forschungen  aufgebauten  Schulgramm.  (Bert.  18f>8)  klipp 
und  klar  sagt:  "Zwischen  Opt.  ur.  ol>liq.  und  Indik.  Präs.  besteht  hier  nicht 
der  mindeste  Unterschied:  (pX^T^Tai  .  .  .  soll  nur  Behauptung  dea  Mel- 
denden, nicht  des  Schriftstellers  sein,  gerade  wie  (pX^T^iTo;  ebenso  soll 
in  beiden  Fällen  als  wirklich  gemeldet  sein.  Der  Unterschied  ist  also 
rein  formell  wie  zwischen  — (a-j-b)  und  — a  — b,  daher  gibt  es  den  Indik. 
häufig  von  Unwahrheiten  und  Lögen,  auch  vom  Schriftsteller  so  an- 
gesehenen". Aken  nennt  auch  den  psychologischen  Grund  der  Erscheinung; 
er  fuidet  ihn  in  der  Auffassung  des  Objeklsverh&ltnisses  solcher 
SStze,  sodaO  Erklärungen  wie  die  durch  "bloß  ideelle  Abhängigkeit,  Wirk- 
lichkeit, Lebhaftigkeit"  sich  als  nichtssagend  erweisen.  Wie  bereits  be- 
merkt, zeigt  in  CXer^v  Öti  ßouXeTai  schon  die  Beibehaltung  des  Tempus 
(Präsens),  daü  das  Wollen  aus  dem  Sinne  des  Redenden  xmd  nicht  aus 
dem  des  Sdiriftstellers  zu  ersehen  ist;  IXeftv  ön  ^ßoOXcTo  dagegen  wäre 
doppeldeutig,  weil  es  bedeuten  könnte  1.  aus  dein  Gedanken  des  Redenden 
heraus:  er  sagte,  "daß  er  gewollt  habe",  2.  vom  Standpunkte  des  Bericht- 
erstatters aus:  "daß  er  damals  wollte".  Im  letzteren  Fall  haben  wir  tlber- 
baupt  keine  abhängige  Rede  im  herkömmlichen  Sinne  vor  uns,  und  dar- 
nach scheint  mir  die  Auffassung  der  7  von  Reik  auf  S.  26  angeführten 
Sätze  zu  berichtigen.  Ganz  in  dieselbe  Richtung  weisen  nun  aber  auch 
die  Worte  des  neuesten  Darstellers  dieser  Probleme,  J.  Stahls,  in  seiner 
Syntax  des  griechischen  Verbums,  Straßburg  1907,  S.  552,  und  ganz  be- 
sonders 8.329;  es  'ersclieinen  oft,  besonders  bei  llerodol  und  Thucydides 
in  demselben  Satzgefüge  beide  Ausdrucksformen  nebeneinander  oder  ent- 
sprechen sich,  woraus  sich  ergibt,  daß  es  verkehrt  ist.  hier  einen  Unter- 
schied in  der  Saclic  annehmen  zu  wollen,  wie  es  mitunter,  namenthch 
liei  Finals&tzen,  geschehen  isL  Die  relative  Modalität,  die  in  beiden  Fällen 
vorhanden  ist,  gelangt  in  dem  einen  auch  zum  fortimlen  Ausdrucke,  in 
dem  andern  nicht".  Auf  S.  HH2  erfahren  wir,  daß  sich  bei  Herodot  und 
Thucydides,  gnnz  im  Unterschied  von  Xenophon,  zumal  in  Finalsätzen, 
eine  gr*iße  Vorliehe  für  die  Form  der  direkten  Rede  gellend  macht  und  diese 
«ch  zu  der  obliquen  verhÄh  wie  2  :  1  t)ezw.  2/> :  1 ;  ob  daa  wohl  irgendwie 
in  Zusammenhang  stellt  mit  dem  ionischen  bezw.  ionisierenden  Charakter 
ihrer  Schreibweise?  Auf  S.  4^1  wird  für  die  abhängigen  Finalsätze  noch- 
mals ausdrücklich  festgestellt:  "Ein  Bedeulungsunterschied  ist  zwischen 
dem  Konjunktiv  und  dem  obliquen  Optativ,  abgesehen  davon,  daß  die 
indirekte  Rede  bei  diesem  auch  zum  formalen  Ausdruck  gelangt,  nicht 
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vorhanden".  Dabei  wird  wieder  aof  die  parallelen  Stellen  remieaea.  1b 
itbritcen  muß  noch  erwähnt  werden,  dnö  zwischen  den  Verben  des  Sagmi 
und  denen  des  Wahrnehinens  ein  deutlicher  Unterschied  obwaM:  dir 
letzleren  begfinsligcn  ja  bekanntlich  die  nicht  oblique  DarsteUunf.  d.  h 
die  mit  dem  Nebenlempus.  die  ich  allem  aJs  'objpklivierrnd'  jelieo 
lasnen  wtirde. 

Gegen  des  Verfassers  an  nicht  weni|T»n  Stellen  stark  henrortreteoile« 
Streben,  den  Wechsel  von  Indikativ  und  Optativ  aus  inhaltlichen  Gründm 
begreiflich  zu  machen,  habe  ich  noch  zweierlei  cinauwcndcn.  Erstens,  wenn 
er  bei  Yerl>en  des  Affekts  und  in  abhängigen  Fragesälxen  dm  Optativ 
für  angebrachlpf  hall  wegen  ihrer  ausgeprägteren  Subjektivität,  so  beMirt 
uns  ein  Hhrk  auf  Kühner  S.  54,  ä  eines  anderen;  es  genQgt  zu  yliwluW 
■  iif  Xen.  Anab.  111,5,  18  ^Otiüvro  OoüHdZovrcc  Öicoi  nor^  Tp^^*ovT«i  ol 
"EXXrjvcc  Kai  ri  ^v  vi|)  £)(Oi€v:  hier  erklärt  sich  der  Wechsel  innerhalb 
derselben  Satzgattnng.  der  Frage,  nicht  inhaltlich,  sondern  formal  aus  dir 
Abneigung  gegen  den  Optativ  des  Puturs.  Sodann  aber  hat  sich  mir  eä 
Bedenken  methodologischer  Art  aufgedrängt:  wurde  der  Indikativ  auf  dcf 
einen,  der  Optativ  auf  der  andern  Seite  vom  Sinne  selbst  gefordert  oder 
meinethalben  auch  nur  nahegelegt,  so  lag  für  den  Schriftsteller  d*» 
attischen  Zeitalters  ebensowie  für  den  des  hellenistischen  keine  oder  doch 
eine  geminderte  Veranlassung  vor,  den  letzteren  zu  verwenden^  wo  die  ihn 
günstige  Voraussetzung  wegfiel.  Dann  aber  ist  in  solchen  Fällen  dasNtcht- 
auftreten  des  Optativs  für  sprachgeschichtliche  Schlüsse  nicht  zu  braacbn 

Endlich  möchte  ich  aufmerksam  machen  auf  eine  sehr  beherzigen^ 
werte  Mahnung  von  Gildersleeve,  die  er  in  dem  ersten  Artikel  seiaei 
angeführten  'Problems'  in  überzeugender  Weise  ausgeführt  hat.  Er  warnt 
dort  (S.  6)  vor  den  Versuchungen  der  xalilenrnaüifren  Betrachtung  des 
Sprachlebens  und  spricht:  "of  that  Statistical  dulness  into  which  we  bat« 
been  drifting  of  täte";  demgegenüber  dürfe  der  Forscher  nie  vergetMS, 
da0  "aesthetic  aynlax  is  an  organic  part  uf  his  work^  an  inevitable  part 
ol  his  work  .  .  .  The  sphere  must  be  considered.  Each  departmmt  d 
literature  has  a  history  of  ils  own;  each  author  has  a  stylistic  «plu 
of  hi«  own  .  .  .  Grammalical  figure  cannot  be  divorced  from  rbetorical 
Agare  .  .  .  Language  as  art,  is  the  arl  of  arts  ...  he  did  good  serrice 
who  entitled  his  book  Grammar  of  Ornaments  (Sjfniaxi«  omato)".  E< 
scheint  ein  Bedürfnis,  daß  fortan  die  Spracbstatistik  sich  immer  mehr 
an  diesem  stilistisch-ästhetischen  Moment  orientiere.  Vielleicht  in  keuMv 
Literatur  ist  der  eidograp bische  Gesichtspunkt  von  so  ausschlaggebender 
Wichtigkeit  wie  in  der  griechischen,  in  der  die  Tradition  der  Typen  eiM 
solche  Rolle  spielt;  es  sei  hier  verwiesen  außer  auf  B.  Nordens  Antik« 
Kun»tproaa  besonders  auf  B.  Croccs  Storia  od  arte*,  Huma  1896,  som« 
K.  Vusslers  Sprache  als  Schöpfung  und  Entwicklung,  Heidelberg  1905. 

In  der  virtuosen  Handhabung  eben  der  statistischen  Methode,  m 
der  sich  der  Verfasser  als  Meister  erweist,  liegt  die  Glanzscite  der  Obrigm» 
auch  in  der  Interpretation  in  die  Tiefe  dringenden  Arbeit,  in  der  Art,  «Tf 
er  den  Stoff  sammelt,  sichtet  und  anordnet,  ufTenbart  sich  eine  auöct- 
gewöhnliche  Schfirfe  des  Denkens  und  SchUeßens,  verbunden  mit  der  KoniL 
Übersichtlicher  Vorführung,  die  auch  in  Tabellen  imd  Zusammensteiloniffl 
ihren  gedrängten  Ausdruck  findet.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dafi  der  Stii 
sorgfältig  gefeilt  und  der  Druck  sehr  gut  überwacht  ist,  so  gelangen  wir 
2u  dem  Endurteil,  dafl  wir  eine  Leistung  vor  uns  hahenf  die  als  ein 
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werkvoller  Beitrag  zur  historischen  Syntax  der  späteren  Grftzitfit  bezeichnot 
werden  muß  and  der  gegenüber  gesagt  werden  darf,  daß  sie  in  der  her- 
Torgehobenen  Richtung  als  Miiälcr  fitr  Untersuchungen  ähnlicher  Gattung 
zu  dienen  berufen  sein  wird. 

Stuttgart.  Hans  Meltzer. 


Wahrmann  P.  Prolegooncna  zu  einer  Geschichte  der  griechischen  Dialekte 
im  ZeiLalter  des  Hellcnismu».    S^.   23  S. 

Der  Vcrfusser  der  buchhfindlerisch  nicht  genauer  bezeichneten  Ab- 
handlung (!)  hat  sich  eine  tntereb»ante  Aufgabe  gestellt:  die  Kriterien  zu 
untersuchen,  die  wir  für  das  Fortleben  der  griechischen  Dialekte  in  helle- 
nistischer Zeit  besitzen.  Anknüpfend  an  meine  Ausführungen  (Die  griech. 
Sprache  S.  28  fr.)  möchte  er  beweisen,  dafi  sich  die  Dialekte  zfther  be- 
hauptet haben,  als  ich  im  allgemeinen  annehme.  Mit  meinem  llauptargu- 
ment  und  Ausgangspunkt,  der  Tatsache,  daß  die  alten  Mundarten  heute 
überhaupt  geschwunden  sind,  und  daß  dieser  Vorgang  aus  sprachlichen 
Gründen  mindestens  in  die  Zeit  des  ausgehenden  Altertums  gesetzt  werden 
müsse,  beschäftigt  sich  der  Verfasser  nicht,  dagegen  werden  die  Zeugnisse 
der  Alten  eingehend  erörtert.  Daß  der  ionische  Dialekt  noch  in  der  Zeit 
desCrassus  bestanden  habe,  halte  ich  für  absolut  ausgeschlossen  und  kann 
darum  der  Quinlilianstelle  Inst.  or.  XI  2,  50  auf  keinen  Kall  die  Bedeutung 
beimessen,  die  ihr  W.  gibt,  wenn  ich  auch  auf  meiner  eigenen  Hypothese 
keineswegs  bestehe.  Der  Verfasser  kommt  S.  7  zu  der  Folgerung,  "daß  im 
2.  Jahrhundert  der  Fortbestand  des  Dorischen  mit  Sicherheil,  der  der  übrigen 
Dialekte  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  sei  .  .  .  Ks  ist  nicht 
ausgeschlossen,  daß  die  allen  Mundarten  nur  mehr  in  stark  veränderter, 
durch  die  Koine  beeinflußter  Form  bestanden  und  ihr  bereits  so  gut  wie 
erlegen  waren".  Diese  Auffassung  steht  der  meinen  sehr  nahe ;  ich  habe 
ja  selbst  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  es  in  der  Kaiserzeit  noch  Reste 
des  Dorischen  sowie  vielleicht  eine  stark  ionisierende  Koine  (in  Klein- 
asien i  gegeben  habe;  der  letzteren  stand  eine  mehr  neutrale  Sprachform 
in  den  griechischen  Expansionsgebielon  gegenüber,  wu  wir  einen  äg^^p- 
tischen  und  asiatischen  Kreis  unterscheiden  können.  Auf  die  Grammaliker- 
Busgaben  Über  das  Forlleben  der  Dialekte  dürfen  wir  schon  deshalb  nicht 
/nviel  Gewicht  legen,  weil  die  jüngeren  die  älteren  abschrieben  und  weil 
sie  ihre  Kenntnisse  überwiegend  (wie  auch  der  Verf.  hervorhebt)  aus  Ute* 
rariscben  Dialcktquellen  schöpften.  Der  Verf.  unterschätzt  meines  Krachten» 
die  Bedeutung  der  Inschriften  für  das  in  Rede  stehende  Problem.  Warum 
man  i.  B.  den  lakonischen  Lautwandel  von  6  in  c  "viel  höher"  über  die 
Zeit  der  inschrifllichen  Belege  hinaufrücken  soll,  wird  nicht  begründet 
Und  auch  für  das  siegreiche  Vordringen  der  Koine  haben  wir  die  In- 
schriften als  Abbild  der  wirklichen  Verhältnisse  zu  betrachten,  solange 
nicht  das  Gegenteil  bewiesen  wird.  W.  bekämpft  meine  Heranziehung  der 
Inschrirten,  indem  er  "den  Ursprung  und  Charakter  der  letzten  Inschriften 
auf  griechischem  Boden  durchprüft".  Dabei  ergibt  sich,  daß  die  Dialekt- 
inschriften dus  1.  und  2.  Jahrtmnderts  n,  Chr.  weit  überwiegend  öiTentliche 
Urkunden,  die  dialektfreien  (hellenistischen)  privater  Natur  sind.  W.  meint, 
daß  die  Gemeinden  an  ihrer  dialektischen,  überkommenen  Kanzleisprache 
aus  "Pnrtikularismus"  fcslgchallen  haben.  Warum  aber  finden  wir  dann 
m  den  vorhergehenden  Jahrhunderten  ein  Zurücktreten  dieser  Kanzlei- 
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Sprache?  Die  Tatsachen  scheinen  durchaus  meiner  eigenen  AuQbsdd^, 
Recht  zu  gehen:  der  Dialekt  war  eben  aus  dem  lebenden  Gehraucli  «e-j 
sch^i^'unden  —  daher  sein  Fehlen  in  Privalinschriften  — .  «ber  die  ofliziellen 
Urkunden  verfielen  in  erster  Linie  der  Tendenz,  die  in  der  KaiserzeilJ 
herrschte,  dem  bewußten  Archaisieren  der  gebildeten  Kreise.  Gmde  dta 
mundartlichen  Texte  der  Kaiserzeit  verraten  durch  das  Künsthche  ihrerj 
Sprache,  dal3  man  nicht  mehr  an  den  lebenden  Ihalekt  anknüpfen  konnte, 
weil  er  nicht  mehr  bestand.  Wollte  der  Verf.  meine  Methode  der  Inschriflen- 
verwertung  nacJiprÜfen,  so  hfttle  er  das  Verfahren  anwenden  mflssen.  dis, 
ich  auf  che  Inscliriflen  von  Rhodos  und  Lesbos  angewendet  habe.  Aber 
der  Verf.  Obergehl  mit  v^Migem  Stillschweigen  das  von  mir  gewonnen«' 
Ergebnis,  daU  der  Prozeß  der  DialektniveUierung  (Abnalune  der  Dialekt-' 
formon  und  Zunahme  der  hellenistischen  Formen)  kontinuierlich,  d- h  p^ 
selzmäßig  verlHuft :  so  gesetzmäßig,  daß  sich  der  Prozeß  in  einer  cliarakte- 
ristischen  Kurve  darstellen  läßt.  Selbst vorstftndUch  handelt  es  sich  dabfi 
um  Vorgänge  der  gesprochenen,  nicht  der  geschriebenen  Spracht;  w*i 
S.  20  über  schriftliche  und  mündliche  Keine  gesagt  wird,  scheuil  mie 
schief  und  mißverständlich. 

Die  Fragen,  die  der  Verf.  von  neuem  angeschnitten  hat,  sind  kum-j 
plizierter  Natur:  eine  Erörterung  dar  Methoden  ist  durchaus  bererfatiftj 
und  nützlich,  besonders  wenn  sie  v(m  neuen  Einzeluntersuchungen  be-j 
gleitet  ist;  wenn  der  Verf.  die  Kinzeluntersuchungen  weiterführen  wird,' 
80  wird  ihm  die  Wissenscliiift  dafür  dankbar  sein. 

Marburg  i.  H.  Albert  Thumb. 


Meister  R.  Beiträge  zur  griechischen  Epigraphik  und  Dialekt« dogi«.  V.  Ab- 
druck aus  den  Berichten  der  phil.-hist.  Klasse  der  K.  Säclis.  Gesellsch. 
der  Wiss.  zu  Leipzig    fi7.  R.   1905.  S.  272-2«ß. 

Der  Verfasser  handelt  in  diesem  Beitrag  über  pamph.  ttw« 
=  £X^un/av  (d.  i.  ?T^u\|iav)  auf  einer  Münzaufschrift,  dann  Ober  eine  neue 
lakonische  Inschrift  (Annual  of  Ihe  Brit.  School  of  Athens  10, 173  unü 
188.  nr.  15),  sowie  über  einige  bOotische  Inschriften  (Bull,  de  corr.  bdUn. 
23,  198 ff.,  25,  361  f.,  28,  431).  für  welche  neue  Lesungjn-orschläge  geboltfl 
werden.  Am  meisten  sprachliches  Interesse  erregen  die  beiden  onten 
Aufsfilze.  Die  Deutung  von  ^Xuipa  scheint  mir  einwandfrei  zu  sein;  ot> 
aber  gerade  eine  Assimilation  von  tX  zu  \X  vorhegt,  ist  mir  nicht  so  sicher- 
M.  hat  selbst  in  seiner  Behandlung  der  Inschrift  von  Sillyon  iBcr.  d'f! 
Sachs,  (iea.  d.  Wiss.  1!*04)  auf  Indizien  für  spirantische  Geltung  des  t  ix  B. 
in  phctaXcTt)  aufmerksam  iremacht.  und  so  möchte  ich  vemnulen.  daß  atKk' 
in  iK\j\\ta  nichts  anderes  vorliegt  als  die  ungenaue  Darstellung  eines  ^ 
durch  einfaches  \. 

Die  lakoni.sche  Insclirifl  aus  Thalamae  ist  wichtig,  "weil  sie  — irie 
der  Verfasser  selbst  bemerkt  —  in  dem  aildorischen  Dialekt  verfaßt  ol. 
den  wir  bisher  fast  nur  aus  Sparla  kennen".  Sie  marht  daher  die  An- 
nahme Meisters  um  so  unwahrschftinlicher.  daß  die  jungen,  außerhalb 
Spartas  gefundenen  Inkonischen  Inschriften  Zeugen  eines  besondereo 
Periökendialektcs  seien  (vgl.  Ref.  Neue  Jahrb.  19()ö,  386  fr.);  M.  scb«nl 
denn  auch  in  seiner  Hypothese  schwankend  geworden  zu  sein,  wie  du 
Bemerkungen  S.  2801.  vermuten  lassen. 

Was   die  Erklärung   der  Inschrift   belrifTt,   so    ist    M/s  AnfTsssuBf 
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von  xp^^cti  aIs  xP^cOai  ohne  weiteres  anzaerkennen;  daß  u'ir  nun  auch 
in  Lftkonien  einen  zweiten  Beleg  für  ct  =  c9  erhalten,  ist  mir  rnil  Rück- 
siclit  auf  meine  AusfUhruniien  Ober  die  lakonische  Entwicklung  von  ct 
und  cö  wichtig  (vgl.  Neue  Jahrb.  a.  a.  0.).  Aber  M.'s  Übersetzung  des  fol- 
genden Passus  will  mir  nicht  einleuchten:  irpoßcmdliac  tÖ^c)  ciui  troT* 
'Avhpiav  cuvcvopeOovTa  dvi[c]TdMcv  NiKocGevibav  ^v]  tü>i  tfejpüji  "weil 
einstens  die  Gütlin  laut  und  rtITentlich  gesagt  hatte,  Nikosthenidas  solle 
die  Statue  des  Andrias.  seines  Oenoäsen  im  Ephurat,  im  Heiligtum  er- 
richten". Ich  ziehe  itot'  als  ttoti  (nicht  ttot^)  im  Sinne  des  ersten  Heraus- 
gebers vor  und  übersetze  lieber  "weil  die  Göttin  gegenüber  Andrias  .  .  . 
erklffrt  halle,  Nikosthenidas  solle  (eine  Statue)  errichten".  Daß  das  Objekt 
"eine  Statue"  zu  dv^CTd^€v  ausdrücklich  hinzugefügt  werden  müsse,  wie 
M.  verlangt,  scheint  mir  nicht  nötig,  da  es  ja  auch  in  den  Einleilungs- 
wortcn  (nach  äv^ci^kc)  nicht  ausgedrückt  ist. 

Marburg  i.  H.  Albert  Thumb. 

Inscriptiones  graecae  ad  inlustrandas  dialectos  selectae  scholarum  in 
usum  iterum  edidit  F.  Solmsen.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1905.  Vlll  u.  96  S. 

Das  rasche  Ersdieinen  einer  zweiten  Auflage  zeigt,  wie  sehr  das 
Büchlein  einem  dringenden  Bedürfnis  abgeholfen  hat.  In  der  Anlage  und 
in  der  Auswahl  der  Texte  ist  es  unverändert  geblieben  (vgl.  die  Besprechung 
der  ersten  Auflage  im  Anz.  15,  230);  jedoch  hat  der  Verfasser  im  einzelnen 
«eine  Texte  sorgfältig  revidiert  und  die  neu  erschienene  Literatur  gewissen- 
:^ft  benützt  und  hinzugefügt.  Besonders  der  Labyadeninschrift  ist  eine 
neue  HeviBion  von  A.  Nikitskij  zugute  gekommen,  die  die  Lesung  in  nicht 
iinwichligen  Punkten  berichtigt.  Auch  der  inzwischen  vorgenommenen 
Neunumerierung  der  verschiedenen  Abteilungen  des  Inschriftenwerkes 
der  Berliner  Akademie  (Durchzäldung  nach  Bänden)  hat  S.  Rechnung 
gelragen,  indem  er  die  allen  Verweise  entsprechend  veränderte. 

Marburg.  Albert  Thumb. 

Kretochmer  P.    Der  heutige  lesbische  Dialekt  verglichen  mit  den  übrigen 
nordgriochischen  Mundarten.  Mit  einer  Karte.  Wien,  Alfred  Holder.  1905. 
Xlu.  614Sp.  25  UK  [Kais.  Akad.  d.W.:  Schriften  der  Balkankommission. 
Linguistische  Abteilung  lll.    Neugriechische  Dialektstudien,  1.  Heft.] 
Unter  den  nordgriechischen  Dialekten  war  bisher  nur  einer,  der 
von  Velvendos  in  Makedonien,  durch  eine  exakte  wissenschaftliche  Dar- 
stellung (von  *E.  MtrouvTibvac  in  den  Apxf^a  tt^c  vfUJT^pac  tXXfiv.  T^diccnc 
L  2,  Athen  1892)  bekannt.    Ich  selbst  hatte  einmal  vor  Jahren  die  Absicht, 
den  Dialekt  v<m  Thasos  zn  studieren,  wurde  aber  durch  widrige  UmsUlnde 
solange  im  Pontnsland  festgehalten,  daß  ich  meinen  Plan  nicht  verwirk- 
lichen konnte.    Was  bisher  an  VeröfTcntlichungen  über  die  nordgriechischen 
Dialpkle  dem  Verfasser  bekannt  gewesen  ist,  liat  er  in  dem  vorliegenden 
Werk  Sp.  lÜfT.  verzeichnet.    Zur  Vervollständigung  dieses  Verzeichnisses 
und  der  Bibliographie  G.  Meyers  (in  den  Neugriech.  Studien  Ii,  die  von  K. 
nicht  vollstfindig  wiedergegeben  ist,  vermag  ich  folgende  nachzutragen: 
1.  Pestland. 

1.  Thrakien  (1>ezw.  Bulgarien):  A.  KpdxTOT^ouc,  IvXXofVi  TiDv 
^v  Bdpvi]  Kai  Totc  it^piE  aOrf^c  iv  xp^cct  ftnuw&üiv  rrapoimiDv.  Athen  1880 
(mir  nur  dem  Titel   nach   bekannt),    über  einen   bulgarisch-griechisclien 
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MischdialeVt  im  Rhodopcgehirge  vgl.  G.  Meyer  Neo^riech.  Stad.  2,908. 
Ober  den  Oialekt  von  Stenimachos  (Bulgarien)  einiges  in  der  Zeitscbr.  L 
«11g.  Krdkunde  VIII  (1K60)  ;^84f. 

2.  Makedonien:  Für  den  Dialckl  von  Serrai  kommt  Byz.  ZeiUcLr.^ 
2^fr.  in  Betracht,  wo  auch  eine  Studie  von    I.  TciKÖicoukoc  angel 
irt;  rtber  oin  WÖrlerverzeiohnis  von  Salonik  vgl.  "Ecxia  1893  (11)  2äl. 

4.  Hpirus:  Ich  mache  auf  einen  älteren  Text  aufmerksam,  n 
Biographie  in  iöGOVcracn,  verfaßt  von  einem  mohammedanischen  F.pirut 
in  einer  oUerdings  nicht  rein  volkstümlichen  Sprache,  die  jedoch  siÄsk 
dialrktisrli  gefärbt  ist,  vgl.  darüber  Leakc  Travels  in  Northern  Greefi^  I, 
463 IT.  (wohl  identisch  mit  der  Reimchronik,  von  der  zahlreiche  Probdi 
bei  ApaßuvTivoc,  '  IcTopla  'AKrj  TTticä,  Athen  1895.  031  ff.  milgelcüt 
Bind?). 

7.  Lokris:  über  den  Dialekt  von  Doris  and  Phokis  verzeichnete 
nichts;  zu  jenem  vgl  Mn^»apdKric,  NeccXXnviicfi  TCUiypafptKi^  <ptXo\oTia 
(Athen  1889)  Nr. 406;  über  den  Dialekt  im  Gebiet  des  Parnaß  vgl.  llnch» 
Reisen  und  Forschungen  in  Griechenland  I  (Il<40)  123.  182fr.  141  ff.  Rosi 
KAnigsreisen  1,  &0f.  68  (wenig  charakteristisch). 

II.  Die  nordgriechischen  Inseln. 

1.  Thnsos:  K.  hat  übersehen,  daß  Conze  Reise  auf  den  Inseln 
des  llirak.  Meeres  t?.  5  auch  ein  Volkshed  ans  Thasos  mitteilt 

f).  Tenos:  Lexikalisches  Material  bei  A.  N.  BdWrivbac  TTdpcpTB 
^iXoXoTiKd  novriudno.    Ep^oöfroXic  1HH7. 

lU.  Andros:  Wescher  im  Annuaire  pour  rencooragement  d«  H. 
gr.  IV  (1870)  136-14«. 

U.  Euboea,  Kyme:  Ein  kleines  unvollendetes  Glossar  bei  TplMl 
KuuaiKd  (Athen  189-t)  71—80  (wenig  wert!). 

III.  Kleinasien.    Ich  beschränke  mich  auf   den   Nordwesten, 
allein  eine  engere  Beziehung  zu  den  genannten  Dialekten  hat. 

Kyzikos:  einiges  Material  bei  <i>iX^VTac,  ^pa^^cmK^  rfic  ^m 
Kr|c  TXdiccnc  (Athen  1902). 

Aber  mit  Ausnafune   des   schon  genannten  Mnouvriövac    sind  tUt 
bisherigen  Mitteilungen  über  einzelne  nordgriecliische  Dialekte  eiilw 
sehr  IQckenliafl  oder  ungenügend  in  der  genaueren  Wiedergabe  des  oio 
arttichen  Tatbestandes  und  zwar  gerade  hinsichtlich  desjenigen  Merkmalf, 
das  für  die  nordgriechischen  Dialekte  besonders  charakteristisch  ist,  Din- 
lich  der  Behandlung  von  unbetontem  e-  und  o%  i-  und   u-LauL   Wie  vor 
allem  der  Schwund  von  i  und  u  das  ganze  Lautbild  der  Würter  beemflutt. 
wußten   wir   bis   auf  MnouvTibvoc    nur    durch  die   zwar    trefniche,  abn 
doch  nur  summarische  Erörterung  von  Hatzidakis  (Kinleiluiig  342 (l\  roo 
dem  die  EiiiLeilung   in   nord-  und   südgriechische  Dialekte  stammt  Av 
Kretschniers  Werk  (65     94)  lernen  wir  jetzt  die  mannigfachen  Wirkungrü 
der  nordgriechischen  Vokalgesetze  in  extenso  kennen  und  zwar  nicht  nia 
für  Lesbos,  sondern  auch  für  eine  Reihe  anderer  nördlichen  Mundirirn; 
das   ans   gedruckten  Quellen  /ugftngliche  Material    hat    K.  durch  eigene 
Feslsleilungen  aus  Lemnos,  Skopelos,  Skyrus  und  sonst  ergänzt.  Der  tr- 
gebni^reichen  Darstellung  stimme  ich  in  allen  wesentlichen  l^inklen  xu 
Wie  alt  die    nordgricchischcn  Vokiilgesetzc   linsbesondere   die  Reduklioo 
der  I-  und  M-l.#aute)  seien,  wird  in  der  Einleitung  (fi  ff.)  besprochen.   Di* 
Frage  ist  wichtig  für  die  weitere  Frage  nach  dem  Alter  der  neugriechisches 
Dialekte.    Ich  verlege  die  Anfänge  der  VokalgeseLze  noch  ins  erste  J«k^ 
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tausend  unserer  Zeitrechnung  (Die  griech.  Sprache  S.  J66,  Neue  Jahrb.  f. 
d.  kl.  Altertum  1906,  259);  K.  ist  geneigt,  den  Vorgang  für  ziemlich  jung 
zu  hallen,  wenn  er  auch  die  MGgliclÜEeit  zugibt,  "daß  die  nordgriechischen 
Dialektmerkmale  in  eine  sehr  alte  Zeit  zurückreichen".  Meine  Vermutung 
HliUzt  sich  vurläulig  mehr  auf  allgemeine  Erwägungen  als  auf  textliche 
Zeugen;  denn  die  letzteren  sind  mehrdeutig,  wie  K.  mit  Recht  hervorhebt. 
Es  ist  jedoch  zu  beachten,  daÜ  die  älteren  griechischen  Elemente  des 
Slavischen  (Aksl.,  Russ.)  vielfach  nnrdgriechischcn  Charakter  zeigen,  vgl. 
Vasmer  (ireko-slavjanskie  etjudy  (Petersburg  1906).  Eine  genauere  sprach- 
geschichtliche Untersuchung  dieser  Elemente,  die  uns  hoffentlich  bald  von 
Vasmer  zuteil  werden  wird ').  wird  daher  feste  chronologische  Anhaltspunkte 
Tür  das  Alter  der  mirdgriechischen  Vokalgeselze  ergeben.  Übrigens  brauchen 
wir  nicht  den  vollen  Schwund,  sondern  nur  den  Reginn  der  Hedaktion 
für  alt  zu  hatten,  d.  h.  die  starke  quantitative  Verschiedenheit  zwischen 
betonten  und  unbetonten  Vokalen,  die  dem  Nordgriechischen  eigen  ist 
ivgl.  Halzidakis  Einl.  342f.).  Diese  Quanlitätsverteilung  mochte  den  Anfang 
der  großen  Dialeklspaltung  bilden:  sie  hat  in  den  verschiedenen  Sprach- 
gebieten des  Nordens  bald  .stärker  bald  schwächer  den  Vokalismua  be- 
einflur>t.  Da  jenes  Quantitätsprinzip  noch  heute  in  den  nordgriechischen 
Dialekten  besieht,  so  läßt  sich  auch  verstehen,  daß  die  Vokalschwächungs- 
gcsetze  noch  in  neuerer  Zeit  eintreten  bezw.  zu  Ende  geführt  werden 
konnten.  Haben  wir  nicht  etwas  ähnliches  auch  in  der  deutschen  Sprach- 
geschichte? Die  exspiratorische  Relonung,  welche  im  Übergang  vom  Alt- 
hochdeutschen zum  Neuhochdeutschen  die  Schwächung  der  unbetonten 
Vokale  bedingte,  wirkte  in  jüngerer  Zeil  in  den  süddeutschen  Mundarten 
weiter,  indem  sie  z.  B.  dos  auslautende  -rf'bcseitiglf  {der  H6t  =  ßWe,  die 
Blum,  die  Xäcfu  =  yächt€)\  das  gilt  auch  für  Entlehnungen  aus  der 
Schriftsprache. 

Wir  haben  das  wichtigste  Merkmal  des  lesbiRchen  Dialekts  in  den 
Vordergrund  gestellt;  die  Stellung  des  Dialekts,  über  die  K.  eingehend 
Sp.  öl  IT.  handelt,  wird  natürlich  durch  jenes  Merkmal  allein  nicht  bestimmt. 
Der  Verfasser  zeigt  in  sehr  instruktiver  Weise,  daß  die  Dialeklgruppe, 
zu  der  Lesbos  samt  anderen  Inseln  (wie  Lemnos,  Saraos,  Skyros,  Skopelos) 
gehört,  zwar  als  'nordgriechischer  Inseldialekt*  an  die  nordgricchischcn 
Eesltandsdialekte  anzugliedern  ist.  daß  aber  jene  Gruppe  und  insbesondere 
der  Dialekt  von  Lesbos  durch  eine  Reihe  von  besonderen  Zügen  (Kon- 
trakta  wie  dTairii»  [nicht  dTatrdou],  die  Endungen  -ouci  und  -aci,  Typu« 
^ciX^c)  Berührungen  mit  den  südgriechischen  Inseldialekten  zeigt;  wir 
erwarten  das  auch  nicht  anders.  Von  den  ganz  speziellen  Eigentümlich- 
keiten, die  man  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  neugriechischen  Dialekt- 
forschung dem  Lesbischen  zuweisen  kann  (57  f.),  scheinen  mir  der  "Kappa- 
zismus"  <Entwickclung  eines  Dentals  zu  einem  i--Laul),  der  Imperativ  Act. 
Pass.  auf  'Ui  <-^  •-k«)  nnd  die  Pronominalbildung  ^jtutui,  ißainua  am  be- 
merkenswertesten. Wie  ferner  in§4(4ö(T.  "Dialektverhältnisse  auf  Lesboa") 
gezeigt  wird,  gibt  es  auf  der  Insel  wiederum  eine  Reihe  zum  Teil  erlieb- 
Hcher  Dialektvarieläten,  die  vom  Verfasser  durchgchends  berücksichtigt 
worden  sind. 

Schon  aas  diesen  allgemeinen  Bemerkangen  geht  hervor,  daß  der 


li  Inzwischen  erschienen  als  2  Heft  der  genannten  Studien  (Peters- 
burg 1907)  [Korr.-Nule). 


Ansrigtr  XX 11. 
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Verfasser  einen  guten  GrifT  getan  hat,  indem  er  sich  zur  Aufzeichnnn;  tmd 
Bearbeitung  des   neulesbischen   Dialekts  entschloß.    K.  hat   sein  Mate 
im  wesentlichen  durch  syslömatisches  Ausfragen  geeigneter  Bewohner 
Insel  gewunnen  (s.  das  Vorwort)  —  ein  Verfahren,  das  auch  ich  ange 
habe;  man  besitzt  ja  immer  in  der  Beobachtung  des  zwanglosen  Sprecl 
der  Einheimischen  eine  Kontrolle  für  das  durch  Ausfragen  erhaltene  Mite 
rial.   K.  hat  ganz  Recht,  wenn  er  dieses  Verfahren  vorläufig  für  das  ?. 
barste  erkUrt;  denn  in  einem  Sprachgebiet,  wo  noch  so  viel  sprachlic 
Kohsloff  gftnzlich  unbearbeitet  ist,  kommt  man  so  am  schnellsten  zu  f4pra< 
wissenschaftlicii  brauchbaren  Ergebnissen.  Wer  jetzt  schon  mit  Hilfe  fr*i 
Beobachtungsmethoden  in  phonetische  Details  einzudringen  versucht,  h^x 
wir  üt>er  das  "Gröbste"  orientiert  sind,  der  kommt  mir  wie  ein  Gcogra 
vor,  der  die  topographische  Aufnahme  eines  unerforschten  Land«» 
MeOtischauf nahmen  beginnen  wollte. 

Der  sprachwissenschaftlichen  Darstellung  des  Dialekts  nai  K.  i«Ptn 
Abschnitte  über  die  Geographie  imd  Geschichte  der  Insel  (25  (!..(  vonm- 
geschickt  (wozu  außerdem  der  Anhang  ?p.579fr.  gehört).  Wir  finden  hi 
auch  die  Literatur  äl>er  die  Insel  verzeichnet.  Zur  Bibliographie  über 
Insel  ist  nachzutragen  L.  de  Launay  Description  g^ologiquc  des  lies 
M^telin  et  de  Thasos.  Paris  1891  und  Chez  les  Grecs  de  Turquie. 
Pays  et  les  mceurs.  Paris  1897,  S.  35 IT.  (Da  sich  K's  Bibliographie*  auf 
Volkskunde  Oberhaupt  nicht  erstreckt,  so  unterlasse  ich  die  Anflihraug  d<r 
mir  bekannten  Literatur.) 

Besonderes  sprachwissenschaftliches  Interesse  bietet  die  Sp.  39  be- 
rührte Frage  nach  den  Nachwirkungen  des  antiken  aeolischen  Lokal- 
dialekts. Nur  bei  einigen  Ortsnamen  läül  sich  daran  denken ;  nnd  rottj 
den  wenigen  Fällen,  die  K.  anführt,  scheinen  mir  nur  'ApTfvvoc  (mit  sei 
w)  sowie  die  iöviKd  auf  -ftydtti  [Vriwyöts  u.  a.,  vgl.  dazu  Sp.  IS? 
ernsthaft  in  Frage  zu  kommen:  KriwyfJ/*  wird  auf  altlesb.  BpftcadtT^c 
BpncatUjTnc  zurückgeruhrt  und  soll  den  Icsb.  Übergang  von  ai  in  a  v 
Vokalen  (wie  MunXi^vaoi»  zeigen.  Eine  vom  Verfasser  nicht  bcachi 
Schwierigkeit  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dali  ein  in  die  Koivi^  golanftct 
BpncaihTqc  vermutlich  zu  *Bpr|cdTnc  geworden  wäre  (wie  x^d^vw  zu  X^**")! 
doch  gehe  ich  zu,  dai3  die  Kontraktionaerachcinungen  der  Koivrj  \n  dies« 
Punkt  noch  nicht  völlig  aufgeklärt  sind  (vgl.  K.  Dielerich  Untersuch."*)'  — 

K.'s  Werk  ist  die  vollständigste  Darstellung  eines  neu^iechiscb*« 
Dialekts,  die  wir  besitzen ;  sie  übertrifft  an  Reichtum  des  Inhalts  und  d< 
Belehrung  z.  6.  die  Arbeiten  Morosis  über  griechische  Mundarten  Untf 
Italiens.  Außer  der  Grammatik  im  engeren  Sinn  (worin  die  LauUehr«?  d 
gröflten  Raum  einnimmt,  Sp.  66—265)  enthält  das  Buch  im  2.  Teil  iJMUn. 
eine  Darslellung  der  Wortbildung  und  des  Wortsctiatzes,  im  3.  Teil  (473ff. 
Sprachproben,  unter  denen  die  MUrchen  (aus  verschiedenen  Teilen  d 
Insel)  sprachlich  am  wertvollsten  sind;  der  Verfasser  bemerkt  mit  Rer 
(Sp.  ö-iü"),  daß  die  Volkslieder  "viel  weniger  treue  Dialektproben  als  \>to- 
saische  Texte  bilden",  und  ist  daher  auf  das  Sammeln  von  Volksliedcn 
weniger  ausgegangen.  Den  274  Sprichwörtern  ist  eine  Übersetzung,  p^ 
legentlich  auch  ein  Nachweis  von  Parallelen  beigegeben.  Hmsichllich  Htf 
Schreibweise  der  Dialektformen  hat  K.  ein  zweifaches  VWfahren  gewähii" 
in  der  Granimalik  bedient  er  sich  einer  phonetischen  (lateinischen!  In)- 
Schrift,  während  der  lexikalische  Teil  mjd  die  Texte  Überwiegend  in  gn«- 
chischer  (historischer)  Orthographie  geschrieben  sind.   NatÖriich  lifit  neb 
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gegen  dißWahl  einer  rein  phonetischen  Umschrift  vom  sprachwissenschafl- 
tichen  Standpunkte  au»  nichts  einsenden:  wenn  aber  K.  selbst  die  grie- 
chische Orüiographie  nicht  ganz  ausschloß,  so  acheint  er  wohl  empfunden 
zu  hal>en,  dal3  praktische  Gründe  es  empfehlen,  sich  an  die  übliche,  in 
vielen  Punkten  allerdings  zu  vorbeasernde  Sclireibweise  der  Griechen  an- 
zuschließen. Da  wir  es  dringend  wfinschen  müssen,  daü  die  Griechen  sich 
mehr  als  bisher  der  wissenscluifl heben  Erforschung  ihrer  Dialekte  an* 
nehmen,  so  mochte  ich  dem  widerraten,  daß  europÄisnho  Gelehrte  in  der 
Transkription  ein  besonderes  Verfahren  wählen:  wenn  man  sich  der  grie- 
chischen Orthographie  im  Prinzip  ansclUieOt  und  damit  der  Kinheillichkeit 
der  schriftlichen  Fixierung  ein  kleines  Opfer  bringt,  so  werden  beide  Teile 
am  beuten  faliren.  Doch  das  »ind  Äußerlichkeiten,  die  den  inneren  Vor- 
zügen von  K.'s  BucIj  keinen  Abbrach  tun.  Indem  K.  die  speziellen  Dialekt- 
erscheinungen in  die  gesamte  Enlwickelungsgeschichte  des  Neugriechischen 
einreihte,  furdorlo  er  zugleich  das  Verständnis  der  neugriechischen  Gram- 
matik überhaupt:  die  verschiedenen  sprachgeschichtlichen  Probleme  sind 
mit  Umsicht  und  unter  gründlicher  Prüfung  der  Tatsachen  sowie  der  ein- 
schlägigen Literatur  behandelt.  Daher  wirft  das  Buch  auch  einen  Gewinn 
ab  hmsichthch  jenes  älteren  Abschnitts  der  griechischen  Sprachgeschichte, 
der  vor  allen  mit  dem  Neugriechischen  in  ständiger  Fühlung  sein  ma0, 
ich  meine,  der  Koiv^.  Der  Gewinn  liegt  natürlich  mehr  im  gesamten  Re- 
sultat als  in  den  Einzelheiten.  Aber  auch  für  Einzelheiten  springt  immer 
etwas  heraus.  Ich  verweise  z.  ß.  auf  die  Erörtening  des  (alt-  und  neu- 
griechischen) dissimilatorischen  Vokalausfalles  (10^ IT.)  m  CK6p^o)bov  u.  dgl. 
Ich  halte  K.'s  Behandlung  der  Sache  schon  früher  (gegen  K.  Dietrich)  zu- 
gestimmt: jedoch  möchte  ich  möv  =  piövo  •)  nicht  hierher  rechnen,  ferner 
(peloponnesischos)  dXnoO  Tuchs'  (U31  etwas  anders  erklären:  K.  geht  von 
der  Grundform  dXoutroO  aus,  nimmt  also  an,  daß  dissimilatonscher  Vokat- 
verlust  auch  eintrat,  wenn  die  beiden  gleichen  Vokale  durch  eine  Ex- 
plosiva (nj  getrennt  waren.  Hier  gibt  K.  sein  eigenes  Lautgesetz  auf,  wo- 
nach der  Sdiwnnd  des  einen  von  zwei  gleichen  Vokalen  dazwischenstehende 
Liquida  oder  Nasali«  zur  Voraussetzung  hat.  Wir  haben  vermutlich  neben 
dXuiTTÜj  eine  hellenistische  Grundform  'äXanib  (mit  Vukalassimilation 
wie  AXoÖpc6ui  zu  dXcdpoc,  KdXavbat  =^  lat.  eaiendae)  anzusetzen,  sodaß  ich 
statt  K.'S  Stemma  (Sp.  101)  folgende  Entwicklung  annehme: 
hellenist.  iSiXuinib  *dXaTrib 

AXcirdi   *dXiTd) 

I       I 

neugriech.  dXouiroO  dXcnoD  AXnoO. 
Wir  ordnen  auf  diese  Weise  neugriech.  dXeTroO  (nordgriecb.  dXiiroül 
in  den  Lautwandel  a  zu  e  (dXaKdrn  zu  neugriech.  dXexdTp  u.  dgl.)  ein,  den 
ich  Griech.Spr.  17  und  196  f.  besprochen  habe,  während  •dXnvlj  aus  *dXcnTtü 
nach  Kretscluners  Gesetz  zu  erklären  ist.  Das  erschlossene  'dXunib  (das 
uns  vielleicht  einmal  ein  Papyrus  oder  eine  Inschrift  als  belegte  Form 
beschert)  und  das  Überlieferte  AXuiirtl)  sind  vermuthch  mundartliche  Va- 
rianten der  Koiv/i-  Daß  neugriechische  Dialektverschiedenh^iten  unter 
Umständen  in  die  hellenistische  Zeit  zurür.kzuprojizieren  sind,  ist  ein 
Grundsatz,  den  auch  K..  anerkennt  und  anwendet ;  ein  schönes  Beispiet 


1)  Bei  dieser  Gelegenheit  mache  ich  auf  u'6  =  m6vo  ö  aufmerksam, 
das  ich  in  einem  maniatischcn  Lied  aufgezeichnet  habe. 

3* 
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dafür  ist  seine  Erörterung  von  neupiedi.  dinl.  äouXctrruj  (süUt  ^o\)IA' 
und  was  dazu   gehört  (193  (T.).    Dafl  die  neugriechische   Dialekidilft^rr 

-<üu) eiJTUJ  in  die  Koivi*!  zurückreicht  wird  von  K.  in  sehr  einltorl^- 

tender  Weise  ausgerührt:  ich  bemerke  dazu,  daß  dieser  Gedanke  impiiai 
sdion  in  meinen  Ausführungen  über  das 'irrationaIe'TGriech.SprlS8f  fni 
halten  isi.  Die  phonetische  Begründung  des  in  bouXtCrfuj  usw.  vof!iej:*Djl« 
Lautwandels  scheint  mir  einwandfrei  bis  auf  das  seltsame  avfv  'Kf  du 
ich  auch  nach  K.'s  Darlegung  nicht  für  aufgckUri  halte.  — 

Ich  muß  natürlich  darauf  verzichten,  weiter  im  Einzelnen  mzu* 
fiklven,  was  alles  der  Verfasber  zum  Verslandais  der  neugriechischefi 
Sprachgeschichte  heigelragen  hat.  Ich  gebe  dafür  lieber  noch  einige  An- 
merkungen zu  Punkten,  wo  ich  nicht  ohne  weiteres  zustimme  iNler  elvu 
hinzuzufügen  habe.  —  (HO  ff.  i  In  Fällen  wie  lesb.  ayuräj»  ==  dTOpfi«t. 
^yuriij»  =  Od  dxopdojc,  ü$n  ~  lZT\ca  oder  ikari^ch  Od  Tvplqc  =  Wtv- 
pIcQC  möchte  ich  daran  festhatlen,  daÜ  es  sich  um  Dissimilatinn  eiiMs 
Zischlautes  handdt;  es  mag  sein,  daß  die  Dissimilation  an  em  dszwischcn 
stehendes  (ursprüngliches^  »gebunden  ist;  vielleicht  gebärt  auch  die  Slr^ 
hing  des  Akzents  unmittelbar  vor  dem  dissimilierten  Laut  zu  den 
dingungen  der  Dissimilation  (Oayuräjt,  aheray^mtis  ^=  dTOpdctc).  —  (ISOff^ 
Daß  meine  ErkliLrung  von  b  ßaciX^c  =  paciX^oc  nicht  ohne  Schwierigkulea 
ist  (die  sich  aber  überwinden  lassen),  gebe  ich  zu;  aber  mit  der  ObUcheq 
Erklürung  (ßaciX^c  sei  Umgestaltung  eines  ans  der  Schriflspracbe  enl- 
tehnlen  rasihf»)  kann  ich  mich  noch  weniger  befreimden.  Man  wundi 
sich,  warum  dann  die  Form  nur  auf  einem  geugraphisch  engbegreuzl 
tiebiet  vorkommt  und  sich  nicht  an  beliebigen  Orten  (vor  allem  in  d^ 
Umgangasprache)  findel  Solange  keine  bessere  Erklärung  gefundeoirird, 
sehe  ich  keinen  AnlaÜ,  meine  eigene  Hypothese  aufzugeben.  Wenn  K  eia- 
wendet,  daÜ  das  aus  eu  kontrahierte  t\  in  irdör)  u.  dgl.  im  NetigriechisdiriJ 
zu  I  geworden  sei,  niemals  abtT  zu  e,  so  ist  darauf  zu  erwidern,  dofi  icncs 
attische  T\  und  das  in  relativ  junger  Kontraktion  entstandene  dortsrbe 
F)  von  ßaciAfi  phonetisch  nicht  gleichartig  sein  niikssen.  —  (12öf.)  Die 
Formen  eU^u  {in  Skopelus),  vd  etibtü,  ii\bi  u.  dgl.  (im  Gebiet  des  Feiion) 
sind  wohl  nichl  durch  Analogiebitdung,  sondern  vielmehr  durch  Ep«nlhrs« 
aus  *eibio,  vd  'biut  zustand  gekommen.  Regelmäßige  Epenthese  dieser  Art 
habe  ich  in  der  südlichen  Maina  (Kitta)  beobachtet:  so  nicht  nur  dooüNi 
=  Icxdbia,  (idiTu  =  MdTiot,  trojftd  =  no^^d  'Schürze*,  böivra  =  bövriu.  «ou- 
Xoulipa  =  KouXo^pio,  0bdnTC€  =  ^bidßnK«,  naiibd  (pejM)  =  trai&jd,  sondern 
auch  qipOjife«  ift-^ida)  —  {ppü^2a,  <ptiba  =  <p^ia.  —  (I+l*)  Meiner  Liste  der 
Dialekte,  welche  Xr-Laut  palatalisieren,  hat  K.  u.  a.  Kumi  auf  Kubooa  hinio- 
gefügt;  Kynie,  das  er  kurz  vorher  aus  meiner  Liste  anfuhrt,  ist  mit  ;cim» 
Kumi  identisch.  —  (153)  Den  Wandel  von  c  in  i  vor  Konsonant  {4iim 
=  cxiZliu,  CKÜuj)  kennt  K.  nur  aus  Epirus;  ich  habe  diese  Aussprache  auch 
sonst  öfter,  besonders  im  Peloponnes,  beobachtet  (CK^<pT0|Liai  u.  dgl.  i.  — 
(161)  Zu  dem  [..uutwandel  xipli  aus  %ipi  lauf  SkyroB*},  wo  pC  eine  V  silN- 
lans'  darstellt,  ist  zu  vermuten,  daß  er  nur  die  Kombination  pj  (x^P^* 
betrifU  und  daU  Fälle  wie  x^P^^  statt  x^P*  nach  xepZoü,  x^P^a  analogisch 
gt'SchalTen  sind :  dazu  stimmen  die  aus  Nisyros  und  Patmos  angeföhrtm 
Formen  xi^pzä  =  xuipid,  derio  =i  aöpio.  Es  handelt  »ich  bei  dieser  Be- 
handlung von  J  wohl  um  einen  Spezialfall  des  Wandels  von  J  in  i'.  dm 
ich  in  der  Maina  heobachiet  habe  (TTaai'ia  =  TTtXaria  u.  ä.).  Der  Cber- 
gang  von  spirantischem  j  in  i'  entspridil  dem  ziemlich  weit  verbre ttet«o 
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Wandel  von  x'  »n  /  und  rf,  vgl.  Handbuch  g  21.  —  (169  f.)  Zum  Wandel 
von  \  in  p  in  ^pwiba  u.  ä.  vgl.  jelzl  auch  Psichari  Ksaai  de  grammaire 
hialortque  sur  le  cliangemenl  de  X  cn  p  devanl  consonnes  (Paris  1906, 
aus  den  "M6moirea  orientaux").  —  ^173  IT.)  Zu  den  BeJegen  für  tX^ttou. 
bX^iTou  und  X^nou  =  ßX^trui  füge  ich  noch  X^-rrou  aus  der  Maina  hinzu. 
—  (220)  K.  äußert  berochligle  Zweifel  an  der  Erklärung,  die  ökonomidea 
für  die  pontische  Artikelform  ti  ((Jen.  S.)  gegeben  hat:  eine  laulhche  Ab- 
teilung aus  Toö  halte  ich  für  unmöglich,  eine  anaingische  Erklärung  hegt 
dagegen  nahe.  K.'s  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Artikelfurmen 
sei  zunächst  durch  die  von  mir  im  Pontos  (in  der  Gegend  von  Samsun) 
aufgezeichneten  Artikeltormen  ergänzt : 

Singular: 

Nom.  m.  6,  f.  ^,  n.  tö 

Gen.  m.  f.  n.  /»,  vor  Vokalen  t  {?..  B.  t*  >pdir  a=  toO  ApdTrri,  t'  "ex^Yxo- 

voc  =  TT^c  '6X^Txwc} 
Akk.  m.  TÖv,  (.  T^v,  n.  tö. 

Plural: 
Nom.  m.  f,  ol,  n.  rd 
Gen.  m.  f.  n.  ti,  vor  Vokalen  t, 
Akk.  m.  ti  (auch  «'),  f.  <»,  vor  Vokalen  t.  n.  rd. 

Das  Bestreben,  die  verschiedenen  Formen  einander  ähnlich  oder 
gleich  zu  machen  (vgl.  allgemein  Nom.  m.  f.  ol,  Akk.  f.  toic).  äußert  sich 
in  den  Dialekten  in  verschiedener  Weise.  .So  ist  der  Gen.  PI.  ti  stall  Tuii» 
olTenhar  dem  Nom.  Piur.  ol  angeglichen;  der  Gen.  S,  m.  ti  erscheint  mir 
auf  einem  Ausgleich  zwischen  toö  und  t^c  zu  beruhen,  wobei  die  Diffe- 
renzierung von  DekliiiaLionstypen  wft  m.  toO  xX^ipTri  und  f.  vf^c  udxn^ 
mitgewirkl  haben  mag;  wenn  dann  ti  auch  auf  das  Femininum  üherlragen 
wurde  (für  ri^c),  so  hat  das  der  schon  vollzogene  Ausgleicli  im  Plural 
(Gen.  und  Nom.)  bewirkt.  FOr  den  Akk.  PI.  ti  denke  ich  mir  endlich 
folgende  Entwicklung:  zunächst  entstand  für  m.  toiüc  und  f.  t^c  eine  Aus- 
gleichsfiirm  *^ip  nach  dem  Nom.  m.  f.  ol,  worauf  sich  Nom.  i,  Akk.  *ti8 
noch  weiter  ausglichen  zu  der  Differenzierung  i — ti.  Der  ponlische  Zu- 
stand bezeichnet  noch  nicht  das  Ende  der  Ausgleichsbewegung :  denn 
während  im  Pontos  wie  sonst  Nom.  S.  m.  6  und  f.  f\  noch  geschieden 
sind,  ist  in  anderen  Dialekten  (so  auch  in  Lesbos)  auch  dieser  Unterschied 
gefallen  (•  ftlr  Mask.  und  Fem.),  worüber  man  genaueres  bei  K.  findet.  — 
(259  f.)  Die  Erklärung  von  ^ßon  neben  fto«  =  aOröc  (brw.  aOroc)  als  junge 
Zusammensetzung  eines  deiktischen  f 'j  +  ^Vos  will  mir  nicht  einleuchten. 
Wie  man  in  ^toötoc  eine  Analogiebildung  nach  ^Ktivoc  (neben  Kflvoc)  sieiit, 
80  wird  man  in  Fonnen  wie  iovroc,  /po»  ein  Weilerwuchern  jenes  i-  an- 
nehmen dlirfen;  die  Akzentverhältnisse  scheinen  mir  keine  Schwierig- 
keiten zu  machen.  —  (270)  Auch  die  Erklärung  von  tItoioc  (t^toioc)  als 
Kontamination  von  tI  ftvöpujitoc  'was  für  ein  Mensch'  und  xoToc  &v8pwfroc 
'ein  solcher  Mensch'  kann  ich  mir  nicht  zu  eigen  machen:  ich  verstehe 
nicht  recht,  wie  diese  Kontamination  zustande  gckomn\cn  sein  soll,  und 
würde  erwarten,  dal}  ein  su  entstandenes  t(toioc  'qualis\  aber  nicht  'talis' 
bedeutet.  Warum  die  alte  Erklärung  (enkl.  Ti-f-Toiocj  nicht  möglich  sei, 
sehe   ich  nicht  ein.  —  (278)  Wenn  R.  von  den  bisherigen  Erklärungen 

1)  Der  Verf.  belegt  diese  Partikel  nur  aus  Leukas;  sie  ist  mir  jedoch 
aus  der  Konversation  ziemlich  geläufig. 
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des  -t  in  0i  {=  R)  nicht  befnedigt  ist,  so  stimme  ich  ihm  dArin  bei:  &ber 
BDch  sein  eigener  Vorschlag  ißi  nach  eUoci)  ist  nur  ein  Notbehelf  a&d 
scheint  den  l^rheber  selbst  nicht  zn  befriedigen.  —  {^^43)  Was  den  Gf- 
braurh  des  bloßen  Akkusativ  statt  iic  c  acc  (niif  die  Fra^e  wohin'' 
bctrifTt,  so  mtichte  man  wissen,  ob  es  sich  uro  eine  allgemeine  Ve^ 
Wendung  des  Akkusativs  im  nngogebenen  Sinn  handelt  oder  ob  die  Koa- 
struktiun  sich  nur  in  gewissen  Redensarten  ILndet ;  denn  einr  Wendiutf 
wie  iräMC  cirfn  'gehen  wir  nach  Hause'  ist  ganz  gew^ihnJirh.  so  daO  di« 
vom  Verfasser  aus  dem  Dorf  Mesotopos  belegte  Konstruktion  nicht  ßonutp 
isoliert  isl. 

Der  zweite  Teil  des  Werkes  "Zur  Wortbildung  and  zum  Wort" 
schätz"  bringt  nicht  so  viel  Eigenartiges  wie  die  Laut-  und  Kormenlehn; 
M  ist  aber  sehr  dankenswert,  daß  der  Verfasser  auch  diesen  DiofH 
seine  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat  Kap.  1  behandelt  die  Stamrobiltog 
(hervorru heben  sind  die  Diminiitiva  auf  -el  =  -^XAiov),  !|,  die  Adwrhu. 
tll.  die  Partikeln;  das  IV.  Kapitel  (367  ff. i  gibt  eine  habsche  Cberviriü 
Ober  Herkunft  und  Geschichte  der  neugriechischen  Naincngebong.  wob« 
zum  Verständnis  der  Sache  auch  geeignete  folkloristische  und  kaliiir- 
historische  Bemerkungen  eingestreut  sind.  Nicht  nur  Tauf-  und  Familieii- 
namen.  sondern  auch  Spitznamen,  sowie  Tier-  und  Monatsnamen  ^ind 
berücksichtigt.  Endlich  ist  Kapitel  V  (406  ff.),  das  die  'Lelmwürtcr'  de? 
Dialekts  bietet,  eine  wichtige  Ergfinzung  der  vorhandenen  Iexikalisrh<*]i 
Zusammenstellungen.  Natürlich  sind  die  italienischen  Elemente  am  zatü- 
reichsten,  während  die  slavischen,  albanesischen  und  nimilnisclien  Ele- 
mente völlig  zurücktreten.  Warum  die  an  Zahl  jedenfalls  nicht  wenigen 
türkischen  Lehnwörter  nicht  besonders  behandelt,  sondern  in  das  alJff- 
meine  (ilossar  (i85  ff.)  eingereiht  sind,  dafDr  gibt  der  Verfasser  kein^a 
Grund  an.  Die  meisten  der  angeführten  Lehnwörter  sind  natÜrUch  son»t 
schon  (besonders  bei  G.  Meyer)  verzeiclinet.  Diejenigen,  bei  denen  die 
nicht  der  Fall  ist.  brauchen  jedoch  deslialh  nicht  speziell  lesbisch  zu  *fin: 
bei  unserer  mangelhaften  Kenntnis  des  mundartlichen  Wortschatzes  liiSl 
sich  die  Verbreitung  vieler  Lehnwörter  überhaupt  noch  nicht  feststeUefl. 
Ich  kann  z.  Ü.  folgendes  nachtragen: 

biX'^TTou  =  biglietto:  mir  aus  der  rmgangssprachc  bekannt; 
auch  jiTtouX^To  bei  AuKoübnc  in  der  'Ecria  1894  (I)  33. 

dJ6ja  =  gioia :  vgl.  xl6j\a  bei  EcvöirouXoc.  'Ecxla  1893  (Itl  37. 

Kdrca  'Jagd':  crfiv  k.  töv  i^dXavf.  'sie  machten  Jagd  auf  ihn'  in 
•Eeviicü  äcMOTU  (Athen  1896)  S.  115. 

^lXltol)v  'Million':  wohl  allgemein  MiXioüvi. 

uöba  'Modo',  iratiaTdXAoc  'Papagei*,  troöpo  'Zigarre':  weit  verbteit 

pdxca  'Rasse*:  bei  HcvörrouXoc,  'Ecxia  1893  (llj  29. 

Tpaidpou  'bewirte":  wohl  ziemlich  verbreitet;  in  der  Bedeutui 
'handeln'  linde  ich  das  Wort  in  einer  Urkunde  aus  Naxos  v.J.  i8]K. 
Eciia  Jrt92  (II)  3;H4  f . 

TCiTdpou  'Zigarette*;  allgemein  gebraucht. 

Die  lateinischen  Elemente  hat   K.  im  allgemeinen  GlossAr 
gebracht;  KaXueOui  Veiten'  (lesb.  Ical'Uiv^n)  wird  meines  Erachtens  (Ukö* 
lieh  zu  den  zwei  oder  drei  nmiänischen  Elementen  gerechnet;  es  band' 
sich  offenbar  um  ein  lateinisches  oder  genauer  'balkan-lateinisches'  Lehi 
wert  (vgl.  alban.  kal  'Pferd'). 

Das   allgemeine  Glossar  (-(30  ff.)  beschließt   die    sprachliche  Da^ 
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Stellung  der  Mundart;  es  ist  eine  Ergänzung  zum  Wortregister  (591  fT.), 
mit  dem  es  am  besten  zusammengearbeitet  worden  wäre;  es  enthält  nur 
die  selteneren  und  merkwürdigen  Wörter  und  gibt  gelegentlich  Belege 
aus  anderen  Dialekten  und  etymologische  Itemerkungon.  Da  ich  nicht 
weiÜ,  nach  welchem  Grundsatz  der  Verfasser  diese  BoigHt>en  ausgewählt 
hat.  30  verzichte  ich  darauf,  weitere  Belege  beizusteuern;  so  ist  mir  z.  B. 
die  Redensart  clve  cTouiriri  'er  ist  total  betrunken'  (468)  ganz  geläufig: 
sie  scheint  allgemein  im  Gcbrancb  zu  sein. 

lieber  den  dritten  Teil,  die  Texte,  habe  ich  schon  oben  gesprochen. 
—  Zu  den  Nachträgen  noch  eine  Bemerkung:  epir.  iaut  ist,  wie  K.  (118) 
richtig  gesehen  hat.  eine  Umbildung  von  cotövi  (Ersetzung  des  Suffixes 
•övi,  -oüvi  durch  -oüXt);  das  alban.  und  epir.  fiaül'  hat  den  Verfasser 
nachträglich  irregemacht:  doch  ist  die  Entlehnung  des  alban.  Wortes  aus 
dem  Griechischen  ganz  sicher,  wie  übrigens  schon  Bugge  BB.  18,  188  ver- 
mutete. -Der  Uebergang  des  Zischlautes  in  eine  Affrikata  («,  i  zu  ^,  tS) 
ist  gerade  aus  dem  Griechisch  von  Epirus  (sowie  aus  dem  Albanesischen) 
zu  belegen,  vgl.  Ref.  IF,  U,  358,  — 

Jeder  Neogräzist  wird  dem  Verfasser  für  seine  schöne  Gabe  dankbar 
sein;  es  gebührt  sich  aber  auch,  mit  Dank  hervorzuheben,  daß  dieses 
Werk  durch  die  reichen  Mittel  ermöghcht  worden  ist,  über  welche  die 
'Balkankommission' der  Wiener  Akademie  offenbar  verfügt,  und  man  muß 
sich  frcoen,  daß  sich  die  Balkankommission  in  so  liberaler  Weise  der 
neugriechischen  Dialektforschung  annimmt.  Denn  die  Griechen  seU»st, 
denen  diese  Aufgabe  naturgemäß  zukäme,  tun  so  gut  wie  nichts ;  tüchtige 
Anläufe  zu  einer  Förderung  neugriechischer  Dialektstudien  sind  infolge 
Mangels  an  Geld  und  an  wissenschaftlich  geschulten  Kräften  stecken  ge- 
blieben. Wenn  die  griecluscJie  Regierung  oder  reiche  Griechen  sich  die 
Tätigkeit  der  Rumänen  oder  der  Balkankommission  zum  Muster  nehmen 
wurden,  so  ließe  sich  gewiß  in  kurzer  Zeit  recht  Ansehnliches  erreichen. 

Marburg  i.  H.  Albert  Thumb. 


Hahn  L.  Rom  und  Romanismus  im  griechisch-römischen  Osten.  Mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Sprache.  Bis  auf  die  Zeit  Hadrians.  Eine  Studie. 
Leipzig,  Dieterich'sche  Vertagsbuchliandlung,  1906.  XVI  u.  278  S.  8  .^ 
Der  Verfasser  ist,  wie  die  Vorrede  (S.  Vj  zeigt,  durch  eine  Bemerkung 
von  mir  (Die  griech.  Spr.  S.  157)  angeregt  worden,  den  Einfluß  Roms  auf 
die  griechisch-oricnlali^tche  Welt  zu  untersuchen.  Er  nennt  seine  Arbeit 
eine  'Studie',  da  er  den  Gegenstand  nicht  nach  allen  Seilen  erschöpfend 
behandelte.  Der  Wege  sind  verschiedene,  um  das  Thema  zu  bearbeiten. 
So  konnte  —  um  von  rein  sprachgcschichtlicher  Betrachtung  abzusehen 
—  das  Auftreten  lateinischer  Lehnwörter  nach  Inhalt,  Ort  und  Zeit  fest- 
gestellt werden,  damit  man  daraus  ein  Bild  dos  römischen  Einflusses 
gewinne;  es  ist  der  gewöhnliche  Weg  solcher  Untersuchungen.  H.  wählt 
den  entgegengesetzten  Weg:  er  schildert  die  geschichtlichen  V^erhältiiisse, 
welche  zu  einer  Durchdringung  des  Ostens  mit  römischem  Wesen  führten, 
beschreibt  die  mannigfachen  Beziehungen  zwischen  Westen  und  Osten 
im  öffentlichen  und  privaten  Leben  und  weist  so  die  äußeren  Bedingungen 
nach,  durch  welche  die  sprachliche  Beeinflussung  gegeben  war.  Der  StofT 
ist  nach  fiUif  Zeitabschnitten  gegliedert:  Italische  Zeit,  von  Pyrrhos  bis 
Polybios,  von  der   Zerstörung   Korinths  bis  zur   Schlacht   bei   Actium, 
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Zeit  des  Augustus,  erste  Kaiaerzeit.  Jedes  Kapitel  (aa&er  I)  schliedt  mAJ 
ctDer  Darstoltung  der  "lateinischen  Sprache  im  Osten";  der  EinHaÖ  d» 
Latoinischon  auf  das  Grieclüscho  \vird  jeweils  gesondert  behandelt  OAch 
den  verechicdenen  Sprachdenkmälern  (Schriftsteller,  Papyri,  Instlirifleo)» 
sodaO  wir  die  verschiedenen  Texte  der  griechischen  Sprache  nach  dfr 
StJlrke  ihrer  fremden  Beeindussung  beurteilen  können.  Diese  Behandliuii 
hat  ihre  Vorzüge,  wenn  auch  daneben  eine  Zusammenfassang  (narii  ZeiK| 
abschnitten)  sehr  erwünscht  wäre.  I 

Der  Verfasser  hat  eine  gewaltige  FQIle  von  Tatsachen  der  antikeaj 
Geschichte,  Kultur  und  Literatur  gesammelt  and  geordnet;  die  Masse derj 
Einzelheiten  schließt  sich  zu  einem  groflen,  allerdings  oft  nur  roonik* 
artigen  Bilde  zusammen.  H.  verfügt  über  eine  ausgedehnte  BelesenbnL 
Die  großzügige  Art,  wie  er  sein  Thema  behandelt,  verrät  einen  weitMi 
philologischen  Gesichtskreis;  man  vergleiche  z.  B..  wie  die  Stellung  öef 
Apostels  Paulus  in  den  Rahmen  des  Themas  eingefii^  ist  (läSfr.).  FtmIIcIi 
war  hierbei  nicht  ganz  die  Gefahr  zu  vermeiden,  daß  gelegentlich  Diofc 
zur  Sprache  kamen,  die  zum  Thema  selbst  nur  in  luser  Beziehung  slebas. 

Immer  wieder  zeigt  der  Verfasser,  wie  imponierend  Rom  und  scise 
Herrschaft  auf  den  hellenistischen  Orient  in  allen  L/ebensgebietcn  ein- 
wirkte. Um  so  auffallender  ist  die  relativ  geringe  sprachliche  Wirkung, 
die  sich  aus  der  Darstellung  Halms  ergibt.  Ich  glaube,  dafl  der  Verfissvt 
die  Kraft  des  Romanismus  überschätzt  —  wenigstens  für  den  Zeitraun, 
den  er  bearbeitet  hat;  es  ist  eine  Übertreibung  zu  sagen  (S.  70):  "ü« 
Hasse  der  Römer  und  Italiker,  die  sich  von  den  Provinzen  de»  OrienL» 
nährten  und  immer  mehr  zunahmen,  mußte  eine  Ahnliche  romanisierend* 
Wirkung  auf  die  Bevölkerung  gehabt  haben,  wie  sie  sich  im  Westen  m 
einem  allerdings  weit  stärkeren  Grade  (!)  geltend  machte**.  Denn  die  Tftt* 
Sachen  zeigen  eben,  dafl  zwischen  den  Provinzen  des  Westens  und  d< 
griechischen  Osten  ein  wesentlicher  Unterschied  besteht:  jene  erlagea' 
wirklich  der  Macht  des  Romantsmus,  diese  aber  —  nicht.  Undmantoafi 
die  Frage  aufwerfen,  warum  der  griechische  Osten  nicht  dem  gleichen 
Schicksal  verfiel.  Der  Verfasser  meint:  "Roms  Kräfte  waren  für  eine 
gleichzeitige  Besiedelung  des  Okzidents  und  Orients  unzureichend"  (S.  961 
gibt  aber  auch  zu,  daß  die  Griechen  "weit  schwerer"  zu  romantsierea 
waren  ^S.  97,  vgl.  auch  S.  1101  Der  Verfasser  scheint  mir  mjx  anderer 
Stelle  (S.  14^)  der  Sache  näher  zu  kommen,  wenn  er  sagt:  "Je  entfernter 
sich  diese  Kulonion  von  den  Zentren  des  Hellenismus  befanden  und  je 
mehr  sie  in  barbarische  Gegenden  hinausgeschoben  waren,  umsnmehr 
Bestand  hatte  der  Romanismus"  (vgl.  auch  S.  216).  TatsÄchlich  Iiaben  di' 
Römer  auch  im  Osten,  nämlich  im  Norden  der  Balkanhalbinsel,  dit^sellK 
Kraft  wie  im  Westen  eingesetzt  und  haben  aurh  dasselbe  erreicht;  «ne 
fast  völlige  Komanisierung  dieser  Gebiete.  Da  aber  die  Römer  m  den 
griechischen  Ländern  nicht  nach  der  Art  der  Scidschuken  und  Türken 
verfuhren,  die  in  Kleinasien  die  Bevölkerung  einfach  ausrotteten  tKiw 
ihre  NatiooalitäL  mit  roher  Gewalt  zerstörten,  so  fand  die  RonianisieruDf , 
an  der  alten  Kultur  des  Ostens  von  selbst  einen  Widerstand:  diese  Kulluf 
wollten  die  Römer  nicht  vernichten,  nachdem  sie  von  ihr  bereits  Start 
beeinflußt  waren.  Sie  haben  dagegen  im  Osten  in  gleicherweise  wie  «n 
Westen  Krfolge  erreicht,  wo  sie  nicht  mit  der  griechischen  Kultur  ifl 
Wettbewerb  traten;  und  andererseits  ist  auch  im  Westen  die  Roroam* 
sierung  griechischer  Gebiete  wie  Massilia,  Untoritahen  und  Sizilien  nur 
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sehr  langsam  vor  sich  gegangen,  ja  im  Altertum  Oberhaupt  nirht  zu  Ende 
geführt  worden.  Endlich  läüt  sich  kaum  die  Meinung  des  Verfassers  auf- 
reclit  erhalten,  daß  die  gröüere  oder  geringere  ethnographische  Verwandt- 
schaft der  Unterworfenen  und  der  Römer  den  ProzeÜ  der  Romanisierung 
erleichtert  habe:  denn  die  Griechen  stoiiden  den  Kölnern  näher  als  die 
nicht-indogermanischen  Iberer,  bei  denen  die  Romanisierung  Üherrascjiend 
leicht  gelang. 

Es  wäre  eine  lohnende  Aufgabe,  einmal  die  numerische  und  geogra- 
phische Verbreitung  griechischer  und  lateinischer  Inschriften  in  den  Auf^en- 
ländern  festzustellen;  H.  macht  darüber  nur  ganz  allgemeine  Angaben 
<S.  221).  Jirifek  (Die  Romanen  in  den  Städten  Dalmaliens.  I.  Denkschr.  d. 
Wiener  Akad.  48.  üd.  Mr.  3  [1902J)  hat  mit  Hilfe  der  Inschriften  die  Sprach- 
grenze zwischen  Romanen  und  Griechen  in  der  nördlichen  Balkanhalbinsel 
bestimmt:  ich  vermisse  diese  wichtige  Abhandlung  in  dem  Buche  H&linSf 
wenn  sie  auch  nicht  unmittelbar  in  den  Rahmen  der  Arbeit  gehört.  Wer 
aber  den  eben  berührten  Problemen  nachgeht,  muß  das  Thema  zeitlich 
weiter  fassen,  als  es  der  Verfasser  getan  liat.  So  verdienstlich  und  gelehrt 
das  vorliegende  Ruch  i.sl,  so  mußte  es  doch  gerade  in  seinen  sprachlichen 
Ergebnissen  Stückwerk  bleiben,  weil  die  Darstellung  der  behandelten 
Probleme  nicht  bis  zum  Ausgang  des  Altertums,  bezw,  bis  zur  Trennung 
des  Ostens  und  Westens  fortgeführt  wird.  Gerade  der  sprachliche  Einllufi, 
den  der  Verfasser  besonders  berücksichtigen  wollte,  wird  erst  in  der  Zeit 
nach  Hadrian  immer  stärker  bemerkbar.  Die  Zahl  der  lateinischen  Lehn- 
wörter i.st  z.  R.  in  den  Papyri  der  vom  Verfasser  gesteckten  Zeitgrenzen 
noch  sehr  gering  (S.  232ff.),  wachst  aber  in  der  Kaiserzeit  von  Jahrhundert 
zu  Jahrhundert.  Man  braucht  nur  einen  Abschnitt  der  griechischen  Fassung 
des  Edictum  Diocletinni  anzusehen,  um  den  Unterschied  vor  und  nach 
der  Zeit  Hadrians  zu  erkennen.  Einen  guten  MaÜslab  fQr  die  Stärke  dieses 
lexikalischen  Einflusses  hesilxon  wir  in  den  lateinischen  Elementen  des 
Neugriechischen.  Ngr.WörlerwieöctrlTi(ov)  =  Aö*;HViHm  und  TTÖpra  =  /»rtfl, 
die  für  Hahns  Zeitbogrenzung  noch  nicht  in  Betracht  kommen,  d.  h.  noch 
nicht  belegt  sind,  zeigen  die  nachhaltige  Wirkung  des  Romanismua  weil 
besser  als  die  Entlehnung  speziell  römisclier  Begrifl'e,  die  in  den  Wortlisten 
des  Verfassers  die  Hauptrolle  spielen:  er  hat  nur  selten  Gelegenheit,  auf 
das  Fortleben  lateinischer  Wörter  ini  Neugriechischen  hinzuweisen,  und 
doch  ermöglichen  eben  dio  lateinischen  Elemente  des  Neugriechischen 
ein  abschlifßendes  Urteil  über  die  Wirkungen  des  Romanismus  im  Osten. 
Denn  für  die  Frage,  in  welchem  Umfang  lateinische  Wörter  Fremd-  oder 
Lehnwörter  geworden  sind,  ist  das  Neugriechische  ein  zuverlßssiger  Aus- 
gangspunkt. Dio  ^toflanordnung  des  Verfassers  erschwert  eine  sichere 
Entscheidung  in  dieser  Hinsicht.  Ein  wichtiges  Kriterium  ist  die  durch 
das  Griechische  besorgte  Vermittlung  lateinischer  Wörter  an  die  orienta- 
lischen Sprachen:  der  Verfasser  hat  diesen  Punkt  wohl  beachtet,  aber 
leider  sind  wir  über  die  griechischen  und  lateinischen  Elemente  der 
orientalischen  Sprachen  noch  unvullkommen  unterrichtet.  H.  verwertet 
nur  die  Untersuchungen  von  KrauÜ  (Über  griechische  Elemente  dos  rab- 
binischen  Schrifttums^  scheint  aber  meine  Arbeit  über  die  griechischen 
Elemente  des  Armenischen  nicht  zu  kennen:  ich  habe  Ryz.  Zschr.  IX.  431) ff. 
Über  das  Problem  "Griechisch  als  Durchgangsstation  für  lateinische  Wörter" 
eingehender  gesprochen.  Nebenbei  bemerke  ich,  daß  der  Verfasser  auch 
den  keltischen  (und  nordischen)  Wörtern,  welche  durch  das  Lateinische 
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nach  dorn  Osten  gelangt  sind,  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt  tuü  fT|L 
dvn  Index  S.  S74);  er  ergänzt  dadurch  meine  Bemerkungen  «-  a.  0.  (Dl* 
griech.  Spr.  S.  141  f.)  in  wesentlichen  Stücken.  —  Cberschen  iäI  äbn^m 
vom  Verfasser.  daÜ  iuncpotTopa  bereits  auf  einer  rfaodischen  Inschnft  t- 
J.  70  V.  Chr.  rrscheint  (Ref  a.  a.  0.  169). 

Der  Verfasser  hat  nicht  nur  die  Frage  de«  direkten  spraddid» 
Einflusses,  sondern  auch  die  Einwirkung  der  lateiniscbeo  auf  die  gnrriuac^ 
Ausdrucksweise  wiederholt  erörtert.  Dahin  gehören  z.  B.  die  gn^ctusi^bn 
ÜlK'rsptzungcn  römischer  Begriffe,  worin  schon  Magie  De  Roniaaonni 
iuris  puhlici  sacriqno  vocabniis  (I^eipzig  1906)  vorgearbeitet  hat.  Ks  M 
bemerkenswert.  daÜ  die  Ausdrucksweise  des  Griechisclien  nur  selten  dank 
die  des  lateinischen  Begriffes  in  enge  Fesseln  geschlagen  worden  ist  — 
wenigstens  innerhalb  der  Zeitgrenzen  des  Verfassers;  man  braucht  th 
Beispiel  nur  em  so  gul  griechisches  Wort  wie  dpx^epcOc  als  Übersetioaf 
von  poHtifex  maximuti  zw  nennen.  Auch  die  Phraseologie  ist  nur  in  g»- 
nngem  Grade  vom  Lateinischen  beeintluQt  worden,  und  ganz  unbedeutend 
ist  die  grammatische  Einwirkung.  Daß  in  griechischen  Urkunden  da 
römischen  Staates  oder  bei  Schriftstellern,  die  sich  mit  römischen  OtogCB 
beschäftigen,  der  lateinische  Untergrund  gelegentlich  durchschimmert  ttl 
nicht  verwunderlich.  Den  Polybios  aber  als  "Typus  des  so  seltenen  lomaoi* 
sierten  Griechen"^  zu  bezeichnen  (S.  42),  schießt  meinem  Erachtens  &brr 
das  Ziel  hinaus:  die  Sprache  berechtigt  sicher  nicht  dazu.  Man  darfQbe^ 
haupl  in  der  Annahme  von  Latinismen  nichl  zu  weil  gelten,  wie  W  SdiBlec 
in  dem  Programm  "Graeca  Latina**  (GOltingcn  1901)  gezeigt  hat-  DafiLB. 
Kivtiv  dem  lat.  moeere  die  Bedeutung  'aufbrechen"  (so  auch  im  Ngr»  r«- 
danke  (S.  43),  halte  ich  nicht  für  ausgemacht.  Em  so  vulg&rer  Teil  me 
das  Neue  Testamcnl  ist  von  Latinismen  so  gut  wie  unberührt,  obwohl 
er  in  seinen  lalemischen  Lehnwörtern  durchaus  den  Charakter  der  Uco- 
gangssprache  zeigt  (S.  2(>4 IT.);  wenn  demgegemiber  das  EvangeUimi  d» 
Lukas  auffallend  wenige  lateinische  Wörter  besitzt  (264),  so  ist  daran «it» 
attizistische  Neigung  des  Schriftstellers  schuld.  Von  den  wenigen  imterrn 
Latinismen,  die  H.  aus  dem  Neuen  TesUment  anfuhrt  (S.  259 f.).  ist  nur 
TÖ  Itcavüv  nov€Tv  ^  gatisfacere  und  besonders  neXcKÜw  (Apokal.  3U.  i) 
=:  ngr.  mXcKüi  zweifelhaft:  was  soll  Überhaupt  das  letztere  Wort  im  Ls- 
teinischen  sein? 

Ich  habe  aus  dem  gelelirten  Werke  des  Verfassers  einige  Funkle 
herausgegnfTen,  die  besonders  den  Sprachliistoriker  interessieren  und  ntr 
Diskussion  anrt^gen.  DaÜ  auch  der  KuUurliistoriker  in  dem  Buche  rcicke 
Anregung  und  mannigfaches  Material  findet,  wurde  sclion  angedeutet:  ich 
muß  es  mir  versagen,  auf  diese  Seite  der  verdienstlichen  .\rhei!  näher 
einzugehen. 

Marburg  i.  H.  Albert  Tbumb. 
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Heulet  A.     Dp   queltjties    innovations   de   la   d^clinaison    latine.    PiuiL 

C.  Klincksieck.  1H06.   47  S.   2  Fr. 

Der  Inlialt  der  vorliegenden.  L.  Havel  gewidmeten  Schrift  t>e5leiil 
aus  drei  Kapiteln,  von  denen  sich  das  erste  mit  der  'instabihlö*  der  U- 
leinischen  Kasusfornienf  das  zweite  mit  der  Reduktion  der  grammatischen 
Kategorien  (Zahlen.  Geschlechter,  Kasus),  das  dritte  mit  der  Vemiischunf 
der  i-Slämme  mit  den  konsonantischen  beschäftigt.   Dem  zweiten  KjjMtd 
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ist  ein  Exkurs  Hber  das  Nentram  des  Adjektivs  beigegeben,  dem  dritten 
je  einer  über  die  Adjektivlhemata  von  der  Art  von  praecox  usw.  und 
Ober  die  Bildung  des  Genitivs  und  Dativs  der  Demonstrativpronomina. 
Der  rühmlichst  bekannte  Sprachforsrlier  hat  eine  Reihe  zum  großt-n  Teil 
nicht  neuer  Beobachtungen  aus  dem  Beruiche  der  lateinischen  Sprach- 
geschichte nach  den  angegebenen  Gesichtspunkten  ru  geschlossenen 
Bildern  vereinigt  und  in  ihrem  engen  Zusammenhang  mit  den  entspre- 
chenden Erscheinungen  der  indogermanischen  Grundsprache  zur  Darstellung 
gebracht.  Aus  dem  reichen  Inhalt  des  Schriflchens  sei  insbesondere  hervor- 
gehoben, daä  der  Verfasser  hinsichtlich  der  Auffassung  der  Bildung  des 
Akkusativs  des  Singulars  der  i-Siamme  und  Dativs  des  Singulars  überhaupt 
von  den  gegenwärtig  herrschenden  Ansichten  abweicht.  Kr  betrachtet  die 
Akkusative  auf  -em,  welche  von  f-Stilmmen  abgeleitet  sind,  als  die  laut- 
gesolzliche  Entwicklung  aus  den  Grundformen  auf  -im,  während  die 
UtsAchlich  vorhandenen,  in  der  historischen  Latinität  nachgewiesenen 
Akkusative  auf  -im  ihrem  Grundstocke  nach  auf  i-Stümme  zurückgehen 
sollen.  Dieser  Auffassung  entsprechend  wird  auch  quem  als  die  lautgesetz- 
liche Entwicklung  von  *quim  betrachtet,  Hinsichtlich  des  Dativs  kehrt 
M.  zu  einer  schon  frülier  von  Kick.  Henry,  HolTmann  vertretenen  Ansicht 
zurück,  derzufolge  die  zur  Bildung  dieses  Kasus  in  der  indogermanischen 
Grundsprache  verwendete  Endung  *'ti  gewesen  sei.  Das  dazu  geliOrige 
Bchwnndstulige  •»'  erkennt  M.  in  den  griechischen  Dativen  auf  -i.  z.  B. 
Kuvt  (neben  ai.  ^tine,  lat  cani),  das  er  demnach  nicht,  wie  es  bisher 
geschehen  ist,  für  eine  Lokalivform,  sondern  für  eine  »jchte,  alle  Dativ- 
form hält.  Es  läßt  sich  leicht  denken,  daß  ein  Sprachforscher  von  der 
Bedeutung  M.'s  eine  von  ihm  aufgestellte  Ansicht  mil  Scharfsinn  und 
Umsicht  begründen  wird,  trotzdem  kann  ich  nicht  umhin,  einzugesldien, 
daß  mich  seine  Ausführungen  im  vorliegenden  Falle  nicht  zu  überzeugen 
vennocbten.  Hinsichtlich  des  Exkurses  über  die  Bildung  des  Genitivs  und 
Dativs  des  Singulars  der  geschlechti;!en  Fronomina  sei  noch  bemerkt, 
daß  M..  der  den  letzten  von  Sommer  Handbuch  S.  470  ff.  geniacliten 
Erklärungsversuch  wohl  nicht  mit  Unrecht  als  wenig  wahi*scheinlich 
bezeichnet,  die  Dativform  cur  als  ein  Kontaminationsprodukt  aus  *qun 
(Dativ  des  i-Slammi^si  und  ♦^m«i  (von  M.  mit  einem  Fragezeichen  versehen) 
auffaßt,  während  er  hinsichtlich  des  Genitivs  cuius  überhaupt  davon  ab- 
sieht, 'arbitraires  et  inv^rifiables'  Hypothesen  aufzustellen.  Es  darf  be- 
zweifelt werden,  daß  die  angeführte  Erklärung  altgemeinen  Beifall  linden 
werde.  SchheUhch  gestalte  ich  mir  noch  die  Bemerkung,  daß  M.  doch 
wohl  nicht  mit  Recht  in  dem  Kapitel  vom  Dual  (S.  8f.)  die  von  einigen 
Gelehrten  als  Nominative  des  Duals  erklärten  Formen  auf  -o  m  den  in- 
scliriftlichen  Belegen  3/.  C,  Pomplio  N.  f,  dedron  Hercole  (von  Wilamowitz 
bei  Leo  Plaut.  Forsch.  33:^),  Q.  K.  Gestio  q.  f.  Uercole  dedero  (W.  Schulze 
Berl.  phil.  Woch.  IHÖÜ,  1365)  und  T.  C,  VomaHio  (Ders.  Zur  Geschichte  la- 
teinischer Eigennamen  S.  IIT)  gänzlich  totgeschwiegen  hat.  Mag  er  viel- 
leicht auch  auf  dem  Standpunkt  bmouts'  (.\K'm.  d.  1.  s.  d.  lingu.  13,  MH) 
stehen,  der  die  Formen  in  wenig  glaubhafter  Weise  als  Nominative  des 
Plurals  mit  geschwundenem  -s  erklärt,  so  durften  die  AusfÜhningen  von 
Schwyzer  IF,  14,  287  f.  (vgl.  17,  -WS  f.)  und  die  Bemerkung  Brugmann& 
KVG.  §  473  Anm.  1  doch  nicht  vollständig  ignoriert  werden. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz* 
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Tr&n  FUologiskA  Föreniagen  i  Land  Sprikliga  appsatoar  m.  TiUepod« 
Axei  Kock.  Lund,  Gleenipska  Utuv.-Hokhajodela  and  Letpzif.  O.  Ham^so- 
wiU.  HO.  IV  u.  31Ö  S.  5  Kr.  ==  ^  hMl 

Diese  dritte  Sammlung  spracUiclier  AafsftUe  ist  ran  4er  pfciMn 
fischen  GetellMhaft  ra  l..und  ihrem  Wortfilhrer  Axel  Kock  pwidtMlBd 
beginnt  mit  einem  Beitrag  'Gibt  es  im  AUs&chsisciien  eaneo  G«&SiD|. 
jKiM?*  von  Ernst  Ä.  Kock^  wohn  die  Form  suno  5790  Colt,  die  rieftKk 
so  noch  von  UoUhausen,  für  einen  sltertämlichen  Genetiv  erUirl  worda 
ist,  mit  Sivren  aU  Akkusativ  aurgefaÖl  und  diese  AnffaMmng  durch  Pv- 
allelsleltcn  unterstützt  wird. 

S.  ö  folgt   E.  Walberg   mit  'Classißcation    des  nianoscrits  de  h 
Vengeancc  d'Alexandre  de  Jean  de  Nevelon',   deren  £rgehnis 
Stammbaum  ist: 

Ongtnal 
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S.  31  rr.  bebandt'lt  Fredrik  Wulff  'Le  D^veloppenient  de  1a  canzmir 
Amot%  M  ruoi,  de  P6trarque,  seton  Ic  ms.  Vat.  lat  319ß,  fol.  12  recio'.  d-ö. 
er  stellt  die  Zeitfolge  der  Entstehung  der  verschiedenen  Slropfaeo  ood 
Rfdaktionen  dieser  Canzone  und  Che  debb'  io  fest. 

S. -43  untersucht  Hjalinar  Lindroth  den  Ursprung  und  die  rer- 
schiedenen  Formen  des  Wortes  'Dagsmeja*  m  den  nordischen  Mundarieft. 
Dagmtuja  bedeutet  die  tauende  Sonnenwärme  zar  Mittagszeit  in  der  nreitd 
Winterhfilfle  und  kommt  im  Beginn  des  16.  Jahrli.  einmal  als  <^<ci5m  ««f*« 
einmal  als  dagrmedh»n  vor.  In  den  einzelnen  Mundarten  hat  sich  nun  das 
Wort,  dessen  sicher  erklärbare  Formen  auf  ein  altes  fpftf^a}«  'Kraft'  ca- 
rückgehen,  mit  allen  möglichen  Wörtern  assoziiert,  vor  ollem  mit  Mm« 
'Mitte',  aber  auch  mit  mtim  'Streifen',  mit  meja  'tauen'  p.  a. 

S.  69  folgt  'Svcnska  kippa  m.  m.  En  scmologisk-etyinülo^sk  stodi»* 
af  Emil  Olson.  Das  Schwedische  kennt  ein  Zeitwort  kippa  in  ztcocHo 
Bedeutungen:  in  der  Sippe  kippa  ned  »koma  'die  Schuhe  nachUssig  n- 
ziehen*,  d.  h.  entweder  so,  daß  man  das  Aflerleder  umtritt,  oder  olin^ent 
vorher  StrUmpfe  anzulegen,  dazu  kippskodd  barfuß  in  den  Schuhen',  wi 
dann  in  dem  Ausdruck  kippa  efter  aftdan,  efter  iufi  usw.  'nach  Atem,  nadi 
Luft  schnappen'.  Daneben  kommt  vor  kijta  'keuchen'.  Olson  unlersacÜ 
nun  das  Vorkommen  beider  und  sucht  sie  etymologisch  zu  erklären 
lehnt  er  einen  Zusammenhang  von  kippa  mit  isl.  akeifr  'schief  ab 
'die  Bedeutungen  nämlich  alle  auf  den  BegrifT  "heftige,  plölzlicJie  Bewe^rms 
als  den  zentralen  hinweisen*.  Meines  Erachteiis  mit  Unrecht.  Ich  bto  p- 
neigt,  in  kippa  [ned  »kornn  usw.)  das  gleiche  Wort  zu  sehen  wie  in  deat9t]i 
kippen  'auf  die  Kante  stellen,  ohne  den  Gegenstand  von  der  SielU  xa 
entfernen*,  umkippett  inlr.,  'so  umfallen,  daß  eine  am  Ort  feMblcibende  KinK 
die  Drehungsaxe  bildet'.  Und  beim  Sclmappen  wird  ja  auch  der  brir<T 
liehe   von  den   beiden  Kiefern   in  der  gleichen  Weise   bewegt»   dall  dJ 
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Drehung  um  eine  unveränderliche  Axe  gehl.  Und  wer  weiß,  ob  nicht  doch 
unser  milleldeulschos  ichnappgn  'hinken'  etymologisch  eins  ist  mit  dem 
'tehnappen  nach  etwas:  der  Winkel,  den  der  Kürper  des  Hinkenden 
mit  dem  Boden  macht»  wechselt  bei  jedem  Schritte  genau  so,  wie  beim 
Schnappen  der  Winkel,  den  die  beiden  Kiefer  zu  einander  bilden.  Anders 
bekanntlich  das  Deutsche  Wörterbuch  und  Kluge,  Elym.  Wb.  Vielleichl 
kJnnon  wir  dann  Oberhaupt  die  beiden  Sippen  von  schnappen  =  hinken 
und  von  schnappen  (nach  LuftX  Schnabel  zuüammenbringen  in  eine  mit 
der  Grundbedeutung  'sich  im  Sinne  des  "Gewerbes"  —  nicht  des  "Ge- 
lenkeH"  —  bewegen'.  Wir  hAllen  also  in  »chnappen  und  kippe»,  schwed. 
kippa  zwei  etymologisch  verschiedene,  aber  in  der  Bedeutung  und  ihrer 
Entwicklung  vollständig  die  gleichen  Wege  gegangene  Wortsippen,  h'pa 
'keuchen*  trennt  Olsen  wohl  mit  Recht  von  kippa  'umtreten',  dagegen 
möchte  ich  seine  Anerkennung  der  Möglichkeit  von  kipa  'keuclien' 
>  kipp*i  'schnappen*  ablehnen,  nicht  infolge  etymulogischer  Schwierig- 
keiten, sondern  weil  das  schwedische  kippn  ned  «A-oma  nach  meiner 
Überzeugung  dasselbe  ist  wie  unser  deutsches  kippen:  es  wird  ja  das 
Afterleder  um  i\\*i  Kante  gekippt.  Die  Bedeutung  'barfuß  in  die  Schuhe 
schlQpfen*  ist  dann  natürlich  erst  später  entwickelt  auf  dem  Weg  Ober 
die  Zwischenstufe  'nachlässig  und  hastig  die  Schuhe  anziehen'. 

S.  75  ff.  teilt  uns  Gustav  Ernst  den  llauptinlialt  mit  von  'La  gram- 
maire  fran^aisc  de  Pourel  do  Hatrize  (1660)*,  der  ersten  schwedischen 
Grammatik  des  Französischen,  denn  die  von  Du  Clou  162f)  bestand  doch 
nur  aus  Ausspracheregeln.  Kür  uns  ist  natürlich  auch  bei  Hatrize  die 
Aussprache  das  Wichtigste,  weil  sie  in  ihren  Beispielen  auch  die  Geschichte 
der  schwedischen  Aussprache  beleuchtet. 

Einen  langen  Aufsatz  'De  latini  verhi  (initi  cotlocatione  et  accentu 
quaestiones'  scripsit  Axel  W.  Ahlberg  8.95—128.  in  dem  er  nachweist, 
daß  1.  das  Aussageverbum  außer  in  der  Kunstsprache  durchaus  nicht  den 
Satz  zu  schließen  braucht,  wie  meist  gelehrt  wird,  und  daß  2.  die  Enkh- 
tiken,  also  auch  die  enklitischen  Verbalformen  {aum,  es,  eet  usw.  vis,  do^ 
doM  usw.)  in  der  Regel  die  zweite  Stelle  im  Satz  einnehmen. 

Die  "Kleinen  Notizen*  von  Axel  Moberg  S.  1211  ff.  (1.  Das  Regen- 
buch  Ibn  Doreids  in  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin,  2.  Gedichte  ßalais  im 
Cod.  Orient.  I'alat.  No.  71  der  Bibiiotcca  Mediceo-Laurentiana  in  Florenz) 
entziehen  sich  als  semitische  Literaturgeschichte  meiner  Berichterstattung. 
dfkch  erkenne  ich  soviel:  1.  ist,  wie  schon  Brocketmann  vermutet  hatte, 
identisch  mit  dem  Werkchen,  das  Wright,  Opuscula  arabica  S.  15 — 16 
lier  au  »gegeben  hat,  und  unter  2.  untersucht  eben  Moherg,  was  in  der 
angegebenen  Sammlung  Balai  zuzuschreiben  ist. 

Auf  das  Berührungsgebiet  von  Altertumskunde  und  Mythologie  fülirt 
nna  der  Beitrag  von  Knut  Stjerna  'Mossfynden  och  Valhallstrun"  S.  137  ff. 
Bekanntlich  sind  die  Gegenstände  der  M(X)rfunde  so  gut  wie  alle  vor  der 
Versenkung  in  die  Moore  unbrauchbar  gemacht  worden:  Schwerter  zer- 
brochen oder  verbogen,  Schildbucki'l  eingedrückt,  Binge  und  Kettenpanzer 
zerschnitten  usw.  Dies  ist  nach  Stjernas  Ansicht  geschehen»  damit  die  Seele» 
dieser  Gegensl/inde  der  Seele  ihres  Herrn  im  Jenseits  dienen  konnten; 
daher  mußten  diese  Waffen  usw.  auch  sterben,  d.  h.  unbraucltbar  gemacht 
werden.  Die  Moore,  in  dt'nen  solche  Funde  gemacht  werden,  sind  alle 
Schlachtfelder  oder  solchen  benachbart,  und  die  Seelen  der  Gefallenen 
hatten  ihre  Waffen  im  Jenseits  nOtig,  weil  sie  —  nach  dem  Grundsatz  der 
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Itcratton  (Beiteration)  —  in  Ewigkeit  ihren  letzten  Kampf  weitcrULmpfan 
muUlen.  Und  von  dicsum  EmsUampf  des  älteren  Glaubens  ist  der  Srhcin- 
kampf  dor  Kinherjer  in  Valhall  nur  eine  spätere   LJmgestaltong 

S.  KU  n'.  bringt  Theodor  Hjelniqvist  'Kättelser  och  forktannpr 
tili  n&gra  ftldre  nyBvcnskn  texler*,  indem  vielfach  von  den  Herau^gebcni 
und  Exxerpturvn  beanstandete  Lesungen  sich  nach  erneuter  Einsicht  der 
Urschrifton  doch  als  richtig  emeiaen  und  auch  durch  Parallelen  aas  dvm 
zeitgenossischen  Schrifttum  ihre  F.rkhlrung  finden. 

S.  1119  (T.  bespricht  Ernst  J.  Wigforss  'NÄgra  fall  av  orcgelband« 
bvhandling  av  framljudande  vokal  i  de  nordiska  sprJlken*,  die  da  zei^t^ 
daü  in  gewissen  Fällen  anlautender  Vokal  gedehnt  worden  ist  in  Laut- 
gruppen, wo  im  Inlaut  keine  Dehnung  eingetn^ten  wäre,  und  daß  nnirr 
sonst  gleichen  Umständen  anlautender  Vokal  früher  gedehnt  worden  ist  tU 
inlautender,  z.  B.  halländisch  fa  Strudel  =  isld.  »A»,  aber  lira  =  Sohrspr 
h'f€a,  d.  h.  alte  Dehnung  von  i  zu  f,  jüngere  zu  ?. 

An  12 ter Stelle  erklärt  Kvald  Ljunggren  S.  181— 185  das  d&aiaeW 
Wort  'Passiar*  Plauderei  als  durch  die  Scemannssprache  ÄUfgenoni»ni 
iiberH  holländische  pit^Jaren  aus  dem  malajischen  hitjdru  Überlegung,  Be- 
ratschlagung, das  seinerseits  wieder  aus  dem  aind.  ricara  (>ntlehni  ut. 

Unter  der  Überschrift  De  Plularcho  atlicista*  bringt  Claes  Lind»l<>{ 
S.  180  ff.  aus  den  Lel)ensbesc1ireibungen  des  Thoseus  und  Roniulus  fia 
paar  Beispiele  dafür,  daß  auch  Plutarch  gegen  seinen  eigenen  WilJeo  bis- 
weilen dem  Sprachgehrauch  der  Attizisten  folgt 

3J  Seiten  widmet  E.  Wallstedt  der  Frage  'Enklisis  oder  mchir 
Zur  Betonung  des  Possesaivums  bei  Plautus  und  Terentius'  und  kommt 
an  der  Hand  einer  langen  Reihe  von  Gegenüberstellungen  ?.m  dem  E^ 
gcbnis,  'daü  sie  (d.  h.  die  Hnklisis)  sehr  oft  vorgekommen  sein  vc\m&.  abff 
immer  als  eine  natürliche  Folge  gewisser  äußeren  Bedingungen,  wekh?. 
wenn  das  dem  Possessivum  onmitlelhar  vorausgehende  Wort  spondexsck, 
Irochäisch.  iambisch  oder  anapästisch  war,  nicht  vorhanden  waren* 

'Skärkindsstenens  runinskrift'  ist  nach  Julius  Swenning  S. 23D— 
zu  lesen  ik[i]npalt  utaJt,  das  wäre  aisl.  *Sk$nnie  (ffr,  also:  dem  S 
nal  (setzte)  Üfr  (diesen  Stein). 

S,  223  f.  'In  legem  Bonlinam'  annotationem  scripsit  Martin  P.  Nili- 
son,  in  der  er  ausfuhrt,  in  den  Worten  der  lex  Banlina  v.  4  neiee  M«t 
popUco  lud  praetejrtam   neire  »oUti»  h\nbet6\    liege    kein    Beispiel  für 
seltenes  ^mj-  masc.  vor,  Bondem  iuci  sei  eine  Variation  zu  im  poUko^ 
Wort  gleichbeiieutend  mit  palam. 

Die  nächsten  37  Seiten  nehmen  Carl  Collins  'Semasiologisklt 
över  abstrakter  och  konkreter'  ein,  in  denen  er  sich  gegen  Darm 
Aufstellung  wendet  'Dans  aucune  langue  donl  nous  pouvons  »'Mudicr  rhi»- 
lüirc,  il  n'y  a  de  mot  abstrait  qui.  si  t'on  en  connail  Tet^Tnologio,  ne » 
r^solve  en  mot  concret'  und  an  zalilreichon  Beispielen  aus  gerrnanisckei 
und  bes.  nordischen  Sprachen  nachweist,  daß  wenigstens  auf  dem  Otbiet» 
dos  Substantivs  das  Umgekehrte  weit  häutiger  der  Fall  ist.  Gewöhnlidi 
gehl  die  Bedeutungsentwicklung  auf  gewisse  verbale  Wendungen  zoröci 
so  konnte  z.  Ü.  ein  Gla9  bU  zur  Neige  leeren  so  verstanden  werden.  (W 
auch  der  Bodensalz  mit  ausgetrunken  wurde,  und  es  nahm  das  Wort  Stip 
die  Bedeutung  'Bodensatz.  Rest'  an,  oder  weil  der  Isländer  eben  so  gui 
sagen  konnte  ffan^a  tit  huüu  'zur  Ruhe  gehen'  wie  ganga  iÜ  rekki»  n 
Bett  gehen,  so  nahm  das  Wort  huUa  alhnählich  auch  die  Bedeutung  ^ 
(-statt)  an. 
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S.  262— 278  behandell  Ebbe  Tuneid  'üdbhaUs  framslällning  av 
upama.  EU  kapitcl  ur  den  indiska  poetiken*,  wobei  er  aber  nicht  nur 
üb«r  dieses  breiteste  Kapitel  in  Udbhatas  AlafHk-ärasäratanffraha  Bericht 
erslattet,  sondern  auch  auf  die  Behandlung  des  poetischen  Vergleiches  bei 
seinen  Vorgängern  eingeht. 

Hernian  Söderberg  untersucht  im  nächsten  Aufsatze  'Den  Iv&staf- 
viga  takten  i  svcnsk  hexameter*.  Schon  Beckman  und  Syhvan  wollen  die 
Bezeichnung  Spondous  aus  der  schwedischen  Metrik  entfernen,  und  da- 
raufhin hat  nun  Südcrbcrg  die  neuschwedischc  Dichtung  in  Hexametern 
durchgesehen  und  ist  auch  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  daß  der  unterschied 
zwischen  Spondous  und  Trochäus  fürs  Schwedische  tatsächlich  nicht  auf- 
recht zu  erhaitpn  ist,  und  man  eigentlich  nur  von  einem  zweisilbigen 
VersfuÜ  sprechen  kann,  der  aber  Oberhaupt  nicht  sehr  häußg  ange- 
wendet wird. 

Der  21.  und  letzte  Aufsalz  der  Sammlung  'Labet  och  öet'  hat  Nils 
Robert  Palmlüf  zum  Verfasser,  der  sich  gegen  die  bisherige  Auffassung 
wendet,  das  in  Stiernhielms  Hercules  v.  153  vorkommende  Wort  la-bete 
sei  'ein  anderer  Name  für  das  L'Hombre-Spier,  denn  die  Quelle  dieser 
Ansicht,  Maison  des  Jeux  acad^mif(ue3  Paris  1668,  verbindet  ja  in  den 
Worten  'L'homme,  autrement  dil  la  Heste*  gar  niclit  das  La  ÜOte-Spiel 
mit  dem  L'Hombre,  sondern  mit  einem  ganz  anderen  Spiel.  Der  schwe- 
dische Spielausdruck  labei  geht  nun  offenbar  zurück  auf  faire  la  bete  'das 
Spiel  verlieren*  im  französischen  LHomme-Spiel.  während  bet  =  Slraf- 
einsatz  vielleicht  früher  als  im  L'Homnie  im  L'Hombre  sich  entwickelt 
hat,  möglicherweise  unter  dem  EtutluD  des  spantächen  puesta. 

Erlangen.  August  Gebhardt. 


Delbrück  ß.   Synkretismus.   Ein  Beilrag   zur  germanischen   Kasuslehrc. 
Straflburg.  KarlJ.  Triibner,  11)07.  8«.  VH  und  276  S.  7  Jf 

Delbrück  ist  der  erste  gewesen,  der  mit  der  Erschließung  der  ur- 
germanischen Syntax  Ernst  gemacht  hat.  Was  er  in  seinem  Aufsatz  in 
Paul  und  Braunes  Beiträgen  Bd.  29  (nicht  19,  wie  leider  im  Vor^^'ort  steht) 
fDr  den  germanischen  Optativ  versuchte,  das  unternimmt  er  jetzt  in  einem 
besonderen  Buch  für  das  schwierige  Gebiet  der  Kasuslehre.  Nachdem 
Winklers  Untersuchung  Über  den  gotischen  Dativ  in  ihrer  jeden  Synkre- 
tismus leugnenden  Grundanschauung  ziemlich  allgemeine  Ablehnung  er- 
fahren hatte,  galt  es  zwar  wieder  als  Tatsache,  daü  im  germanischen 
Dativ  vier  idg.  Kasus  zusammengefallen  seien;  es  fehlte  aber  noch  immer 
an  einer  gründlichen  Prüfung  des  einschlägigen  Materials,  es  fehlte  an 
einem  Versuche,  die  vorgeschichlliclien  Vorgänge,  die  sich  beim  Zusammen- 
fall der  Kasus  abgespielt  haben,  durch  vergleichendes  Verfahren  aus  dem 
Bestände  der  Einzelsprachen  nach  Möglichkeit  aufzuhellen.  Diese  Aufgabe 
hat  nun  Delbrück  herzhaft  angefaOt  und  ihre  Lösung  besonders  durch 
Beschaffung  zuverlSssigen  Materials  In  bestimmten  Punkten  erheblich 
gefördert.  Freilich  ist  auch  nach  D.'s  eindringender  Arbeit  noch  vieles 
im  Dunkeln  geblieben.  Das  konnte  gar  nicht  anders  sein.  Für  Rekon- 
struklinnsversnche  liegen  die  VerliÄllnisse  auf  syntaktischem  Gebiet  sehr 
viel  ungünstiger  als  auf  dem  Gebiet  der  Laut-  und  Formengeschichte, 
fehlt  eben  überall  das  Zwingende  der  Gesetzmäßigkeit.  Auch  für  die 
Jte  uns  erreichbare  Stufe  und  selbst  bei  annähernd  gleichen  Stilformen 
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muß  doch  (Ue  IndividnalitKt  des  Autors  al«  unmeßharer  F&ktor  in  Rechnaof 
fexogen  werden.  Bt-i  der  Dürftigkeit  der  Beleihe  kann  oft  nicht  iqi^wNH^ 
wf'rden,  ob  f^ine  syntaktisdie  En^lieinunj;  als  Ausdruck  des  aIlpem«iiM 
Stilgefühls  oder  alä  subjektive  Äußerung  des  einzelnen  ScluiftMflllen 
gebucht  werden  muO;  und  das  ist  natürlich  grade  ffir  die  Bearteilun|  der 
Übergänge,  der  Vevmengungen  «nd  Vermischungen  ursprünghclj  vendtt^ 
dcnor  Formationen  von  größter  Wichtigkeit.  So  kann  denn  auf  diefOB 
Gebiet  vieles  gar  nicht  Qber  dos  Niveau  der  Vermutung  erhoben  verdoL 
Doch  die  Arbeit  mußte  unternommen  werden,  auch  wenn  sie  verhilLiU»- 
mäÜig  geringen  Ertrag  an  unumstfißlichen  Ergebnissen  versprarb 
konnte  fitr  sie  nicht  leicht  einer  besser  gerüstet  »ein  aJs  Delbrück. 
dit'  unersetxliche  Erfahrung  in  der  ein  Leben  lang  geübten  spi 
gleirhenden  Methode  znr  Seile  stand.  Die  Sicherheit  in  ihrer  Handhataii 
wiegt  meines  Krachten»  reichlich  das  auf,  was  der  weniger  auf  die  Stma> 
hingen  anderer  angewiesene  Germanist  an  genauerer  Kenntnis  des  Maienth 
einzusetzen  gehabt  hätte.  Besonders  dankbar  niuO  man  l>clbrück  dtftr 
sein,  daß  er  —  entsprechend  seiner  ganzen  wissenschaftlichen  Varpnga^ 
heit  —  nicht  in  blendenden  Hypothesen  zu  machen  sucht  xu  deiwo  Ab 
StofT  einen  minder  besonnenen  und  abgeklärten  Forscher  leicht  verAhna 
konnte,  sondern  in  vollster  wissenschaftlicher  Ehrlichkeit  sein  ignonuDn 
zu  sprechen  nicht  mOde  wird.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge  bleibt  für  Ö« 
Kritiker  kein  weiter  Spiehauni;  denn  nb  er  eine  vom  Autor  a)<t  rthr- 
(»chcinlich  oder  mdglich  hingestellte  These  um  eine  Nuance  wahrschemltchrr 
oder  unwahrscheinlicher  findet,  kami  niemanden  sonderlich  inleressiena 
W(i  sich  stärkere  Zweifel  regen,  da  tlndet  man  fast  immer  irgemlo« 
angedeutet,  daß  auch  dem  Verfasser  Bedenken  gekommen  sind;  und  dinul 
rälil  die  Nötigung,  Widerspi-uch  zu  erheben,  weg. 

Nur  weniges  möchte  man  ohne  Vorgang  des  Verfassers  niil  eiDera 
Fragezeichen  vorsehen.  Po  erscheint  es  zweifelhaft,  ob  der  bri  ahd  Ct*^- 
setzern  begegnende  Dativ  neben  dem  Kompuraliv  noch  als  Fortsetjer  (ic* 
alten  Ablativs  anzusehen  ist.  Auch  die  Abgrenzung  von  Dativ  und  AbUiiT 
bei  den  Verben  der  Trennung  (S.  201  f.)  entspricht  nicht  ganz  inetutJ* 
Gefühl;  ich  finde,  daß  sämtliche  Fälle  eine  rein  dativische  Aurfassuat 
zulassen.  Wenn  S.  158  in  der  Olfridschen  Wendung  fhu  hungiru  ni/vfirM 
ein  Instrumentalis  der  'Folge*  gefimden  wird,  so  ist  diese  Bezeichnonf 
wohl  nicht  zutroffond;  der  Hunger  ist  doch  nicht  die  Folge.  sondwD  Ji* 
Veranlassung  des  Todes  fwic  auch  S.  172  gesagt  wird).  Man  kann  übrifö» 
den  Kasus  in  dieser  Wendung  meines  Erachtens  unbedenklich  als  Instn- 
mentalis  des  Mittels  auffassen  und  braucht  darin  nicht  eine  SinpuUnUl 
zu  finden,  wie  S.  I*3<i  geschieht,  wo  es  heißt,  daß  "dieser  Ausdrurk  nicM 
einem  bestimmten  Typus,  vne  etwa  dem  des  Mittel»  angehürt".  Ab«r<ta9 
sind  für  das  Ganze  belanglose  Kleinigkeiten.  Nillzlicher  als  sie  zu  Itftoffo 
mag  es  sein,  hier  in  raschem  Durchblick  durch  das  Ktich  die  wichtigste 
Ergebnisse  herauszuheben  und  mit  ein  paar  beurteilenden  BemerkuofM 
zu  begleiten. 

Den  umfangreichsten  und  wichtigsten  Teil  des  Buches  (S.  6—1511 
bildet  eine  sorgfältige  alpliahelisch  geordnete  Zusammenstellnn»  def 
erschlossenen  urgermanischen  Verba,  Adjektiva  und  Präpositionen  mit 
ihrer  Kasusrektion,  ziemlich  gleichmäßig  aufgebaut  auf  dem  Bestände  dn 
Gotischer),  Altisländischen.  Angelsflchsischcn,  Attsächsisrhon  und  Althoc^ 
deutschen.    Ein  solches  Verzeichnis  wird  hier  zum   erstenmal  gegvt*n. 
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niftf  «s  im  «iDzelnen  der  V«rvo]lBtAndi||:ung  fähig  sein,  so  ist  es  doch  schon 
in  seiner  jetzigen  Gewalt  außcrordnnllich  lehrreich  und  von  bleibendem 
Wert.  aDcb  für  den.  der  aus  dem  vorgelegten  Material  andere  Schlüsse 
lieben  will.  Ks  bildet  die  Grundlage  fUr  die  folgernden  aMiandelnden 
Kapitel.  Von  diesen  bringt  das  erste  eine  DarsteUung  des  erhaltenen 
Instrumentalis  nach  seiner  Form  nnd  Anwendung.  DelbrUolu  Ans- 
füljrungcn  darüber,  so  verdienstvoll  sin  im  einzelnen  sind,  leiden  doch 
stark  unter  der  ünvollstilndigkeit  des  Materials  und  bilden  dadurch  eine 
lebhafte  Mahnang  an  die  Fachgenossen,  dies  Gebiet  endlich  aofzoarbeiten. 
Es  folgt  ein  Abschnitt  über  den  urgerroan.  Instrnmentalis,  wie  er 
sich  teils  aus  dem  erhaltenen  Instrumentalis,  teils  aus  dem  Dativ,  in  dem 
er  aufgegangen  ist,  erschließen  läßt.  Als  urgermanisch  ergeben  sich  im 
wesentlichen  dieselben  Gebrauchstypen  wie  sie  aus  dem  Indoger manisch ea 
bekannt  sind:  der  komitative  Inatruroentalts,  der  Instrumentalis  der  be- 
gleitenden Umstände,  des  Zusammenkommens,  des  Agens  beim  Passivum 
usw.  Den  breitesten  Raum  nahm  unzweifelhaft  der  Instrumentalis  zur 
Bezeichnung  des  Mittels  ein;  doch  läßt  sich  sein  Umfang  aus  den  Einzcl- 
sprac-hen  nicht  mit  voller  Sicherheit  nachweisen,  da  er  hier  Doch  eina 
lebendige  Kategorie  darst^'lU  und  in  manchen  Fällen  gewiß  als  Netiscböpfang 
anzusehen  ist.  Der  Instrumentahs  bei  Verben  des  Beraobena  iz.  ß.  alts. 
hoUiu  bihautcon),  den  D.  frtlher  auf  den  Ablativ  zurückgef&hrt  hatte, 
wird  jetzt  mit  Bernhardt  als  Instrumentalis  der  Beziehung  ('am  Ilaupte') 
erklärt;  das  ist  durchaus  einleuchtend  und  bringt  zugleich  eine  erwitauchta 
Vercinraehung  in  die  synkretistischcn  Vorgänge;  denn  damit  entfällt  über- 
haupt die  Nötigung,  eine  Vertretung  des  Ablativs  durch  den  Instrumentalis 
anzunehmen.  Da  nnn  auch  der  sogenannte  Genitiv  der  Trennung,  wie 
schon  öfters  ausgesprochen  ist  und  von  1>.  im  einzelnen  erörtert  wird, 
sich  offenbar  mcht  auf  ablativischer  Grundlage  entwickelt  hat.  sondern 
einen  echten  Genilivgebranch  darstellt,  sn  konmien  wir  zu  einer  weiteren 
Vereinfachung  der  verwickelten  Verhältnisse:  der  idg.  Ablativ  ist  weder 
mit  dem  Instrumentalis  noch  mit  dem  Genitiv  verschmolzen,  sondern  allein 
im  Dativ  aufgegangen.  Da  ferner  gewiü  nf>ch  ein  Teil  der  Fälie.  die  man 
als  ablativi.schen  Dativ  anspricht  (vgl.  S.  200fr.),  als  echt  dativisch  in  Abzug 
zu  bringen  ibt.  So  ist  es  klar,  daß  der  Ablativ  im  Urgermanischen  von 
vorneherein  nur  eine  sehr  müßige  Ausdehnung  geliabt  haben  kann;  er 
wurzelte  nicht  allzu  tief  im  Sprach  bewußt  sein,  und  da  er  tkberdies  im 
Plural  seit  allers  auch  formell  mit  dem  Daliv  Qbereinstimmle,  so  war 
sein  Schicksal  besiegelt.  —  In  dem  Abschnitt  über  den  Dativ  stell!  D. 
die  Verba  zusammen,  die  sich  im  Urgermanischen  entweder  mit  diesem 
Kasus  allein  verbanden  oder  außer  ihm  noch  einen  Objektakasua  (Akkusativ 
oder  Genitiv)  zu  sich  nehmen  konnten,  ßs  ergibt  sich,  daß  schon  das 
Urgermaniache  transitive  Verba  kannte,  die  nicht  auf  den  Akkusativ  als 
Ohjeklskasus  angewiesen  waren,  sondern  sich  auch  mit  dem  Dativ  ver- 
binden konnten.  Die  Wahl  des  Kaaos  war  offenbar  davon  abhängig,  wie 
intensiv  die  Kinwirkung  der  V^rhalhandlung  auf  das  Objekt  gedacht  w&r: 
der  Akkasativ  bezeiclin«^te  die  betrttffene.  der  DatJT  die  beteiligte  Penon. 
Hier  zeigt  sich  ilIhu  ein  ganz  ähnliches  DffTcrenzicninfriMdflrfnis  wie  es 
bei  der  ünterscbeidong  des  partitiven  Genitivobjekts  vom  Akkusativobjekt 
xttU|^  tritt.  —  Besondere  Sorgfalt  hat  D.  der  Untersuchung  des  Dativ- 
gebranchs  im  All  nordischen  zugewendet;  als  Resultat  kann  eine  ziemlich 
sUrke  einzeUpracbliche  Ausdelinong  des  Dativs  bei  Verben  des  Bewegens 
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and  Vernichlens  festgestellt  werden.  —  Beim  Genitiv  erireiMQ  mich  die 
meisten  Typen  als  urgermanisch;  es  zeigt  sich  aber  in  D.'s  Dantcfloaf 
noch  deutlicher  als  es  sonst  wohl  der  Fall  ist,  daß  die>»er  K&stisimWMl- 
germanischen  seine  Sphäre  ganz  belr&chtlich  erweitert  haL  Das  gilt  b«* 
sunders  von  dem  sogenannten  separativen  Genitiv.  Hier  zeigt  steh  ri 
auch  die  Sprache  noch  bis  ins  Mittethochdeatscho.  ja  selbst  bis  ms  FHU> 
neuhochdeutsche  hinein  schöpferisch  lätig. 

Aus  dem  zusammenfassenden  Schlußkapitel  hebe  ich  die  inter- 
essante Auseinandersetzung  D.'b  mit  Winkler  tiervor.  der  bekanntlich  di^ 
sämtlichen  Verwendungen  des  got.  Dativs  aus  der  Grundbedeutunf  diese« 
Kasus  erklären  wollte.  Winklers  Ausdehnungstheorie,  die  schon  frütier 
von  verschi Irdenen  Seiten  angefochten  war.  hat  durch  Delbrücks  Aiu- 
führungen  den  letzten  Stoß  erhalten,  und  der  Streit  ist  zugunsten  drr 
Verschmelzungstheorie  nun  endgültig  entschieden. 

Kiel.  Otto  Mensing. 


Bater  P.  Die  Zürcher  Mundart  in  M.  Usteris  Dialekt gedichten  { Ahbandluofefl 
der  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  in  Zürich.  V'II». 

Es  mag  als  eine  r«*cht  auffällige  F.rscheinung  gelten,  daß  aas  disr 
Stadt  Zürich,  in  welcher  das  schweizerische  Idiotikon  erstellt  wird.  DOcli 
nie  eine  größere  Arbeit  hervorgegangen  ist.  die  die  Mundart  der  Siadt  Dod 
der  Landschaft  Zürich  zum  Gegenstand  gehabt  hätte. 

Allerdings  darf  nicht  übersehen  werden^  doQ  das  genannte  scfawn- 
zerische  Monumentalwerk  ganz  besonders  auch  der  Erkenntnis  des  Züncher 
Dialektes  zugute  gekommen  ist  und  üaü  die  spraclilichea  Untersuchuoga 
von  Staub  und  Tobler  ebenfalls  Ober  diese  Mnndart  Licht  verbreitet  bafaea 
Doch  werden  hiedurch  unsere  bezüglichen  Kenntnisse  vorwiegend  nich 
der  lexikalischen  Seite  bereichert,  und  was  wir  in  laatlicber  Hinsieht  er- 
fuhren, war  mehr  nebensftchlicher  Natur.  Warum  also  in  genannter  Sttdt. 
die  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  so  viele  rührige  und  tüchtige 
Germanisten  zählt,  noch  keine  speziellen  grammatischen  Studien  über  dw 
fragliche  Mundart  erschienen  sind,  ist  beinahe  rKlselhafl. 

Ein  Grund  dürfte  vielleicht  darin  zu  suchen  sein,  daß  die  ge^ 
Arbeit,  welche  durch  die  Erstellung  eines  so  weil  ausholenden  Wöi 
buches  bedingt  wird,  gerade  wegen  dos  einen  großen  Zieles  alle  Kfifl« 
in  Bann  gt^schlagen  und  gefangen  gehalten  hat,  sodaß  zunächst  alle  andenn 
Untersuchungen  zurücktreten  muüten.  Es  ist  nicht  wohi  anzunehmeo.  M 
habe  das  schroffe  Urteil  Humboldts  über  die  Züricher  Mundart  eine  solche 
Verstimmung  hervorgerufen«  dafi  auch  spätere  Generationen  ihroRedeweiM 
als  ungcsclilacht  erachtet  hätten.  Wie  solche  Worte  zu  inlerpreljereit  siod, 
weiß  jeder,  der  sich  mit  Dialektstudien  befaßt,  und  daß  das  wegwerfend« 
Urteil  für  Zürich  gar  nicht  zutrifft,  ist  eine  längst  bekannte  Tatsacbf» 

Mit  Freuden  muß  es  daher  begrüßt  werden,  daß  sich  jetzt  ein»] 
Schrift  der  Erforschung  des  Züricher  Dialekts  zuwendet  und  umso  grAA«« 
ist  der  Genuß  dos  Lesers,  wenn  es  in  so  trefflicher  Weise  ge^chieht^ 
in  dem  obengenannten  Werk  von  P.  Suter. 

In  der  ansprechend  geschriebenen  Einleitung  gibt  der  Verfasser  ein 
Bild  der  schweizerischen  poetischen  Literatur  aus  der  Zeit,  als  Ustens^io'' 
Lieder  tmd  Idyllen  dichtete.  Er  weist  darauf  hin.  daß  in  der  Ata  drr 
staathchen  Umwälzungen  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  es  nicbt  »tiwohl 


Suter  Die  Zürcher  Mundart  in  M.  Ustoris  Dialektgedichten.        51 


I 


ästhetische  als  praktische  Ziele  waren,  worauf  das  Entstehen  der  inund- 
arÜichen  Gedichte  in  der  Schweiz  zurückzufijhren  sei. 

Den  Reigen  eröfTiiete.  sofern  wir  das  damals  gedruckt  VorUegcndo 
ins  Auge  fassen,  der  Pfarrer  zu  Hochdorf,  Bernhard  Uäfliger,  mit  seinen 
Liedern  im  helvetischen  Yulkston,  die  um  die  Wende  dos  18.  Jahrhunderts 
auf  niegendim  Blättern  durchs  Land  wanderten  und  dergestalt  Anklang 
fanden,  daß  eine  große  Zahl  falscher  Spottgedichte  unter  seinem  Namen 
in  Umlauf  kamen,  gegen  deren  Autorschaft  er  dann  in  der  Vorrede  zu 
seinen  1801  gesammelten  Liedern  eine  entschiedene  Verwahrung  einlegen 
mufite. 

Nicht  unwillkommen  wäre  ein  Vergleich  mit  dem  zeitgenössischen 
ebenfalls  luzernischcn  Dialektdichter  Joseph  Ineichen  gewesen,  dessen  Gt** 
dichte  S.  übergehen  zu  können  glaubte^  da  sie  erst  1859  gesammelt  und 
gedruckt  wurden. 

Nicht  sowohl  unter  Hälligers  als  unter  Hebels  Einlluß  stehl  der 
Berner  Lyriker  J.  G.  Kuhn,  der  mit  seinem  "Han  an  em  Ort  es  RlüemU 
gseh  .  .  ."  im  SchweizerA'olk  forlieben  wird,  solange  Freud'  und  Leid  des 
Menschen  Brust  durchzittern. 

Wie  seine  im  Jahre  1806  erschienene  Sammlung  von  mundartlichen 
und  achriftdeutschen  Gedichten  Anklänge  au  die  Hebelsche  Poesie  aufweisen, 
so  die  in  den  "Alpenrosen"  von  1811  fi".  veröffcnt lichten,  ohschon  er  gegen 
Hebel  eine  durchaus  selbständige  Stellung  einnimmt  nnd  namentlich  durch 
den  spezifisch  lyrischen  Ton,  auf  den  fast  alle  seine  poetischen  Erzeugnisse 
gestimmt  sind,  sich  scharf  von  ihm  unterscheidet 

Im  Banne  der  Kulmschen  Muse  sowie  der  seiner  Mitarbeiter  an  den 
Alpenrosen,  der  beiden  WyÜ  vornehmlicb,  steht  J.  M.Usteri,  dessen  Werke 
in  einer  Gesamtausgabe  im  Jahre  1831  —  vier  Jahre  nach  seinem  Tode 
—  von  D.  Heß  verÖlTenl licht  wurden.  Zu  seinen  Lebzeiten  erschienen  nur 
zwei  Dialektdichtungen  im  Drucke,  obwohl  er  oft  gedrängt  wurde,  etwas 
herauszugeben.  Der  Umstand,  daß  er  seine  mundartlichen  Gedichte  haupt- 
sächlich zur  Unterhaltung  seiner  Freunde  schrieb  und  ihnen  keinen  be- 
sonderen literarischen  Werl  heitiiali,  ist  mit  ein  Grund,  daß  er  sie  ziemlich 
flüchtig  niederschrieb  und  die  Reinheit  der  Mundart  nicht  genügend  be- 
rücksichtigte. Obwohl  der  Herausgeber  D.  HeÜ  sich  alle  Mühe  gogehen 
hat,  sprachliche  Inkorrektheiten,  wie  sie  sich  in  den  Manuskripten  etwa 
noch  vorfanden,  zu  verbessern,  blieben  docli  noch  einige  stehen.  Auch 
finden  sich  inkonsequente  Schreibweisen,  was  indessen  leicht  zu  ent- 
schuldigen ist.  wenn  .wir  bedenken,  daß  der  Herausgeber  den  Druck  in 
Leipzig  nicht  selbst  Überwachen  konnte. 

Suter  hat  sich  nun  die  dankenswerte  Aufgabe  gestellt,  die  Mundart 
der  Stadt  Zürich  im  Lichte  dieser  Gedichte  vorzuführen. 

Die  sprachliche  Untersuchung  bezieht  sich  auf  die  Laute,  die  Flexion, 
die  Syntax  und  den  Worlschatz.  Die  zwei  ersten  Teile  sind  ziemlich  ein- 
gehend behandelt,  während  die  zwei  letzten  summarisch  absolviert  werden, 
aJ3er  immerhin  eine  erfreuliche  Gabe  bedeuten. 

Das  Material  ist  durchgängig  gut  beigebracht  und  verarbeitet,  sodatt 
wir  über  die  Züncher  Stadt-Mundart  jelxt  hinlHnghch  orientiert  smd.  In 
einigen  Fällen  sind  abweichende  Erscheinungen  aus  den  benachbarten 
Orlschaflen  Äsch,  Birinensdorf  und  Zollikon  zum  Vergleiche  herangezogen. 

Es  ist  zu  begrüßen,  daß  S.  für  seine  Zwecke  auf  eine  mfiglichsl 
einfache  Transkription  sein  Augenmerk  richtete,  daß  er  bei  Figurierimg 
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der  KfinsAnanlen  die  tonlosen  Explosivlenes  durch  hd  p  wicdapkH 

nicht  durch  y  t  4*.  wie  das  jetit  in  einigen  Arbeiten  Mode  gewot 
«ml  in  der  Zeilschrift  för  hochdeutsche  Mundarten  gefordert  wir»!.' 
Gefahr,  die  sflddeutschen  henv.  srhweizerijwhcn  h.  d,  g  der»  •  ■ 
romanischen  auch  qualitativ  gleichzustellen,  besteht  kenn*^  rf; 

doch  alü  allgemein   bekannt  voranssetzen,   daO   diese  Beziehung  mir 
tjuantitatirer  Beziehung  Berechligone  hat. 

Wenn  also  S.,  indem  er  in  diesem  Punkt  an  dem  öbertiefcrteff 
Schriftbild  festgehalten  nnd  sich  dorn  Vorgange  anderer  schweirerischer 
Forscher  angeschlossen  hat,  so  verdient  er  volle  Zustimmung.  För  4if 
Hetbetaute  werden  drei  Spielarten  namhaft  gemacht :  Lene».  Forles.  Ge- 
minatae.  Bei  den  SoiioTlatiten  sei.  abgesehen  von  den  genannten  be- 
nachbarten Ort»chaflen.  Geminataarlikulation  sehr  zweifelhaft,  nnd  ok 
auf  dem  Land  VerschluÜgeminatae  vorkommen,  wird  nicht  gesagt- 

Was  die  Danrtelhmg  der  D(tp[>el vokale  anbelangt,    9%i  kaon  din« 
niebt  gerade  als  glflcklich  hezeichnni  werden.   "Tim  nicht  unnöttgMVM 
von  der  Überlieferung  abweichen  zn  mftssen",  sagt  drr  Verfasser,  "w« 
die  Zeichen:  «»  für  fii.  au  für  üh,  äu  fdr  (J#  gewÄhlt".    Das  ist  keil 
nachahmungswert.  Gerade  hier  war  es  besonders  geboten,  von  der  Tradition, 
d.  h.  vom   gewOhrdichen   Schriftbild   zu   lassen.    F.inmal    sind   diese  Enl- 
sprerhimgpn  nicht  fflr  ein  Ijeträchtlicljes  Gebiet  der  alemanniscben  ISxnä 
zutreffend,  sodann  ist  es  fll>erhau[)t  fftr  jedermann  etwas  ganz  Ungewoholei^' 
l>eim  Durctigehen   einer  Dialektstudie  genötigt  zu  sein,    fortwährend  tam\ 
Umwertung  der  fraglichen  Lautzeichen  vornehmen  zii  müssen. 

Bezüglich  der  Diphthonge  wäre  die  Auskunft  erwünscht  gevesov 
ob  sie  kurz  oder  lang  ausgesprochen  werden. 

Hinsichtlich  der  einfachen  Vokalo  notieren  wir  die  An^be.  daBdi# 
Züricher  Mundart  die  mittlere,  d.  h.  halboffene  Klangfarbe  des  e  njck! 
besitzt,  daß  sie  nur  geschlossene,  offene  und  überoffene  *  kennt.  Letilerei 
ist  för  die  Züricher  meines  Erachlcns  recht  kennzeichnend. 

Die  kurzen  i,  h  und  ü  sind  nach  S.  nicht  so  geschlossen,  wie  dit^ 
entsprechenden  Längen.  Hiet)ei  will  ich  nicht  unterlassen,  darauf  hin»-' 
weisen,  daß  einige   Mundarten  des  Landbezirks   die   betreffenden  LtatCi 
sofern  sie  in  der  Tonsilbe  stehen,  ganz  geschlossen  artikulieren. 

So  sagt   BQlach:   Uf  d^r  RapperSteUer  bntk  fig^d  drU  tßn/,  Uf^ 
l?rf,   famißff    rÖrlf  nnd  dur  dip  dHl  t^n»,  höh,   /er#  rörif  Hrn^  cT  /Äfl 
rückt  red».  V 

Die  Notiz,  daß  a  eine  leichte  Neigung  nach  o  habe,  ist  wohl  nn 
Veraehen.  Die  Angabe  bezieht  sich  doch  zweifellos  nur  auf  den  Fall,  wo 
mhd.  tt  in  der  Ztlricher  Mnndart  znriArhst  in  -d  Obergegangen  ist  und  sich 
dann  wieder  dem  -d  genähert  bat,  ohne  al>er  die  o-Färbung  zu  veriierm. 
S.  macht  intlessen  zwischen  diesen  verschiedenen  a  keinen  ünfcrschiedl, 
was  sehr  befremdend  ist  (vgl.  S.  27). 

Uber  den  Vokalismus  sei  ferner  folgendes  hervorgehoben 

IJmgelaulelcs  mlid.  a  erscheint  als  *,  f  oder  ä;  f  begegnet  Tor  r- 
Verbindung:  Hfrh^,  hp-t,  gfrfal,  ffriig. 

Umlauts-e  erscheint  vor  Nasal  und  Nasahrerhindnngen  stets  ab  * 
Besonders  kennzeichnend  ist  dieses  d  vor  (vereinfachtem)  Doppelw«!: 
brdiv.  SH>ihH9  etc. 

Den  Übergang  des  a  zn  e  zu  ff  in  dpftl,  lofffi  illustriert  die  ZOricber 
Mundart  auch  noch  mit  Jffimi  (schemel). 
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Mhd.  S  JBl  in  ä  d.  ti.  überoGTenes  e  i;ewjuideU  wurden  und  Iml 
sicli  mit  dem  Sekundiirumlant  vermischt. 

Mhd.  i  Betzl  sich  in  einigen  lieispielen  als  fi  fort:  triÜ9  (drillen). 
brüis  (brüte),  briln»  (brinnen).  iwüm9,  %oüm9  (windcmcn),  wüMa,  zwQütt  etc. 

In  der  Landschaft  ist  mhd.  o  in  a  übergegangen: 

häf  (hoO,  trag  (triKM.  Suter  lullt  dfifür,  daU  dieiier  ProzeÜ  sich  auch 
in  der  Stadt  vollzogen  habe,  daß  aber  später  wieder  o  eingetreten  sei. 
Reste  dieses  Wandels  fmden  sich  noch  bei  den  Formen  knä,  nänijf. 

M))d.  w  und  i  sind  in  Obercmstimmung  mit  den  meisten  Schu'eizer 
Dialekten  vor  Nasal   und  Nasalverhindungen  erhalten:  «mm,  «utMr  etc. 

Ich  muQ  jedoch  auf  die  interessante  S<jndersleliung  des  RaFiier 
Dialektes  (Nordeji  des  Kantons  Zürich)  aufmerksam  machen.  Hier  heiöl 
«s:  $onM  <nhd.  Sonne),  ipfnn»  (nhd.  spinnen),  käponn»  (nhd.  ges|>onnen). 

DaÜ  mhd.  rt  in  ö  flbergi'gangen  ist  und  sich  dann  wieder  dem  tl 
genäliert  hat,  ist  oben  bemerkt  worden.  Es  mag  darauf  hingewiesen 
werden,  da0  nicht  alle  Mundarten  des  Kanlims  Zürich  an  dieser  rück- 
läufigen ßewe^ng  teilgenommen  haben.  0  für  mJid.  ä  (auBer  vor  Nasal) 
wird  beispielsweise  noch  in  der  Mundart  Rafz,  die  sich  überhaupt  stark 
von  den  Züricher  Idiomen  abhebt,  gesprochen.  Femer  begegnet  H  für 
mhd.  ä  z.  B.  am  rechten  Seoufer,  von  L'etrkon  aufwärts,  im  Oberland 
und  Bauernlnnd.  Über  die  Formen  möntt  moae  h.ltte  etwas  bemerkt 
werden  sollen. 

Seite  2!^  heißt  es:  Die  Berner  haben  entsprechend  ihrer  Mundart 
die  ä-Foimen  anßer  in  Mon.  Diese  Angabe  ist  nicht  ganz  richtig.  In 
den  nördlichen  Gebieten  dieses  Kantons  sind  alle  langen  alten  a  in  o 
gewandell  worden,  während  die  südlichen  Gebenden  den  betrcffpndcn 
Laut  unangetastet  gelassen  haben.  Sigriswyt  (ira  südlichen  Teil)  nmiml 
«ine  Ausnahmestellung  ein,  indem  auch  hier  mhd.  rf  in  ü  übergegangen 
ist,  aber  mir  vor  Nasal!  Man  sagt  also  dort:  AäA-a,  /nr,  üb»,  aber  ttO, 
pöt  iO  etc. 

Kuhn  ond  Wyss,  deren  Mundarten  zum  d-Gehiet  gehören,  haben 
das  Wort  mön  den  nördlichen  Dialekten  entlehnt  oder  sind  vom  Schrift- 
deuiachen  bccinfluOt  worden. 

Für  Kuhn  würe  eine  Anlehnung  an  die  Mundart  von  Sigriswyl, 
wo  er  einige  Jalirc  als  Vikar  amtele.  denkbar. 

Cber  die  a-  ö-Linie,  soweit  sie  den  Kanton  Bern  belrilTt,  mag  hier 
beiläufig  folgendes  angemerkt  werden. 

Sie  beginnt  südöstlich  von  Ins  an  der  Freiburger  Grenze,  geht 
zwischen  Kallnach  und  Siselen  hin  gegen  den  Bielersec,  wendet  sich 
nördlich  \on  Walpersw^l  nach  Osten,  läuft  zwischen  Bühl  und  Kappelen 
nördlich  von  Frienisberg  gegen  Münchenbuchsee.  das  zum  «-Gebiet  gehört, 
berührt  dann  Hindelbank  und  Burgdorf.  Von  dort  bildet  die  Fmme  auf 
eine  Strecke  die  Grenze.  Südlich  von  Rüegsau  und  nördlich  von  LützolQQh 
sich  hinziehend,  schlägt  sie  die  Richtung  nach  Nordosten  em  und  streicht 
zwischen  Sumiswald  und  Wasen  gegen  den  Napf. 

Der  ol>en  angefüiirte  Wandel  des  ü  (aus  d)  in  a  ist,  wie  mir  der 
Mitredaktur  des  schweizerischen  Idiotikons,  Herr  Dr.  Schoch,  gütigst  mit- 
teilt, in  einigen  Gegenden  des  Kantons  Zürich  im  17..  bei  andern  am 
Endo  des  18.  Jahrb.  eingetreten. 

Auch  aus  der  heutigen  Spi-ache  kann  der  Beweis  erbracht  werden, 
daß  fragliches  ö  einmal  existiert  hat.    Die  Formen  fpd(fi\  aprCfhl^,  hÖrli 
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können  nar  einen  Umlaut  von  ö  aufweisen,  was  S.  richtig  bemerkt.  Warui 
es  aber  mfndig,  gfb,  nfm  usw.  heißt,  möchte  man  ebenfalls  erfahren. 

Den  mhd.  i^  6,  a  entsprechen  durchweg  geschlossene  Laute  in 
Zöricher  Mundart. 

Beim  Kapitel  der  Diphthongierung  der  alten  LSngen  f,  d,  im  lliati 
(§  28),  treffen  wir  die  Formen  b^  (bei),  bü  (im  Sinne  von  Dünger. 
bou),  chnü  (Knie^  welche  dem  Spaltungsprozeß  im  Gegensalz  zd  drH 
dri,  frei  aus  fri  usw.  Widersland  geleistet  haben. 

Kin  ganz  hesonders  interessanter  Pall  begegnet  bei  den  Dipblhc 
die  infolge  VerflQctitigung  eines  Nasals  vor  Spirans  entstanden  sind. 
ist  das  Wort  MSÜckköf  aus  Münchhof.)  Die  Züricher  Mundart  gehOrl  nichf 
zu  den  Sprachsippen,  die  den  Nasal  vor  gutt.  Spirans  verfluchtigen  lasMit 
l'nd  diese  Erscheinung  wird  um  so  auffälliger,  wenn  man  wei0.  dafi  in 
Gegenden,  wo  der  Schwund  des  Nasals  in  besagter  Nachbarschaft  eis 
strtktes  Lautgesetz  darstellt,  die  Formen  milnck  beziehungsweise  minek 
vorkommen. 

Mhd.  ei  verwandelt  sich  in  Si  oder  pi.  M 

Mhd.  OK  wird  zu  du.  Gu  zu  ^i.  V 

Mhd.  ti  imd  8h  münden  also  in  manchen  Fällen  in  denselben  Liot 
aus.  Wie  störend  Suters  Transkription  ist,  ersieht  man  besonders  aui 
dem  hier  beigebrachten  Material. 

Bei  den  Entsprechungen  germ.  rw  :  mhd.  im,  i>  (§  S4)  finden  wv 
in  den  Verbalformen  tl  vor  Lab.,  Gutt.  u.  Dent.  wie  in  SchaShiUsea> 
während  Mundarten  wie  z.  B.  Basel,  Aargau  (Fricktal)  durchweg  r»  odtr 
Leorau  i^stUll.  Aargau)  vor  Dental  i»,  vor  andern  Konsonanten  v  aufweiaco. 

Wenn  Üsteri  das  Adjektiv  ttuf  verwendet,  so  haben  wir  es  ohne 
Zweifel  mit  einer  Entlehnung  aus  den  Schriften  von  Kuhn  oder  Wy^s  zu  ttm. 

Ct>er  die  quantitativen  Veränderungen  der  Vokale  sei  folgendet 
bemerkt: 

Kurzer  Vokal  wird  vor  auslautender  Lenis  gedehnt.  AusgenomnMO 
sind  die  Verbalformen.  Der  neue  Laut  ist  offener  als  die  KOrze:  hfr  bin, 
hh'li,  Spfl,  äpihr,  tüi%  türli,  j%(Pl.),  älegli,  güf^  gufa,  9}  (Sinn),  Hn*  iTerbl.  fl 

Seine   eigenen  Wege   hat  o  eingeschlagen,   indem    es   nach  Sulers  H 
Notierungen  in  der  Dehnung  qualitativ   sich  gleich  bleibt:  höf,  -koft  in 
Zusammensetzungen,  bor»,  ipot-a^  gibörj,  f»rlör»  usw. 

Von  inlautender  Lenis  weisen  a,  (T,  f  Dehnung  aaf,  außer  vor  m 
und  den  Bildungssilben  -«/,  -ei*: 

»lö/*  (maln),  grübt,  icäg»,  trüg»,  l&dar,  jüt*  —  aber  cAoifwr,  kmm^ 
zäfhl,  hab»r. 

«,  ■*,  u,  A  werden  nicht  gedehnt:  r0d$,  tribß,  bog»,  9^f9. 

Im  Gegensatz  zu  der  Nordwestgruppe  der  Schweizer  Dialekte 
Stadt,  Ba.sel-Land,  Solotburn  und  der  nordwestliche  Teil  des  Aargaoi)' 
und  einiger  Mundarten  des  St.  Gallischen  Rheintales,  welche  die  Dehnoof 
der  Vokale  vor  in-  und  auslautender  Lenis  konsequent  durchgeführt  hakco, 
ist  die  Züricher  Mundart  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben.  WelcbM 
der  weitere  Dehnungsprozeß  in  diesem  Idiom  sein  wird,  bleibt  abzowarteft 
Snter  neigt  der  Ansicht  zu,  daU  unter  dem  KinllaQ  benachbarter  Dialektf 
eine  Rückbildung  sich  vollziehe. 

Was  die  durch  Monophthongiening  entstandenen  Kürzungen  an- 
betrifn  (g  39),  so  sind  sie  eine  gemeinschweizehsche  Erscheinuiig:  jia^ 
frUnd  usw. 
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Die  älteren  Längen  1,  «3,  iu  sind  von  keinem  quantitativen  Wandel 
betrofTen  worden,  anszunehmen  sind  bloß  aitU,  hciff9  (swigcn),  hQt  (hiute), 
da  wir  die  Formen  <m«  (Aze),  u/f(Afe,  äffe)  ans  satzphonetischen  Gründen 
aus  dem  Spiel  lassen  können. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Konsonanten  mag  auf  folgende  Punkte  auf- 
merksam gemacht  werden.  Wie  hinsichtlich  der  obigen  vokalischen  Längen 
hat  sich  die  Mundart  in  betreff  der  auslautenden  Explosivlencs  und  -forte» 
konservativ  verhalten.  Wir  fmden  allerdings  im  Vergleich  zum  Mittelhoch- 
deutschen einige  Potenzierungen  der  Dentallenes,  die  aber,  die  Nordwest» 
gruppc  ausgenommen,  in  den  meisten  Schweizer  Mundarten  sich  zeigen, 
nur  wäre  ea  wünschenswert  gewesen,  wenn  der  Verfasser  die  Fälle,  in 
denen  ma.  /  auf  germ.  d  (tf)  oder  p  zurückgeht,  vollständig  aufgeführt  und 
reinlich  geschieden  hätte  (vgl.  §  54). 

Eine  Parallele  zu  der  Reduktion  in  tum  (tump),  tum»,  chlim» 
(klimben)  bieten  die  Formen:  iteOm»  (swimmeD)^  brun»,  kchän»^  brün» 
(brinncn),  rän»^  gün»^  femer:  falo,  zeh,  weh  (wellen).  Bemerkerutwert  iat 
femer  die  Schwächung  der  spirantischen  Fortis  m  in  miZ»«^,  tdsiä  (Kooj. 
Präs.);  ff  bleibt  durchweg  unangetastet.  An  Stelle  des  tr  ist  h  getreten 
in:  Wfiiw,  ffräM  (zu  Wrf,  grd);  tc  ist  in  ö  übergegangen:  ebig,  rMb». 

Wir  hätten  noch  der  Inlensitätsverringerung  der  rom.  Portes  vor 
der  Tonsilbe  zu  gedenken,  doch  ist  das  Gesetz  nicht  völlig  durchgednmgen. 
Bei  §  69  wäre  als  Ausnahme  kchapäl  beizufügen  (vgl.  §  142), 

Das  Züricher  Idiom  gehört  zu  den  Dialekten,  deren  sämtUche 
Verben  im  Plural  Präs.  Ind.,  sowie  im  PI.  Präs.  und  Prät.  Konj.  auf  den- 
talen VerschluUlaut  endigen.  Im  Plur.  Präs.  Ind.  gilt  die  Endung  -pd,  im 
Konj.  Präs-  -»rf,  im  Konj.  Prät.  -irf,  doch  häufiger  -*rf. 

Die  ahd.  -^^  -^i-Verben  haben  in  den  Schweizer  Mundarten  tief- 
gehende Spuren  hinterlassen.  Die  Zugehörigkeit  dieser  Klassen  wird  er- 
wiesen durch  die  Bindevokale  i  und  »  in  der  2.  und  3.  Sing,  des  Präs.  Ind., 
ferner  durch  die  Endung  »t  im  Part.  Prät.: 

taükehiit,  badiM,  fluaehiSt,  tankchat,  badat  usw.  Doch  sind  durch 
analogische  Übertragungen  die  ursprünglichen  Verhältnisse  da  und  dort 
getrübt  worden. 

Die  Endung  der  starken  und  schwachen  Verben  im  Präs.  Konj.  1.  u. 
3.  Sing,  ist  -». 

In  §  106  führt  S.  die  starken  Verben  an,  die  sich  dieser  Regel 
entziehen,  nennt  darunter  aber  auch  die  Form  kaig  des  schwachen 
Verbes  haben. 

Es  sind  indessen  nicht  nur  einige  starke  Verben,  die  sich  obiger 
Regel  nicht  fügen,  sondern  auch  die  Prät.  Präs.,  eine  Erscheinung,  die  in 
manchen  Mundarten  wiederkehrt,  so  z,  B.  in  Kerenzen  (vgl.  Winteler 
Kerenzor  Mundart  S.  159 fT). 

S.  92  vermißt  man  die  naheHegende  Erklärung  des  t  in  tcaiaat. 

S.  96  wäre  über  die  Analogiebildungen  chittd»,  küt-^r  etwas  zu  be- 
merken gewesen.  Als  Kuriognm  mag  notiert  werden,  daU  Tsleri  in  einem 
Dialektgcdicht  noch  das  Imperfekt  anwendet,  das  zweifellos  schon  be- 
deutend früher  der  Mundart  nicht  mehr  geläufig  war. 

Bei  i\un{a'\  gan{0)  usw.  wäre  es  wohl  ratsamer,  eine  Beeinllussnng 
durch  zwciäiLhige  Verbalformi^n  anzanetimen,  als  von  syntaktischen  Vor- 
aussetzungen au87.ugehen. 

S.  ^  hoden  wir  einsilbige  Substantivformen,  denen  in  manchen 
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G«g«nd«n  zwetiiiU>i{e  («fSiifilMrsteheo :  ftÜ^,  hjr,  rkirt,  eArtf«.  fOM.  flok. 
^f.  hiH,  krhapäl,  mnk,  pfiana,  ioHf,  $un,  ipin,  tikh,  inol,  M,  Hyf. 

S.  100  sollte  zwi^hen  hMrd  und  ird^  der  BedtfOtimsssnlencbcd 
hervurgehüben  sein. 

S.  102.    0er  Kumparaliv  w^nr  zu  w^  ist  hdcfast  tBeriwärdig. 

S.  lOH  i^  l-tö)  ist  wahncheinlich  durch  di>n  Setzer  «ine  Ycrschicfaoaf 
der  Ausdrücke  NeuLnim  und  Kenümnum  L^ngetreten. 

Bei  den  PtMocssivpronomen  verweise  ich  aaf  die  FomMi  ite.S. 
Akk. :  mfn#r,  tnini^  mlntr,  dinar,  dini.  diMr  uvw.,  die  xwar  bei  Utfeh  sid 
nicht  finden  und  mehr  den  Ilndhcbcn  Dialekten  eignen. 

In  den  syntaktischen  Ausfühnincen  werden  xwcierlei  geaiiiiiKk 
Endungen  der  FamÜtonn&iuen  genannt  Der  Ausgang  der  starken  '^■^H^**'" 
begegnet  bei  mehrsilbigen  Namen,  die  mit  r,  /  oder  Vokal  arhJitPwi.  vtt- 
reod  die  schwache  Flexion  bei  einsilbigen  auftritt.,  feriker  b«  allen  saf 
Zisrhlaat  endigenden  und  allen  mehrsilbigen,  deren  Aoalant  nicht  rjwdti 
Vokal  ist. 

Ich  vermute,  daö  die  von  Adjektiven  abgeleiteten  FauulieBniBHi 
wie  J-  Rot»,  9-  Frgi9  und  die  mit  Zischlaut  endigenden  das  IllUlcr  Br 
sttmlliche  Fälle  der  schwachen  Flexion  abgegeben  haben. 

In  dem  letzten  Abschnitt,  der  von  dem  Wortacliatz  handelt,  veue 
S.  darauf  liin.  dßJi  Usleri  auch  hier  unter  dem  Einfluf}  der  Bt*m«r  DirU« 
stand  und  bietet  sodann  eine  sc hOne  Lese  von  alten  Würtom  drrZüricbH 
Mundart,  die  dem  heutigen  Dialekt  teilweise  verloren  gegangen  rm6 

Bei  Besprechung  der  Vorsilbe  ztr-,  die  dem  Züricher  Idiom  fread 
ist,  könnte  man  vermuten,  der  Verfasser  habe  an  eine  Rntlehaong  ans  dtt 
Schriftdeutschen  gedacht.  Es  möchten  indessen  dem  Dichter  Usten  v^ 
schweizerdcutschc  Formen  vorgeschwebt  haben,  singt  ja  doch  sein  Frfno^ 
Kulm :  Der  Uslig  wot  cho,  der  Schnee  zergeid  scho, 

In  dem  resümierenden  SchluUsalz  hebt  S.  unter  anderem  becror, 
daß  weil  stärker  als  die  mnndartUchen  Vorbilder  die  Schriflspracbe  Asf 
die  Gestaltung  von  U.'s  Mundart  eingewirkt  hat.  Denn  su  vertraut  dun 
diese  war,  wenn  er  sie  sprach  oder  sprechen  hörte,  trat  6ie  ihm  dueb 
jetzt,  da  er  sie  schreiben  sollte,  als  ein  Neues,  Fremdartiges  gegeoflbtr 
Da  drängte  sich  die  Schriftsprache,  die  ihm  geUaüg  war,  diensüertig  bsr- 
bei  und  bot  ihm  ihre  reicheren  Mittel  an.  Vor  allem  fand  C  m  liir  eint 
ausgebildete  Orthographie.  Indem  er  sich  dieser  zur  Fixiernng  der  3land- 
art  bediente,  übertrug  er  oft  die  Lautform  der  Schriftsprache  auf  die  tfari- 
art  und  gab  so  ein  verzerrtes  Bild  der  letzteren.  Zur  richtigen  Wflrüfsai 
von  U/s  Dialektgedichten  muO  aber,  wie  schon  angedeutc't  wurde,  in  Be- 
bracht gezogen  werden,  dafi  sie  mit  wenigen  Au^natimen  nicht  fSr  die 
OfTentlichkeit  bestimmt  waren. 

Ich  schließe  mit  dem  Wunsche,  es  möchten  bald  andere  Zörrittri 
Dialekte  so  allsettig  und  grUndUch  behandelt  werden. 

Basel.  P.  Scbüd- 


Endzelin  I.    LalySskije  predlogi  (Lettische  Präpositionen i.     1  fast'  itdj^T^ 
(DorpatI  Ti|>ogralija  K.  Maltisena  UN>ö.  gr.  8o.  Vlll  und  220  S..  11  iW 
ebd.  1906.    IV  und  l-WS. 

Der  1.  Teil  der  Schrift  beginnt  mit  zwei  §§,   die  mit  dem  tiptü* 

liehen  Thema  nur  lose  zusammenhAngen.   Im  §  1  ist  die  Rede  von  -«(il, 
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in  gewissen  slavisclien  Prftposilionen:  in  slaw  Affr(»],  k»lt.  hes  nelieu  Ut.  i/* 
sieht  E.  ein  afrtgiertes  vorslav.  '-rf.  Was  die  ulavisrhe  PrÄpositionendung 
•<*•  anbelangt,  stimmt  der  Verfasser  Brandt  ku,  welcher  slav.  */ifr-</».  »o-*/» 
nach  dem  Nehencinander  von  po  (echte  Präp.t  und  po^h  {-.  lit.  ^tödas.  slar. 
pod^.  poda  'Boden',  zu  ur«pr.  griech.  n^bov  asw.)  entstehen  läßt.  Ich  möchte 
hier  doch  an  ai.  i*ahir-ähd  'draaßen'  neben  hahi^  aufmerksam  machen, 
ferner  auf  die  bekannten  Fülle,  wo  wahrtcheinlirlierweise  Ableitungen  der 
Wz.  dhi-  mit  uralten  Prftpositionen  verbunden  werden,  lit.  tH-da^.  ituia 
*GefiUä'  u.  dgl.  Leskien  Die  Rildun^  der  Nomina  (Abh.  d.  k^\.  sächN.  fies, 
d.  Wiss.  XU)  138 f..  233,  n(k-d*  'Sünde'  281  (auch  pi-a-d^  ^  pra-diiä  An- 
fang:'. pradAn  'beständig*  bei  MieÄinys).  ai.  sam-dhd  'rt)creinstimmunE*  «. 
dgK,  aam^dhyd^  tam-dhtfy  m..  n-dhä.  nWAi^  m.  u.  dgl.,  slav.  9q•d^  'Ge* 
rieht.  FaO^  ich  kann  mir  ganz  wohl  vorstellen,  daü  gewisse  uralte  zur 
Wz.  dhe-  gehürige  Nominalbildungen  (bezw.  Adverbialbildungen  nominalen 
Charakters)  in  slav.  *per-ch,  tm-dt  (ja  vielleicht  auch  in  der  Präp.  und 
anch  im  Nomen  po-d%)  zugrunde  liegen  könnten.  Wenn  man  von  einer 
Wz.  dht'  spricht,  »o  muß  man  doch  wohl  heute  nicht  mehr  in  erster  Reihe  die 
verbale  Worzel  vor  Aogen  haben  ')?  —  §  2  handelt  von  Schwankungen  in  der 
Schrcibunif  von  Präpositionen  im  Preußischen  («i :  an,  ah- :  tb-  u.  dergl),  wo- 
bei auch  die  Frage  auftaucht,  ob  das  Preußische  ein  A  gehabt:  E.  verneint 
«ie.  —  %  ,3—75  werden  nun  die  lettischen  PrSpoaitionen  einzeln  besprochen. 
E.  gibt  genaue  Auskunft  Ober  deren  Lautform  und  Gebrauch  in  ver- 
schiedenen Mundarten  und  sonstigen  Quellen,  wobei  auch  die  bei  Prä- 
positionen allerdings  so  oft  Schwierigkeiten  bereitende  Etymologie  so- 
wie die  Rolle  der  Präpositionen  in  nominalen  Zusammensetzungen 
zu  Worte  kommt :  es  sei  hier  ausdrücklich  auf  d»>n  Hexensabbath  ver- 
schiedener durcheinander  fließender  Formen  aufmerksam  gemacht,  die 
E.  unter  alz  bohandellt  ob  da  alles  je  mit  Sicherheit  zu  entwirren  sein 
wird,  wird  erst  die  Zukunft  zeigen.    Ich  kann  hier  nur  einige  Randglossen 

1)  Im  RV.  n.  12,  3  liest  man  ein  rätselhaftes  apadhd  ;  yrf  ffä  uddjad 
npadhA  raUs^a.  Man  sucht  in  diesem  Worte  einen  Instrumental  der 
Trennung  (etwa  'aus  dem  Versteck  des  Vala'),  oder  einen  Instrumentalis 
instrumenti  ('mittels  des  ErOffners  des  Vala*  Ludwig  V,  58).  Apadhd 
könnte  zu  dpa  in  demselben  Verhältnis  stehen  wie  bahirdhä  zu  bahi^\ 
vielleicht  bedeuten  jene  Worte  weiter  nichts  als  welcher  [Indra)  die  Kühe 
hinaustrieh,  weg  vom  Vala,  in  der  Richtung  vom  Vala  weg';  der  Gen. 
Tnddutfa  würde  gut  zu  dem  nominalen  Charakter  des  Wortes  stimmen; 
wenn  bei  bahirtihd  'im  Außen  von  .  .  .'  der  Ablativ  steht,  so  ist  er 
natürlich  ebensogut  zu  begreifen.  Wer  bei  einem  Adverbium  genau  wissen 
muß.  welcher  Kasus  darin  stecken  mag.  kann  in  bahirdhä,  apadhd  meinet- 
wegen einen  Instrumentalis  sehen.  Slav.  /w  scheint  z.  T.  urspr.  ^äpo  zu 
repräsentieren;  ist  dies  wahr,  steht  slav.  pof/»  vielleicht  etymologisch  gar 
nicht  sehr  weit  von  ved.  apadhd  entfernt.  Ich  hatte  die  adverbielle  Be- 
deutung in  diesen  (und  in  manchen  anderen)  Formatinnen  für  die  ur- 
sprüngliche: falls  sich  nachträglich  in  einzelnen  Fällen  die  rem  nominale 
z.  ß.  auch  einen  Nominativ  ermöglichende  Bedeutung  entwickelt  hat  (s.  H. 
vielleicht  in  slav.  porf»,  lit.  pddat  'was  unter  mir,  unter  einem  Gegenstände 
ist*),  so  ist  dies  wohl  um  kein  Haar  weniger  begreiflich,  als  wenn  z.  B. 
der  Deutsche  von  ein?m  Nebeneinander.  Hintereinander  u.  dgl. 
spricht.  —  Ahnlich  j-ju-dhd  'in  richtiger  Art  und  Weise'  neben  /^li. 
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wagen:  eine  Reproduktion  des  Inhaltes  der  einzelnen  Abschnitte  w 
•elbstverstfindlich  gar  zu  viel  Raum  einnehmen  müssen.  —  Was  die  Ver- 
stümmelungen tm  Auslaut  anbelangt,  die  eine  so  große  Rolle  im  LettiacSea 
spielen,  so  kann  man  nie  mit  Bestimmtheit  sagen,  was  eigentlich  ihft' 
fallen  ist.  Z.  B.  sem  'unter'  deutet  E.  vermutungsweise  aus  semi  (Lok. 
Sing.),  t>ezw.  temen  (37):  ebensogut  könnte  man  an  ein  *r«Mi»  deakeo» 
welches  (in  der  Endung)  dem  griech.  xouat  usw.  entsprechen  wfirde  ^i 
Dafi  slav.  •  'et,  etiam'  zu  lit  if  gehöre  i40),  ist  doch  wenig  wahrvche: 
lieh;  man  würde  duch  im  Slavischen  ein  anl.  *-,  b«2W. yV  erwarleti?  — ; 
Zu  S.  4ö '  sei  bemerkt,  daß  auch  rimanii  ar  mit  Gen.  (allerdings  nur  Feaif, 
kennt  Das  Kapitel  über  ar  'mil'  bietet  ein  interessantes  Beispiel 
eine  ursprünglich  nirht  Übliche  oder  höchstens  fakulLaiivo  PrJtpositiun 
mählirh  sich  verbreiten  iinil  obligat  werden  kann,  ein  umso  inier 
als  ja  ur  sicherlich,  wie  auch  K.  annimmt,  ursprünglich  keine  PrAj 
sondern  eine  kopulative  Partikel  'auch'  ist  (/^r«  ffOja  ar  düu 
ursprüngUch.  als  das  lettische  noch  auch  mit  dem  bloßen 
Instrumental  diln  ausreichte.  ofTenhar  dasselbe  wie  £ech.  oCec  '«f  t  [ar] 
0«-jyfi«ni  ['/Wh]  'pater  ibat  etiam  cum -0110* ,  was  wie  ein  ver^t&rktcf 
Soziativ,  etwa  wie  d.  der  Vater  gieng  »ammt  den*  Sohns  gebraucht  wi, 
Das  LiOllische  fand  in  diesem  ar  ein  bequemes  Mittel,  den  arsprüDglic 
pr&positionslosen  Instrumental,  welcher  im  Laufe  der  Zeit  im  Sing 
dem  Akkus.,  im  Plur.  mil  dem  Dat.  zusammengefallen  war,  von  die 
Kasus  zu  unterscheiden.  Es  ist  übrigens  merkwürdig,  daß  der  SozitliT 
und  Instrumental  auch  sunsl  eine  so  gruUe  Neigung  zeij^.  sich  mit  Prl* 
Positionen  zu  verbinden.  Ai.  »nhä  ist  unspri^nglich  ein  fakultatives.  s^Jt 
sogut  wie  obligates  Umstandswort  des  Soziativs  (eigentlich  ursfirüngti 
ein  Adverb  wie  griech.  d^a).  verbindet  sich  aber  frülizcitig  (Sl.-Pelersbur|i 
Wtb.  Vn,  885  f. ?)  mit  dem  Instrumentalis  instrumenti,  in  ahhtfanujüthm 
icchOma^  sahäüthir  munipumgaräi^  Rain.  111,  8,  7  (Bombay*  'entlaasni 
werden  wollen  wir  von  diesen  Büßeranführem'  erscheint  es  mit  dem  In- 
strumental des  aktiven  Subjektes:  wie  man  sieht,  die  Präposition,  die 
ursprünglich  ihre  bestimmte  Bedeutung  gehabt,  sinkt  zum  bloßen  formellen 
Bestandteil  dos  Instrumentals  lierab.  Analoges  gibt  es  auch  sonst,  x.  B. 
im  Iranischen.  —  S.  55  hätte  die  schwierige  Frage  von  dem  Verhältnis  roo 
lit,  atdla»^  lett.  aUiUi^  pr.  attolis  'Grummet',  lett.  attäiet^s  'wieder  zu  sieb 
kommen*,  lit.  atö-dSna  'desselben  Tages*,  at6d-ügiai  Hoggen.  der  in  dem- 
selben Sommer  gesäet  und  gemäht  wird',  auch  cUlkd-augiai  geschrieben, 
at6-retei  at6-r^czti  'Sommerkorn,  Sommerweizen',  slav.  otara  berührt  we 
sollen.  —  S.  ö9*  wird  slav.  upftt  'zurück,  wieder"  u.  dgl.  wohl  richtig 
lit.  atpenti  atpent  atpeücz  und  pe'ntis  m.  'der  Rücken  der  Axt.  der  Sen 
gestellt;  ich  vermisse  hier  das  scmasiologisch  hier  so  wichtige  slav 
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1)  Es  scheint  mir,  E.  gehe  zu  weit,  wenn  er  z.  B.  so  oft  (d 
zem,  secen  :  jiec  usw.)  den  Wegfall  vnn  urspr.  zweisilbigen  Endungen  m- 
läüt.  Aber  es  läßt  sich,  wie  ge&agt,  darüber  nicht  leicht  etwas  bestimmtes 
sagen.  Aber,  wie  im  Ai.  im  wesentlichen  mit  gleicher  Bedeutung  fiai, 
0äci  6at,  Br.  IV.  I,  3,  7,  mkdni  (im  Altiran,  /«x^«  haett,  hnkal)  nebeneinander 
steht  (vgl.  Listy  filol.  XXX,  6f.),  kann  das  Baltische  einmal  neben  lett.  mot» 
(aus  balt.  *»ektnü  oder  dgl.)  auch  eine  dem  ai.  »dcä  {*seife\  oder  tdä 
(*«egi)  entsprechende  Form  besessen  haben,  die  dann  in  lett.  ««cstvckes 
wflrde. 
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'Ferse'  (und  ferner  lit.  p«H/lf«i» 'Sporn')  Miklosich  Etym.Wtb.2S9.  —  S.62r. 
bespricht  E.  das  schwierige  Verhältnis  zwischen  slav.  bez*,  lett.  hex,  lit.  W 
'ohne',  ai.  bahi^  draußen'  (preaß.  *bt  bk»  'und'  kann  man  woh!  beiseite 
lassen,  ebenso  lit.  bH  'aber'):  er  hält  es  für  möglich,  lelt.  btx  sei  aus  be 
durch  slaviscben  Einfluß  schon  in  jenen  Zeiten  entstanden,  wo  das  Lettische 
mit  dem  Slavischen  noch  so  verwandt  war,  daß  die  Vorfahren  der  heute 
geschiedenen  Völker  noch  einander  verstehen  konnten.  So  weit  zurück 
braucht  maii  wohl  angesichts  der  unzweifelhaften  Beeinljussung  des 
Lettischen  durch  das  Slavische  auch  in  den  historischen  Zeiten  nicht  zu 
gehen,  vorausgesetzt,  daß  sich  der  Urlettc  mit  dem  Urslaven  wirklich  je 
hat  verständigen  können;  das  Adverbium  be-Sä  läßt  sich,  wie  auch  E.  sieht, 
nur  aus  *be'tjä  begreifen,  und  ein  russiliziertes  bez  (ilr  echt  halt,  be  ist 
um  nichts  unbegreiflicher  als  das  russilizicrte  Zahlwort  lelt.  Mri  'vier\ 
Ich  möchte  slnv.  bez»,  halt,  be  von  ai.  bah-(^  (offenbar  mit  derselben  En- 
dung wie  äe-i^  gebildet)  nicht  trennen :  slav.  *b€z  :  balt.  bt  aus  vor-bslav. 
*bei  *bheih  kennen  ja  am  Ende  weiter  nichts  als  leicht  begreifliche  Satz- 
doubletten  sein?  —  S.  168  ist  unter  den  Belegen  der  Postposition  -p  mäjup 
'nach  Hause'  nachzutragen  (Austrums  XUL  üOti.  669;  XIV  93).  Die  Endung 
-ap.  -lip  enlhält  jedenfalls  eine  Kasusendung  mit  der  Postposition: 
am  welchen  Kasus  es  sich  da  handelt,  ist  scliwer  zu  sagen.  In  käjup 
küjüp  'auf  die  Füße'  sucht  E.  einen  urspr.  Gen.  PI.,  wohl  mit  Recht, 
nachdem  -pi  -p  im  Litauischen  auf  die  Frage  wohin  ?  den  Genitiv,  auf 
die  Frage  wo?  den  Lokal  regiert.  Aber  es  scheint,  die  Endung  -up,  -fy 
sei  frühzeitig  einfach  zu  einer  grammatisch  nicht  mehr  verstandenen 
Adverbialendung  erstarrt,  und  es  dürfte  nicht  recht  sein,  in  iejup,  aupJup 
augSÜp  usw.  Akkussative  Sing,  mit  -p  zu  suchen :  es  sind  dies  mechanische 
Nachbildungen  nach  küjup  käj&p,  deren  Zustandekommen  vielleicht  gar 
auch  noch  durch  ndd.  Adverbien  auf  -up  (-auf)  mit  begünstigt  wurde. 
Sarrup  'abseits*  (Lerch  II,  66  schreibt  »aieruhp,  also  mit  langem  u)  deutet 
E.  aus  *attcur-p,  wie  tur-p  'dorthin',  Mtr-p  'hieher',  kur-p  'wohin':  es  gibt 
jedoch  kein  *«irMr  (etwa  'bei  sich'V).  Bei  MieJiinys  steht  ein  \\i.  »aurüpH 
*ena  sponte*,  welches  den  Eindruck  macht,  als  ob  es  zu  rüpHi  'am  Herzen 
liegen'  gehören  sollte,  und  welches,  falls  verbürgt,  sicherlich  nicht  von 
lett.  mvrmp  zu  trennen  ist.  Leider  hat  man  da  mit  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen,  die  sich  öfters  wiederholen,  handelt  es  sich  um  lettische  Endungs- 
silben: ist  -u-  in  diesen  Bildungen  kurz  oder  lang?  Dieses  lit.-lelt. -i>ii) 
(aus  *p4  im  Auslaut  gekürzt,  wie  alit.  twt-pie-g  S.  169  zwar  nicht  beweist 
aber  höchst  wahrscheinlicli  erscheinen  läßt)  durfte  samt  der  lett.  Präp.  pf 
doch  wohl  zu  griech.  troi  'npöc'  gehören.  Endzelin  verneint  dies  S.  170, 
indem  er  meint,  ttoi  lasse  sich  nicht  von  woxt  trennen.  Wenn  man  alle 
Präpositionen,  deren  Gebrauch  sich  m  verschiedenen  Sprachen  und  Mund- 
arten deckt,  för  etymologisch  identisch  erklären  sollte,  mOßte  dies  ja  z.  B. 
auch  von  griech.  irport  :  nort,  ai.  präti  :  av.  paiti,  griech.  uerd  :  itiha  \isw. 
gelten:  und  wenn  heutiges  PS-balga  (Pcbalg  in  Livland)  im  18.  Jahrb. 
noch  Prr-balffa  hieß,  so  heweißt  dies.  daÖ  pri  im  Lettischen  allmälüig 
vor  pi  weichen  mußte,  aber  nicht,  daß  pif  selbst  nicht  ursprünglich  sei. 
Auch  noch  sonatige  Tatsachen  machon  es  höchst  walirscheinlich,  die  Ur- 
sprache müsse  einen  bedeutenden  Vorrat  an  partikelhaften  Adverbien  ge- 
habt haben,  die  zur  näheren  Bestimmung  lokaler  und  sonstiger  Verhältnisse 
dienten,  im  Laufe  der  Zeit  mitunter  zu  Umstandswörtern  wurden,  deren 
Zahl  jedoch  dadurch  reduziert  wurde.,  daß  ein  einziges  Umstandswort  die 
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Rolt«  anderer  mit  übernahm :  ein  so]ch«»r  Vorpmf  encbeuit  auch  aag^' 

aiclits  d«s  VerbäLtoisses  von  lit.-lctt  -jm,  -pd-^^  pr¥,  pi  usw.  viel  «ifcr 
aclieinlichcr.  als  t.  B.  Endzelins  oder  Schmidts  Annahme,  yrieck  «m  ae 
XU  *iiöT  und  *«o  reduziert,  *iro  ilaim  wiederam  riurcli  XadialoBBDj  ^ 
VtffhälUiiaaes  *icÖT  :  irori  abermals  zu  *it6i«  irof*)  «irweilcrt  «ordcfl.  —  Hot- 
würdige  Schwankungen  in  der  Eodong  bietet  de«  Vorwort  pr<d  'c»{a' 
jM-rtF.  prtii^  pretä,  pretf^  prHim^  preiim,  pTtÜhm,  pt^^Ün  (prtti  ?%  pntihi  frää 
(im  Katechismus  1586  und  Psalmen  td87);  dazn  kommt  s}av.  ^wtf  (ikMi 
-I  ja  nicht  urspr.  -t  scm  kann)»  kstav.  protiw^^  kasch.  prodm^  wnsa^rn. 
poln.  praseiw  (189f.).  Welche  von  diesen  Endun|;en  inöfea  all 
Noubildungen  sein?  Lind  nach  «relclien  Mustern  mögen  diese  X 
zustande  gekommen  soin?  Im  Inllanlisclien  kommen  aogsr  FonMi  n 
pgty  ptiim  vor,  die  an  griech.  hotL.  oiran.  *paXi  anküngoL  EodicliDVH' 
es  nicht,  diese  Rätsel  zu  lüaeu.  Nebenbei  gesagt :  di«»  Form  pr^tA^präA 
(wolil  mit  langem  i  zu  lesen,  wie  die  Schreibung  prwttih«  mit  DidblVf^ 
doppeltem  b  nalie  zu  legen  scheint)  neben /«re/ Im,  welches  ja  ctaea  VobJ 
verloren  haben  mu0,  erinnert  in  verführerischer  Weise  an  den  bekuttts 
Wechsel  AA  :  m  in  der  Deklination.  —  Zu  Ijt.  vidu^  das  Innere*  asv.  ^^ 
mfichte  ich  an  das  ai.,  leider  nicht  belegte  Nomen  ttidu^  m.  *dio  nriscksi 
den  beiden  Erhobungen  auf  der  Stirn  des  Elepihsjiten  behndhcbe  Gfgeod' 
erinnern.  --  S.  202 1.  folgen  nicht  uninteressante  Einzeloheiten  überSaadhi- 
erscheinungen  an  Präpositionen  (auch  in  Komposition).  S.  20t>r.  et&e  kocsi 
Erörterung  der  merkwürdigen  Doppelformigkeit  einiger  halt.  Pritmili^Jl 
(wie  lit.  HM.  prä:  hu-,  pri-).  Die  schwächeren  Formen  leitet  E.  mitcniv 
Wahrscheinlichkeit  aus  den  stärkeren  als  Produkte  der  ProkUseab:  Z.B- 
statt  »^.  pri  als  Präposition  hat  das  LiL  nu-,  pH-  als  Praverbiom,  sacb- 
deni  das  Pniverbium  meist  vortonig  ist.  Doch  erfordert  die  gsttM  Er* 
schemung,  die  sich  ja  nicht  bluü  auf  das  Ballische,  sondern  auch  aof  Ah 
Slavisrhe  zu  erstrecken  scheint,  eine  eingehendere  und  amfasseodfic«  B^ 
trachtung,  ab  ihr  K.  gewidmet  hat ;  es  gehören  sicher  anch  Fälle  wie  liL  «p/ 
<ipi-  :  ap^  u.  dergl.  höchst  wahrscheinlich  Intonationswechsel  wie  lit  fit 
imd  ]t^r-,  z.  B.  auch  wobl  (^uanlitäiascbwankungen  wie  £ech.  pH  whiifh- 
p^sii  'üherführcn*,  'zuführen'  neben  pfiroz  'Cbed^ahrt,  Zufahrt'  usw.  DdiiE 
die  noch  manche  Belehmng  Über  DetailXragcn  der  baitiscb^^lavisclieB 
Akzent-  uml  Intonationsverfaältnisse  zu  bringen  versprechen.  Dazu  pdiM 
aber  auch  noch  §  83  f.  (S.  208)  bei  F...  "Die  Intonation  der  PrilpositiaMii 
und  der  Prätixe",  ein  Thema,  welches  unmöglich  aaf  2 — 3  &  xa  «<■ 
ledigen  ist. 

Der  II.  Teil  bringt  zunächst  ein  Kapitel  von  der  ReklJOfi  4 
Präpositionen,  welches  im  Lettischen  etwas  verwickelter  istalaai 
Wir  stoßen  da  zunächst  auf  die  Frage,  warum  die  lett.  PräposilioQM 
die  litauischen  sugut  wie  nie.  den  Lokal  regieren:  dieselbe  läfitatchwvit 
nicht  im  allgemeinen  geben,  sondern  man  müüte  auf  einzelne  PriposilioiMO 
eingehen,  bei  denen  man  einen  Lokal  zu  erwarten  hätte,  übrigens  e^ 
imiere  ich  daran,  daU  auch  im  Ai..  etwa  afii4r  abgerechnet,  welche«  etnAd- 
verbinm  ist.  sowie  das  im  Yeda  und  Avesta  so  farblos  auftretende  intftpo«' 
tive  d.  welches  dieselbe  RoUe  spielt,  wie  *<m  in  baltischen  Lokalen  (IF.  d 
289  f.),  der  Anteil  des  Lokals  an  Prfipositionalausdrücken  kein  besoodeo 
gro^r  ist.   Sonst  erklärt  £.  z.  B.  den  Nominativ  bei  PrftpoiitioDan  vi» 
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Mühlenbach  IF.  13,  235  f.  (Märcbentitel  wie  ap  dite  hroVi  pudri.  frei  dto-ak* 
mOcbte  ich  jedoch  lieber  etwa  'von  zwei  klugen  Brüdom.  der  drilte  ein 
Dummkopf  übersetzen,  also  trei  äuraks  als  selbsUndige,  vom  DmAlands- 
wort  nicht  abhängige  Ergflnzang  betrachten).  Verbindungen  u-ie  ftar  kam 
'warum*,  par  tarn  'darum'  usw.,  vgl.  Mßhlcnbach  ebd.  241  f.,  zu  welchen 
richtig  auch  Wt.potdm  'darnach*  (ao  auch  pö  maidm  'nach  kurzem'.  }}Ovi*dm 
'g&nzlich*,  Kurachat  §  1472).  pri-g-läm  'dazu,  daneben'  gestellt  wird, 
deutet  E.  so,  daß  sie  zu  einer  Zeil  aufgekommen  seien,  als  die  Präpo- 
sitionen noch  Adverbien  waren,  welche  wie  Adverbien  auch  sonst  mit 
Dativt'n  verbunden  wurden.  Femer  werden  die  Foniien  des  Prun.  per». 
(vgl.  Möhlenbach  2ti3f.).  feminine  fJenitivformen  ^ebd  262)  bei  Präp.,  die 
Verbindungen  uis  kti  'warum'  u.  dgl.  (ebd.  258t,  endlich  die  merkwürdige 
Erscheinung  besprochen,  daU  alle  Präpositionen,  mOgen  »ic  im  Singular 
welchen  Kasus  immer  regieren,  im  Plural  den  Instrumental  «Dat.)  ver- 
langen (ebd.  I47f.).  —  Es  folgt  ein  Kapitel  flber  den  Gebrauch  von 
Prftverbien  (S.  18f.\  abermals  mit  reichem  Material  an  Belegen  ans 
verschiedenen  Mundarten  und  Quellen  uusgeslattet.  Nach  dem  einleitenden 
§  3.  welcher  insbesondere  auch  die  Tmesis  im  Letl.  und  Lit.  berührt 
(interessant  ist  «nrfrr  m^Tttt  ar  npini,  $a  ziiißt  ar  äöälu  'zusammen  paßt 
Gerste  mit  Hopfen,  znsammen  firas  mit  Klee")  werden  die  einzelnen 
Präverbien  durchgenommen.  Selbstverständlich  kommen  da  auch  die 
Aktionsarten  zu  ihrem  Rechte:  und  einzelnen  hierher  gehörigen  Er- 
scheinungen ist  noch  speziell  das  letzte  Kapitel  (S.  lf>öf )  gewidmet.  Hier 
linden  wir  u.  a.  eine  ausfilhrliche  Besprechnng  der  Art  und  Weise,  wie 
sich  die  Sprache  in  jenen  FflIIen  liehilfl.  wo  ein  Prftverb  zwar  seine 
eigentliche  Bedeutung  auch  in  der  Kom{>osition  behfilt.  aber  dem  Verbum 
gleiclizeitig  die  perfektive  Bedeutung  vcrleilit;  das  Verbum  erscheint  da 
ohne  das  PrÄverbium,  und  die  UegriirsmodTfikation.  welche  durch  das 
Prftvcrbium  hatte  zum  Ausdruck  kommen  aollen,  wird  durch  ein  ent- 
sprechendes selbst&ndiges  Adverbinm,  oder  sonst  durch  eine  Adverbial- 
bettimmnng,  eventuell  auch  gar  nicht  ausgedrückt:  man  sagt  z.  B.  a»«- 
!Ut  aiskriiani  toder  aiz  krägrui)  'hinter  den  Ofen  sich  verkriechen',  wo 
ait-  etwa  'hinter'  bedeutet  aber  gleichzeitig  das  Verbum  lisf  zu  einem 
Perfektivum  umwandelt,  nicht  perfektiv  dagegen  iM  aükrfUmi'.  oder  aiz-^t 
'fortgehn'  perfektiv,  prüjam  Ä 'weg  gehn*  imperfektiv;  oder  <T/'/fl/ 'zurück- 
geben' perfektiv,  rükü  düi  (eig.  'in  die  Hand  geben*)  imperfektiv.  Naturlich 
kann  die  selbstfindige  Adverbialbestimmung  auch  bei  kompimiertem  Verbum 
perfekt,  stehen  itukäjjt  augAfi  pfl.,  käfit  augiä  impft,  'hinaufsteigen'! :  doch 
werden  insbesondere  sellkstftndige.  im  weaentlichen  mit  dem  PrÄverbium 
gleichbedeutende  Adverbien  in  diesem  Fall  lieber  vermieden.  Das  Ad- 
verbium fehlt  auch  bt;im  Imperfektivum,  wenn  es  die  Deutlichkeit  zuläßt: 
z.  B.  (ii-Pt9*  pfl..  reM  impfk.  'i herbeiführen',  rtu-rifut  pft.,  eirti  impf!.  '(abV- 
hanen'  u.  fi.  E.  föhrl  (aus  Kurschat)  auch  lit.  Analogien  an.  wie  its-eili  pft, 
laükan  eHi  impft,  'hinausgehen*.  Das  .Slavische  hat  den  Mangel  eines  im- 
perfektiven Kompositums  dadurch  wettzumachen  gewuüt,  daß  seine  Rolle 
durch  von  Haus  aus  iterative,  durative  u.  ä.  Komposita  übernommen  wird: 
doch  findet  man  die  o(Tent>ar  ältere,  dem  lit.  und  lett.  Gebrauche  ent- 
sprechende Weise  daneben  noch  immer  am  Leben,  und  z.  B.  in  BOhmen 
ist  sie  gerade  bei  der  sprachlich  konservativeren  Landbevölkerung  meist 
die  üblichere.  C  Maleju  za  pec  *ich  verkrieche  mich  hinter  den  Ofen',  per- 
fektiv, hat  in  der  Regel  die  Futurbedeutung  (daneben  kann  es  unter  L'm- 
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sUndon  die  perfektive  zeitlose  Form  sein.  z.  B.  in  lebhftfter  EnfiÜBni 
d»s  Präs.  hisitor.);  das  Präsens  daza  (impft.)  kann  wohl  lauten 
ptt:  duch  hedeulet  dieses,  insbesondere  auf  dem  Lande,  eher  *iefa 
mich  hinler  den  Ofen  zu  vorkriechen',  and  als  einfaches  Priseoi,  itl 
verkrieche  mich  hinter  den  Ofen*  wird  lieber  /«rw  ga  pec  gesagt  tet|uliBt 
'ich  krieche  hinter  den  Ofen*).  Hierbei  stimmt  das  Slaviache  insofern  eW 
mit  dem  Litauisction  Oberein.  als  da»  Lettische  bei  Imperfektiven  mitinWs 
selbflt&tidtge  Adverbia  setzt,  die  dem  Litauer  oder  Slareji  dbeKläsnf  tf- 
scheinen,  wie  cÄi 'fest',  eo/'ä«,  ra/'ä  *los' (wie  aiz^egi  pfl.,  «f^cüunpA 
'verschlieütm').  Auf  mich  haben  dergleichen  Adverbieu  immer  dco  ist- 
druck  gemacht,  sie  seien  dem  deulschon  Einflüsse  zuzuacbreibiS'  I. 
fuhrt  sie,  wie  es  scheint  mit  Recht,  auf  den  Einfluß  des  Liväehm  Ini 
£sthni!;chen)  zurück  (136  f.). 

über  die  Aktionsarten  des  lettischen  (und  im  wesenUtciMsi  ucb 
des  Ulauiadu'n)  Zeitworts  äuberl  sich  K.  (teilweise  in  Anschluß  an  tl'jutLT 
Anz.  S,  lOOf,  teilweise  von  ihm  abweichend)  S.  134f.  M-ie  folgt.  £a^ 
Zeitworter  ohne  Aktionsbedcutung  and  solche  mit  Aktionsbedeatuo^Zvte 
erkoren  gchur(*n  alle  nichtzuäainmengesetzte  Stämme  mit  AosaddnA  ki 
IterativslAmme,  ferner  solche  zusammengesetzte,  die  . . .  den  CharaktefVtt 
nichtzusammengesetzten  angenommen  haben  [dies  ist  der  FaJL  wti  nidua- 
sammengesetztc  Zeitwörter  wenig  gebränchlich  cxler  ungebräocbbcli  tä^ 
oder  in  der  Bedeutung  gar  zu  abweichen,  z.  B.  pa-sU  'kennen',  wo  es  kein  V 
gibt;  S.  79].  Diese  Stfimme  können  sowohl  imperfektive  als  perfektive  Hu^ 
langen  bezeichnen  ..  .  Zur  anderen  Gruppe  gehören  nicfatzasammepgWBtdi 
Iterativstrimme,  und  alle  zusfinimengeselzte  Stämme  (mit  Ansscfalnfi  der 
jenigen,  die  den  Charakter  von  nichtzusatnmengesetzten  angenonmeu  lubeoir 
diese  sind  perfektiv".  Belege  mit  iiiiperlektiver  Bedeutung  kommen  bn 
den  loztgenannten  z.  B.  im  Volkslied  als  Archaismen  vor :  wie  di«>  MOglMfl- 
keil  einer  Tmesis,  die  aulierhalb  des  Volkslieds  nicht  vorkommt,  ist  di« 
mit  der  ursprüntilichen  Selbständigkeit  des  PrUvcrbiums  m  Zusamowo- 
hang  zu  stellen.  Doch  gibt  es  F&lle  [die  eingeltend  bfspruchen  venleßj. 
wo  perfektive  und  imperfektive  Stämme  ohne  Unterschied  gebraucht  wefd*a: 
besonders  oft  stehen  so  Partiz.  Präs.  auf  -nt-,  -dama,  -crvpw  von  znsamiMa* 
gesetzten  ZeitwOrteru  für  imperfektive  Handlungen,  wie  99  JÜtU^a  iaaufiam 
'ich  glaubte  mich  emporwachsend  .  .  .'. 

Der  llauptwert  von  Endzelins  Arbeit  liegt  in  sorgfUticen  StfUk- 
lungen  von  syntaktischem  Material,  voni'iegend  aas  Volkslexfen  sUmmai 
Daü  z.  B.  in  den  etymologischen  Erörterungen  über  die  lett.  PrSposiUoon 
auch  nach  Endzelin  gar  manches  dimkel  bleibt,  darunter  mancfaM.  v» 
End/.elin  zu  deuten  versucht  und  vielleicht  gedeutet  za  haben  Tanneta^ 
wird  gerade  auf  diesem  so  schwierigen  <!jebiete  wohl  jedermann  b^rvslbd 
finden.  Endzelins  Name  gehurt  in  Lclticis  bereits  zu  den  (leider  so  venif«» 
wohlbekannten,  und  auch  seine  Magisierdissertation  über  die  Iftt  Pri' 
Positionen  bedeutet  eine  sehr  wesentliche  Förderung  unseres  Wissens- 

Smichow.  J.  Zubalf. 


Brentano  11.  Lelirbuch  der  Lettischen  Sprache  fQr  den  SelbstonterocM 
Mit  zahlreichen  Beispielen,  Übungsaufgaben,  Lesestücken  nebst  An- 
merkungen, einem  leUisch-deutschen  und  deutsch-lettischen  W^'^f1^'^ 
Verzeichnisse  (Die  Kunst  der  Polyglottie,  Ht.  Teil).  Wien  und  Leipiif 
A.  Harllcben's  Verlag  (s.  a.).  kl.  80.  VIII  und  183  S.  K.  2.80  =:  *  Jl. 


Brentano  Lehrbuch  der  Lettischen  Sprache  für  den  Selbstunterricht.    (>3 


I 

I 


* 


Ein  anstelliges  BQchIcin,  welches  zwar  zunächst  praktische  Ziele 
verfolgt«  aber  auch  sprachwissenschaftlichen  Kreisen  anempfolileti  sein 
mag:.  Die  schöne  und  dem  Litauischen  gegenüber  bo  selbständige  lettische 
Sprache  verdient  es  ja,  wegen  ihres  inneren  Wertes,  sowie  wegen  ihrer 
aufstrebenden  Literatur  nicht  immer  gewissermaßen  als  eine  D^pendance 
des  Litauischen  angesehen  zu  werden.  Das  Material  wird  hier  sehr  voll- 
ständig vorgeführt;  vielleicht  wird  sugar  mehr  geboten  als  der  Anßlnger 
auf  einmal  wird  hewflltigcn  kOnnen.  Ob  es  ftlr  den  Unterrichtszweck 
dienlich  ist,  mit  den  Deklinationen  anzufangen  und  gloich/eitig  in  den 
Übungen  dem  Lernenden  noch  unbekannte  Vorbalformcn  anzubringen, 
wollen  wir  ilahinfrestclll  sein  lassen.  An  und  fi'ir  sich  sind  die  f'bungen 
reichlich;  es  reihen  sich  daran  3  Seiten  Sprichwörter  und  einige  Zunammen- 
hängende  Stücke  (einzelne  sind  srhon  früher  im  Buche  gelegentlich  als 
Cbungen  verwertet  worden),  darunter  eine  längere  Erzählung  von  A.  Needra. 

S.  H  würde  ein  Sprachforscher  wolil  mehr  über  die  lett.  Tonqualitäten 
zu  hören  wünschen,  es  wäre  ihm  z.  B.  auch  lieb  gewesen,  dieselben  wenig- 
stens im  Wörterbuch  angegeben  zu  finden ;  doch  ist  das  Buch  in  erster 
Reihe  nicht  für  Sprachforscher  beHÜmml.  Auch  das.  was  §  9,  2  über  die 
Länge  von  Endungen  gegeben  wird,  ist  gar  zu  dürftig  ausgefallen.  Sonst 
ist  mir  folgendes  aufgefallen.  S.  8  beefehi  wetn  bedeutet  nicht  'oft  allein', 
sondern  etwa  'gar  oft';  ebd.  ist  die  angegebene  Aussprache  für  nofagt 
(als  nudawhki  für  nufiafaki)  falsch.  §  19  wird  den  Eindruck  erwecken, 
frt*  werde  in  der  Weise  des  deutschen  Artikels  der  gebraucht.  §  24  genügt 
es  nicht  zu  sagen,  das  verneinende  Fürwort  schließe  die  nochmalige  Ver- 
neinung heim  Zeilwort  nicht  aus:  es  hätte  sollen  gesagt  werden,  die  Ver- 
neinung müsse  wiederholt  werden  {neweetis  T'urw  v/ünie  unlettisch  sein). 
§  13  hätte  ich  gerne  gelesen,  daß  das  Lettische  einen  Instrumental  besitzt^ 
der  allerdings  lautlich  im  Smg.  mit  dem  Akk,,  im  Plur.  mit  dem  Dat.  zu- 
sammengefallen ist  Ein  grammalisrh  gesohultcr  Kopf  —  und  andere  werden 
sich  wohl  kaum  mit  dem  Buche  beschilftigen  —  wird  z.  B.  stutzen,  findet 
er  S.  72  in  kahjdm  tin  degunn  'mit  den  Füßen  und  mit  der  Schnauze' 
den  Dat.  mit  dem  Akk.  in  einem  Gespann,  wo  es  sich  in  Wirklichkeit  nur 
um  zwei  Instrumentale  handelt.  Der  Verfasser  (oder  die  Verfasserin)  selbst 
scheint  von  dem  Inslr.  nicht  zu  wissen :  sonst  wüßte  er,  daß  die  PrÄp.  ar 
'mit'  den  Inslr.  regiert  (nach  der  landläufigen  Begel  §  69  regiert  «r  im 
Sing,  den  Akk..  im  Plur.  den  Dat.;  auch  S.  72  wäre  ar  kahjäm  un  ar  tltgunn 
geläufiger)  und  hätte  S.  IS  nicht  den  groben  Fehler  machen  können,  ar 
zweimal  mit  dem  Akk.  Plur.  zu  verbinden,  einen  Kehler,  den  ich  mir  nur 
so  erklären  kann,  daß  an  den  sonst  richtigen  f^bungsbeispielen.  die  urspr. 
ar  mit  Sing,  gehabt,  eine  des  Lettischen  unkundige  Hand  sich  nachträglich 
herumgctummelt  haben  muß.  Solche  Schnitzer  liegen  auch  in  f«  meita« 
'illi  puellae*  Nora.  Plur  ,  leeii  az%9  S.  14,  20  vor.  wo  weibl.  Substantiva  mit 
männl.  Attributen  konstruiert  werden.  HofTenllich  wird  solches  Zeug  nie- 
mand ilamit  entschulrligent  daß  es  lelt.  Dialekte  gibt,  welche  <tr  mil  dem 
Akk.  Plur.  verbinden  (tlndzelin  Latyäskije  prcdlogi  I.  49f.,  11.3),  (Hier  das 
Femininum  allmählich  aufgeben?  §55  liest  der  Schüler  vom  Stamniwechsel 
in  Komposition,  in  den  Beispielen  findet  er  aber  ohne  weiters  auch  solche 
ohne  Stammwechsel.  §70  hätte  ausdrücklich  auch  das  Beflexivura  dalivum 
Erwähnung  finden  sollen;  wie  wird  sonst  der  Leser  z.  B.  die  Sätze  S. öH, 
Z.  17  verstehen  können?  §  83  Anm.  1  steht  in  Widerspruch  mit  %  78.  Nach 
§  9&  ist  die  Vnkativendnng  -o   im  Adj.  nur  männlich;  und  doch  stehen 
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S.  27  im  Bnche  selbst  Heiipicl«.  wo  die  Form  ein  Fftuuiuiueii  ist.  Dr 
fehler,  in  eia«ni  Üt>UD^!tl>uch  immer  <rin  mißliches  Ding,  sind   —  nndzi 
geritde  in  leUischcn  Wuctern  —  liiuchatis  nicht  sclIerL    Foiscb   ul 
öMrt  ä.  4,  Z.  3.  KOnsl  iM  z.  B.  zu  Irsen  &tji  t-t,  iiS,  Muiaitüm  SA,  28,  mb^ 
i'ato  38,  31,  prili^i  HM.  Hit,  gulainit  (;4,  lö;  71.  2,    iMrirlo*>   70,  3*. 
H«ir<iJh<iu   1^9,  2().  A-ra;u»/M  1:^.3»,  ifHahkl  \M,  40.    Uas  An^BOLhf^ 
Quell  vinige  »ontitige  LlnguretuiUiekten  stimmen    natürlich  Ae  Fk^ide  4ft^ 
dem  Bächlein  uro  einiges  herunter. 

Sroichow.  J.  ZobalV- 
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Beriebt  über  die  Indogerm.  Sektion 
aaf  der  BaHler  PhilolOj^enversAmraiang  1907. 

Die  indogonnaniachc  Sektion  der  4d.  Versammlung  deutscher 
lologen  und  Schulmänner  in  Basel  1907  begründete  sieb  am  Mociti^ 
den  23  bept.  um  2  Vi  Uhr.  Zu  Obmännern  wurden  gew&hlt  Prot  Dt  f. 
bomnier-Basel  und  Dr.  E.  Scliwyzer-Zunch,  zu  SchnflfÜhrera  Dr.B. 
Meltzer-StuttgarL  und  Dr.  A.  Debrunner-Basel.  Die  Zahl  der 
scbriebenen  Teilnehmer  erreichte  die  stattliche  Ziffer  30.  Vorträge  v 
in  3  Sitzungen  9  gehalten,  darunter  3  gemeiaaam  mit  der  philolo, 
bektion,  nftralicb  4,  ö  und  G. 

1.  Am  Mittwoch,  den  2b.  Sept.  spracli  zuerst  Dr.  M.  Niederin 
Zug  Ober  Ein  rhythmisches  Gesetz  des  Lateiniscben.  Abweii 
von  Thurneysen-ßerneker-Meillet  niuimt  er  an.  daß  der  idg.  7B>t>ild 
Verben  auf  -io  —  kurzvokalisclies  Suffix  nach  korzer,  ]an|:vokaÜsch«3  oieh 
langer  Wurzelsilbe  —  im  Italischen  stark  zugunsten  des  langvokalisdM 
vertinderl  wurde  und  zwar  in  der  Weise.  daU  auf  ungerade  UoRtBsU 
des  prilTixalen  Wuri Stückes  kurz%'okahsches,  auf  gerade  aber  laogvokilh 
sches  Sudix  folgte  {»äp^i,  aber  riripfr/u  Ausnahmen  erklärm  sich  nub 
den  experimenlalphonelischen  Untersuchungen  von  E.  A.  Heyer  daiuii 
daß  im  heutigen  klnglisch  ein  Vokal  vor  l  »•  n  wesentlich  iAnger  isL  als  W 
Verscldufllaulf  wäiirend  das  Schwanken  von  Öfior  zuriickzartihrcn  ist  trf 
die  von  Vietor,  Gr^goire  und  rtousselot  beobachtete  Tatsache,  daft  die 
Dauer  eines  Vokals  abmminl  in  dem  Mafle  wie  die  Zald  der  folgenöfft 
Laute  wächst,  was  bei  den  zahlreichen  Kompositis  von  Öp-i6r  der  Fall 

An  der  Erörterung  beteihgten  sich  die  Herren  Hiumeysen  oaä 
Sommer;  der  Vortrag  soll  in  den  M^langes  Meillet  erscheinen 

2.  Sodann  verbreitete  sich  Dr.  Hans  Meltzer- Stuttgart  überRaisv 
und  Sprache  in  der  griechischen  Urgeschichte.  Auf  d«m  Bodcs 
Griechenland!)  hnt>en  sich  im  2.  Jahrtausend  v.  Clir.  augenscheinUcb  zni 
Rasäen  gemischt,  eine  einheimische.  miUelmeeriscbe  und  eine  zvgwsB- 
derte^  nordische.  Damit  stimmt  iibercin  die  besonders  von  K  Kcdädivr 
und  A.Kick  nachgewiesene  Mögbchkeit.  in  der  griechischen  Sprache  xv« 
Bestandteile  zu  scheiden,  einen  arischen  und  einen  aris^ben.  Der  enHR 
g«ht  zurikrfc  auf  die  Urbevölkerung,  die  uns  unter  mannigfacben  BcMrb- 
nuDgen  entgegentritt  als  Eteokreter,  Karer,  Leleger,  Pelasger,  Tyrrfaescn 
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auch  (t>o(viK€C  sind  ursprünglich  kaum  die  erst  viel  spftter  in  jenen  Ge* 
genden  zu  größerer  Bedeutung  gelangenden  ThÖniker'.  sondern  vielmehr 
die  'RolhÄute'  (zn  q>o»vöc  vgl.  lat.  PotnuB).  Ihre  Spuren  haben  sie  ziirück- 
gelaäsen  nicht  nur  in  einer  stattlichen  Reihe  vun  Kigennamen,  hcsonders 
für  Örtlichkeiten,  nnd  von  Einzelworten,  meist  für  Tiere,  Pflanzen  und 
Gebrauchsgegenstände,  sondern  auch  in  ganzen  Klassen  von  Formativen, 
vor  allem  -v9oc  und  -cc6c  (-ttöc).  Mit  Hilfe  der  eindringenden,  an  latääch- 
lichen  Verhältnissen  der  Gegenwart  gewonnenen  Beobachtungen  von 
Schuchardt,  Windisch,  Hempl,  ^arasin,  Finck  u.  a.  läßt  sich  der  Versuch 
wagen,  eine  anschauHche  Vorstellung  davon  zu  gewinnen,  wie  es  tatsächlich 
bei  solchen  Sprachverdrängungen  zugeht  und  wie  es  im  besonderen  zuge- 
gangen sein  mag,  als  die  Nordländer  im  Mittelmeergebiet  festen  Fuß  faßten. 
Wahrscheinlich  ist  dabei  weniger  an  eine  einmalige  überrennung  als  viol- 
melir  an  einen  in  wiederholten  Nachschüben  erfolgenden  und  Jahrhunderte 
beanspruchenden  Einsichcrungs-  und  Durchdringungsprozeß  zu  denken. 
Der  Vortragende  machte  zum  Schluß  noch  darauf  aufmerksam,  wie  frucht- 
bar sich  neuerdings  der  Bund  zwischen  Sach-  und  Sprachforschung  ge- 
staltet habe,  und  betonte  die  Notwendigkeit,  künftighin  bei  der  Etymologie 
griechischer  Wörter  der  vorarischen  Untprschicht  erhöhte  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden,  etwa  in  der  Art,  wie  vor  kurzem  J.  E  Harrison  in  den  'Pro- 
legoinena  to  the  study  üf  Greek  religion*  diesen  Gesichtspunkt  auf  einem 
verwandten  Gebiet  zur  Geltung  gebracht  hat. 

An  der  Erörterung  beteiligten  sich  die  Herren  OsthofT,  Wackemagel 
und  Schwyzer. 

3.  Prof.  Dr.  R.  Thurneysen-Freiburg  i,  B.  spendete  Beiträge 
aus  der  keltischen  Philologie  zur  indogermanischen  Gram- 
matik. 

a)  AI  pibafi  'trinkt*  sowie  air.  *4braid  'wird  geben'  neben  iropttv 
legt  die  Vermutung  nahe,  daß  frühidg.  b  im  Anlaut  zu  p  verschoben  wurde. 
So  könnten  XaK. pötäre  und  griech.  itopeiv  ursprüngl.  mit  b  begonnen  haben; 
vielleicht  ist  auch  vxnibmi  'Weinsäuferin'  bei  Luoilius  zu  pOUlre  zu  stellen, 
ebenso  wie  de-bilig  zu  poUeö^  pascö  zu  ßdocuf,  paiü$  zu  lit.  6aM,  pinguis, 
naxOc  zu  ai.  bahuh. 

b)  Eine  genaue  Entsprechung  zu  der  Erklärung  der  sogenannten 
epischen  Zerdehnung  durch  Wackemagel  bieten  irische  Texte,  in  denen 
in  ursprünglich  zweisilbigen,  später  einsilbigen  Wörtern  der  Vokal  ver- 
doppelt wird;  z.  B.  wird  für  (einsilbiges)  mittelir.  coir  cooir  geschrieben, 
für  iri<tr  nur  ti-iaar  »iuur. 

c)  Eine  gewisse  Parallele  zum  historischen  Infinitiv  des  Lateinischen 
treffen  wir  in  kellischen  Sprachen  des  Mittelalters.  Im  Mittelkymrischen 
findet  man  WeitcrfiUirung  der  Erzählung  nach  einem  Vcrbum  finitum  durch 
Inlinitiv:  "Peredur  stand  auf  und  gehen  zu  spielen  mit  dem  braunen  Bur- 
schen und  die  Hand  erheben  gegen  ihn  und  ihm  einen  gewaltigen  Streich 
hauen".  Oder  nach  dem  Präteritum  von  'tun' ;  "Aufstehen  tat  f*eredur  und 
ein  Pferd  nehmen  und  .  .  .  aufbrechen".  Oder  in  konjunktioneilen  Neben- 
sätzen :  "Als  seine  Mutter  ihn  aufgezogen  hatte  und  sein  zu  Jahren  Ge- 
kommensein", wohl  ausgegangen  von  präpositionalen  Wendxmgcn  wie 
"Nach  seiner  Erziehung  und  seinem  zu  Jahren  Gekommensein".  Endlich 
im  Zusammenhang  mit  der  explikativen  Verwendung  des  VerbaJab- 
slraktums  mit  rfo:  "Wenn  dieses  Tor  geöffnet  wird  und  der  Teufel  dort 
hineinzulassen". 
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An  der  Erörterung  beteiligten   sich   die  Herren  Osthoff» 
Sailerlin,  Meltzer. 

4.  Am   Donnerstag,   den  26.  Sept.  entwickelte   Prof.  Dr.  G   Bs] 
Cliikago  sein«   Indogermanische    Modussyntax^   eine  Kritik  QQi 
ein  SYstem.    Nach   einer  Beleuchtung   der    auf  metaphysische  Spekttft». 
iionen.   besonders  Wolfs  und  Kants,   aufgebauten   früheren  sytüaitidM 
Theorien,  wandle  sich  der  Redner  DelbrQck  zu.  dessen  Verdiesuleo  «f 
SttOftchflt  warnte  Anerkennung  zollt«,  um  jeduch  hierauf  eine  ahireichmde 
AnlTasflung  einiger  Hauptpunkte   zu  bt*gründen :    Relativsätze  mit  6t.  q 
sind  nach  ihm  nicht  volitiv,  sondern  prospektiv.  Ebenso  kann  der  Oplilir 
nicht  in  dem  Umfang  als  potuntial  gefaUt  werden,  wie  es  meist  ^esciuebt 
WO  !■  B.  nicht  der  Optativus  obliquus,  bei  dem   &v.   kc  stets  Tehlt 

Leider  nötigte  die  Kürze  der  Zeit  Herrn  Ilalo  seine  Aasföbnnifea 
stark  zusammenzudrängen  und  ließ  es  rätlich  erscheinen,  auf  eine  Erdh, 
terung  zu  verzichten. 

5.  Prof.  Dr.  Osthoff-Heidelberg  führte  an  der  liand  «iius  aal» 
senden,  auf  Lichtglanzerscheinungen  bezüglichen  Vergleicbangsmalenak« 
in  seinen  Darlegungen  über  Regenbogen  und  tiötterbotin  ua 
dafl  ipic  i^aus  (F)ip»c  zu  (F)]r(i)€Mm,  (F)olyoc,  sanskr.  rJtä,  r&ht^  hiLrii  bot 
ursprünglich  'Streifen,  Pfad*  bedeute!  habe.  'Ipic  sei  auf  dem  Weje  Am 
l>ekannlen  Metonymie,  nach  der  sich  aus  einem  Abstraktum  ein  Kunb^- 
tum  entwickeln  kann,  in  der  Weise  entstanden,  daß  sich  der  B«fnffn« 
zu  dem  von  viätrfx  fortgebildet  hal>e,  deutsch  etwa  'GängetvdiaR'  U 
'Gängerin*.  Nach  Homer  habe  die  mytheDschafTendcVnlksphantasiezwisdM 
dem  Eigennamen  und  dem  verwandten  Gattungsnamen  ein  neoet  Bad 
geschlungen,  wodurch  die  homerische  UOtterbotin  zur  Personifikation  ds 
Regenbogens  wurde. 

Der  Vortrag  ist  in  ausführlichem  Wortlaut  in  Dieterichs  'Ardur 
für  Religionsgeschichte"  U,  44fr.  erschienen. 

An  der  Besprechung  nahm  teil  Herr  Finsler^Bem. 

6.  Pror.  Dr.  Jakob  Wackernagel  behandelte  Probleme  itt 
griechischen  Syntax,  a)  Die  neuerdings  fast  nur  von  J.  Staiil  abp^' 
wiesene  Lehre,  daß  die  passiven  Kutura  auf -co^ai  und  -8^co^at(-r)couad 
sich  unterscheiden  nach  dein  Gesichtspunkt  der  im  perfektischen  on^ 
aoristischen  Aktion,  ist  nicht  zu  lialten.  Seit  etwa  'MH)  v.  Clir.  ist  -cd, 
erloschen  und  hüchatcns  künstlich  neubelebt,  während  es  irraj 
vor  Aischylos  die  regelrechte  Form  war  und  -6r|C0fiai  nnch  ganz 
Der  Unlerbchied  beider  Bildungen  liegt  nicht  in  der  Bedeutung,  sonteS 
ist  rein  formaler  Natur;  <pavoö|iai  heißt  so  gut  'werde  eracheinen* 
'werde  scheinen*.  Seil  dem  ö.  Jahrb.  tritt  9avi^coMat  auf:  da  dteaeo» 
dings  nach  ^(pdvr]v,  Übenviegend  aoristi.sch  gebraucht  wurde,  so 
sich  9avo0^ai  mehr  nach  der  imperfektischcn  Seite. 

b)  Im  hellenistiächen  Griechisch  wird  der  Optativ  durch  den  Kon-, 
junktiv  verdrängt.  Das  Attische  bevorzugt  den  ersteren,  das  Überwoc 
des  letzteren  ist  wohl  auf  den  freiUch  in  seinen  letzten  GrOndea  oock 
unerklärten  Fänfluß  des  Ionischen  zurückzuführen. 

c}  Der  vokativiscbe  Gebrauch  von  deuM  ist  durch  die  Christen  aaf- 
gekommen  und  stammt  aus  dem  ö  6c6c  der  griechischen  Bibel,  das  selbst 
Hebraismus  ist  wie  Xaöc  ixov  in  der  Anrede.  Andere  Fälle  von  Noroiiiatir 
für  Vokativ  sind  uralt,  besonders  die  Adjektive  haben  wohl  fccine  eipeaf 
Vukativform  gehabt  (ipiXoc  tli  Mcv^ac),  zumal  die  possessiven  (TaMlf^ 
^Möc,  oculus  meus). 
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dl  DaÜ  Dativ  und  Lokativ  in  der  2.  Deklin.  durch  Ursprung].  Dativ-, 
in  der  3.  durch  uraprüngl.  Lokativform  gegeben  werden,  ist  nicht  erat 
griechisch;  denn  ebenso  ist  es  bei  9tid  'mit'  im  Arnienischen;  vielleicht 
flind  auch  manche  der  lateinischen  ö-Formen  von  o-Stämmen  bei  Prä- 
positionen dem  Dativ  und  nicht  dem  Ablativ  zuzuweisun. 

In  die  Debatte  griffen  ein  die  Herren  Thumb,  OathofT,  Sütterlin,  Diehl. 

7.  Der  Freitag,  27.  Sept.,  brachte  zuerst  den  Vortrag  von  Prof. 
Dr.  Hoffmann-Kraycr  über  Ursprung  und  Wirkungen  der  Ak- 
zentnation. Während  anfänglich  die  drei  Arten  der  Betonung,  die  nach 
Stärke,  Hübe  und  Dauer  vÜUig  frei  gewaltet  und  die  spätere  Flexion  er- 
setzt liaben,  sind  sie  dann  erstarrt.  Beobachten  lassen  sie  sich  heule  noch 
bnim  Kinde  und  in  der  volkstümlichen  Rede,  u.  a.  aucli  an  Wirkungen, 
die  sie  hinterlassen  haben  und  die  durch  sprechende  Beispiele  veran- 
schaulicht wurden.  An  der  Erörterung  beteiligten  sich  die  Herren  Wacker- 
nagel und  Sütterlin. 

8.  Prof.  Dr.  Thumb-Marburg  gab  an  der  Hand  von  zwei  Tabellen 
leiirreiche  AufscbliJsse  über  expenmentotle  Versuche  Zur  Psychologie 
der  Analogiebildungen.  Darnach  sind  Geläufigkeit,  Schnelligkeit  und 
Spontaneität  die  drei  Gesichtspunkte,  die  hiehei  in  Betracht  kommen. 
Wertvoll  ist  Ablenkung  der  Aurmerksamkeit.  Gebildete  und  ungebildete 
zeigten  keine  Verschiedenheiten  in  der  Reaktion,  wohl  aber  Erwachsene 
und  Kinder,  woraus  die  HnfTnung  zu  schupfen  ist,  daÜ  später  nocli  ein- 
mal der  Kindersprache  forderliche  Erkenntnisse  für  die  allgemeine  Sptach- 
wissenschaft  abgewonnen  werden  können,  in  der  Art,  die  W.  Wundt  kürzlich 
angebahnt  hat. 

An  der  Erörterung  beteiligten  sich  die  Herren  Sütterlin,  Reisch  und 
Bohnenblust.  Der  Vortrag  wird  im  22.  Bd.  der  Idg.  Forschungen  erscltcincn; 
ein  Auszug  ist  in  dem  Sitzungsber.  d.  Ges.  z.  Bef.  der  ges.  Naturwissonsch. 
z.  Marburg  19Ü7,  Nr.  2.  verüffenlhclit. 

y.  Prof.  Dr.  Osthoff  unterbreitete  der  Sektion  einige  VorschlÄge 
Zur  Technik  des  Sprachforschungsbetriebes,  bes.  a)  die  Schrei- 
bung für  die  drei  indog.  Gutturalreihen  kg.  q  g.  q¥  gV  ist  dahin  umzu- 
Ändorn.  daÜ  künftig  für  die  reinvelaren  schlechthin  k  g  und  für  die  labio- 
velarcn  einfach  q  y  gewählt  wird;  in  den  seltenen  Fallen  der  Unbestimm- 
barkeit  möge  zu  fc  g^  gegriffen  werden,  bj  Die  Anführung  einzelner  Sanskrit- 
würler  soll  Jurchwog  in  der  'Pausaform'  oder  'Form  des  absoluten  Auslauts' 
geschehen.  So  soll  -^  (Visargai  für  etymologisches  -*  und  r.  die  Tenues 
1 1'  p  aucli  für  etymologische  älediae  und  Mediae  aspiratae,  sowiü  Tenues 
aspiratae  erscheinen.  Insbesondere  ist  zu  verwerfen  die  Setzung  von  -a  für 
jedes  wortschlieöende  idg.  -«,  aber  auch  die  Schreibung  -rf  oder  -^  für  den 
zerebralen  Zischlaut  hinter  nicht  d-Vokalen.  letzteres^  weil  es  meistens 
historisch  unbezeugte.  nur  erschlosaene  Worlformen  zu  verwenden  Ver- 
anlassung gibt,  c)  Als  Vertreter  altindiscfaer  Verbal-  und  Nominalsvstome 
hat  man  für  die  Verba  nicht  die  nackte  Wurzel,  sondern  in  der  Regel  die 
8.  Smg.  Ind.  Akt.,  lür  die  Nomina  nicht  die  Stammform,  sondern  den  Nora. 
Sing,  zu  setzen,  letzteres  wegen  der  Cbereinslimmung  mit  dem  sonst  bei 
der  Schreibung  von  Worten  aus  anderen  idg.  Sprachen  allgemein  üblichen 
Verfahren.  —  d)  Im  Griechischen  sind  die  Verba  kontrakta  nicht  ölten  zu 
schreiben  -nudui.  qxX^ui,  bouXöuu,  sondern  TimJü  usw.,  da  man  sich  auch 
sonst  an  die  attische  Gestalt  hält;  zu  näherer  Kennzeichnung  k^innte  man 
ini  Bedürfnisfall  den  Verbalcharakter  in  Klammer  andeuten,  mithin  TiMdf(S), 
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(piXOt)(n>.  NouXai(ui)  schreiben.  —  e)  Der  von  Bnigmann  in  Cmlaaf  fesetzt« 
Aosdnick  Formana  als  zusammenfassende  Bezeichnung  für  die  L'ater- 
begrilTc  Suffix,  Präfix,  Infu.  WurzeldelerminaÜv  ist  tu  vermeiden,  wiil  er 
wte  inshesonderp  das  dazugehörige  Adjektiv  rormaotisch.  eine  «ir:  ;- 
nUgendcn  anaUigtschcn  Rückhaltes  enlhchrendcMißbilrlung  ist.  VorzuzK  ^' i« 
ist  der  von  Brugmann  früher  vorgeschlagen €i.  von  Wackemagel  auf|;em»ia- 
mene  Terminus  Formativ(um)  mit  dem  Adjektiv  formattvisch. 

An  der  Erörterung  beteiligten  sich  die  Herren  Wackemagel,  Sättertin, 
Thumeysen.  Thumb.  Dalwi  wurden  l'unkt  a),  b)  und  e)  einstimmig  ni  Be- 
schlössen erhoben  mit  dem  Anfingen,  es  solle  von  ilinen  Brupmann  Imr?- 
lich  Kenntnis  gegeben  und  an  ihn  das  Ansuchen  gerichtet  weTdt:n.  »rk 
den  von  der  Sektion  gutgeheißenen  Änderungen  anzuschließen  *,  Tiir 
Punkt  c)  gelangte  man  zu  keiner  Einigung.  Bei  Punkt  d)  stimmte  man  ein- 
heilig  Brugmann  in  der  Verwerfung  von  Tmduj,  q>iAiu>,  ^ouXöul  tK>i,  nn 
Teil  der  Sektion  jedoch  empfahl  die  Infinitive  "nuÄv,  «piXciv.  ftuuHoCfv  ra 
verwenden,  dann  aber  entsprechend  auch  bei  den  unkontrahiertea  Verben 
nicht  mehr  die  1.  Pers.  Sing.  Ind.  Prfts.  Akt.|  sondern  den  Intinitir  m 
brauchen. 

0  Die  Syntaktiker  werden  ersucht,  die  verwirrende  Mamiigf&lli|- 
keit  in  der  Benennung  der  Aktionsarten,  wonach  Ausdrücke  w 
momentan,  perfektivisch.  punktuell  usw.  zur  Bezeichnung  *kT- 
selben  Aktion  nebeneinander  gebraucht  werden,  zugunsten  einer  eiab«!!- 
liehen  Terminologie  aufzugeben. 

In  die  ErOrlerung   grillen   ein   die   Herren   Thumeysen.   Sötterliß. 
Mellzer,  indem  sie  besonders  betonten,  daß  die  Verschiedenlieil  der  Be- 
nennung auf  einer  Verschiedenheit  der  Auffassung  beruhe  und 
einslimmung  schwer  zu  erzielen  sein  werde.    Die  Sektion  einigte 
den  Vorschlag,  die  beiden  Hauptaklionen  künftighin  vorl&uTig  als  impei 
fektivc  und  aoristischc  zu  benennen'). 

g)  Als  eine  slilistische  Unart  wird  gerügt  die  Setzung  von  mit 
passiver  Verbalform,  also  nicht  bloß  "man   kann   ein   griechisches  Wc 
mit   Fick  zu  einem  altindischen  stellen",   sondern   darnach   auch 
griechische  Wort   kann   mit  Fick   zu  dem  alLindiachen    gestellt  wenlea' 
oder  gar  verneinend:  "Die  .  .  ,  Namen  . . .  machen  mit  Prellwitz  . 
lehnung  nicht  sehr  wahrscheinUcb"*). 

Bei  der  einleuchtenden  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  fand  ein«  Ai 
spräche  darüber  nicht  statt. 

Sodann  erlangte  allgemeine  Zustimmung  eine  Anregung  roo 
Dr.  Osthoff,  wonach  die  Sektion  sich  das  Recht  etwaiger  Ersetziuig 
vorlfiuBg  ernannten  Obmänner  durch  eine  Neuwahl  vorbehälL 

Die  unter  lebhafter  Beteiligung  verlaufenen  Sitzun^n  fandi^n  eioeo 
würdigen  AbschUiü  durch  die  Ehrung  des  verdienten  Keltologen  Siracüsn, 
dessen  soeben  erfolgtes  Hinscheiden  Prof.  Dr.  Kuno  Mayer  aus  Lirerpoikl 
mitteilte  und  zu  dessen  Gedenken  sich  die  Anwesenden  von  ihren 
erhoben. 


1)  Brugmann  ist  benachrichtigt  worden;   seine   Erwiderung  si< 
S.  69  IT. 

2)  Siehe  die  Bemerkungen  Streitbergs  S.  TSff. 
'S)  (IF.  21,  IRM  Fußn.)  und  selbst  derartiges  wie 

Delbrück  .  .  .  auf  der  Hand  liegen"  (IF.  22,  81). 


'[etwas]  dOrfte  mit^ 
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Mit  Befriedignng  sielU  die  idg.  Sektion  der-tö.  Philulogea%*ersamniIung 
anf  ihre  diesmalige  Tagung  zurück  und  ruft  ihrer  Nachfolgerin  in  Graz 
im  Jahre  1909  ein  fröhiiclies  "Auf  Wiedersehn!*"  zu. 

Stuttgart.  U.  Mellzer 


Formans  oder  Formatinuu  I 


Anlaß,  auf  diese  beiden  Kunslausdrücke  an  dieser  Stelle  einzu- 
gehen, gibt  mir  der  Umstand,  daß  mir  die  Indogermanische  Sektion  der 
Baseler  Philulogenversammlung  durch  ihren  ersten  Schriftführer  Herrn 
Prof.  Mt'ltzpr  unter  dem  30.  Sept.  d.  J.  den  Wunsch  hat  zugehen  lassen» 
ich  möge  die  Ausdrucke  das  Formans  und  formantisch,  die  ich  seit 
1903  in  meinen  Schriften  fQr  Suffix  und  Infix  und  für  suffixal  und 
infixal  gebrauche,  fürderhin  ersetzen  durch  das  Formalivum  und 
formativisch.  Die  Anregung  zu  diesem  Wunscli«  heißt  es  in  dem  Schreiben, 
sei  durch  einen  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Osthoff  'Zur  Technik  des  Sprach- 
forschungsbetriebes' gekommen,  und  es  sei  betont  worden,  "die  Worte 
Formans  und  furmantisch  klangen  nicht  gnt  und  entbehrten  des 
breileren  analogischen  Rückhaltes". 

Diesem  von  so  hochauLoritativer  Seite  mir  zugekommenen  Ersuchen 
entspräche  ich  mit  dem  größten  Vergnügen  und  sofort  —  ich  arbeite  zur 
Zeit  an  meinem  Grundriß  der  vergleich.  Gramm,  der  idg.  Sprachen  2',  2  — , 
wenn  ich  nicht  glanben  müßte,  unserer  Wissenschaft  fromme  mehr,  daß 
ich  bis  auf  weiteres  bei  dem  mit  dem  Makel  korporativer  Mißbilligung 
behafteten  Terminus  verbleibe. 

Ich  frage  zunächst:  ist  die  Wortschöpfung  das  Formana  wirklich 
so  mißraten,  wie  es  Oslhoff  und  der  Sektion  offenbar  erschienen  ist? 
Und  ist  das  von  der  Sektion  auf  den  Schild  gehobene  Formativum,  das 
freilich  ebenfalls  mein  Fabrikat  ist,  wirklich  irgend  schöner  und  besser? 
Und  wenn  ich  diese  Fragen  verneinen  muß,  so  frage  ich  weiter:  hat 
Formativum  etwa  bereits  in  weiterem  [Jmfang  in  der  sprachwissen- 
schaftlichen Literatur  Eingang  gefunden  als  Formans,  so  daß  es  von 
dieser  Seite  her  Vorzug  und  Vorrang  besäße?  Und  wf^nn  ich  auch  dies 
verneinen  muß.  so  frage  ich  mich  endlich:  darf  es  mir  gleichgiltig  sein, 
daß  ich,  nachdem  ich  mich  im  1.  Bande  der  Neubearbeitung  meines  Grund- 
risses des  Terminus  Suffix  und  in  2,1  dafür  des  Terminus  Formans 
bedient  habe,  jetzt  in  2,2,  ohne  daß  die  Sache  damit  besser  bezeichnet 
wird,  dem  Leser  den  Terminus  Formativum  auftische?  Auch  da  sage 
ich  nein. 

Diese  formanlisch-formaliviachc  Sireitsache  gehört  gollseidank 
nicht  zu  den  wichtigeren  Angelegenheiten  unserer  Wissenschaft ,  und  ich 
wünschte,  ich  brauchte  ihretwegen  nicht  die  Feder  einzutauchen.  Aber 
der  Baseler  Urteilsspruch  kommt  ja  demnächst  durch  die  'Verhandlungen' 
an  die  breitere  Öffentlichkeit,  und  da  ich  keine  Lust  spüre,  lediglich  als 
verstockter  Sünder  zu  erscheinen,  wenn  man  mich  weiterhin  mit  For- 
mantien wirtschaften  sieht,  so  muß  ich  versuchen,  mein  NichltMngchen 
auf  den  mir  kundgegebenen  Wunsch  durch  Eingehen  auf  dm  inkriminierte 
Wortschöpfung  so  gut  als  es  geht  zu  rechtfertigen. 

Formativum  ist,  wie  schon  angedeutet,  von  mir  «eiber  1897, 
Grundriß  P,  39f.,  für  Suffix  und  Infix  vorgeschlagen  worden,  um  hint- 
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anzuhaUen  die  Vorstellung  des  An-  und  Einfägens  arsprdngticJi 
eines  Wortes  selbständig  gewesener  Sprachelemente  an  and 
eine  Vorstellung,  die  nun  einmal   von   aller  Zeit   her  an 
geknQpn  ist,  und  die  dem  Durchdringen  richtiger  Anschauung 
realen  Vorgang  dvs  SpracUlebens  nur  zu  lange  und  zu  oft  hin<ierli4 
Wesen  ist*).    Ich  Wieb  aber  in  der  Praxis  vorerst   doch  noch  b^i  >or!n 
und  Infix.    Erst  als  ich  meine  Kurze  vergleichende  Grammatik  verfiele,] 
glaubte  ich  diese  Rezeichnungcn  aufgeben  zu  sollen,  und  ich  wähli?  ai 
mehr  Formans  für  Formaliv  (s.  IF.  1*.  Iff.   Kurze  vergl.  Gr  S  2KSV' 
Formans  schien  mir  —  ganz  abgesehen  davon,    daß  es  um  eine  oij^ 
iwei  Silben  kürzer  ist  als  Formaliv(nm)  —  das  Weseji  der  ^clio  bessn 
zu  treffen:  der  Weclisel  im  Ausdruck  aber  war  an  sich  selbst  belio^ 
weil  Formativ  noch  von  niemandem  aufgegriffen  und  eingefdhrt  irord« 
war.  Ich  habe  denn  seitdem  stets  Formans  gebraucht,  auch,  wie  schon  e^ 
wähnt,  neuenlings  in  GnindriÜ  2*,  1.  Wenn  mir  nun  zunächst  enl{;ej[«iH' 
gehalten  wird,  Formans  und  formantisch  klängen  nicht  gut.  so  lUffKi] 
wohl  von  diesem  Argument  vulUtändig  absehen  ;  es  kann  in  der  Diskusst 
und  bei  der  Entscheidung  unmöglich  eine  wesentliche  Rolle  gespielt  iiibnl 
Weiter,  das  ist  die  Hauptsache,  sollen  meine  Wörter    des  breiteren  &iiA> 
logischen  Rückhalts  entbehren.   Hiermit  aber  steht  es  so.    Das  Formaui 
war  gedacht  als  olementum  formans.   als  Wortelement,  das  —  tnt- 
weder  fQr  sich  allein  oder  m  Verbindung  mit   andern  gteicliarlig^n  Wort-j 
dementen  —  das  Wort  formt,  bildet,  ihm  sein  OeprÄge  als  gramni*l 
Form  gibt,  kurz  als  Hildungsmiltel.   Dabei  schwebten  mir  in  formaiitücherl 
Hinsicht  substantivierte  Neutra  vor,  die  in  verschiedenen  Wissenschaftaa 
nnd  Litcraturzweigcn  gang  imd  gäbe  und  von  älinlicher  Bedeutung  ftad. 
wie  das  Agens,  Reagens.  Movcns,  Expedicns,  Stimulans  |1d  dfr 
Heilkunde  auch  noch  Incarnans,  Incrassans,  Laxans.  ObsItpADS,^ 
Obstruens,  Purgans.  Rrlaxans,  RemoUiens,  Rescrans.  Resor-fl 
bens,  Scdnns,  Tnmperans  und  wohl  noch  anderes  der  Artl,  und  m-™ 
gleich  substantivische  Neutra  intransitiven  Sinnes,  das  Accidens.  dit 
Ingrediens  und  das  uns  Grammatikern  allen  gclfiufige  Präsens.  Ab 
Plural  habe  ich  teils  Formantia,   teils  Formantien  gebrauchi.  vgl 
Präsentia  und   Präsentien  »usw.   Warum  soll   nun   hier  nicht  gfBai 
analogischer  Rückhalt  sein?  Mir  ist  das  unverständlich. 


1)  Delbrück  Rinleit.*  137  sagt:  ""Brugmann  wählt  in  seinem  neoetten 
Werke  [Kurze  vergleich.  Gramm.],  um  die  Nebenvorstellung  der  ZaaaiDiDeB- 
selzung.   welche   dem  Ausdruck  Suffix   anhattet,   femzuJialtcn.  däftr  ^ 
Kunstwort  'Formans'.  Mir  scheint  es  zweifelhaft,  ob  eine  solche  rmtaafuns 
nötig  ist.   Man  erreicht  dasselbe,  wenn  man  den  Leser  daranf  hinwnsl. 
daß  unsere  Terminologie  wechselnden  Bedeutungsinhalt  hat.  und  daÖ  wir 
auiienblicklich  in  bezug  auf  alle  Uraprungshypothesen  einen  resignifTt*n 
Standpunkt  einnehmen".    Der  hier  empfohlene  Hinweis  nützt  nach  mein*« 
Erfahrungen  in  der  Hegel  wenig,  wenigstens  beim  Anfänger,  der  sich  s«io« 
Vorstellnngeo  von  den  Dingen  doch  immer  wieder  an  der  Hand  der  ihn 
vorgeführten  Terminologie  zu  bilden  versucht.   Daß  sich  aber  der  ureprüni:- 
liehe  Wortsinn  bei  Suffix  mit  der  Zeit  noch  von  selbst  stark  verdunkeln 
werde,   etwa  wie  es  bei  Genitiv  oder  Konjunktiv  und  sonst  «el/acli 
wirklich  geschehen  ist,  ist  mir  beim  Danvbenstehen  von  Infix  und  Prflfi» 
mehr  als  zweifelhaft. 
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Freilich  werde  ich  mittlerweile  von  zwei  Seiten  privatim  und  nn- 
orfi2ivlI  belehrt,  daß  sich  der  Tadel  in  Basel  mehr  gegen  mein  Adjektiv 
fornianlisch  als  gegen  das  Substantiv  Formans  gekehrt  habe;  die 
Parallele  präsentisch  zu  Präsens  sei  zu  vereinzelt.  Auch  diesen  Tadel 
versiehe  ich  nicht.  Ich  will  nicht  davon  reden,  dai)  doch  auch  im  naiven 
Sprachlehen  oft  gonug  einer  Form  nur  eine  Form  anahfgisch  nachge- 
schafTen  wird,  ohne  daß  dies  die  Sprachforscher  bisher  beunruhigt  hat. 
Aber  wenn  man  präsentisch  nach  den  der  gleichen  Begriffsspliärc  an- 
gehörenden Adjekliva  aoristisch,  perfektisch  u.  dgl,  gebildet  hat, 
warum  in  aller  Welt  soll  man  nicht  forman tisch  sagen  dürfen  etwa 
im  Anschluß  an  morphologisch,  semasiologisch  oder  auch  nach 
adjektivisch,  substantivisch,  syllabisch,  konsonantisch  usw., 
wie  ja  auch  das  gebilligte  formativisch  nach  solchen  Adjekliva  ge- 
macht ist?  Und  muß  ich  in  bozug  auf  das  rein  Formale  erst  aucb  noch 
daran  erinnern,  daß  wir  in  Deutschland  z.B.  generisch  zu  Genus, 
tellurisch  zu  TcUus,  junonisch  zu  Juno  haben?  Die  Adjektiva  auf 
-Sach,  von  Fremdwörtern,  sind  abgeleitet,  großenteils  eine  direkte  Um- 
setzung von  lat.  griech.  Adjektiva  auf  -in«  -ucoc  ins  Deutsche  '),  und  da 
die  Römer  bei  sich  tonticus  zu  aons,  getUicua  zu  ijens  hatten,  wäre  auch 
ein  lat.  * pratsentieus  als  ideelles  Vorbild  für  präsentiscb  keine  abnorme 
Scliöpfung.  Es  ist  wahr,  zu  der  Formdoppelheil  präsenlisch  :  Präsens 
gibt  OS  keine  größere  Anzahl  von  ganz  genauen  und  direkten  Parallelen 
(^konsonantisch,  gigantisch  u.  dgl.  lasse  ich  aus  dem  Spiel,  weil  man 
ihre  Existenzberechtigung  vielleicht  von  der  Substantivform  auf  -nt,  Kon- 
sonant, Gigant,  wird  abhängen  lassen  wollen),  Aber  das  liegt  doch  aller 
Walirscheinlichkcil  nach  nur  daran,  daß  keine  größere  Anztüil  von  ent- 
lehnten neutralen  Subslanttva  auf  -wi.  'hUs  vorhanden  war,  za  denen 
man  eine  Adjektivform  zu  haben  wünschte,  und  man  hat  durchaus  nicht 
nötig,  für  prftsentisch  erst  in  den  demselben  engeren  BegrifTskreis  an- 
gehörigcn  Formen  aorislisch,  perfektisch  usw.  eine  Entschuldigung 
zu  suchen.  Und  so  ist.  wenn  -isch  zur  Schöpfung  eines  Adjektivs  zu 
einem  Subslanlivum,  das  den  Sinn  'Bildungselement,  Bildungsmitlel'  hat, 
überhaupt  zulässig  ist,  auch  gegen  mein  forman  tisch  nicbts  weiter 
mit  Recht  einzuwenden.  Der  'analogische  Rückhalt'  für  dieses  ist  vullig 
aasreichend. 

Aber  selbst  wenn  dem  nicht  so  wäre,  wenn  mein  At^'oklivum 
formantisch  fallen  müßte,  so  müßte  darum  da.s  Hauptwort  Formans 
keineswegs  nach,  wie  der  Herzog  dem  Mantel.  Wer  nun  einmal  eine 
unüberwindliche  Abneigung  gegen  formantisch  hat,  der  dürfte  nach 
dem  Muster  von  suffixal,  nominal,  pronominal,  adverbial,  modal 
usw.  formantal  sagen,  so  wie  mun  akzidental  (auch  akzidentell) 
neben  Akzidens  hat:  schon  im  4.  Jahrb.  n.  Chr.  (s.  Thca.  L.  L.)  gab  es 
accidenfatis  =  quod  ad  acdrlens  ptrtinet.  Und  ein  noch  viel  einfacheres 
Gegenmittel  böte  sich.  Wenn  ich  nicht  irre,  hatte  man  zu  Suffix  (Infix, 
Prftfix)   in   den   ersten  Jahrzehnten   unserer   tndogennanistik   überhaupt 


J)  Daher  die  (henle  in  der  Sprache  der  Juristen  selbst  ziemlich 
allgemein  gemiedene,  aber  früher  auch  bei  ihnen  weiter  verbreitet  ge- 
escne)  Adjektivform  juridisch,  die  aus  juridicus  umgesetzt  ist,  als 
wenn  dieses  JunVi-iVM*  wäre.  Von  EinlluÜ  auf  unser  juridisch  war  lU- 
gloich  das  Utknz.Juridiqut^  wie  dipiomatiqut  usw. 
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kein  Adjfiktivum.  das  Wort  suffixal  (infixal,   pr&fixal)  ist  erst 
ein  paar  Jahrzehnten  geläufiger  geworden,    w-ird   aber  wohl  auch 
noch  von  diesem  oder  Jenem  Kachgenossen   gemieden.    £jt  liöt  Hch 
allenütalbon   bequem   auch   ohne   suffixal    Auskommen:   z.  B  UAl  ntili 
in  Hinsicht  auf  das  Suffix  (die  Suffixe)  für  in  suffiiale-r  Bio*, 
sieht,   die  SuffixvorhäUnisse   des    Wortes   fDr  die  suffixale 
Verhältnisse  des  Wortes  usw.  sagen.    So    kann    man  mithin  9x 
formantisch  und  jede  andere  adjektivische  Ableitunjr  von  FormiDi 
wenn  man  will,  ilberall  ohne  Schwierigkeit  nnigehcn. 

An  sich  also  könnte  sich,  meine  ich,  Jeder  SpracliforscherFotaao« 
gefallen  lassen,  ohne  daß  er  sich  dem  Ruf  aussetzt,  er  mache  einao 
mißratenen  Terminus  technicus  mit.  Und  so  fragt  sich,  wenn  Fonnam 
erträglich  ist,  nur  noch,  ob  Formativum  das,  was  au:jgedrücU  vrenlftt 
soll,  so  viel  treffender  und  klarer  bezeichnet,  dafi  es  sich  darumetnpföhl«, 
Formans  fallen  zu  lassen.  Ich  für  meine  Person  kann  das  nidit  tiada. 
Auch,  wie  ich  mitteilen  darf,  Professor  Leskien  nicht,  dem  ich  Am 
Schreiben  der  Sektion  an  mich  zu  lesen  gegeben  habe.  Leskii 
demnächst  eine  im  Manuskript  schon  abgeschlossene  Grammatik, 
er  Formans  für  Suffix  durchgeführt  hat,  in  den  Druck  geben  und 
Formans  stehen  lassen.  Auch  em  zweiter  Fachgenosse,  auf  dessen 
in  solchen  Fragen  ich  viel  glaube  geben  zu  müssen,  nnd  dem  trh  Aa 
Streitfall  vorgelegt  habe,  erklärt  mir,  daß  er  Formans  nicht  fär  schlecht« 
halte  als  Formativ,  vielmehr  für  viel  besser. 

Den  Beweis,  daß  Formativ(um)  in  sich  trefHicher  ist.  mfifca 
somit,  wenn  sie  können,  die  liefern,  die  über  Formans  den  Staib  |e- 
brochen  haben.  Gelingt  er  ihnen,  so  will  ich  der  erste  sein,  der 
dem  Lager  der  Formanüsten  in  das  der  Formativisten  übergeht 

Leipzigt  am  Volkcrsclilachttag  1907.  K.  Brugmann. 


II   lUIUEU. 

ich  Am     I 

^^ 

cnL'rt«i^^ 


Die  Benennung  der  Aktionsarten« 

Gewiß  ist  die  Verschiedenheit  in  der  Benennang  einer  und  ifi^ 
selben  Erscheinung  vom  Übel;  gewiß  ist  auch,  daß  eine  größere  F.iQhei1- 
hchkcit  in  der  Terminologie  der  indogermanischen  Sprachwissenschafl  ntir 
von  Nutzen  sein  kOnnte.  Dennoch  weiß  ich  nicht,  ob  es  ein  glückijcltp 
Gedanke  war,  Streitfragen  der  Terminologie  durch  Majoritätsbcschla^« 
aus  der  Welt  zu  schallen,  wie  es  Ost  hoff  jüngst  in  Hasel  versucJit  bsi. 
Denn  die  Verschiedenheit  in  der  Bezeichnung  entspringt  in  der  Regel  eiwr 
Verschiedenheit  in  der  Auffassung;  das  ist  mit  gutem  Recht  Osthofl  $<- 
fort  entgegen  gehalten  worden.  Sobald  einmal  volle  Obcrcinstimraun;  m 
der  Beurteilung  eines  Problems  vorhanden  ist,  wird  sich  auch  die  Cb*f- 
einstimmung  in  der  Formulierung  früher  oder  später  mit  Notwendigkeit 
ergeben.  Solange  jedoch  eine  Übereinstimmung  in  der  Sache  fehlt,  so 
lang  ist  die  Uniformierung  der  Terminologie  nicht  bloß  praktisch  undurch- 
führbar, sondern  auch  theoretisch  durchaus  verwerflich.  Denn  r" 
setzt  den  Fall,  es  ließe  sicK  die  Gleichförmigkeit  der  Benennung  erreichen, 
ohne  daß  eine  Gleichfürmigkeit  des  Urteils  bestiJnde,  so  wäre  damit  em 
Zustand  geschaffen,  der  in  hohem  Grade  unerfreulich  wäre  :  jede  der  sich 
bekämpfenden  Parteien  müßte  wohl  oder  tibel  einen  und  denselben  Nanirn 
in  ganz  verschiedenem  Sinn  gebrauchen.  Ich  glaabe.  die  letzten  Ehngr 
wären  in  diesem  Fall  ärger  als  die  ersten. 
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Nun  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dnO  lieuto  oint^  bunti\  fast  vcr* 
wirrende  Fülle  von  Ausdrücken  für  die  einzelnen  Aktionsformen  besieht. 
Dieser  Wirrwarr  rührt  zum  guten  Teile  daher,  daß  Delbrück  ira  zweiton 
Bande  Her  idg.  Syntax  die  alle  Terminologie  durch  eine  ganz  neue  ersetzen 
zu  müssen  glaubte.  Es  lul  hier  nichts  xur  Sache,  daß  der  Anstoü  zu  dieser 
Nouschiipfung  wohl  in  dem  Mißverständnis  einer  Dcfmitinn  Leskiens  zu 
suchen  ist:  was  auch  für  Delbrück  der  Ausgangspunkt  gewesen  ist,  die 
entscheidende,  innere  Ursache  zur  Umbildung  der  Terminologie  war  für 
ihn  doch  die  Talaarhe,  daU  die  geltenden  Definitionen  dem  Bilde  zu 
widersprechen  schienen»  das  er  selbst  sich  von  den  Talsachen  gemacht 
hatte,  daß  der  neue  Wein  auch  neue  Schläuche  forderte. 

Ein  Teil  der  Forscher  hat  die  Neubildungen  Delbrücks  ohne  Be- 
denken übernommen,  ein  Teil  sie  mehr  oder  weniger  umgeformt,  wodurch 
das  Verständnis  nicht  eben  erleichtert  worden  ist.  Andere  endlich  haben 
sie  im  Prinzip  abgelehnt.  Zu  die&cr  drillen  Gruppe  gehöre  ich  selber.  Ich 
habe  meinen  Widerspruch  in  der  Kritik  des  zweiten  Synlaxbandes  (IF.  Anz, 
ll.ößfr.)  genau  formuliert  und  ausführlich  begründet.  Von  dem  damals 
Gesagten  habe  ich  auch  heute  nicht  das  Geringste  zurückzunehmen,  wohl 
aber  könnte  ich  Uim  gar  Manches  hinzufügen.  Eine  Einigung  herbeizu- 
führen  ist  mir  jedoch  so  wenig  gelungen  wie  den  andern  Forschern,  die 
in  den  letzten  Jahren  das  TruchtbareThemader  Aklionsarlen  erörtert  haben. 

Unter  diesen  Umständen  muß  es  überraschen,  ja  befremden,  daß 
eine  Uniformierung  der  Terminologie  überhaupt  vorgeschlagen  wird.  Der 
Zeitpunkt  für  einen  solchen  Vorschlag  konnte  kaum  unglücklicher  ge- 
wählt sein. 

Aber  wenn  auch  die  Aussicht  auf  eine  allgemeine  Verständigung 
weniger  hoftnungslos  wSre,  als  sie  meiner  Überzeugung  nach  ist :  nicht 
nur  der  Vorschlag  an  sich,  auch  das  Ergebnis  des  Vorschlags  onler- 
liegt  den  schwersten  Bedenken. 

Der  alte  Gegensatz  imperfektiv  : ptrfekiic  soll  —  'vorläufig',  heißt 
es  mit  einer  in  diesem  Zusammenhang  überraschenden  Zurückhaltung 
—  dem  neuen  offiziell  proklamierten  Gegensatz  imperfektir  :  aorist  i»ek 
weichen. 

Die  neue  Formel  erinnert  einigermaßen  an  die  alte  vom  Jmptrfekt- 
prJliemt  nnd  AoritUprüstM.  Das  ist  kern  gutes  Omen.  Denn  so  wenig  sich 
das  ältere  Paar  im  Kampf  ums  Dasein  behaupten  konnte,  so  wenig  wird 
dies,  fürclit'  ich,  dem  jungem  gelingen.  Wie  andere  in  dieser  Frage  denken, 
weiß  ich  freilich  nicht.  Das  aber  weiß  ich,  daß  ich  auf  Grund  langer  Er* 
(alirung  die  neue  Formel  a  limine  abzuweisen  genötigt  bin. 

Sie  schhchtet  die  bestehende  Verwirrung  nicht,  sondern  erhöhl  sie. 

Nun  wird  man  mir  vielleicht  enlgegcnbaJtcn:  Du  selbst  hast  dich 
einst  (PDB.  lö,  139)  jenen  Forschem  angeschlossen,  die  der  syntaktiächea 
Kategorie  des  Aorists  als  ursprüngliche  Bedeutung  Perfektivfuuktion 
rugeschrieben  haben.  Das  ist  richtig.  Ich  halte  heute  noch  diese  Theorie 
für  sehr  wahrscheinlich.  Sicher  dagegen  ist  mir,  daß  niemand  an  jene 
hypothetische  Grundbedeutung  denken  wird,  wenn  von  'aoristiöcher  Aktion* 
die  Rede  ist,  sondern  jedermann  sich  unwillkürlich  an  die  herrschende 
Aoristbedeutung  im  Sanskrit,  im  klassischen  Griechisch  und  im  Slavischen 
erinnern  muß.  Diese  aber  fallt  nicht  mit  der  Perfektivbedeutung  zusammen. 

Sollen  wir  nun,  dem  Uosler  Vorschlag  zuliebe,  für  den  Terminus 
*aoristische  Aktion*  in  Zukunft  zwei  ver&cbiedune  Bedeutungen  anseUea? 
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Sollen  vrir  «twa  eine  aori&tiAcbe  Aktion  ersten  und  zweitcD  Gmles 
unterscheiden  V 

Und  wie  stelit's  mit  dem  SUvischen?  Hier  haben  vir  bdkaimtlicfa 
ein  reich  entwickeltes  Perfektivsystcm  und  einen  Aorist  nebeneintodcr. 
Die  Kreise  beider  Kategorien  schneiden  sich  mitonter,  decken  »ich  j«öodi 
in  keiner  Weise.  Sollen  wir  hier  vielleicht  statt  wie  bisher  von  eiiUB 
'perfektiven'  in  ZukunU  von  einem  "aoristischen"  Aorist  reden? 

Kurzum,  mir  scheint,  auch  die  in  Basel  vorgeschlagene  neue  Te> 
minolofrie  bringt  uns  keinen  Schritt  weiter.  Im  Gegenteil,  sie  wirkt  hcmiiirnil. 
denn  sie  vormehrt  nur  die  Zaiil  der  Kunkurrenzformen  um  eine  nrne. 
buchst  anfechtbare  Nummer,  überlassen  wir  sie  daher  ruhig  ihrem  SdiiriciaJ 
und  warten  wir  in  Geduld,  bis  sich  die  Ansichten  50  weit  gekLfirt  tubm. 
dal2  sich  ganz  von  selbst  aus  der  Cbereinsticnmung  der  Anscfacnoopa 
auch  die  Cbcreinatimmung  der  Terminologie  ergibL 

Welche  Bezeichnungen  aus  dem  Wettkampf  schließlich  als  Siif» 
hervorgehen  werden,  ist  mir  persönlich  schon  heute  nicht  zweifeQufi. 
Die  Namen  p9rf$ktir€  und  imperfekiive  Aktion  sind  ans  der  s!a\i*chai 
Grammatik  entlehnt.  Sie  haben  in  ihrem  Heimatboden  so  fest  Wurzel  ft- 
schlagen,  daü  eine  Ausrottung  hier  vüllig  undenkbar  erscheint  bt  da 
aber  der  Fall,  behaupten  sie  sich  dauernd  in  der  slavischen  Grammaüt 
Bo  werden  sie  sich  über  kurz  oder  lang  trotz  aller  Anfechtungen  aach<iit 
allgemeine  idg.  Grammatik  erobern.  Denn  es  widersprAche  aller  L/)pt 
eine  und  dieselbe  Sache  in  der  slavischen  Gramnoatik  so.  in  d«r  idf. 
Grammatik  anders  zu  benennen. 

Ich  vermag  auch  keinen  Grund  abzusehen,  der  uns  zwinge,  dir« 
oatUrliche  Entwicklung  der  Dinge  zu  beklagen  oder  gar  zu  MAiDpfdL 
Es  ist  wahr,  der  ^&me  perfekt ir  ist  recht  nichtssagend.  Aber  erstens  t 
er  diese  Eigentümlichkeit  mit  dem  Namen  imperfektir,  der  in  Ba*cl  un 
angetastet  blieb;  zweitens  ist  grade  diese  Inhaltlosigkeit  des  Namens  sein 
Vorzug:  sie  Iftßt  der  Deünilion  völlige  Freiheit.  Und  darauf  kommt  es 
allein  an.  Wilhelm  Streitberi;. 


etllfl 


Victor  Henry. 

Victor  Henry,  n6  k  Colmar  le  17  aoül  18öO,  a  d'abord  dii« 
droit.  D6a  la  fm  de  1872,  il  enseignait  la  16g)slation  usuelle.  I  <  r 'ii  ir 
politique  et  la  g6ographic  commerciale  ii  Tlnstilut  du  Nord,  ecole  Je  com- 
merce 6tablie  ä  Lille.  En  juin  1880,  il  devenait  conservaleur  eo  che'  df 
la  bibliothßque  municipale  de  Lille,  (onction  qu'il  a  occup^e  Iruts  ans. 
Bien  ne  semblait  donc  Torienter  vers  la  linguisliquc;  mais  ces  ctuilrs 
Tattiraient,  et  il  consacrait  k  des  rechercbes  sur  les  langues  le  terops  qot 
Ini  laissaient  ses  occupations.  S'il  avait  eu  des  maitres  et  avait  nc« 
Tenseignement  universitaire  de  la  hnguistique,  il  aurait  sans  doale  coffl- 
menc^  par  riStude  des  langucs  indo-europeennes  ou  des  lan^ues  s^mitKpi»; 
mais  il  tiavaillait  seal  et  dans  un  isolement  complet ;  il  foumit^  uii  1^ 
remarquera,  Tun  des  trts  rares  exemples  oü  Ton  voit  un  autodidacte  (Utr- 
venir,  simplement  avec  des  livres,  ä  se  cr^er  une  mt^thode  rigoureuse»! 
correcte,  exactement  conlorme  k  celle  qui  est  enseign^  dans  tes  Uoj- 
versitös. 

Cest  par  ram^ricanisrae  qu'il  a  aborde  la  Unguislique.    F^i  ItC«, 
Ü  souraettait  au  congr^s  des  amäricanistes  un  memoire:  Lt  Qui(hua($t^ 
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uit€  langue  arifennef  {CoHfff.  d.  ttmirie.,  H,  t.  II,  Lnxembourg,  1877).  En 
1878,  il  publiait  iine  Eeqxiists  dUtne  grnmmatrf.  de  la  Utngue  Innok  (Eskimo), 
el  commen^'ait  ä  collaborer  h  la  Rectu  de  Uuguistique;  une  (^tudo  sur  X.« 
troU  meines  du  verbe  'rire'  dang  te»  langurg  iitdo-europJennes  paiue  la 
m^mc  ann^e  dans  les  Mimoivea  de  la  Soci^t^  des  aeiencea,  de  Vagricidture 
ei  des  ari$  dt  Lilie  nYtail  encore  que  de  la  vulgarisation,  mais  attestait 
que  Taateur  no  n^gligeait  pas  les  langues  indo-eurupdennes.  En  1879, 
dan»  son  EsquiMe  d'une  gtammaire  vaisonm^e  de  la  langue  althuie,  il 
s'elTorvait  d«  mettre  au  point  les  r^suKats  qu'on  peut  tirer  des  publica- 
tions  du  Russe  Vonjaminov;  il  apporlait  au  Congr^s  des  am^ricanistes 
de  Bruxelles  une  Orammaire  comparie  dee  troie  longuea  htf perbort ennew 
(gro^nlandais,  tchigjesk,  al^)utc).  En  1880,  il  publiait  en  collahuration 
avcc  M.  Adam.  i'Arte  y  tocahuUirio  de  la  Lengua  Chiquita,  et,  seul.  une 
Xote  »ur  le  parier  des  hommeit  et  It  parier  des  ftmmes  dans  la  langue 
chiquifa, 

A  ce  momenl ,  Tadention  de  V.  Henry  cummence  ä  se  porter 
d'un  autre  cüt6;  la  grumniairc  conipart-e  des  laugucs  indu-europt?ennes 
einit  ators  en  pleine  r^novalion;  il  importait  de  s'associer  fi  ce  travail 
qui  devait  aboutir  h  poser  une  m^thode  rigoureusc,  uUlisable  pour  toates 
les  langufs,  et  il  importait  en  m^me  Icmps  de  faire  connaitre  en  France 
les  r^ultats  acquis.  AussitCt,  et  bicn  qu'il  füt  k  ce  moment  cbarg/^  tout 
h  la  fois  de  son  enseignement  et  de  la  biblioth^uo  de  Lille,  et  tout  en 
faisanl  dos  Conferences  (Sur  la  dittributicn  giographiqiu  de*  languej,  Lille, 
1881),  it  pr^parc  ses  thdses  de  doctorat  ^  lottres,  donnanl  atnsi  la  niesure 
de  sa  rare  capacilÄ  de  travail.  La  FacuH(5  des  lellrca  de  Paris,  moina 
riebe  en  personnol,  moins  accueillanle  et  moins  large  aussi  qu'elle  ne 
Test  aujourd'Imi,  Uli  refusait  une  £ludo  sur  l'afghan;  il  la  public  dans  la 
Rerue  de  linguistique,  vol.  XIV  (1881),  p.  327-372.  el  XV  (1HH2).  p.  U3-161. 
Tirant  habilement  parti  de  documenLs  insuftlsants,  il  abuutit  k  la  conclu- 
sion.  mainlenant  indiscut^e,  que  Tafghan  est  un  dialccte  iranien.  En  1882, 
parait  dans  te  volume  1  du  Museon,  le  premier  article  de  la  s6rie  des 
EgqniAgea  morphologiques:  Conatd^rations  sur  la  nature  et  Vorigtne  de  la 
ßejcion  indo-europ^enne.  Entr6  ii  la  Soci6t6  de  linguislique  de  Paris  le 
22jan\ier  1881.  i!  commen<;ait  sa  collaboratinn  aux  M^oires  dfcs  1882, 
par  une  petite  note  sur  Bein  et  Femen,  vol.  V,  223.  En  uiai  1883,  il  soa- 
lenait,  avec  an  succös  ^clatant,  dcvant  la  Pacultä  de  Paris,  ses  tti^aes 
de  doctorat  ^s  Icltres:  Etüde  nttr  Vanalogie  en  g^n^ral  et  sur  les  fonita- 
tiona  analogitjues  de  la  langue  grecque  el  De  sermonis  humam  origine  et 
natitra  M.  Terentiu»  Varro  quid  setiaerit. 

Par  ses  Esquisses  morphologiques^  donl  le  deuxi^me  arlide,  sur  le» 
Thimea  f^inint  A  racine  fUchie,  paraissait  en  188-4,  le  troisiöme,  sur  le 
SH^mcUf  tatin,  on  1K85,  le  quatri^me  sur  le  Nominatif-acntsatif  pluriei 
netfire,  en  1887,  et  le  demier.  sur  les  Inßnitifs  latins,  en  1889  (lous  dans 
le  J/im/oti),  et  par  son  ^tude  sur  Vanalogie.  V.  Henry  entrail  au  ciFUr 
de  la  grande  ««'•rie  de  recherclies  qui  sV^tail  ouverte  quelques  ann^cs  an- 
panivaiU.  Lo  livre  sur  YAtwlogie  präsentait  moins  une  lli(^orie  gtin^rale 
de  Panalogie,  qui  aurait  6t^  pr^maturee  k  ce  momenl,  qii'une  collection 
d'illustrations  grecques  du  principe  de  l'analogie  morpbologique  qui  venait 
d'^tre  rcconnu.  Et  les  Esquiasea  morphologiquew  ufTraicnt  des  essais  de 
systematisation  de  certains  groupes  de  faits  ^ammaticaux ;  la  premiöre 
des  Eaquiasta  renferme  des  hypoOi^ses  Ir^s  hardies  et  Pindication  de 
Ih^ories  tr^a  larges,  tendant  mfime  i  rejoindre  l'indo-europicn  au  scmitique. 
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AuHsitöt  docletir,  V.  Hciiry  avait  M6  (1«  21  aoüt  1883).  sur  U  rr- 
commandalion  de  M.  Br6at,  char(|;e  d*aa  coars  de  philoIogie  cUsaq««  i 
la  Kacult^  des  lettre»  de  Douai  (transf^ree  k  Lille  en  1887).  L'coMipi^ 
mcnt  de  la  grammoire  cumpar^e  qu'il  y  doniiait  Ta  amen^  ü  r^i^rr 
ouvrage  doni  Teludc  sur  VAnaloffü  n^dtail  au  fond  qu'une 
^bauctie.  et  qui  a  ^t6  te  plus  achev^  et  le  plus  ulile  de  toos 
coliii  aussi  dont  le  succ^s  a  6tä  le  plus  vif:  le  Preei»  de  gt 
par/e  du  grtt  «t  du  laiin,  Paris.  1R88,  qui  est  en  Krance  a  la  w 
Edition  (la  demi^re  vienl  de  paraltre),  et  qui  a  ^t^  traduit  en 
(18y0)  et  en  ilalien.  Au  inoment  oü  cet  ouvrage.  admirablement  cloirtf 
bien  proportionn^,  a  paru.  le  Grundriß  de  M.  Brugmann  ölait  loin  d>tR 
BChevö;  et,  en  France,  il  n'extstait  aucun  livre  qui  permlt  de  ^  mett» 
au  coorant  de  T^tal  des  connaissances  sur  la  grammaire  compar««  isi 
langes  indo-europ^anes ;  lo  Pr^cis  de  V.  Heory  mettait  ä  la  port^  Aa 
^tudiants  les  dorni^res  döcouvertes  de  la  grammaire  comparee  et  amenirt 
ä  la  lingaistiquo  des  amis  nouveaux.  Le  service  rendu  par  l'oDvn^e  d« 
V.  Henry  a  6le  immense;  le  PrrVr«  apportait  un  ri^ritable  renourellenieai 
aux  vues  qui  avaient  cours  dans  le  public,  el  faisait  entrer  en  circuUtJDD. 
sous  une  forme  arr^tee  et  pr^cise,  l'e^scnticl  des  r^sultaU  acqais  pu  ^ 
linguistiquc  indo-europ6cnne  depnis  1870. 

En  mPrao  tempü  qu'il  prcparait  cet  ouvrago  dtcisif,  V.  Henry  co»- 
pl^tait  sa  cünnaisaance  du  sansknt;  d^s  1885.  il  publie  et  Lradtut  treol« 
stances  du  Bhäminf^Vildjia ;  en  18B8,  il  traduit  le  Sc«iu  dt  Bäk^am^t 
1889  Affnimitra  et  Mslavikä.  Celle  ^'tudc  du  aanakrit  avait  poor 
quence  un  nouvel  ordre  de  rechcrches:  la  s)^tax«  conipar^e.  siyet  tr 
n^glig^,  surtout  alors.  Ud  premier  arlicle  sur  cetle  inaü6re,  La  pro} 
Infinitive^  est  de  1889;  un  second,  Ln  rtltUioH  loc^tive  dans  les  It 
italiques,  de  1897  (tous  dcux  dans  la  Hevue  de  linguUtiqut). 

Dans  une  direction  toute  difT^rcnte,  il  publiait  en  1886,  sa 
Itntion  ä  l'^iude  des  origines  du  JJ^rasyllabe  roman. 

La  morl  acridentellc  d*Abel  ßergaignc  avait  rendu  vacante  en 
1HK8  la  chaire  de  sanskrit  et  grammaire  compar^e  de  la  Facultö 
de  Paris;  en  dtotnbre  de  la  möme  ann6e,  Henry  ötait  cliargA 
de  grammaire  compar^e.  tandis  qne  le  cours  de  sanskrit  ^tail 
M.  Sylvain  L^^i ;  pai*  la  suite,  M.  S.  LM  ayant  m  appe]^  au  CoU^ 
France,  V.  Henry  a  r^uni  les  deux  enscignementS;  et  a  ^t6  enfin  nomni^ 
professeur  titulaire  de  sanskrit  et  grammaire  comparee;  il  aura  sans  doaiü 
^t^  le  dernier  ä  porter  ce  Litre,  car  la  cbaire  a  ätd  divisee  de  nonrean 
apres  sa  mort,  et  cette  fois,  ä  ce  qu'il  semble,  de  mani^re  d^finitive. 

V.  Henry  (^largissait  toajours  ses  connaissances ;  i]  joignait  bieol 
renscigncmcnt  de  la  grammaire   compar6c   des  langues   germaniqnci 
celui  des  langues  classiques :  la  chose  Ini  ^tait   facilit^e  par  le  fiii 
savait  trös  bien  pratiquemeut  l'allemand  et  l'anglais.  11  a  ainsi  ett^ 
duit  par  son   enseignement  k  ^crire   son   Pr/cis  de  grammair*  compsf 
dt  Vanglais  et  de  l'ailematid,   qui  a  paru  en  1893.   a    ete  aussitöt  trailiUtl 
en  anglais  (1894)  et  a  cu  une  scconde  Edition  en  ]90ti. 

La  mort  de  Borgaigne  avail  laissä  les  ^tudes  v^diques  sans  repr^ 
sentant  eu  France;  V.Henry  s'est  dunn^  pour  mission  de  conlinuer  Bor- 
gaigne et  d'enseigner  la  philoIogie  v^diffue.  En  1890,  il  publiait  Ic  Manu^ 
pour  Studier  le  tanscrit  v^dique,  pr6par6  par  Bergaigne ;  eu  1892-W.  It^ 
Quarante  hytnues  du  RigMa,  traduits  par  Bergaigne  (dans  les  Mfmotm 
de  la  Suciete}.  En  möme  lemps,  il  abordait  la  premi^re  traductioo  6t 
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l'Ätharvav^da:  le  livre  XIH  paraissail  en  1801,  le  livre  VII  en  18t»2,  te» 
Üvres  VI[I  et  IX  en  18»4.  les  livres  X.  XI  et  XII  en  1896.  En  1903.  il 
traduisait  la  Religion  du  VSda  de  M.  Oldenberg ;  on  \9()ö,  il  tirail  de  ses 
Äludes  sur  I'Athanav^da  un  livre  sur  la  Magif  dan«  V Inde  aidiqut-;  enfin 
Ü  a  d^cril  le  sacrißce  de  Soma  dans  un  grand  ouvrage  Tait  en  coilabo- 
ration  avec  M.  Caland.  VA<jni$foma.  donl  il  a  pu  voir  encore  paraltre  le 
Premier  vulutne  et  dunt  il  achevait  de  corriger  les  i<prvuves  quand  la  mort 
Ta  surpris.  En  outre,  V.  Henry  a  fall  paraltre  du  numbreuses  noles  sur 
des  poinls  parlicnliers,  nolammenl  dans  les  Mt'moirM  de  la  Soci^l^  (IX, 
X  et  XIV),  dans  le  Journal  asiatfque.  la  Rerue  dv  impuinfiquey  les  Mö- 
tangcs  de  Harlo?.  et  Kern,  les  ptiblications  des  rongrts  d'orienlalistes,  le 
Journal  des  tavant«;  l'arlicle  Quelques  mi/ihat  naturalivtes  m^connus  {Rtr. 
d.  ^t.  ffr.,  V.  en  1892)  porte  aussi  au  Tond  sur  les  dioses  vödiques.  —  En 
1904,  il  avait  publie  un  livre  de  vulgarisalion  sur  les  Litt^raturett  de  l'Inde, 

Tout  en  poursuivanl  avec  cette  aclivit^*  ses  ötudes  et  ses  publi- 
cations  sur  lo  V^da,  V.  Henry  ne  negligeait  pas  la  linguislique.  Onlre  les 
K8qui$tfe9  morphotogiqU€8  et  les  ^tttdes  de  gyntaxe  comparee  d^jii  signal^es. 
il  publiait  en  19<X)  son  Lexi'que  ^ti/moloffique  des  iermta  les  plus  ttsttels 
du  Brtt^n  moderne  et  son  Dialecte  alanian  de  Colmar,  Lc  Lexique  ity^ 
mohffiqiie  a.  (:iii  provoqu»^  par  des  söjours  fails  en  Bretagne;  c'est  le  seul 
qui  existe  pour  le  breton.  L'dtude  sur  le  dialecle  de  Colmar  n'csl  pas 
faite  sur  le  parier  actuel,  mais  sur  eelui  que  l'auteur  a  parle  dans  son 
enfance,  avanl  l'anncxion  de  TAIsace  ä  rAllemagne;  r'est  un  travail  d'une 
rare  pr^cision.  En  1902  paraissaient  les  e^Uments  de  sangcrit  clastique, 
et  en  190i  le  Prich  de  grammaire  pdlie,  lous  deux  Öcrils  puur  la  col- 
lection  de  lEcole  fran^aise  d'Extr6me-0rient :  en  1904  auasi«  Tarticle  sur 
La  didinaison  en  /ipabhramfa  (M,  S.  L.,  XIV,  149-162). 

Les  qucstions  tos  plus  gön^rales  de  la  linguistique  (la  nature  du  lan- 
gage,  Vorigine  du  tangage,  le  langage  et  la  pensee)  ont  äte  trait^es  avec 
darte  dans  los  Aniinomies  linffuisiiquea  (1896),  ouvrage  remarquable  et  qui 
ne  paralt  avoir  ^t^  ni  1u  autant  qu'il  le  m^ritait  ni  apprecie  ä  sa  tr^ 
haute  valeur:  on  notera  cependant  qu'il  a  ^te  traduit  en  hollandais  par 
MM.  Hesseling  et  Salverda  de  Grave  (1R98),  Et  l'^tude  sur  le  Ijamfage 
martien  (1901;  extrait  de  la  Revue  de  linguistique)  a  monlr^  quel  parli 
V.  Henry  savait  lircr  de  faits  au  proraicr  aburd  simplement  curieux. 

riependanl  V.  Henry  coltaborait  &  la  Revue  critique  avec  une  sin- 
gulif'-re  assiduite;  il  lisail  tout.  el  avec  attention,  donnait  sur  tout  un  avis 
indulgent,  mais  dont  rien  ne  pouvait  alt^-rer  la  sincörilt^.  Si  l'opinion 
fran^aise  est  parvenue  ü  une  apprcciation  jubLe  des  clioses  et  des  per' 
sunnes  en  linguistique,  c'est  en  grande  partie  k  la  droilure  et  k  la  con- 
science  de  V.  Henry  qu'on  le  doit.  Et  sur  bien  des  poinls,  il  a  contribu6 
ä  rectider  les  idees,  k  pr<>c.iser  les  details.  Par  Icur  m61hade  g^ni^rale  et 
par  les  critiques  de  detail  qu'ils  renferment,  sea  comptes  rendns  ont  large- 
ment  contribu^  au  progr^s  de  la  science. 

Durant  Ics  dcrnieres  ann6cs,  V.  Henry  A  publi6  des  arlicles  de 
vulgarisation  dans  des  revues,  des  articies  d'indianiamo  dans  In  Revue  de 
Paris  (1901—1905),  et  la  s^rie  sur  les  h\do-europ4ens  {Vhistoire  avant 
ChiMtoire\  dans  la  Rerue  bleue  (190-i— 1907).  On  notera  aussi  une  Con- 
ference sur  Somn  et  Hiionta  dans  les  publications  du  Mus/e  Quimet  (1907) 
et  le  livre  sur  le  Paraieme  (1907). 

La  simple  Enumeration  qui  prec^de  donne  une  id*c  de  Tampleur 
de  connaiasanceSf  de  la  vasto  curiosit^,  de  Tactivit^  infatifs^blc.  «.V  cjoi^- 
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stantß  de  V.  Henry.  Et  encore  les  notes  parues  dans  divers  recaeils  n'y 
onl-elles  pas  6t^  signal^es  en  detail :  k  vrai  dire,  ces  notes  n*unt  paa  !■ 
mömc  iniportance  quo  les  grands  ouvrages.  Non  pas  qu'elles  aient  vti- 
faites  avec  moins  de  soin :  V.  Henry  penaait  et  ^crivait  toat  autant  un  cornpte- 
rendu  de  dix  lignes  qu'une  page  d'un  grand  ouvrage.  et  il  n"y  a  rien  de 
n^glig^  dans  son  (ruvre.  Nfnis  il  n'6tait  pas  riiomnie  des  recherchcs  d< 
detail.  Durant  toute  sa  carri^re  scicntttiquc^  son  objet  a  et^  d'cxposer  d» 
larges  enscmblos.  d'cn  präsenter  les  diverses  partics  ä  leur  plan  exact, 
avec  les  proportions  jnstes,  de  mellre  en  i'vidence  le  groupement  logiqu« 
et  rinti^rd^pendance  des  Taits.  Kl  c'est  ce  qui  le  rendait  si  i^minemmeot 
apte  ä  la  vulgarisalion.  df'jä  Ir^  eslimable,  qui  repand  dans  le  public  le* 
conclusions  scienlifiques  acquises,  et  plus  encore  ä  cette  vulgarisation  plus 
Iiautc  et  vraimeiil  crf'atricp-,  qui  en  tnettant  au  point  pour  la  premier» 
fuis,  dans  des  trait^s  d'enserable,  des  resultats  qui  jusque-U  demcuraieot 
6p^r8.  leur  donne  par  \k  leur  valeur  et  leur  force.  Dans  cea  grands  ex- 
pos^s,  le  detail  est  toujours  soign^,  ]ps  formes  citees  sont  scrupuleuscmeot 
correcles,  la  pr^cision  est  parfaite;  mais  den  n'est  fait  en  vue  du  detail; 
V.  Henry  n*^tait  pas,  comme  la  plupart  des  linguistes,  venu  h  Ia  linguistique 
par  la  philologie;  et  il  n'avait  pas  le  goüt  du  travait  sur  les  texti*s,  de 
la  poursuite  du  fait  curicux  et  inedit;  lous  ses  expos^s  sont  fond^s  ^a 
des  fails  di'ja  connus,  et  de  pK'fi^renre  sur  de  grands  groupes  de  faits, 
L>lude  sar  lo  DialecU  de  Coimar  est  sana  doute  la  seulo  de  ses  pnbli- 
caiions  qui  repoae  sur  des  obscrvations  personnellos  et  ne  soit  pas  la 
mise  au  point  et  la  syst^matisalion  logiqne  de  cboses  dOjk  notees ;  or,  c'est 
le  r^sullat  d'obäervations  faites  par  Tauteur  principalement  snr  Ini-niöme. 
Le  röle  de  V.  Henry  dans  ta  linguistique  de  son  temps  aura  et^  avant  toot 
de  gpiupi-r  dune  niani(>re  rigoureusement  m^thodique  les  faits  connus,  et 
de  donncr  des  expost*'»  bicn  ^quilibr^a,  clairs  et  coherents  qni  ont  fait 
apparaitre  en  pleine  lumicre  les  rei^ultats  acquis. 

C'est  dire  que  V.  Henry  a  6U'  un  professour.  Son  actiun  sur  [es 
^l^es  ^tait  grande.  La  nettet^  de  sa  pens^e,  le  ton  oratuire  qu'ü  pr^tail 
naturelloment  ä  ses  idees  doanaient  k  son  enseignenienl  un  caracl^re 
saisissant.  La  confi^rencc  sur  VEm^tfoi  de  la  gvammairA  hiittorigtu  dans 
les  Conf^retices  du  must't  pidagogique  (1906)  en  peut  donner  quelque  idee. 
Les  personnes  qui  ont  connu  personne!! emenl  V.  Henry  garderonl 
de  Itii  un  Souvenir  emu.  La  conscionce  tr^s  haute  qu'il  avail  de  ce  qu'il 
devait  ä  la  srience  et  ä  la  fonction  dunt  il  ^lait  cliarge  n'enlcvait  neu 
&  »a  bienveiüancc;  les  jeunes  linguistes  dont,  romme  professeur  de 
Sorbonne,  il  a  eu  &  cxaroiner  et  ä  discuter  les  th^ses  savent  avec  quelle 
proniplitude,  quelle  attention  et  que!  soin  il  les  üsait,  comroent  il  les 
conseillait,  les  encourageait  et  les  soulenail;  Ions  sont  resl6s  ses  obüg^. 
II  y  avait  quelque  gravilt*,  quelque  solennile  m6me  dans  lo  savaut  el  le 
professeur;  raais  coux  qui  ont  approch^  V.Henry  savent  quelle  sensilw- 
Ut6  vive,  presque  maladive  h.  force  d'intensilö,  se  cachait  derri^re  cette 
preroiöre  apparence. 

Le  savant  qui  ne  prenait  gu^re  de  repos  el  qui  n'a  cess^  de  tra- 
vailler  el  de  produire,  le  professeur  d^vou^  quV-tait  V.  Henry  a  eu  la  fin 
qu'il  mt^ritait:  il  est  niort  debout.  Le  niercredi  6  f^vher  1907,  il  dtail  venu 
k  Paris,  il  avait  fait  ü  la  Sorbonne  ses  deux  cours  habituels;  ü  £tait  rentr« 
k  Sceaux,  comme  de  couturae;  et  le  soir,  en  quelques  minutes,  il  est  muri 
d'une  angine  de  poitrine  entre  les  bras  da  la  compagne  de  sa  vio. 
Paris.  A.  Meillet. 
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John  Strachan  f. 

In  Dr.  John  Slrachan,  der  am  25.  Sept.  1907  im  Alter  von  4ö  Jahren 
durch  eine  kurze  Krankheit  dahingerafft  wurde,  hat  die  keltische  Philologie 
eine  Arbeitskraft  ersten  Ranges  verloren,  der  sie  vieles  verdankt,  von  der 
sie  noch  vieles  en^'arlen  durfte. 

lin  J.  1862  zu  Keiih  in  BanfTsUire  geboren,  studierte  Slrachan  erst 
an  schottischen  Lehranstalten,  dann  in  Cambridge  mit  ungewöhnlicher  Aus- 
zeichnung, kam  auch  1880  nach  Göllingen,  1883—84  nach  Jena  herüber,  wo 
ich  ihn  als  Schüler  im  Altirischen  kennen  lernte.  Schon  1HH5  wurde  er  Pro- 
fessor des  Griechischen  in  Owen's  College  in  Manchester  (er  hat  als  solcher 
1891  das  sechslo  Buch  Herodols  herausgegeben),  1889  außerdem  Professor 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  1905  auch  'Coltic  Lecturer' 
an  derselben  Anstalt,  die  sich  im  Lauf  der  Jahre  in  eine  Universität  um- 
gestaltcl  halte.  Auücrdcm  benutzte  er  oft  die  Ferien,  um  an  der  1903 
gegründeten  School  of  Irisb  Learning  in  DubUn  allirischen  Unter- 
richt zu  erteilen.  Trotz  der  umfassenden  Lehrtätigkeit  fand  sein  uner- 
müdlicher Fleiß  Zeit^  eine  große  Anzahl  von  Arbeiten  in  seinem  LiebÜngs- 
gebiet,  dem  der  keltischen  Grammatik,  zu  verölTent liehen.  Zusammen  mit 
Slükcs  besorgte  er  die  Neuausgahe  und  fbcrsetzung  der  ältesten  irischen 
Sprachdenkmäler  (Thesaurus  palaeohibernicus  1901,  190H).  Seine 
praktischen  Selections  from  tbe  Old  Irish  glosses  ^1904)  und  Old 
trisb  paradigms  (1905)  legte  er  seinem  Unterricht  zugrunde.  Außer- 
dem ist  eine  lange  Reihe  von  Aufsätzen,  Sammlungen,  auch  kleineren 
EHizioncn  früher  meist  in  den  Schriften  der  Philological  Society,  dann  in 
der  von  ihm  mitredigierten  Zeitschrift  Eriu  erschienen,  aber  auch  in 
anderen  deutschen,  französischen  und  englischen  Zeitschriften.  Ließen 
einige  seiner  ersten  Arbeiten,  wie  sie  unsern  Lesern  z.  B.  aus  Bozzen- 
bergers  Beiträgen  14 — 20  vertraut  sind,  noch  hie  und  da  den  Anfänger 
erkennen,  so  zeigen  die  späteren,  etwa  seit  Mitte  der  90er  Jahre,  den 
vollendeten  Sprachkenner  und  reife  Kritik.  Seine  Sammlungen  betrafen 
großenteils  die  altirische  Grammatik  (The  Substantive  Verb  in  the 
Irisb  glosses,  The  sigmatic  fulurc  a.  subjunctive  in  Irish,  The 
particlero-in  Irish,  Ac lion  a.  time  inthe  Irish  verb  usw.);  darunter 
legte  die  Abhandlung  On  Ihe  usc  of  the  subjunctive  mood  in  Irish 
den  ersten  festen  Grund  zu  einer  irischen  Moduslehre.  Namenllicb  inter- 
essierte ihn  sodann  der  grammatikalische  Obergang  vom  Alt-  zum  Millel- 
irischen, vgl.  The  deponenl  verb  in  Irish,  The  verbal  System  of 
Ihe  Saltair  na  Kann.  Contributions  lo  Ihe  bistury  of  Middio 
Irish  declension,  The  infixed  pronoun  inMiddle  Irish  (Eriu  I), 
Grammatical  nutes  (Z. f.  Cell.  Pbilol.  II.  111)  u.a.  Diese  Aufsfilze  sind  von 
unschätzbarem  Wert  für  die  zeitliche  Bestimmung  irischer  Literalurwerke. 

Sein  Lehramt  für  keltische  Spiachen  führte  ihn  m  den  letzten 
Jahren  auch  zur  Untersuchung  des  älteren  Kymrischen.  das  von  den 
Kymren  selber  merkwürdigerweise  fast  ganz  vernachlässigt  wird.  Gleich 
die  ersten  Arbeiten  (Eriu  11.  III)  zeigten  als  wichtigstes  Resultat,  daß  die 
Älteslen  Phasen  der  britannischen  Dialekte  grammatisch  dem  Irischen 
außerordentlich  nahe  stehen,  daß  ihre  spätere  Verschiedenheit  also  sekun- 
därer Art  ist.  Eine  kurze  mittelkymriscbe  Grammatik,  zu  der  er  sellwr 
den  Stoff  gesammelt  hatte,  war  bei  seinem  Tode  druckferlig,  nur  der  zweite 
Teil  iTexte  u.  Glussur)  noch  auszuarbeiten. 
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Auf  einem  so  schwach  besetzten  ForschanfSf ebiet  ist  ein  solcher 
Verlust  bf^sondcrs  schmerzlich.  Möchte  es  ihm  gelungen  sein,  seine  kritivtli 
sichere  Methode  auf  zahlreiche  Schüler  zu  übertragen!  Seine  feurig*  Tal- 
kraft war  freilich  nicht  tebrbar  und  ist  unersetzlich. 

Freiburg  i.  B.  R-  Tliiirneys*"n 


Erster  Kongreß  für  sachliche  Tolksknnde, 

September  1909  in  Graz. 

Im  Seplember  1909  fimlet  in  Graz  die  50.  Versammlang  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  statt.  Dieser  wichtige  Gedenktag  gibt  Vtf- 
anhxssung.  den  Blick  auf  Vergangenheit  und  Zukunft  zu  lenken. 

Schon  Jakob  Grimm  hat  'Wörter'  und  'Sachen'  in  einem  Altm  ge- 
nannt, aber  erst  die  letzten  Jahre  haben  zur  klaren  Erkenntnis  gefährt. 
daQ  die  Sprachforschung  der  Sachforschung  als  notwendiger  ErgAnzuni 
bedarf,  daß  die  Etymologie  der  Kenntnis  der  "Sachen'  nicht  entraten  kann, 
daO  das,  was  die  Archäologie  für  die  klassische  Philologie  bedeutet  ia 
entsprechenderweise  auch  für  die  anderen  philologischen  Disziphnen  ge- 
schaffen werden  muß. 

Die  sachliche  Volkskunde  bietet  dazu  die  Mittel.  Dfuhalb  wollen  die 
Unterzeichneten  als  Ergänzung  des  Arbeitsplanes  der  öO.  Versammlanj 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  die  Bildung  einer  Sektion  bean- 
tragen, welche  die  Forschungen  Über  die  'CrbeschÄftigungen'  (Ackerbau, 
Fischerei,  Ilirtenwesen),  über  das  Haus  und  seine  Geräte  sowie  über  Jje 
im  Hause  geübten  Techniken  (N&hcn.  Spinnen,  Flechten,  Weben  usw.)  zun 
Gegenstände  ihrer  Verhandlungen  machen  soll. 

Die  Beschränkung  auf  diese  Teile  der  allgemeinen  Volkskunde  ist 
darin  begründet,  daß  die  berührten  Fragen  zur  Zeit  im  Mittelpunkt  des 
Interesses  —  auch  für  die  Schule  —  stehen,  sowie  ferner  darin,  daß  es 
unmöglich  ist,  der  ganzen  ungeheuren  Reichhaltigkeit  der  Volkskunde  in 
dem  gegebenen  Rahmen  gerecht  zu  werden.  Die  Bildung  einer  eigenen 
Sektion  für  die  sachliche  Volkskunde  empfiehlt  sich  auch  deswegen,  weil 
ihre  Gegenstände  nicht  wie  die  geistigen  Erzeugnisse  der  Volksseele  (Sagen, 
Märchen,  Bräuche  usw.)  in  den  anderen  Sektionen  zur  Besprechung  ge- 
langen können. 

Die  Unterzeichneten  bitten,  diesen  Aufruf  weiter  zu  verbreiten  und 
sehen  Zustimmungserklärungen  entgegen,  die  baldigst  an  R.  Meringer, 
Graz,  Universität,  gerichtet  werden  mögen. 

Sobald  eine  ausreichende  Unterstützung  des  Planes  gesichert  ist, 
sollen  weitere  MitlcUungen  erfolgen. 

Graz,  im  Januar  1908.      Hugo  Schuchardt.  Rudolf  Meringer 
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Georg  Curtins-Stiftung. 

Der  vorjährige  Zinsertrag  der  G.  Curtius-Stiftung  ist  Herrn  Dr.  Hansi 
Jacobsthal  in  Straßburg  i.E.  verliehen  worden  als  Preis  für  .seine  Doktor- 
schrift  'Der  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  in  den  kretischen  Dinleitt* 
Inschriften'  (Straßburg  i.  E.  1907). 

Leipzig,  10.  Februar  1908.  Das  Kuratorium : 

Dr.  K.  Brugmann.  Dr.  H.  Lipsius.  Dr  R.  MeisterJ 
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Bibliographie  des  Jahrea  1905, 


> 


Erste  Häirte. 


Vorbemerkung.  Auf  Wunsch  von  Herrn  Professor  Slreilberg  habe 
ich  von  Jetzt  an  die  Redaktion  der  ßiblio^aptiie  übernommen.  Bei  ihrer 
Bearbeitung  habe  icli  mich  der  Unterstützung  der  allen  IwwÄhrten  Herren 
Mitarbtriler  zu  erfreuen  gehabt;  außerdem  haben  sich  eine  Reihe  neuer 
Kräfte  mit  dankenswerter  Bereilwilligkeil  in  den  Dienst  der  Sache  gestellt. 
Zu  besonderem  Danke  bin  ich  den  Herren  Prof.  Dr.  D.  Andersen  in 
Kopenhagen,  Prof.  Dr.  A.V.W.  Jackson  in  New-York  und  Prof.  Dr.  J.  7a- 
bniy  in  Prag  verpflichtet,  die  mit  großer  Liebenswürdigkeit  mich  über 
sonst  schwer  zugängliche  skandinavische,  amerikanische  und  slawische 
Erscheinungen  auch  ans  anderen  als  den  von  ihnen  übernommenen  Bibho- 
graphieabteilungen  unterrichtet  haben.  —  Die  in  einigen  Abteilungen  dea 
Titeln  beigefügten  Besprechungen  sollen  die  Brauchbarkeit  der  Bibliographie 
erhohen.  Leider  gestattete  die  Kürze  der  Zeil  (da  die  Bibliographie  sehr 
im  Rückstand  ist)  nicht,  diese  Neuerung  überall  durclusuführen;  in  späteren 
Jahrgängen  soll  es  nach  Möglichkeit  geschehen. 

Die  schon  früher  von  Prof.  Streitberg  ausgesprochene  Bitte  um  Zu- 
sendung namentlich  schwerer  erreichbarer  Aufsätze,  Dissertationen,  Pro- 
gramme^  Gelegenheitsschriften  usw.  erlaube  ich  mir  angelegenthchsl  zu 
wiederholen;  denn  nur  auf  diese  Weise  kaim  die  erstrebte  Vollstflndigkcit 
und  Genauigkeit  der  Bericiiterstattung  erreicht  werden.  Allen  den  Herren 
Verfassern,  die  mir  bereits  zu  diesem  Zwecke  Schriften  eingesandt  haben, 
sage  ich  hiermit  meinen  verbindlichsten  Dank. 

Straßburg  i.  E.,  Aprü  1908.  Ferdinand  Mentz. 


L  Allgemeine  indogermanische  Sprach vrissensciiaft  and 
Altertumskunde. 

A.  Bibliographie. 

.  Pbilologiae  Novitatea.  Bibhographie  neuer  Erscheinungeji  aller  Länder 
aus  der  Spracliwi-ssenschaft  und  deren  Grenzgebieten.  Herausgeg.  v. 
0.  Ficker.   1.  Jalirg.   1905.   Heidelberg  Ficker.  2  Bl.,  254  S. 

Aasoiffer  XXn,  Ervinziiuffaheft.  1 
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2.  Hartmaim  F.  Allgemeine  Sprachwissenschaft  Jabresber.  d.  genn-Phdol 
26,  19(W,  15—40.   (Erach.  19()5]. 
Bibliographie  des  Jahres  1904. 

B.  AU^emeine  SpmchwiaBenschmft. 

a)  Geschichte  und  Theorie  der  SprachwisseDschaft. 

1.  BnliC  S.  K.  Oferk  isturiji  jazykoznanija  v  Rossiji  [Abriß  der  Geschichte 
der  Sprachwissenschaft  in  Rußland].  1.  [13.  Jahrb.  bis  1825.  Mit  der 
Beilage  "Einleitung  in  das  Sprachstudium**  von  B.  Delbrück  statt  Ein- 
leitung.]  St.  Petersburg  Buli£  und  Pantel^jev.   XI  a.  1248  S.    6  Rbl. 

Augvz.  Yon  J.  Zobkty  lA.  19. 49-54. 

2.  Dtttrich  0.  Die  Grenzen  der  Sprachwissenschaft.  Ein  programmatischer 
Versuch.  (Aus  Jahrbb.  f.  d.  klass.  Altertum,  Geschichte  n.  deutsche  Lite- 
ratur.)  Leipzig  Teubner.  20  S.   0,80  M. 

Tritt  im  Gegensatz  zu  H.  Pauls  Identifikation  von  Sprachwissen- 
schaft mit  Sprachgeschichte  für  eine  Erweiterung  des  Begriffes  *Sprach* 
Wissenschaft*  ein  und  stellt  folgende  Klassifikation  der  sprachwissenschaft- 
lichen Disziplinen  auf:  1.  Morphologischer  Teil :  Allgemeine  Formenlehre 
der  Bedeutungszeichen  und  Zeichenbedeutungen;  2.  Chronologisch- topo- 
logischer  Teil :  Sprachgeschichte,  -geographic,  -Statistik ;  3.  Rationeller 
(ätiologisch -teleologischer)  Teil:  Sprachphysiologie,  -psychologie.  -ent- 
wicklungstheohe,  -anthropogeographie,  -kultur&tiologie  (bes.  -soziologie)L 
•clhnologie,  -technik,  -pbiloaophie. 

3.  Finck  F.  N.  Die  Aufgabe  und  Gliederung  der  Sprach  Wissenschaft  Halle 
Haupt.  VTIi  u.  55  S.   2  M. 

Sucht  die  Notwendigkeit  der  Scheidung  der  SprachwissenscbaÜ  in 
einen  beschreibenden  und  einen  erklärenden  Teil  zu  erweisen. 

4.  Figueiredo  C.  de.   Problemas  de  linguagem.    Lissabon.   367  S.  4.Ä0  M. 
6.  Vinson  J.  Les  divers  buts  de  la  science  du  langage.  Rev.  de  lingoist 

et  de  philol.  comp.  38,  165 — 191. 

6.  —  Science,  critique  et  vanit6.  Rcv.  de  linguist.  et  de  philoL  comp.  38, 
192—207. 

7.  Amor  Buibal  A.  Los  problemas  fundamentales  da  la  filologia  com* 
parada«  su  historia,  su  naturaleza  y  su  diversas  relaciones  cientificas. 
2.  parte.   Santiago  Impr.  de  la  Universtdad.   748  S.   UM. 

8.  Weyde  J.  Sprach-  und  Naturwissenschaft.  Sammlung  gemeinnätziger 
Vorträge  Nr.  318.   Prag  J.  G.  Calve.    15  S.   0,20  M. 

9.  Salvadori  G.  Scienza  del  linguaggio  e  paicolopa  sociale.  Riv.  ItaL  di 
Sociol.  8,  684—701. 

10.  Baomann  Fr.  Sprachpsychologie  und  Sprachunterricht  Eine  krit 
Studie.   Halle  Niemeyer.    143  S.   3  iM. 

Sucht  die  Unzulänglichkeit  der  Sprachpsychologie  für  sprachpäda- 
gogische Zwecke  darzutun. 


b)  Methodologie. 
11.  Thumeyaen  R.  Die  Etymologie.  Eine  akademische  Rede.  Freiburg  l 

Speyer  u.  Kaemer.   35  S.    1  M, 
13.  Velioa  A.  v.   Versuch  eines  natürlichen  Systems  in  der  Etymologie. 

Eine  Studie.   Breslau  Preuß  u.  JQnger.   74  S.   2  M. 


I 


I.  Allgemeine  indogerm.  Sprachwissenschaft  und  Altertamskunde.    83 

13.  Spina  F.  Eine  neue  Methode  f.  sprachstatist.  Untersnchongen.  Ztschr. 
f.  d.  öslerr.  Gyran.  66,  701—706. 

!■*.  Tappolet  E.  Cber  die  Bedeutung  der  Sprachgeographie  mit  besonderer 
Berücksiditigung  französischer  Mundarten.  (Aus:  Aus  roman.  Sprachen 
u.  Literaluren,  Festschr.  f.  H.  Morf.)   Halle  Niemeyer.   32  S.    1  M. 

lö.  Tennple  R.  A  Plan  for  a  Uniform  Scientific  Record  of  the  Languages 
of  Savages,  Rep.  of  the  Brit.  Assoc.  Adv.  Sei.  74,  708—709. 

c)  Theorie  der  Sprache. 

16.  Baudooin  de  Courtenay  J.  Jazykoznanije  (Sprachwissenschaft).  — 
Jazyk  i  jazyki  (Die  Sprache  und  die  Sprachen).  Enciklop.  Slovaf  41, 
5I7-S7,  529^. 

17.  Franke  £.  Die  Psychologische  Spracheoklassifikation  bei  Misteli  [£ech.|. 
\7stn.  t.  Akad.  U.  325-37,  4-t3— 65. 

18.  Vosaler  K.  Sprache  als  Schöpfung  und  Entwickelung.  Eine  theoretische 
Untersuchung  mit  prakt.  Beispielen.  Heidelberg  Winter.  VIU  u.  154  S.  4  M. 

Versucht  im  Anschluß  an  B.  Croces  Estetica  come  scienza  del- 
Tespressione  und  im  Gegensatz  zu  der  modernen  psychologischen  Auffassung 
der  Sprache  eine  &sthctisierende  Sprachbetrachtung  als  die  einzig  dem 
Wesen  dieser  Funktion  entsprechende  zu  erweisen. 

19.  Unger  R.  Hamanns  Sprachlhoorio  im  Zusammenhange  seines  Denkens. 
Grundlegung  zur  Würdigung  der  geistesgoschichtl.  Stellung  des  Magns 
imNorden.  Münchener Hab.-Schrift.  Leipzig  Berger.  Vniu.272S.  6,50 M. 

20.  Trombdtti  A.  L'unitit  d'origine  del  linguaggio.  Bologna  Beltrami.  VIll 
u.  224  S.  6  M. 

Versuch  einer  ZurOckfahrung  aller  Sprachen  auf  eine  gemeinsame 
Wurzel. 

21.  Ueyer-Riateln  W.  Die  Schöpfung  der  Sprache.  Leipzig  Grunow.  XVI 
u.  266.   5M. 

22.  I^angatedtK.  Spraket,  dcss  lif  och  Ursprung.  2.  gcnoms.  uppl.  Student- 
foreningen Verdandis  smäsknfter  Nr.  30.  Stockholm  Bonnier.  38  S.  0,50  M. 

83.  Taabner  K.    Sprachenwurzel-Bildongsgesetz   und  harmonische  Welt- 
anschauung.  Berlin  Kühl.  36  S.  1,20  M. 
Werllos. 

24.  Harr  B.  Die  Symbolik  der  Lunation.  Von  der  Entstehungsursache 
des  Sprach-  and  Sagenschatzes  der  Gesamtmenschheit.  Dux  C.  Scheit- 
hauer. X  u.  151  S.  m.  Fig.  2,10  M. 

25.  Hucke  J.R.  Das  Problem  der  Völkerverwandtschaft.  Greifswald  J.  Abel. 
XXllI  u.  368  S.  7,50  M. 

2ß.  Sohinx  A.  La  question  d'une  langue  internationale  artificielle.  Rev. 
philos.  de  la  France  60.  24—44.  157-172. 

27.  Thomson  V.  Videnskabons  Foellessprog.  Studier  fra  Sprog-  og  Oldtids- 
forsknmg,  udg.  af  det  philol.-hist.  Samfund  Nr.  65.  Kopenhagen  Klein 
1906.  38  S.  0,65  Kr. 

d)  Sprachpsychologie,  Grammatik. 

28.  Tan  Oinneken  J.  Grondbeginsolen  der  Psychologische  Taalwetenschap. 
Eene  synthetische  Proeve.  L   Lier  J.  van  In  1  Komp.  1904—5.  239  S. 
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I.  Woordvoorstellingen.  U.  De  objectieve  raakyoorsteUingen-  M.  Het 
verstand  en  zijne  beaming.  IV.  Gevo«l  en  waardeering.  V.  Vrije  wil  eo 
automatisme. 

29.  Ravizza  F.  Psicologia  della  lingua.  Turin  Bocca.  202  S.  S 11 

30.  Lcroy  E  B.  Le  langage.  Essai  sur  la  psychologie  normale  et  palbo- 
logique  de  Celle  fonclion  {les  signes  et  les  diff^renles  esptces  de  lan- 
gage; la  perception  du  langage;  r^miaston  du  langage;  l'ballacinaüan 
verbale).  Paris  Alcan.  300  S.  6  M. 

31.  Brunotte  F.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  G«dankenIaaLwerdens.  Diss. 
GöUingen  190*.  38  S. 

32.  Krause  F.  Hören  und  Sprechen.  Physiologisch-psychologische  Betrach- 
tung der  beiden  Sprachzweige,  nebst  Hinweis  auf  deren  methodische 
Behandlung.  6  Vorträge.  Cölhen.   VIll  u.  !98  S.  2  M. 

33.  Pogodin  A.  L.  Po^emu  ne  govorjat  üvotnyja?  [Warum  sprechen  die 
Tiere  nicht?]  Warschau.  [Aus  Univ.  Izv.  Warschau,  3,4.]  72  S. 

"Weil  sie  eigentlich  kein  inneres  Leben  haben,  weil  ihre  Gefühle 
in  Handlungen  unmittelbar  Ausdruck  finden,  oder  mit  anderen  Worten, 
weil  das  Tier  keine  in  bezug  auf  Angenehmheit  glcichgillige  Vorstellangen 
kennt;  Wissen  um  des  Wissens  willen  ist  ein  Privilegium  des  Menschen. 
Indem  sich  das  Tier  im  Zustand  eines  Halbtraumes  befindet  oder  sich  dem 
unwillkürlichen  Flusse  der  Vorstellungen  hingibt,  denkt  es  nicht,  analyst«rt 
es  nicht  die  Erscheinungen,  sondert  es  nicht  sein  Ich  heraus.  Wo  es  keine 
Analyse  gibt,  dort  gibt  es  keine  Begriffe  und  keine  Sprache**. 

34^.  Taylor  C.  0.  Über  das  Verstehen  von  Worten  and  Sätzen.  Ztsohr.  f. 
Psychol.  40,  225—251. 

35.  Lalande  A.    La  conscience   des  mots  dans  le  langage.    Joum.  de 

psychol.  norm,  et  pathol.  2,  37 — 41. 
86.  Meringer  B.  Wörter  u.  Sachen.  III.  IF.  18,  204—296. 

37.  Chamberlain  AI.  Primitive  Hearing  and  'Hearing-Words*.  Amer. 
Journ.  of  Psychol.  16,  119—130. 

38.  Exner  S.  Ober  den  Klang  der  eigenen  Stimme.  Zentralbl.  f.  PhysioL 
17,  1904,  S.  488  f. 

39.  Lucae  A.  Zur  Prürung  des  Sprachgehörs  unter  Angabe  einei  neuen 
Phonometers.   Arch.  f.  Ohrenheilk.   64,  155— 166. 

40.  Bob  C.  Les  ^Uraonts  affccUrs  du  langage.  Ses  rapports  avec  les 
tendances  de  ia  psychologie  moderne.  Rev.  Philos.  de  la  France  60, 
355—373. 

41.  de  la  Orasserie  R.  La  psychologie  de  TArgot.  Rev.  philos.  de  U 
Francu  ß(»,  260-289. 

42.  Mac  Dongall  R.  On  the  Psychology  of  Reading  and  Writing.  Addr. 
and  Procced.  of  the  National  Educ.  Assoc  44,  399 — 406. 

43.  Pergens.  La  lisibilit^  des  caract^res  d'impression.  Ann.  d'ocnl.  132, 
190-t.  -i02. 

44.  Seiiert  J.  Zur  Psychologie  der  Schreibfehler.  Eine  sprachpsychol. 
Untersuchung.   Progr.  Karolincnial  1904.  52  S. 

45.  Körting  G.  Bemerkungen  üb.  den  BegrifTu.  die  Teile  des  grammatischen 
Satzes.    Kiol,  Lipsius  u.  Tischer.  26  S.   0,60  M. 
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e)  Sprachphysiologie. 

46.  S&chs  H.  Gehirn  u.  Sprache.  (Grenzfragen  des  Nerven-  u.  Seelen- 
lebens 36).  Wiesbaden  Bergmann.   V  u.  128  S.  m.  1  Taf.  3  M. 

47.  Löbmann  U.   Sprechton  u,  Laulhildung.  Leipzig  Dürr.  40  S.  0,60  M. 
4S.  Satro  E.    Das  Duppelwesen  der  menscht.  Stimme.   Berlin  o.  J. 

Vgl.  die  Rez.  v.  F..  Sütterlin  in  Engl.  Sind.  35,  87  f. 

49.  Barth  E.  Zur  Lehre  vom  Tonansalz  auf  Grund  physiologischer  und 
anatomischer  Untcrsuchangen.   Berlin  A.  HirschwaM   1904.  23  S.  2  M. 

60.  Harage.  Sc^nsibilit^  speciale  de  roreille  physiologique  pour  certaines 
voyelles.   Comptes  rend.  de  l'Ac  des  Sciences  1-40,  87—90. 

61.  Ziloyd  H.  J.  Glide.%  belween  consonants  in  Englisli.  VI.  Die  neueren 
Sprachen  13,  270—279. 

62.  Hagen  H.  vom.  Ein  amorik.  Laboratorium  f.  experimentolle  Phonetik 
in  Deutschland.   Prometheus  17,  1 — 7, 

53.  Soriptore  E.  W.  Über  das  Studium  der  Sprachkurren.  Ostwalds  Ann. 
d.  Naturphilos.  i,  1901-,  28-48. 

54.  Kmeger  F,  u.  Wirth  W.  Ein  neuer  Kehllonschreiber.  Wundls  Psychol- 
Stud.  1,  103-104. 

66.  Scripture  E.  W.  Report  on  Ihe  Constructton  of  a  Vowel  Organ.  Smilh- 
sonian  Mise.  Col  47,  360—364. 

f)  Sprachpathologie,  -thcrapeutik,  -pädagogik.    Kindersprache. 

66.  Legel  0.  Die  Sprache  u.  Uire  Störungen  m.  bes.  Berücksicht.  der  Sprach- 
störungen geistig  ZurDckgebliehencr.  Ein  Handbuch  f.  Lelu'er,  bearb.  u. 
mit  Zeichnungen  versehen.    Potsdam  Stein.  VIII  u.  322  S.  3,60  M. 

67.  Bischolswerder.  Bericht  über  die  Abteilung  für  Sprachstörungen  [der 
Neumannsclien  Poliklinik  für  Kinderkrankheiten  in  Berlin].  Archiv  f. 
Kinderheilk.   42,  32—34. 

58.  Gntzmann  H.   Das  Verhältnis  der  Affekte  zu  den  Sprachstörungen. 

Ztsclw.  f.  khn.  Med.   57,  Sa^— 400. 
69.  Meyer  A.   Aphasia.  Psychol.  Bull.  8,  261—277. 

60.  Kleist  K.  Über  Leitungsaphasie.  Monatsschr.  f.  Psychiatr.  u.  Neurol. 
17,003-532. 

61.  Haliprä  A.  Aphasie  amn^sique.  Nouv.  Icon.  de  la  Salpßtriäre  18,  36. 

62.  Bonricini  G.  Über  subkortikate  sensorische  Aphasie.  Jahrb.  f.  Psychiatr. 
u.  Neurol.  26,  126—127. 

63.  BoenninghaoB  0.  Ein  Fall  von  doppelseitiger  zerebraler  HörstOrung 
mit  Aphasio.  Ztschr.  f.  Ohrenlieilk.  49,  16Ö-208. 

64.  Heller  Th.  Zwei  Fälle  von  Aphasie  im  Kindcsalter.  Wiener  klin.  Rund- 
schau Nr.  49. 

66.  Pateraon  J.  V.  The  Gases  of  Word  Bhndness.  Scot.  Med.  Surg.  Joum. 
17.  21—30. 

66.  Halben.  CicitÄ  verbale  suivie  de  gu^rison,  avec  persistance  d'une 
h^mianopic  droitc.   Ann.  d'Ocul.  132.  1904»  139—140. 

67.  Br&mwell  E.  A  Gase  of  Alexia  with  Aulopsy.  Scot.  Med.  Surg.  Joom. 
17.  15—20. 
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68.  Bechterew  W.  v.  über  eine  Form  der  Paraphasie.  Monalaschr.  t 
Psychiat.  u.  Neural.  18,  525—631. 

69.  Mann  M.  Otilischer  Hirnabszeß  im  linken  SchlAfenlappen  mit  einer 
seltenen  Form  v.  Sprachstörung.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  85,  96— lOÖ. 

70.  Piek  A.  Zur  Analyse  der  Elemente  der  Amosie  ond  deren  Vorkommen 
im  Rahmen  aphasischer  Störangen.  Monatsschr.  f.  Psychiatr.  u.  Neorol 
18.  87-95. 

71.  Stranslcy  E.  Über  SprachvervirrlheiL  Samml.  zwangl.  Abh.  a.  d.  Gebiete 
der  Nerven-  u.  Geisteskrankh.    Bd.  6.   H.  4/5.    108  S. 

72.  Reich.  Ein  Fall  von  alogischer  Aphasie  a.  Asymbolie.  AUg-  Ztschr.  f. 
Psychiatr.  62,  825-836, 

73.  HaA  0.  Beitrag  zur  Kenntnis  hysterischer  Sprachslörangen.  BerL  klin. 
Wochenschr.  42,  1495— U98. 

74.  Tisüer  L.  Aphasie  hyslörique  cons^cutive  k  un  traumatisme  rolandique 
gauche.  Arch.  g^n.  de  M^d.  19fi,  3028. 

7ö.  Roy  et  JnqaeUer.  Aphasie  motrice  ä  r^p^tition  chez  one  morphino- 
mano.   Journ.  de  psychol.  norm,  et  pathol.  2,  I — 15. 

76.  Gutzmann  H.  Über  die  Sprache  der  Taubstummen.  Med.  Klinik  1, 
156—160. 

77.  Ziinguerri.  Particolari  alterazioni  del  linguaggio  in  un  caso  di  demenza 
primitiva.   Riv.  sperim.  di  freniatria  31,  136 — 150. 

78.  Gutzmann  H.  Die  Sprachstörungen  als  Gegenstand  des  klinischen 
Unterrichts.   Berliner  Antrittsvorlesung.   Leipzig  G.  Thieme.    39  S.   1  U. 

79.  TrÖmner  E.  Zur  Pathogenese  und  Therapie  des  Stottems.  Wiener 
kUn.-therap.  Wochenschr.  12,  189—196.  219-223. 

80.  Mehnert  M.  Über  die  Beseiligimg  des  Stottems  u.  Stammeins  durch 
den  ersten  Unterricht  in  der  Volksschule.  Monatsschr.  f.  d.  ges.  Sprach- 
heilkunde 15,  257—262. 

81.  Franz  S.  J.  The  Rccducation  of  an  Aphasie.  Jonm.  of  PhÜos.,  Psycho!. 
and  ScienL  Melhods  2,  ö89— Ö97. 

82.  Wray  C.    The  Trealment  of  Word-Blindness.  Lanret   169.  885— «86. 

83.  Mohr  F.  Zur  Behandlung  der  Aphasie  (mit  bes.  Berücksicht  des 
Agrammatismus).  Arch.  f.  Psycliiatr.  und  Nervenkrankli.  39.  1904/5, 
1003-1069. 

84.  Frenzel  Fr.  Der  Sach-  und  Sprachunterricht  bei  Geistesschwachen. 
Mediz.-padag.  Monatsschr.  f.  d.  ges.  Sprachlieilkunde.  Stolp  HitdebrandL 
18  S.  1  M. 

86.  Stern  W,  Helen  Keller.  Die  Entwicklung  u.  Erziehung  einer  Taub- 
stummblindcn  als  psycho!. ,  pädag.  u.  sprachtlicoret.  Problem.  (Sammlunj 
V.  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  pädagog.  Psychologie  u.  Physio- 
logie  Bd.  8  Nr.  2.)   Berlin  Reulhor  u.  Reichard.    Ul  u.  76  S,    1,80  M. 

86.  Combe  L.  Sur  le  langagc  des  enfants.  Bull.  Soc.  Etüde  Psychol.  dt 
TEnfant  5,  571—577. 

87.  TÖgel  H.  IB  Monate  Kindersprache.  Beilr.  z.  Kinderforsch,  u.  Heil- 
orziehung  13.    Langensalza  Beyer  u.  S.   36  S.   0,50  M. 

88.  Stern  W.  Die  Sprachenlwicklung  eines  Kindes  insbesondere  in  gram- 
mat.  u.  logischer  Hinsicht.  Ber.  üb,  d.  1.  Kongreß  f.  exper.  PaycboU 
1904,  106-112. 
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89.  Stern  W.  u.  C.  Erinnenmg  u.  Aussage  in  der  ersten  Kindheit.  Beitr. 
z.  Psychol.  der  Aussage  2,  31 — 67. 

90.  GheorgOT  J.  A.  Die  ersten  AnHtnge  des  spracht.  Ausdrucks  f.  das 
Selbstbewuütseiti  bei  Kindern.  Rapp.  et  Compte  rcndu  du  2o  Congr. 
intern,  de  Philos.  520— 5.H6.   Arch.  f.  d.  ges.  Psychol.   h,  329—40*. 

91.  Soh&del  E.  Das  Sprechenlernen  unsrer  Kinder.  Nach  seiner  Ent- 
wicklung darges»telU  u.  mit  püdagog.  Winken  u.  Ratschlägen  Eltern, 
Lehrern,  Kindergärtnerinnen  u.  überhaupt  allen,  die  es  mit  Erziehung  der 
Kleinen  zn  tun  haben,  gewidmet.  Leipzig,  Brondstetter  132  S.   I,d0  M. 

92.  Hudson-Hakoen  G.  Rctardod  Development  of  Speech  in  Young  Children. 
New  York  Med.  Journ.   81,  436-439. 

Leipzig.  0.  Dittrich. 

C.  Indogernianiache  Sprachwissenschaft. 

(Allgemeines.    Lautlelire.    Wo  rtlehre.    Syntax.) 

1.  Brugmann  K.  Abr^gt^  de  grammairc  compar^e  des  langnes  indo-euro- 
p^ennes,  traduit  par  J.  Bloch,  A.  Cuny  et  A.  Erneut  sous  la  directioa 
deA.Mcillel  et  R.Ganthiot.  Paris  Khncksieck.  XXI  u.  856  S.  mit  4  Tab. 

2.  St«xrer  J.  Der  Ursprung  und  das  Wachstum  der  Sprache  indogerma- 
nischer Europäer.   Wien  Holder.  IV  u.  176  S.  5,20  M, 

Wertlos ! 

3.  Vinson  J.  Les  langues  indo-europ^ennes  (suite).  Rev.  d.  ling.  38,  97—113. 

Vgl.  37, 33Ö f.  S.  106:  sous  le  nom  d'aorüte,  c'est-Ä-dire  "sans heure", 
S.  109:  Un  savanl  allemand,  M.  0.  Schrader.  parlage  les  Aryens  en  denz 
grands  groupes  suivant  qu'ils  cxpriment  le  nombrc  cent  par  an  mot  ä 
initiale  dure  dont  1a  premiere  syllabe  est  nasalis^e,  kentpm,  ou  par  un  mot 
k  initiale  duuce,  sans  nasaijsatiun,  stiUam  .  .  .  Mais  un  seul  mot  peut-U 
suffire  ä  eLablir  un  classcment  et  k  ^cliafauder  une  th^orie  V  [!] 

4.  Hirt  H.  Die  Indogermanen  I.  Straßburg  Trübner.  X  u.  407  S.  9  M. 

Hier  zu  erwähnen  wegen  Buch  I,  2  "Die  idg.  Sprachen,  ihre  Ver- 
breitung und  ihre  Urheimat",  vgl.  besonders  Kap.  10:  'Die  idg.  Sprachen 
ond  ihre  Stellung  im  Kreise  der  Übrigen  Sprachen". 

5.  Die  idg.  Sektion  auf  der  48.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  in  Hamburg  3.-6.  Okt.  1905.  lA.  18,  öl— 88. 

Referate  Über  die  Vorträge  von  Chr.  Bartholomae  (Ist  im  Altiran, 
noch  die  Klangfarbe  der  idg.  a-Vokale  nachzuweisen?),  E.  Hermann  (Dte 
Rekonslruklion  als  Grundlage  der  idg.  Sprachwissenschaft),  F.  Solmsea 
(Über  griech.  Etymologie),  K.Zacher(Die  dÄmonischen Urväter d. Komödie), 
A.  Thumb  (Prinzipien  der  tcoivi^-Furschung),  F.  Skutsch  (Über  einige  aus- 
gewählte Punkte  der  lat.  Grammatik). 

6.  Vaory  L.  La  grammairc  compar^e  dans  renseignemcnt  secondaire,  une 
exp^rience  su^doise.  Revue  internationale  de  l'enseignement  49, 391 — 396. 

7.  Pedersen  H.   Neues  und  Nachträgliches.   KZ.  40,  129—217. 

1.  Exegetische  und  synlaklische  Fragen.  §§  1— 6:  Zum  Alliranischen. 
Daraus  von  allgemeinerem  Interesse  S.  130 f.:  Bedeutungsentwicklung  von 
'um'  zu  'bei,  auf  der  andern  Seite,  entfernt  von,  olrne*.  §  7—21 :  Subjektlose 
Sätze,  deren  Verb  aktiv.  Form  hat,  deren  *Subj.'  im  Instrumental  steht 
(so  niss.  und,  mit  Beschränkung  auf  das  Neutr,,  avest. :  dies  der  ältere 
Sprachgebrauch).  Gegen  die  Annahme  enger  Grenzen  subjektloser  Verba 
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in  Idg.  Kelt.  und  An.  B«ispie]e.  Von  den  es-Sätxen  stnd  dt«  non-SSt» 
zu  scheiden  (z.  R.  an.  ttkrä  *man  soll*),  letztere  bes.  hit  ■  -  «taUviMbn 

(die  Beispiele  z.T.  von  Zubaiy  gesammelt).  §22 — 32.  Ci;  'Jies  Aber  die 

Sabjcktkonstniktion  und  das  ^ammatische  Genua  im  Idg.  es'-  and  'rau'- 
SSUe  bildeten  urspr.  eine  Kategorie  von  Sätzen,  die  vollständig  lubjrküos 
waren.  Im  Uridg.  stand  hei  intrans.  Verbb.  das  Sul^j.  in  der  (auch  als  üb), 
fungierenden)  Grundform,  bei  Irans.  Vbb.  stand  das  0^.  in  der  Grundform 
das  Subj.  aber  im  Gen.,  wenn  es  ein  lebendes  Wesen,  im  Instrum..  weone 
ein  unpersönlicher  BcgrifT  war  Auf  dem  urspr.  Unterschied  zwischen  belelua 
Wesen  and  unbelebten  Gegenständen  (täligem  und  untätigem  geoin)  berik 
die  spKtcre  Dreiheit  des  genus ;  Bedeutung  der  Pcrsoniiikation  dafGr.  Daaidt 
Fem.  hängt  möglicherweise  mit  dem  semit.  zasammen.  §§33—39:  Das nnpr 
fehlende  Passiv  wird  in  den  idg.  Sprachen  durch  veräcbieUeoe  Büttel  aof^ 
drückt  (Med-,  verbale  Stammbildung  :  griech.  rjv,  Ptz.  auf -<o-«nd-»*-,  rAl 
§{40~UJ:  Das  italokelL  Passiv  ist  aus  dem  Relloxiv  henoi  ^  B 

htrid  au^*bheret  9e).  Nachtrag  Über'man'-Satzc  im  Griech..  i  .Fit 

tl.  Gelegentliche  Bemerkungen  zur  I^utgeschichte  und  W« 
schichte.  §  1.  Zu  Yerners  Gcscts.  §  2.  idg.  qh  und  q^h  im  Slav.  $  i.  l>i 
armen.  Lehnwörter  im  Türkischen.  ',S.  187  für  die  asial.  Urbeimat).  {' 
Zur  armen.  Laut-  und  Wortgeschichte.  §  5.  Der  ballisch-sUv.  AkzesL 

8.  Vendrrea  J.   M^langes  Italo-celtiques.  MSL.  13,  3^1 — (06. 

1.  Le  suffixe  laiin  -estfu.  —  2. 1/cxtension  du  saffixe  -ö(»)  ea  pahl 
lois.  —   3.  gaulois  Tiigodulum,  *BrivodtduM.   —   4.   gaulois  >^«v*iümm  "Ä^^ 
inours*.  —  5.  L'^volution  du  suilixe  -io-  en  cellique.  —  6.  v.-irL  iwdlV 
—  7.  Sur  quelques  formes  interrogatives  du  v.-irl.    —   8.  bret,  *«f»i. 
gall.  goQof.  irl.  ciAa,  —  U.  v.-irl.  derc,  (inan,  draigen  (:  Tp^x^o^t  T^pp*! 

9.  Wirth  H.  Indogermanische  Sprachbeziehungen.  Progr.  Gfmn.  Bradtnl 
Karlsruhe  Druckerei  Fr.  Gulsch.  24  S.  4«. 

Beschlfigt  die  idg.  Lautlehre,  auch  die  Etymologie. 
lU.  Kretschmer  P.  Die  slavische  Vertretung  von  indogerm.  o.  Arch.  f.  iki 
Phil.  27,228-40. 

Aus  der  Wiedergabe  slav.  Wörter,  besonders  EigCDOamen,  in  Ir^ib- 
mittelalterlichen  griech.  und  lat.  (dalmatinisrben)  Quellen,  auch  aus  «In 
Lehnwörtern  des  heutigen  Griechischen  wird  guschlossen,  dafi  slav.  o  ism 
idg.  0  oder  a)  die  Stufe  a  durchlaufen  hat. 

11.  ZopitxaE.   Ui.naüja*.  KZ.  40,  2öü— 5. 

n.  beweist  nichts  gegen  das  Gesetz  idg.  e^  zQ  slar.Jw,  lit.  m«,  di 
es  aus  *ne'^ia-  entstand,  wobei  e  unler  dem  Einflüsse  des  konsonut  j 
zu  a  wurde;  "erst  dann  entstand  der  Diphthong,  jetzt  natürlich  aw.  nicht  im*. 

12.  Wood  F.  A.   Indo-European  a*  ;  o*i ;  o'm.    A  study   in  ahlaQt  tnd  in 
word-forraation.  Straflburg  Tröbner.  VII  u.  169  S.   4  M. 

18.  Hirt  H.  Der  indogermanische  Ablaut.  N.Jb.  f.  d.  kiaas.  Altertum  15. 
466—75. 

Stellt  die  im  'idg.  Ablaut'  vertretenen  Anschauungen  für  einen  Vft- 
leren  Kreis  dar. 

14.  Sommer  F.  Griechische  Lautstudien.  Straßburg  TrObner  1905.  VII  b 
172  S.  ÖM. 

Hier  besonders  wegen  Abschnitt  IV  S.  137  CT.  zu  erwähnen,  in  welch«« 
die  idg.  Spirans  Jod  bekämpft  wird. 
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lö.  Brugioaiui  K.  Zur  Wortzusammensclzong  in  den  idg.  Sprachen.  IF.  18, 
69—76. 

1.  Die  Stellung  der  Bahuvnlu  im  Kreis  der  Nominal komposita.  Die 
eigentlichen  Bahuvrihi  bilden  mit  den  Imperalivkomposita,  den  präposi- 
tionalen  Komposita  von  der  Art  des  griech.  ^irttutoc  und  einigen  andern 
eine  einheitliche  ßildungskategorie.  deren  we.4cntlirhes  Merkmal  ist,  öaQ 
der  Dvgrirrsinhatt  der  Zusammensetzung  einem  auüeihalb  stehenden  Suh- 
stantivbcgrifF  als  Eigenschaft  beigelegt  ist:  sie  stehen  als  exozcntrische 
den  esozent rischen  Nominalkomposita  gegenüber.  Zu  ihrer  Erklärung 
ist  Jacobis  Nebensatzhyputhesc  überflüssig,  sie  beruhen  auf  Hypostasierung 
(sind  also  auch  nicht  Mutata).  In  die  Zeit  vor  Ausbildung  der  Kasusflexion 
hinaufreichend,  waren  sie  von  den  esozenlrischen  Komp.  nicht  nur  durch 
die  sich  aus  dem  Zusammenhang  ergebende  Bedeutung,  sondern  auch 
durch  die  Belonungsweise  unterschieden  (enpÖTpo9oc  ;  -Tp6(poc).  Später 
erhält  ihre  Funktion  formalen  Ausdruck  durch  die  Kasusendungen  (teil- 
weise Überführung  in  die  o-Flexion,  zur  Kennzeichnung  adj.  Geltung  dient 
häufig  -ijo-i  z.  B.  egregiu9).  Teilweise  findet  sich  auch  Mischung  mit  den 
eaozentrischen  Komp.  Griech.  />o&obdKn>\oc  u.  n.  waren  ursprünglich  halb- 
namenarlige  Sul)stantiva  von  der  Art  der  deutschen  Krummbein,  Freigeitt^ 
Drtifuas  —  2.  Der  dpx^KnKoc-Typus  und  Verwandtes.  Wie  beim  Apx^Ka- 
Koc-Typus  das  erste  Glied  Imperativisch  zu  fassen  ist,  so  beim  Typus 
tXK£c!ir€TrXoc :  hier  ist  das  erste  Glied  ein  konjunkl.-imporativ.  Infinitiv 
(die  Slammform  der  /i-Abstrakta  oder  der  Lokativ  von  /-Stämmen  in  in- 
fixiiliv.  Geltung).  Dagegen  ist  der  T^'pus  ridtidcaBu-  eine  arische  Neuerung 
für  *cirideasu-  unter  dem  EinfluÜ  der  ptc.  praes.  auf  -ni-. 

16.  Stolz  F.  Zur  griechischen  Kcmpositionsbildung.  Wiener  Studien  27, 
208—10. 

Erklärt  sich  mit  ßmgmanns  Auffassung  des  dpx^xaKOC-Typus  ein- 
verstanden. 

17.  Brugmaiin  K.   Der  Kompositionst^-pus  CvOcoc.  IF.  18,  127—29. 

Dieser  exozcntrische  Typus  beruht  auf  adverbialen  Ausdrücken  mit 
Ellipse  des  Verbums,  zumeist  wohl  auf  Imperativischen  nach  Art  des  nhd. 
Hut  ab  f  Kopf  zurück/ 

18.  Blatt  G.  Neuere  Anschauungen  Ober  die  Genesis  der  Flexion  in  den 
indoeur.  Sprachen.   [Polnisch]  Eos  \i,  126 — 142. 

Kritische  Übersicht  über  die  Anschauungen  von  Bopp,  Ludwig  und 
insbesondere  Hirt  (IF.  17). 

19.  Oertel  H.  and  Hozris  E.  P.  An  examination  of  the  theories  regarding 
ihe  nature  and  origin  of  Indo-European  inßection.  Harvard  studies  in 
class.  philol.  16,  63—122. 

In  der  Hauptsache  war  für  die  Entstehung  der  idg.  Flexion  die 
Adaptation  die  wirkende  Kraft  —  Stammbildungs-  und  Flexionssuffixe, 
zunächst  ohne  bestimmte  Bedeutung,  erhielten  ihre  Bestimmtheit  erst  vom 
Wortsinn  und  durch  den  Satzzusammenlmng  — ;  freilich  gab  es  auch 
durch  Agglutination  entstandene  Flexionen.  Die  UnregelmfiOigkeit  und 
Syslemlosigkeit  des  idg.  Formenbaus  stimmt  schlecht  zu  der  durchsichtigen 
Regelmäßigkeit  sicher  agglutinierender  Sprachen.  Mit  der  Adaptations- 
hypothese ist  die  Annahme  von  GrundbegrilTen  für  die  Flexionsendungen 
unvereinbar;  dies  ist  auch  wichtig  für  die  Syntax  der  Einzelsprachen. 
Die  Scheidung  zwischen  Konjunktiv  und  Opialiv  war  nur  in  den  Vorstufen 
des  Arischen  und  Griechischen  durchgeführt;  in  den  Übrigen  Sprachen 
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waren  wohl  die  den  ar.  und  iriech.  lautlich  entsprechenden  Formen 
handen.  aber  praktisch  ohne  Bedeutungsunterschied. 

20.  CoUits  li.    Die  Herkunft  der  Ä-Deklinaüon.   BB.  29,  81— lU. 

Einleitung.  I.  Die  r-Dekl.  in  RV.  II.  Die  ^Dekl.  im  Lat.  (mit  Rikan 
über  die  »^Stämme),  lll.  Die  t-Deld.  in  den  übrigen  europ.  Sprachen. 
iV.  Parallelismus  der  ä-  und  r-Dekl.  im  Ai.  V.  Die  ü-  und  r-Dekl.  us  Air. 
VI.  Zur  Vorgeschichte  der  »-Dekl.  VII.  Ergebnisse  für  die  ä-Dckl.  VUL  Ab- 
geleitete Stämme  auf  -eya-  im  Ai.  IX.  Die  ö-Dokl.  in  den  europ.  Sprachen. 
—  Wie  die  Deklination  von  ai.  dect  auf  den  drei  StAmmen  ätri,  dtvi  und 
devya  beruht,  beruht  die  Deklinatiun  von  ^.jiked  auf  den  drei  Stämmen 
jihca,  Jihrt  (oder  -ay)  und  jihväi/il;  der  Parallelismus  zeigt,  da6  -ä  fnr-€i 
sieht;  die  Stammformen  auf  -yfl,  -üyä  zeigen  Stammerweiterung  durch 
tf  wie  z.  B.  beim  Pronomen  Nom.  Sing.  Fem.  $0,  Die  ä-DekJmalion  ist  also 
eigentlich  eine  äi-Deklination;  Spuren  dieser  letzteren  tinden  sich  aufler  den 
arischen  Formen  auch  im  lit.  Lok.  Sing,  raikojt,  im  slav.  Inslr.  Smg.  auf 
-oJ9  und  in  gr.  'AenvaiTic,  dvaTtain-  sowie  in  den  Adj.  auf  -oioc  (ai.  -»yo-J. 

21.  Jawnis  C.  Praelectio,  qua  ante  diero  m.  Idus  SepL  a.  D.  MDCCCXCDC 
scholas  de  litt.  lat.  in  r.-c.  Academia  Caesarea  Pelropol.  auspic&toa  est 
Pctropoli  1900.   30  3.   Lex.-S» 

Es  werden  die  idg.  Maak.  auf  -a  besprochen  und  ans  arspr.  kom- 
ponierten Vokativen  hergeleitet :  zu  diesen  werden  ved.  Vok.  auf  -ä  gerechnet 
[timil,  r/^ahhä,  HäriyOjantk,  ferner  lelt-  Jehuha,  TAtnina  (ßielenslein  2.  9), 
ruas.  Pitra,  Lek^dndra  (Vok.  zu  Pdtr,  Aleksärtdr  in  Kasan),  preuß.  Chitt^ 
tatea.  Die  angefilgtc  Partikel  -äijä  Mask.,  -i  Fem.  (ai.  ~e  im  Vok.  der  -J-St, 
wozu  griech.  KXuTal-^l^CTp^|  Ut.  mdm/Schl.  Les.  132.  tett.  ditt\  mä»u,  mä*i 
Biel.  2,  10)  gebärt  zum  Demonslrativclement  in  ai.  äi-^dma^  'heuer',  af-^m 
"hie',  ly-dw  "haec"  usw.  Neben  dem  einfachen  {*deice^  ff^»**»)  und  zu- 
sammengesetzten Vokativ  {*dtfv€'ä[i]^  *defpäi  lit  rf/poi,  ♦g/na-ri  h&Ue 
die  Urspr.  noch  den  zweitonigen  energischen  {ai. d^cdZ,  d^nd^i,  «^«dSii 
Whitney  l  §  78,  Ut.  dSv^,  patf,  güftaü;  auch  Iit.  vj^t,  iem.  rjfri  ans  *«ir/, 
nicht  *cif0\.  Die  Ursprache  hatte  mindestens  vier  Vokativarten:  *rf«^ 
rftf/r/,  *de4valde{cfli,  ^dthd'dthdi;  ^cldkera,  *fMhevd,  *Mhtvai,  *eidkef4i; 
*dhf9eu,  *dh/9iu,  ^dhfawa  (iBpaUa),  •dhf^ecd[(\;  •vdt^nt,  »r^diü; 
*M<mtält],  *0^koHtd[i].  (Zubatf ) 

22.  Gunnerson  W.  C.  History  of  w-stems  in  Greek.  Diss.  Chicago  Uoit.  o( 
Chicago  Press.   72  S. 

23.  vanHelten  W.   Zum  germanischen  Zahlwort.   IF.  18,  84—12$, 

Vgl.  hier  besonders  1.  Allgemeine  Bemerkung  (S.  84 — 87);  für  das 
Urgermanische  sind  die  un verschobenen  anaJogischen  Formen  *»4Je*4  (nach 
*pe»qV«},  Uepttiu  (nach  **tk4e),  *pemp*  (nach  '«dtt«),  •gl'ajt'^r-  (nach 
*p9mpe,  *$$Je»€)  vorauszusetzen. 

24.  Szilaai  M.   Veneres  Cupidinesque.    IF.  17,  442—443. 

Parallelen  zu  Veneret  Cupidintsqtte  (IF.  14,  2Sf-)  ans  den  finnisch* 
ugrischen  Sprachen. 

25.  Finck  F.  N.  Ablative  mit  scheinbarer  Lokativbedentung.  KZ,  40, 123— 186l 

Der  Ablativgebrauch  von  der  Art  des  lat.  in  Beispielen  wie  a  §t/mtm 
0t  a  bonorum  causa  ttare  ist  nicht  nur  avest,  sondern  auch  ind.  und 
armen.,  doch  ist  der  lokativische  Sinn  nur  scheinbar.  "Die  angefiibrteo 
Beispiele  sind  eben  nur  Zeugen  für  einen  einstigen  umfassenderen  Ablativ- 
gebrauch,   für   eine   einstige  Bevorzugung  der  Angabe  des  Ausgangs- 


I 


I.  Allgemeine  indogerm.  Sprachwissenschaft  und  Attertumskande.    91 


pimkts  des  Satzvorganga  .  . .  Rechts,  links,  üben,  nnten,  nah,  fern  n.  dgl. 
ohne  einen  Ausgangspunkt  zu  denken,  ist  jedoch  ein  kaum  vorauszu- 
setzendes Kunststück,  und  der  kleine  Fehler  'von  rechts'  statt  'rechts  von' 
nicht  gerade  schwer  zu  begreifen." 

26.  Schulxe  W.  KZ.  40,  120-121. 

Sammelt  Beispiele  zur  verbalen  Suppletion  {bi&o  potum  u.  ä.). 

27.  ÜWenbeck  C.  C.   Zu  den  Personalendungen.   KZ.  40,  121—123. 

Gegen  Ilirls  Gleichsetzung  des  -i,  -ai  in  den  Personalendungen  -w#, 
-Bi,  -fi,  -n/i;  -«»',  -<ai,  -ntai  mit  -»*,  -ai  des  Lok.  und  Dat.  (IF.  17,  "Off.). 
-»(,  -/»,  -nti  sind  die  Tiefstufen  von  -sai,  -tat,  -ntai;  -*,  -*,  -nt  teils  aus 
'$0,  -tOj  -ntOf  teils  konjunkte  Formen  von  -n,  -ti,  -nti;  -t  der  2.  Pers.  hängt 
vielleicht  mit  demonstrat.  so  (neben  to)  zu.sammen.  Mit  Hirt  glaubt  U.  an 
den  durchaus  nominalen  Ursprung  des  idg.  Vb.  fin.,  aber  die  Verbalformen 
seien  wenigstens  zum  Teile  mit  Pronominalelementen  (Possessiv-Suffixen) 
versehene  Nomina. 

28.  Gartchen  P.   Die  primären  Präsentia  mit  o- Vokalismus.  Diss.  Breslau. 
61  S. 

29.  Fay  E-  W.  A  semantic  study  on  the  indo-iranian  nasal  verbs  Part  II.  HI. 
Am.J.  üf  phil.  26,  172—203;  377—408. 

90.  Skutsch  F.  Su  alcune  forme  del  verbo  latino.  [Deutsch.]  Atti  del  Congr. 
inlernaz.  di  sc.  stör.  2,  191—204. 

Gegen  die  Annahme  eines  'Infinitivs'  in  amä-bam,  legS-bam  usw. 
81.  Wolff  Fr.   Die  Infmitive  des  Indischen  und  Iranischen.   I.  Teil.  Ein- 
leitung.  Erster  Abschnitt:  Die  abl.-genet.  Inf.    Zweiter  Abschnitt:  Die 
akkusat.  Inf.   KZ.  40,  1 — 111.    [Auch  als  Gießener  Diss.  erschienen.] 
Die  Einleitung  (S.  1 — 5)  stellt  Kriterien  auf  für  die  Scheidung  des 
Inf.  vom  Vb.  fin.  und  vom  Subst. 

31  a.  Jensen  Tli.  V.  En  Gerundiv-Gruppe  i  Sanskrit  og  de  latinske  Verber 
paa-^ftf.   Kort  Udsigt  over  det  philol.-hisL  Samfunds  Virksomhed.  Okt 
1899— Okt.  1904.    Kopenhagen  1904.    S.  105. 
32.  vanWijk  N.  Zur  Konjugation  dcsVorbum  substanlivura.  IF.  18,  49— 59. 
Für  ursprünglich  thematische  Flexion  des  verb.  subst.  (Wurzel  rse-, 
nicht  M-)  sprechen  das  ptc  präs.  *8tni-,  •«?«/-,  idg.  (und  urital.)  *Bor  in 
umbr.  benuso,  couoriu*Oj  germ.  *sum  (worauf  an.  erom  usw.  beruhen)  lat. 
»umua  aus  *8ftrUs  (Nebenform  zu  •#»mÄ),  dagegen  sind  lat.  $uHt,  abg.  3<ftt, 
ital.  *aom  (lat.  num^   osk.  säm)  Analogiebildungen.    S.  50  f.   Exkurs   von 
K.  Brugmann  über  das  Verhältnis  von  'Suffix'  zu  'Wurzel'  oder  'Basis*. 
38.  Abel  C.    Über  Gegensinn  und  Gegenlaut   in  den   klassischen,    ger- 
manischen und  slavischen  Sprachen.  Heft  I — II.  Frankfurt  a.  M.  Diester- 
weg  1905/6.   m  u.  128  S.   2,80  M. 
84.  Tappolet  E.  Phonetik  und  Semantik  in  der  etymologischen  Forschung. 
Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  115.  101  — 12H. 

Erklärt  sich  für  die  namentlich  von  Schuchardt  ausgesprochene, 
freilich  als  'ideal'  bezeichnete  Forderung:  die  etymologische  Forschung 
bat  ebensogut  mit  der  Gesetzmäßigkeit  des  Bedeutungswandels  zu  rechnen, 
wie  sie  es  bisher  mit  derjenigen  des  Lautwandels  getan  hat 
35.  Wood  Fr.  A.  How  are  words  related?   IF.  18,  1—48. 

Verlangt  stärkere  Berücksichtigung  der  Bedeutung  ('"the  idea  behind 
the  word  is  after  all  the  real  word»  and  ihat  should  be  the  etymologisl's 
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aim**).  Der  Form  nach  verwandte  Wörter  können  ganx  verschieden«  Be- 
deutungen hüben,  der  Bedcutiuig  nach  verwandte  Wörter,  denen  diegltieki 
Idee  zugrunde  Liegt,  kOnnen  von  ganz  verschiedenen  Basen  berfcomauft 
Bei  Vergleichangcn  »ul)  man  aber  mehr  auf  die  Form  ab  auf  ilie  Bedratnai 
achten.  Synonyme  Basen,  die  nur  unter  Annahme  von  Wriast  od«r  Zu- 
satz auf  einer  Seite  verglichen  werden  können,  sind  im  al  nicht 
verwandt.  Älinlichkeit  in  der  Bedeulung  hat  oft  fonnah?  \  ng  zur 
Folge.  Zahlreiche  Beispiele  für  scmasiologische  parallele  Benenzumg  da 
gteichen  GegenslAnde;  wenn  eine  Benennung  ihre  deskriptive  Krafl  veriletf 
oder  abstirbt,  kommt  oft  eine  andere  auf,  die  von  der  gleichen  Idee  aosgtkl 
—  Schaltwörter  werden  oft  mit  Unrecht  als  onomatopoetisch  bezeväintt. 

86.  Heringer  H.  Zu  d^a£a  und  zur  Geschichte  des  Wagens.  Ein  Beitnf 
zur  Methode  der  Et^TnoIogie.   KZ.  40.  217— 2S4. 

Verteidigt  auf  Grund  der  Sachforschnng  seine  Deutung  tob  tffMEt 
als  *8iit'ak8}a  'Einachser"  gegen  Kretschmer  KZ.  .3V>,  .Vi9  ff.  —  Fordemi 
einer  vergleichenden  Sachwissenschaft.  Entwicklung  des  Wagens.  S.  330t 
Verteidigung  der  in  den  Artikeln  "Wörter  und  Sachen**  (vgl.  Nr  37)  it- 
folgten  Methode  gegen  Uhlenbeck  PBB.  30,  252  fT.  (Wie  Urfonn^n  srad 
Urbedeutungen  zu  rekonstruieren,  bei  den  Bedeutungsänderungen  suid  die 
sozialen  und  matericllea  VerhAltnisse  der  betreffenden  Zeit  zu  bofrafcnl 
37.  Meringer  R.   Wörter  u.  Sachen,  lll.  IF.  18.  204—96. 

1.  Wörter  mit  dem  Sinne  von'mössen'.  1.  "Viele  Wörter  hab*o 
den  Sirm  'müssen*  erst  durch  die  soziale,  gesell  seh  aftliche  oder  sor 
momentane  Lage  dca  Sprechenden  erhalten".  2.  got.  ffo&aiir  'Gebühr,  ^ 
bühren'.  3.  gr.  <p6poc,  lat.  reftrt.  +.  ahd.  gafOH,  gifnori.  5.  ags.  ?<»ftA.  6.  Ut 
opus  est.  7.  deutsch  mü^en.  8.  aksl.  trün  'necessarius*.  9.  got.  yanok,  Unak 
\0.\fL\.  oportet.  WAsA.dibeo.  12.  lit.  reit?a 'es  ist  nötig'.  13.  altmailfind.  »rf  i 
'es  ist  nötig*.  H.  span.  e»  mentMer  'es  ist  notwendig".  15.  frz.  beioin  —  (OL 
bUunjand.  16.  ags.  behöfad  'es  ist  nötig'.  17.  frz.  i7  faut.  18.  gr.  XP^  li^-  i<^ 
paurban.  20.  lit.  turiti  'sollen'.  21.  engl,  ought  'solUe,  mußte'.  22.  ai.  orUci 
'muß*.  23.  lat.  negotium.  2\.  aga.  bin  'Geheißarhoit'?  25.  gel.  *jX-H/an  'sollen'. 
2G.  got.  dulgs.  27.  gr.  bei  28.  Übersicht.  29,  'MuUarbeil'  und  Tlühsal, 
Schmerz*.  —  II.  Zur  Viehzucht.  Allgemeine  Bemerkung  über  das  Re- 
konstruieren (S.  233).  Behandlung  von  Wörtern,  die  aus  der  VichzocU 
stammen:  genießen^  agtre,  treibeft,  halten,  Wonne,  Weide,  Ra^,  HVJ^.  vi\im 
usw.,  an.  landndm.  —  111.  Zum  Ackerbau.  2.  lat.  «ofum,  soitre,  deutsch SW. 

3.  reuten j  roden.  4.  alban.  rrXtouap,  pTwor  'Pflug'.  5.  6.  Zum  Pflug.  7  Gt- 
meinsames   Ackern.    8.  Einige  Wörter  für   'Scholle*.    9.   d.  arm   zu  aren.      : 
10.  ags.  earu  'schnell*.  11.  germ.  ^aruntjO'  'Ackerung'  und  *a>rNii/|a- 'Bot-fl 
Schaft*.   12.   13.  aksl.  orodije.    14.  Wz.  ♦|«i/   'wühlen,    wenden".    15.  •i«'" 
"ziehen*.    16.  17.  *a«lq\t  p^/gK  'ziehen,  ackern*.   18.  Der  ai.  Pflug.   19.  Dtr 
Pflug  im  Avesta.  —  avest.  hüHU  Name  des  vierten  Standes.    —  IV.  Zd 
Zaun  und  Stadt.  I.  ahd.  «far.  2.  Der  Zaun  im  Rechte.  3.  d.  Uay,  Heeke; 
Uageetoh.    4.    d.    foret.    ö.    oppidum,    oppido.    6.    bergen^    Burg^    Berg.  — 

V.  Zum   Hause.    1.  Zum   Erdhause.   2.  Zum   Dache.   3.   Dach   für  Hani 

4.  d.  Ifof.  5.  paHes.  6.  copöc.  7.  got  ans.  8.  got.  gamainM\  comw^m. 
10.  Zum  ags.  Runenkästchen.  U.  Zu  an.  vindanga.  11.  Zum  Worte  *Stnbe*. 
12.  Der  Herd.  —  VI.  Zum  Brauch  und  zum  Recht.  1.  Der  vflr^bite 
Pflock.  2.  d.lVeichbihl.  3.  engl,  to  wed  'heiraten'.  4.  lat.  teetü.  4.  [!)  Zaim 
Ausdrücken  für  'Hecht*.  5.  Zu  Ehe,  Eid,  Eidam.  j^^H 
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38.  OathoU  H.  Zwei  Artikel  zum  Ablaut  der  ä^-ßasen.  BB.  29,  249—68. 
1.  Zur  Geschichte  des  Bucbennamens.  Mit  dem  Buchennamea  (gr. 
(pOTÖc,  lat.  fafju9^  ahd.  Imocha  usw.)  vereinigen  sich  unter  Annahme  einer 
Ablautsreihe  ä(y) :  oy  (»y)  :  ä  auch  isl.  bejfki  n.  Buchenwald,  kurd.  hüs  'eine 
Art  Ulme',  mhd.  bAchen,  nhd.  hauchen  'mit  Lauge  (aus  Buchenasclie)  waschen', 
femer  auch  isl.  hauhr  'Büchse',  nhd.  Bauch  cig.  'buchenes  Gefäß',  viell.  auch 
(mit  der  Vokalstufe  -ü-)  gemeinalav.  *b9zt  'Holunder*;  dagegen  ist  die  Sippe 
von  Bottich  fem  zu  halten.  —  2.  Schimpf,  cKibirru).  Diese  Zusammenstellung 
ist  aufrecht  zu  halten:  gr.  w  geht  auf  ö|t  zurück;  zu  den  Stufen  ghvifp{b)  und 
$kup{b)-  gehurcn  aisl.  skaup  N.  'Spott,  Hohn',  gleichbedeutendes  aisl.  ^fkop 
N-,  alid.  «co/»/"Iudibrium',  mhd.  Ä:A«mp/>"Buhlerin*;  mhd.  <cÄa»i/>^ 'Schimpf, 
mnhd.  schimpf  zeigen  von  einem  Präs.  wgerm.  ^ekumpö  ausgehende  Ab- 
laulsentgleisung.  Auch  der  Vogclname  CKiij»4i  gehört  hierher;  vielleicht  auch 
KWiCi  Kußi'ivuic,  K6^9a  (ebenfalls  Vogclnamen),  dagegen  nicht  CKan^pba. 
d9.  Boiaacq  E.  Lc  lapin  et  scs  d6nominations  dans  Ics  langucs  europdenncs. 
Revue  de  ['Univ.  de  BruxeUes  10,  19(H/05,  527—531. 

40.  Brugmann  K.  Varia.  IF.  18,  381  f. 

!.  umhr.  pui-tifele.  2.  aksl.  kamt/ki.  3.  gr.  bpOrn,  bpotrn. 

41.  Charpentier  J.  Etymologische  Beitrfige.  BB.  30,  153—66. 

1.  got.  ftuff$  :  ai.  kü^ala-.  —  2.  Kpricq)iiYfTOV  :  got.  hfT4.  —  3.  lat. 
untitt :  ai.  satTna-,  —  4.  lat.  scrutari  :  aisl.  hri6pa.  —  5.  lat.  crujc  :  got. 
hrugga.  —  6.  ai.  Hoht'a  und  Verwandtos.  —  7.  atcujivi'iTTic.  —  8.  nschw. 
rom  :  lett.  krepas  usw.  —  9.  ai.  kfpTfa-  :  lat.  carpfnus.  —  10.  lat.  ow«: 
ir.  am.  —  II.  lat.  nuacitio  :  got.  bi-niuhsjan.  —  12.  arm.  mete  :  gall.  marga. 
—  13.  ai.  (H<ii)ifa-  :  ahd.  »nabui, 

42.  Trautmann  R.  Etymologien.  BB.  29,  307--11. 

Bespricht  asächs.  angseta^  ahd.  deehitto,  an.  laupr,  lit.  hpsarfs,  Hhti, 
ags,  eoW.  gr.  Kdnri,  gut.  parih«. 

43.  Br^al  M.  Etymologies  grecques.  MSL.  13,  377—83. 

44.  Stokes  Wh.   Irish  Etyma.  KZ.   40,  243-250. 

45.  Bartholomae  Chr.  Beiträge  zur  Etymologie  der  germanischen  Sprachen 
11  IIl.   Zeitschr.  f.  deuLsche  WortJorschung.  6,  231  f.  354— 6. 

46.  ühlenbeck  C.  C.  Bemerkungen  zum  gotischen  Wortschatz.  Boitr.  zur 
Geschichte  d.  d.  Spr.  u.  Lit.  30,  252—327. 

Methodologische  Bemerkungen;  Polemik  gegen  Wood  und  Meringer 
(S.  252.  307  f.  322.  325). 

47.  Lid6n  R.  Altenglische  Miszellen.  IF.  18,  407— Ifi. 

48.  Heulet  A.   ^tudes  sur  l'^^tymologie  et  le  vocabulaire  du  vieux  slave. 
Seconde  partie.   Paris,  Bouillon.    12,50  Fr. 

49.  Brngnuinn  K.  Homer.  dyocTÖc  und  ArPH-   I^-    18,  129—32. 

Zu  Wurzel  a§'  'fangen,  ergreifen*;  -ct-  durch  Anbildung  an  ein 
anderes  der  Wörter  für  Jland.  für  welche  die  Lautgruppe  -*^  teilweise 
zu  einem  ßildungselement  geworden  war.  Allgemeines  über  die  Bedeutung 
der  Würler  för  Hand. 

öü.  Bugge  S.  Fricco,  Frigg  and  Priapos.  Forhandl.  Vidonsk.-Sclsk.  Chri- 
süania.  1904.  Nr,  3.  5  S.  [DeuUch.J 

PriäpoM  ist  Umbildung  eines  mysischen  Priäqot,  das  zu  W.  pri  und 
dem  Verbalslamm  priU  in  got.  fnjön,  ksl.  prijati  gehört;  dazu  die  im  Titel 
genannten  german.  Gütlernamen. 
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51.  HnbBchmann  H-  Griech,  KTcic.  Or.  Studien  Nöldeke.  1077—80.  1901 
Zu  iran.  Aan-  'Kaoun*. 

62,  MeUlet  A.    Alt.  irnX6c  dor.  vdXdc   MSL.  IS,  S91— 292. 

Zu  aksl.  kah  "nriXöc*,  lal.  «ywd/w«,  »qualiäms,  ^ech.  orariln.  "^ 
citdTn.  oTcirn* 

63.  Prellwitx  W.  Lat.  «'»»er,  K(mvuv,  iKnvoc.  Tktic,  lirrcpoc  [ig  ai.  fjiaft 
'schwarzgrau'].  Kippöc,  Ki^pOXoc,  KCipic  [zu  W.  i*»* ,  tf  usw.  'sehimnua']. 
BB  30,  176. 

54.  Begnaod  P.    Ou^öc  et  sa  famille.   Rev.  de  ling.   38,  14ß~14dw 
0u^i6c  est  pour  6uv-Foc  .  .  .  Giixi  pour  Ötv-Fiu  courir. 

56.  —  Note  sur  l'^volation  s^mantique  des  mots  greca  et  Utins  dont  It 
86ns  08t  celui  de  besoin.   Rev.  de  ling.  38,  217. 
neee*$e  aus  ntncette  zu  dvdTicn  usw. 

56.  Tetzner  F.   Gosclüchtc  eines  Wortes.    Nord  and  Süd.  IIa,  357—963. 

Uetrifn  das  idg.  Wort  för  10  und  seine  Entwicklung;  sowie  di«Enl' 
lehnong  des  tat.  tlectm  in  moderne  Sprachen,  besonders  ins  D«atKbi, 
und  seine  Entwicklung  zu  Eigennamen. 

57.  Coromentationes  philologae,  in  honorem  Johaonis  Paalsson 
scripscrunl  cultores  et  amici.  Göteborg.  [VgL  BibL  19(>4,  Nr.  402.] 

Be».  von  F.  0..  Fioik  Tidskrift  50.  IVL 


Kleinere  und  zweifelhafte  idg.  Sprachen. 
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58.  SoboleT8l4j  A.    Einige  Hypothesen  über  die  Sprache  der  Skythen 
Sarmaten.  Arch.  f.  slav.  Phil   27,  240—244. 

Die  skythische  Sprache  setzte  im  Wortanlaute  und  inlerrokalisch 
an  Stelle  der  ältesten  und  sarmatischen  tönenden  Konsonanten  die  too- 
losen;  die  skythische  und  sarmatische  Sprache  hatten  ein  dumpfes  d.  du 
im  Slav.  durch  i,  im  Griech.  durch  a,  o,  u  wiedergegeben  wurde  odet 
ausfiel.  Auf  Grund  dieser  Annahmen  werden  eine  Reihe  von  skyth.  oud 
sarmat.  Flußnamen  aus  dem  Iran,  oder  Ai.  gedeutet,  z.  ß.  Tdvalc  (X>Mi) 
aus  osset.  -don  (Fluß),  awest.  A5»w-  (id.). 

59.  Borckhardt-Biedermann  Th.  Der  thrakische  Gott  Heros.  Zur  Inschrift 
von  Seegräbun  im  Kanton  Zürich.  Anz.  f.  schw.  Altert.  NF.  6,  114— US- 
SO.  —  Die  Thracier  [!]  Macapora  zu  Basel,  Mainz  und  sonst  Ebd  116f 

61.  Sayc«  A.  H.  Lydian  and  Karian  inscriptions  in  Bgypt  Proc.  Soc. 
Bibl.  Arch.  27,  123-128.  2  T. 

62.  Müller  W.  M.    Mausolus.   Or.  Lz.   8,  511  f. 

63.  Sayce  A.  H.    The  Hiltile  inscriptions.    Bibücal  world.   26,  31—40. 

64.  —  The  Hittite  inscriptions  translated  and  annotated.  Proc.  Soc-  BiW- 
Arch.  27,  191—254.   1  T. 

65.  —  The  discovery  of  archaic  Hittite  incriptions  in  Asia  Minor.  Ebd 
27,  21—31,  43—47.  4  T. 

66.  Bates  W.  N.  The  elruscan  inscriptions  in  Ihc  Museum.  Transactii» 
of  the  Department  of  Archaeology,  Free  Museum  of  Science  and  art, 
Universily  üf  Pennsylvania,  vol.  I,  156—158.    4  Tfln. 

67.  Carra  de  Vauz  D^chiffrement  des  inscriptions  ätrusqnes.  CR.  de  I'Acsd. 
des  inscr.    1905,  52-54. 
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Bericht  von  Dieulafoy  Ober  eine  von  C.  d.  V.  der  Acad.  vorgelegte 
Studie  zur  Entzifferung  der  etr  Inschriften  mit  Hilfe  des  Türkischen^ 
Thraker,  Phryger,  Karer,  Kreter  seien  zur  tartarischen  SprachfamiUe  zu 
rechnen;  mit  ihnen  seien  die  nach  Italien  gewanderten  Tyrrhener  zu- 
sammenzubringen. 

68.  Carra  de  Vaax  [..es  six  premiers  nombres  ^trusques.  CR.  des  »Dances 
de  TAcad.  des  inscr.  el  belles-letlres  1905,  388. 

Kurze  Notiz  ober  einen  Vortrag  des  Verf.,  in  welchem  er  die  etr. 
Worte  für  die  Zahlen  1— G   aus  den  altaischen  Sprachen  erklären  will. 

69.  Cortaen  S.  P.  Nye  otruskiske  Indskriftor.  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  13. 
109—115. 

70.  —  Talordene  i  Etruskisk.   Nord.  Tidsskr  f.  Filol.  14,  1—34. 

Verf.  stellt  die  folgende  Ordnung  der  etru.skischen  Zahlwörter  auf: 
iMX  (1),  Ml  (2),  ci  (3),  Ja  (4),  ^  (6),  Aw»  (6),  ^meu  (7J,  etrp  (8),  imiip 
(9),  nur»  (10).  (Andersen.) 

71.  Torp  A.  Etruscan  notes.  \~tdenskabs-Selskabets  Skrifter.  11.  Hist- 
filos.  Kl.  1905.  Nr.  1.  Kristiania  (.Dybwad).  1905.  1  Bl.,  68  S.  S«.  1,70  Kr. 

72.  Torp  A.  Bemerkungen  zu  der  etruskischen  Inschrift  von  S.  Maria  di 
Capua.  Videnskabs-Selskabets  Skrifter.  II.  Hiat.-filos.  Kl.  1905.  Nr.  ö. 
Kristiania  (Dybwad)  1905.  20  S.  8».  0,60  Kr. 

73.  Fick  A.  Vorgriechische  Ortsnamen  als  Quelle  für  die  Vorgcsclüchte 
Gricclienlands.   Götlingen,  Vandenhoek  n.  Ruprecht.   VIR,  173.  5  M. 

Zürich.  E.  Schwyzer. 


D.  Indogermauliche  Altertumskunde  und  Kulturj^escUichte. 

1.  Ausgrabungen  und  Funde. 

a)   Aus  allen  oder  mehreren  Perioden. 

1.  Chriatison,  Anderson,  Rosa.  Report  on  the  society's  excavations  of 
forta  on  the  Pollalloch  Eslate,  Argyll,  in  1904r-05.  Proc  of  the  soc. 
of  antiqu.  of  Scotland  39,  259—322. 

2.  Conwentz  H.  Das  Westpreussische  Provinzial- Museum  1880—1905. 
(Mit  80  Tafeln.)   Danzig  1905.   54  S.  4°. 

Zusammenfassender  Bericht  über  Entstehung.  Verwaltung  und  Tätig- 
keit des  Museums. 

3.  Engerrand  G.  Six  lecons  de  prehistoiro.  Bruxetles  imp.  Veuve 
F.  Larcier  1905.   263  S. 

Diese  sechs  Vorträge  bieten  vor  allen  die  Ergebnisse  der  aus  bel- 
gischen Funden  gewonnenen  Resultate. 

4.  Naae  A.  W.  Die  Denkmäler  der  vorrömischen  Metallzeit  im  Elsaß. 
Slraßburg  R.  Schultz  u.  Co.  1905.  529  S.   32  Tafeln.  4«. 

In  einem  ersten  Bande  gibt  der  Verfasser  ein  beschreibendes  In- 
ventar aller  vorrumischen  MelaUzeilresle  des  Elsaß,  wobei  er  versucht, 
eine  wissenschaftliche  Terminologie  der  Fnndtypen  einzuführen.  Der  zweite 
Band  wird  die  Resultate  bringen.  Die  Tafeln  sind  vom  Vater  des  Ver- 
fassers, Herrn  Dr.  J.  Naue  in  München. 

5.  Petersen  Tb.  Fortsatte  udgravninger  i  Namdalen  III.  Aarsberctning 
(Kristiania)  1905,  353—378, 
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6.  PiC  J.  L.  Archäologische  Forschungen  im  Jahre  1904.  [Böhmisch.] 
Pamätky  archaeol.   21,  329—350. 

7.  Schumacher  K.  Vorgeschichtliche  Funde  und  Forschungen,  hauptsäch- 
lich in  Westdeutschland.   Bonner  Jahrbücher  113,  196— S06. 

8.  Weinzierl  v.  Hervorragende  Neuerwerbungen  des  urgeschichtlichen 
Zentralmuseurns  für  XordbÖhmen  zu  TepÜlz.  Tätigkeitsbericht  d.  Mg^ 
seums-Gesellschaft  z.  Teplitz  f.  1903—4,  25—29. 

b)  Älteste  Vorzeit. 

9.  Beule  M.   Lorigine  des  ^olithes.   L'Anthropologie  !*>,  255—267. 

Verfasser  weist  darauf  liin,  daß  durch  natürliche  Vorgänge,  wie 
z.  B.  in  den  Kreidemühion,  Formen  entstehen,  die  den  Eolithen  dnrchana 
gleichen. 

10.  Orant  Mac  Cordy  G.  The  eoHthic  problcm.  Americ  AnthropoL 
7,  425—^71). 

Verfasser  zollt  den  belgischen  und  englischen  Eolithen-Forschern 
volle  Anerkennung.  Der  Aufsalz  hat  durch  die  umfangreiche  Literator- 
kenntnis  des  Verfassers  einen  erhüliten  Wert. 

11.  Hahne  H.  Über  die  Beziclumgen  der  Kreidemühlen  zur  Eolithenfrage. 
Zeilschrifl  für  Ethnologie  (Berlin)  37,  1024— I03ö. 

Wendet  sich  gegen  die  scharfe  Ablehnung  üoules  und  Obermaien 
in  der  Eolithenfrage. 

12.  Klaatsch  H.  Pie  tertiären  Silexartefakle  ans  den  subvulkanischea 
Sauden  des  Cantal.  (2  Tafeln.)  Archiv  für  Anthropologie  N.  K.  3,  lö3— 160. 

Verfasser  tritt  auf  Grund  seiner  Funde  von  Poy-Coumy  und  Poy- 
Bondien  energisch  für  die  Existenz  des  Tertiär  mens  eben  ein. 

13.  Piette  Ed.   Les  Ecrilures  de  Tage  glyplique.   L'Anthropologie  16, 1905, 

x—n. 

Verfasser  vertritt  die  Ansicht,  daß  in  der  Renntierzeit  zwei  Schrift- 
arten im  Gebrauche  seien;  eine  pictographische  in  der  ^poque  papaUenne, 
eine  kursive  in  der  6poquG  gonrdanienne.  [!] 

14.  Schweinfurth  G.  Pseudoeolithen  im  nordischen  Geschieb mergel.  Zeit- 
schrift für  Ellinologie  (Berlin)  37,  912-915. 

16.  Verwom  M.  Die  archäohthische  KuUur  in  den  Hipparionschichlen 
von  Aurillac  (Cantal).  Abhandl.  d.  kgl.  Gesellschaft  d.  Wissenschaft  t. 
GötÜngen,  mathem--physik.  Gl.    N.  F.  IV.  IWö.    Nr.  4 

Verfasser  gibt  eine  Behandlung  der  Eolithenfrage  auf  Grund  eigener 
ünlersurhungen  und  kommt  schließlich  zu  folgendem  Resultate:  Es  ist 
nicht  slallhaft,  die  Charakterisierung  einer  Kulturstufe  mit  ihrer  geolo- 
gischen Zeitstellung  zu  vermengen,  wie  dies  seit  Mortillot  vielfach  ge- 
schehen ist.  Unter  Eolithen  sind  jene  Kulturreste  zu  verstehen,  die  noch 
keine  künsl liehe  Bearbeitung  des  Feuersteins  erkennen  lassen.  Es  ergibt 
sicli  sodann  folgendes  Schema: 

EoHthische  Kultur.  Verwendung  des  Steins  und  Gerftt,  wie  ihn  die 
Natur  bietet. 

Archäolilhische  Kultur.    Der  Slein  wird  künstlich  gespalten. 

PalUolithische  Kultur.   Verarbeitung  in  konventionelle  Formen. 

Neolithiscbe  Kultur. 
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c)  Pal&ohthikum. 

16.  Cartoilbao  et  Breni].  Les  pcintures  et  gravorcs  murales  de  cavernes 
Pyr^n^ennes.  II.  Marsoulas  (pr6s  Salies-du-Salat,  Ilaute-Garonne).  L'An- 
Ihropologie  16,  431—444. 

Es  lassen  sich  drei  Schichten  der  Malerei  nnterscheiden: 

1.  Schwarze  Tierfiguren. 

2.  Polychrome  Tierfiguren. 

3.  Rätselhafte  rote  Figuren,  Kreuze  und  zactüge  Bänder. 

17.  Coli  A.  L.  Fra  hellerislningernes  omraade  (tredie  stykke).  IV.  Om 
ristfiingernes  skibsfigurer.   Aarsberetning  (Kristiania)  1905,  1—34. 

18.  Breoü  H.  Pr^tendus  manches  de  poignard  sculpt^s  de  Tage  du  renne. 
L'AnlhropoIogie   16,  629—632. 

19.  —  Nouvelles  figurations  du  Mammoutii  grav^es  sur  os,  A  propos 
d'objets  d'art  d6couverls  k  St.  Mihicl  (Meosc).  Revue  de  Töcole  d'an- 
thropologie  de  Paris  16,  150— lö5. 

20.  Favrean  P.  Neue  Funde  aus  dem  Diluvium  in  der  Umgegend  von 
Neuhaldonsleben,  insbesondere  der  Kiesgrube  am  Schloßpark  von  Hundis- 
burg.   Zeilschrirt  für  Etlmologie  (Berlin)  37,  275—296. 

21.  Fritaeh  G.  Eine  verzierte  Hirschgeweihstange.  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie iBerhn)  37,  969—970. 

22.  GoTJanovif-Kramberger  K.  Der  paläolithische  Mensch  und  seine  Zeit- 
genossen aus  dem  Diluvium  von  Krapina  in  Kroatien.  Mitteilungen  d. 
anthropologischen  Gesellschafl  in  Wien  35,  197—229. 

Verfasser  vertritt  auf  Grund  vergleichender  Untersuchung  der  ältesten 
Schädel  für  mationen  die  Ansicht,  daß  in  der  Entwicklung  des  Menschen 
Tcm  unteren  Dilu\ium  an  bis  zum  heutigen  Tage  keine  Unterbrechung 
stattgefunden  hat. 

23.  Patroni  G.  Tipologia  e  lerminologia  dei  pugnali  di  selce  italiani. 
Bullettino  di  paletnologia  Uatiana  31,  85 — 95. 

24.  Nfieaoh  J.  Das  Keßlerloch  bei  Tliayngen,  Kt  Schaffhausen.  Neue 
Grabungen  und  Funde,  zweite  Mitteilung.  Anzeiger  f.  schweizerische 
Allerlumskunde  N.  F.  6,  186—208. 

Funde  der  ältesten  Steinzeit  Die  meisten  Artefakte  aus  den  Knochen 
und  dem  Geweih  des  Renntiers,  sowie  aus  den  Röhrenknochen  des  Alpen- 
hasen. Rundbildungen,  mit  figuraler  und  omamentaler  Zeichnung  ver- 
sehene Schnitzereien.  Das  Keßlerloch  ist  älter  als  das  Schweizerbild;  der 
Mensch  koexistiert  mit  dem  Mammut,  dem  Rhinozeros  und  dem  Höhlen- 
bären. Am  Ende  der  patäolithischen  und  in  der  früh-neolithischen  Zeit 
in  Europa  eine  kleine  Menschenrasse  von  Pygmäen. 
26.  Obermaier  H.  Les  restcs  humains  quatemaires  dana  TEuropo  cen- 
trale. LAnUtropologie  16,  886—410. 
26.  —  La  Station  palfiolithique  de  Krapina.   L'AnlhropoIogie  16,  13—27. 

Auf  Grund  der  Höhlenfunde  von  Krapina  stellt  Verfasser  eine  Ein- 
teilong  der  paläolithischen  Periode  auf,  deren  Giltigkeit  er  auch  auf 
Frankreich  ausdehnt: 

L     I.Hälfte  der  2.  Interglazialzeit :  Industrie  chelUenne. 

a    2.  Hälfte  der  2.  Interglazialzeit;  Industrie  acheul^enne  oder  vom 
type  de  Levallois. 
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tn.  3.  Eiszeit :  Mousterien  &  faane  froide. 

IV.  1.  H&irte  der  3.  Zwischeneiszeit:  Pal^olitbique  inf^rieure  (Moo- 
st^rien  a  faune  chaade). 

V.  -4.  Eiszeit  und  Ende  der  3.  Zwischeneiszeit :  Solatr6o-ICafd&l6ai«n 
ou  Poläolithique  supärieur. 

27.  VM  A.  Grotte  pröhistohquc  de  Lacave  (Lot),  (ßpoqae  de  Salotri.) 
L'AnlhropoIogie  IG,  411—229. 

28.  Wiegers   F.    Die    paläolithtschen   Funde    aus    dem   IntergUcial 
Hundisbarg.   Zeitschrift  f.  Ethnologie  (Berlin)  37,  9i&— 930. 

d)  Neolithikum. 

29.  Abereromby  J.  The  omament  of  the  Beaker-Class  of  pottery.  Proc. 
of  the  soc.  of  antiq.  of  iScotland  39.  326— 3M. 

80.  Anderson  J.  Description  of  sepulchral  ums  exhibited  hy  CoL  Mal- 
colm, C.  B.,  of  Poltalloch.  Proc  of  the  soc.  of  antiq.  of  ScoUand  39. 
232-2+4. 

31.  Bärihold.  Die  Nordgrenze  des  fazettierten  Hammers  und  ihre  Be- 
deutung. Jahresschrift  f.  d.  Vorgeschichte  d.  sächsisch- thüringischen 
Under  4,  101-107. 

32.  Bffoe,  Low.  Notes  on  a  human  skeleton  fonnd  in  a  eist  with  a 
beaker  um,  at  Acharole,  West  Walten,  Caithness.  and  on  Lhe  cranial 
form  associated  with  that  type  of  ceramic.  With  an  appendix  on  six 
skullis  found  with  beakers  in  the  North-East  Counties.  Proc.  of  lhe  soc 
of  anüq.  of  Scotland  39,  418—438. 

33.  BosM  H.  Das  Brandgr&berfeld  bei  Wilhelmsau,  Kreis  Nieder-Barmm. 
Zeitschrift  f.  Ethnologie  (Berlin)  37,  569—590. 

Ein  von  dem  der  La  Töne-  und  der  Halls  tat  tperiode  wesentlich  ver- 
schiedenes Topfgcrftt. 

34.  Capitan  L.  6tude  d'une  s6rie  de  piices  recueillies  par  M.  Amelineaa 
dans  les  tombeaux  tr^s  archalquea  d'Abydos.  Revue  de  Töcole  d*an- 
thropologie  de  Paris  15,  209—212. 

35.  Capitan  et  d'Agnel.  Rapports  de  l'^gypte  et  de  la  Gaule  ä  T^poqua 
n^oIiUüque.  Revue  de  l'^ole  d'anüiropologie  de  Paris  15.  302 — 316. 

Wie  Capitan  (Revue  1907)  selbst  berichtet,  eine  Mystifikation. 

36.  Glaerhont  J.  L'habitation  des  N^olithiques.  Annales  de  la  soctM4 
d'arch^ologie  de  Bruxelles  19,  79 — 91. 

37.  Coles  F.  Record  of  lhe  excavation  of  two  stone  circles  in  Rincar- 
Dineshire  —  in  Garrol  wood,  Durrii;  in  Glassel  wood,  Banchory-Teman; 
and  report  on  stone  circles  in  Äberdeenshire  etc.  Proceedings  of  th« 
Society  of  antiquaries  of  Scotland  39,  190—218. 

38.  Colin!  G.  A.  Armi  di  selce  trovate  nei  diutorai  di  Roma  e  tomba 
eneolilica  di  Colle  Sannita  (Benevento).  BuUettino  di  palelnologia  Ita- 
liana  31.  1—13. 

39.  Defidfl  P.  La  ligne  ondul^e  le  signe  de  Veau.  L'Homme  pr^histonque 
3,  1—13. 

Der  Mensch  erfindet  nichts,  führt  Verfasser  ans.  Alle  seine  Ge- 
danken und  Handlungen  sind  Wiederholungen  einer  ursprünglichen  Nach- 
ahmung.   Linienzüge,  die  wir  heute  als  Ornamente  deuten«  waren  2^ichen, 
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die  mit  einfachen  Bildern  die  Mysterien  der  Erde  und  des  Himmels  be- 
schrieben. 

40.  DnnuM  U.  La  grotte  Nicoks,  rommune  de  Sainte-Anastasie  (Gard). 
Revne  de  l'^cole  d'anthropologie  do  Paria  16,  118 — 124. 

Bericht  über  eine  ganz  vereinzelt  dastehende  Beslattungsart.  Nach- 
dem der  Tote  mehr  oder  minder  lang  irgendwo  gelegen  hatte,  brachte 
man  die  Knochen  in  die  Grotte,  wo  sie  mit  Genifl«n  und  anderen  Arte- 
fakten zusammen  bestattet  wurden. 

41.  Gorges  0.  u.  Seelmann  H.  Die  Riesenstube  am  Brachbcrgc  bot  Drosa. 
Jaliresschrift  für  die  Vorgeschichte  der  sächsisch-thüringischen  Länder 
4,33-43. 

42.  Hoemes  M.  Die  ncotitliische  Keramik  in  Oesterreich.  Eine  knnst-  und 
kulturgeschichtliche  Untersuchung.  Jahrbuch  der  k.  k.  Zentrol-Kommis- 
sion  N.F.  3,1—128. 

Verfasser  führt  aus,  daß  nicht  die  Technik  der  Gef&Bomamente  — 
Monochromie  oder  Polychromie,  leere  oder  weiflgefüllte  eingeschnittene 
Verzierung  —  uns  zu  einer  Einteilung  der  neolithischen  Keramik  verhelfen, 
sondern  nur  die  Zusammenfassung  der  Gefäß-  und  Ornamentsformen  unter 
Berücksichtigung  der  Steinwerkzeugtypen,  der  vereinzelten  Metallfundo, 
der  Lage  der  Siedelungen  und  der  wirLachalllichen  Grundlage  des  Lebens. 
Dies  alles  zusammen  führt  auf  zwei  große  Stufen  der  jüngeren  Steinzeit, 
in  welche  sich  die  verschiedenen  Gruppen  der  neolithischen  Keramik 
einreihen  lassen.    Diese  sind  in  Österreich: 

1.  in  den  Küsten-  u.  Alpenländern: 

a)  eine  ältere  Stufe.  Umlaufstil;  Höhlonfunde. 

b)  eine  jüngere  Stufe.  Rahmenslil;  Pfahlbauten, 
a)  altertümlichere  in  den  Salzkammergutseen, 
ß)  vorgeschrittene  im  Laibacher  Moor. 

2.  in  den  Donau-  u.  Sudetenländern : 

a)  ältere  Stufe  aus  flachen,  offenen  Ansiedelungen  oder  Höhlen. 

Umlaufstil  (auch  in  Malerei). 

b)  jüngere  Stufe.  Berganbicdelungen  u.  Gräber.  Rahmenstil. 

3.  in  den  nordkarpathischen  Ländern: 

a)  ältere  Stufe;  aus  Hühlen. 

b)  jüngere  Stufe;  Flachansiedelungen. 

43.  Krauth  C.  G.  Ein  neolithisches  Hügelgrab  mit  Schnurkeramik  am 
Nordabhang  des  Steigers  bei  Erfurt.  Progr.  des  Realgymnas.  Erfurt  1906. 

44.  Lang  F.  Aus  Frankens  Urzeit.  Beiträge  zu  prähistorischen  Gräber- 
funden in  Unterfranken  und  AscluLffenburg.  Würzburg  1906.  8«.  30  S. 
8  Tafeln. 

Ein  Ausgrabungsbericht.   Neolithikum  bis  zur  Eisenzeit. 

45.  Mehlia  C.  Neue  neolithische  Funde  ans  mittelrheinischen  Niederlas- 
sungen.  Archiv  f.  Anthropologie  N.  F.  3,  282—288. 

46.  Mertina  0.  Steinzeitlicbe  Werkzeuge  und  Waffen  in  Schlesien.  Jb.  d. 
schles.  Mus.  f.  Kunstgew.  3,  1—26. 

Typologische  Bearbeitung  der  neolithischen  Werkzeuge  and  Waffen 
Schlesiens. 

47.  Hortillet  P.  Les  Haches  polios  perc^es.  L'Homme  pr6histonque 
3.  133—146. 
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46.  PeredolsU  W  W.  Eine  bildliche  Darstellung  des  Menschen  aof 
neülithischtrn   TongefäQ   (mit   Tafel).   Archiv   f.  Anlhropolofie   M.  F.  3, 
2Ät-2t*4. 

•4>i).  PAroi  F.  Inventaire  sommaire  dos  m6gatiLhes  du  Boorbonnais.  LDotDnie 
prtMustoriquc.  3,  28!»-307. 

bO.  Schmidt  H.  Die  Keramik  der  makedonischen  Tomali.  Zeitschr.  f.  Ethao- 

togie  (Berlin)  37,91—113. 

Die  unlersuchten  Tumuli  lassen  sich  deutlich  in  2  Typen  «rheideft 
1.  Konische  Tumuli  mit  geringen  und  wenig  Scherben.  2.  Flache  Tomuii 
mit  großen  Sclierbenmasaen  aller  Epochen,  sowie  Hausgerftt  aus  Stein  and 
Ton.  Verfasser  erkUrt  die  ersteren  als  Grabanlagen,  die  letzteren  als  Sie- 
delungsplätze.  In  technischer  Hinsicht  sehen  wir  eine  Entwicklung  in  drei 
Periotlen  von  einer  primitiven  Stufe  der  Handarbeit  bis  zur  vuIlendeLen 
Drohscheibentechnik.  Der  älteste  Import  aus  dem  &gäischen  Kreise  hebt 
sich  deutlich  ah.  Die  3  Gruppen  makedunischer  Keramik  schreibt  Verf. 
thrakiscbcn  Stämmen  zu;  weiter  sollen  die  Funde  bestimmt  auf  den  Kreis 
hindeuten,  aus  dem  der  Ursprung  der  Iroischen  Keramik  ahzuleitea  sei. 
d.  h.  auf  die  Gegenden ,  aas  der  die  Troer  selbst  nach  Kleinasien  ge- 
wandert sind. 
61.  SchnippelE.  Reste  einer  steinzeillichen  Ansiedelung  im  ostpreofliichen 

Oberlando.   ZeiUchrifl  für  Ethnologie  (BerUn)  37,  952—969. 

52.  Somervüle  J.  E.  The  great  Dolmen  of  Saumur.  Proceedings  of  the 
Society  of  anliquaries  of  Scotland  39,  1-W— 162. 

53.  WiercienskiH.  L.es  sdpultures  n^olithiques  de  Nal^z6w  (gouvemement 
Lublin).  [Poln.]  ^wiatowit,  annuaire  de  l'archtologie  pr^historique  Polo- 
naise 6,  81—88. 

e)  Bronze-Zeit. 

54.  BrenÜ.  L*age  du  bronze  dans  le  bassin  de  Paris.  (SuUe.)  L'Anlhfo- 
pologie  16,  U9-171. 

5ö.  Coles  F.  R.  Notice  of  the  exploration  of  the  remaiiu  of  a  caim  of 
the  Bronce-Agc  at  Gourlaw,  Midlolhian.  Proceeding  of  the  society  of 
anliquaries  of  Scotland  39,  411 — 418. 

56.  Colini  G.  A.  La  civUtä  del  bronzo  in  Italia.  U.  Sicilia.  (Fortsetxong.) 
BuUettino  di  paletnologia  Italiana  31,  18—70. 

57.  Dörpfeld  W.  Die  kretischen,  mykenischen  und  homerischen  PaUsle. 
Mitleitungen  d.  k.  deutschen  archäolog.  Instit  in  Athen  30,  257—297. 

Verfasser  weist  nach,  daß  im  Palaste  von  Phaestos  sich  eine  &lten» 
und  jüngere  Bauperiode  unterscheiden  läßt  und  daß  diese  Unterscheidung 
auch  für  die  übrigen  Paläste  Kretas  GiUigkeit  hat.  Die  kretischen  und 
mykenischen  Paläste  stimmen  in  ihrer  Technik  Überein.  sind  aber  in  ilirer 
Grundrißlösung  verschieden.  Da  der  jüngere  kretische  Palast  ein  dem 
festländischen  Typus  älmlicbes  Megären  zeigt,  kann  man  ihn  als  Zwischen- 
stufe zwischen  dem  altkretischen  und  mykenischen  Palast  auffassea- 
Träger  der  altkretischen  Kultur  waren  die  Karer. 
69.  Bdrpfeld  W.   Ober  die  Verbrennung  und  Bestattung  der  Toten  im  alten 

Griechenland.  Vortrag  im  1.  intern.  Archäologen-Kongreß  in  Athen.  1905. 

Zeitschrift  für  EÜmologie  (Berlin)  37.  538 — 541. 

Verfasser  vertritt  die  Anschauung,  daß  in  Griechenland  von  der 
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vorhistorischen  und  mykenischen  Zeit  bis  zar  EinfUhrang  des  Christentums 

die  Toten  gewöhnlich  zuerst  gebrannt  und  dann  beerdigt  wurden. 

Ö9.  Dossaad  R.  La  Truie  Ilom^rique  et  les  rdcentes  döcouvertes  on  Crfete. 

Revue  de  T^cole  d'anthropologie  de  Paris  Ifi.  37—55. 
Ein  kurzor  ßerictil  über  die  Kurschungsergebnisse. 
GO.  Fortsch  0.  Hin  Depotfund  der  ftltorcn  Bronzezeit  aus  Dieskau   bei 

Halle.  Jahresschrift  f.  d.  Vorgeschidite  der  sSchsisch-thüringischen  Länder 

4,  3-33. 
fil.  Halbherr  F.  Lavori  eseguili  dalla  missione  archeologica  Italiana  in 

Greta.  Hendiconli  della  R.  Accademia  dei  Lincei  Ser.  5.  Vol.  14,  365 — 405. 
Bericht  über  die  Fortsetzung  der  Grabungen  in  Haghia  Triada  in 
Kreta.  Von  großer  kiinstlerischer  Bedeutung  ist  der  Fund  eines  trichter- 
förmigen Gefäßes  aus  Steatit  mit  reichen,  an  die  Becher  von  Vaphis  ge- 
mahnenden Skulpturen. 

62.  Höfer  P.  Der  Puhbberg  bei  Laidorf.  Kr.  Bernburg.  Jahresschrift  f.  d. 
VorgescMchte  d.  sächsisch-thüringischen  Länder  4,  63—101. 

Ein  Steinkistengräber-Fund  mit  Beigaben  der  Neolithiscli -Bronze- 
zeit. Schnurkeramik  von  groOer  Ähnlichkeit  mit  der  der  nordwestdeutschen 
Megatithkeramik  (NAgelsledt).  Verf.  denkt  an  ein  mächtig  ausgebreitetes  Volk 
in  den  letzten  Jahrhunderten  des  vorchristlichen  Jahrtausends,  das  zur  Er- 
klärung von  bisher  rätselhaften  Übereinstimmungen  nordländischer  und 
mittelländischer  Formen  in  Religion.  Mytlms  und  Gebräuchen  verhelfen  soll. 

63.  Krepp  P.  Die  minoisch-mykenische  Kultur  im  Lichte  der  Überlieferung 
bei  Herodot.  Mit  einem  Exkurs:  Zur  ethnograph.  Stellung  d.  Etrusker. 
Vortrag.  Leipzig  0.  Wigand  1905.  67  S.  m.  3  Abbildungen  u.  2  Tafeln. 
2.75  M. 

64.  Lehner.  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Provinzialmuscen.  (1.  April  1902 
bis  31.  März  ltH)3.)  Bonner  Jahrbücher  113,56. 

Vorgeschichtliche  Bronzeartefakte. 

65.  Lissauer  A.  Eine  Doppelaxt  aus  Kupfer  von  EUierode,  Kr.  Northeim, 
Hannover.   Zeitschrift  f.  Ethnologie  (Berlin)  87,  10Ü7— KXÄ». 

Diese  Kupferäxte  wurden  als  Kapferbarren  wahrscheinlich  aus  Kreta 
eingefiUirt  und  dienten  als  eine  Art  Ex  voto  oder  als  Würdenabzeictien. 

66.  —  Zweiter  Bericht  Über  die  Tätigkeit  der  von  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschatt  gewählten  Kommission  für  prähistorische  T^-pen- 
karten.  Zeitschrift  f.  Etlmologie  (Berlin)  37»  793—847. 

Eine  T>'penkarte  der  Absalzäxle. 

67.  —  Doppelaxt  aus  Kupfer  von  Pyrmont.  Zeitschrift  f.  Ethnologie  (Berlin) 
37.  770—772. 

68.  —  Die  Doppelllxle  der  Kupferzeit  im  westlichen  Europa.  Zeitschrift 
f.  Ethnologie  (Berlin)  37,  519—525. 

69.  Mann  L.  Note  on  the  discovery  of  a  bronze  age  ccraetery  conlaining 
burrials  with  urns  al  Newlands,  Longside,  Glasgow.  Proceedings  of  the 
socioly  of  anliquaries  of  Scotland  39,  528—552. 

70.  MortilletA.  La  trouvaiUe  morgienne  de  Glomel  (Cötes-du-Nord.)  Revue 
de  l'*5colc  d'anthropologie  de  Paris  15,  337—343. 

71.  Nael  A.  Fibule  de  bronce  trouvöe  dans  le  Val  de  Travera.  Anzeiger 
für  schweizerische  Altertumskunde  N.  F.  6,88—90. 
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72.  Oni  P.  Necropoli  e  stazioni  sicule  di  transizione  V.  Necropoli  &1 
Molino  della  Badia  prcsso  Grammichele.  BuUettiQo  di  paletnolofia 
Ualiana  31,  9B— 133. 

7H.  Ritehak  A.  Prähistorische  Fände  aas  Eisgrob  und  Umgebang.  Zeit- 
schrift d.  M&hr.  Landesmuseums  5,  48. 

Sie    gehdren    im    allgemeinen  dem   Formenlu^ise   des  schlesisch- 

lausitzischen   Typus   der  jüngeren   Bronzezeit   an.     Bemerkenswerl   sind 

doppelhenklige   Schalen,   deren   FÜOe   in   der  Form   von   Menschenfü^eD 

gebildet  sind. 

7i.  8ohezÜE  A.  Les  palaßltes  de  Cudrefln  (Vaad).  Lac  de  Neuchätel.  lÄge 
du  bzx}nze.)  Revue  de  l'^cole  d'anthropolugie  de  Paris  15,  262 — 268. 

75.  Seger  H.  Das  Gräberfeld  von  Marschwitz,  Kreis  Ohlau.  Jahrbuch  d. 
schlesischen  Museums  für  Kunstgewerbe  und  Altertümer  3, 1904,  27 — 39. 

76.  Seger  H.  Einige  prähistorische  Neuerwerbungen.  Jahrbuch  d.  schlesiscb. 
Mus.  für  Kunstgewerbe  u.  Altertümer  3,  1904,  51 — 58. 

77.  Sniid  W.  Bronzebeile  von  St.  Johann  bei  Tomii(elj  am  Laibacher  Moore. 
Mitteilungen  der  k.  k.  Zontral-Kommission  3.  F.  4,  277—278. 

78.  SzombathyJ.  Vorgeschichtliche  Funde  aus  Inneröslerreich.Mitleilungea 
der  k.  k.  Zentral-Kommission  3.  F.  4,  39—48. 

79.  Trahelk«  6,  Der  vorgeschichtliche  Pfahlbau  im  Sanebette  bei  Doig'a 
Dolina.  (Bezirk  Bosnisch-Oradiäka.)  (Bericht  über  die  Ausgrabungen  bis 
1904.)  Wissenschaftliche  Mitteilungen  aus  Bosnien  und  der  Herzegowina. 
9,  1904,  3-166. 

80.  Wieser  Fr.  v.  Der  Urnenfriedhof  von  Kufslein.  Zeitsclirift  des  Ferdi- 
nandeums  für  Tirol  u.  Vorarlberg  3.  F.    49,  461— 4ä4. 

Dieser  schließt  sich  an  die  bekannten  nordürolischen  ümenfried- 
hüte  an  und  gehärl  der  jüngeren  Bronzezeit  an. 

f)  Eisenzeit. 

81.  Baglioni  S.  Beitrag  zur  Geschichte  des  Picenums,  Italien.  Zeitschrift 
f.  Ethnologie  (Berlin)  37,  257-264. 

82.  Bersa  J.  v.  Grabfunde  aus  Nona  (Dalmatien).  Mitteilungen  der  k.  k. 
Zentral-Kommission  3.  F.  4,  lö2— 159. 

83.  Buohan  W.  Notes  on  a  bronze  caldron  found  at  Hattonknowe.  Oam- 
hall,  in  the  County  of  Pcebles.  Proceedings  of  tlie  society  of  antiquaries 
of  Scotland  39,  14-20. 

84.  Caateliranco  P.  Abbozei  di  arie  mettalUcbe  rinvenuti  nel  Isola  Virginia 
(Lago  di  Varese).   BuUettino  di  paletnologia  Itahana  31.  195 — 208. 

85.  Forrer  A.  Die  Grabhügel  von  Obergösgen.  Anzeiger  f.  schweizerische 
Altertumskunde  N.  F.  6,  65—87. 

86.  Orempler  W.  Die  Bronzezeit  von  Klein-ZÖllnig.  Jahrbuch  des  srhle- 
sischen  Mnseums   für   Kunstgewerbe   und  Altertümer  3,  1904,  AO — 4ö. 

87.  GrÖbboU  .1.  W.  Der  ReihengrÄberfund  von  Gammertingen.  München 
Piloty  und  Löhle  1905.   49  S.  21  Tafeln.   Fol. 

Das  Gräberfeld  ist  datiert  durch  die  Lauschierten  Eisensachen;  Verf. 
schHeßt  aus  der  Ähnlichkeit  mancher  Stücke  mit  solchen  aus  dem  Chü- 
derichgrabe,  daß  sie  noch  dem  6.  Jahrhundert  angehören.   Weiter  Raum 
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itt  der  Besprechung  des  Spangenhelms  gewidmet,  dessen  Typus  nach  dem 
Orient  weist. 

88.  British  Museum:  A  guide  to  the  anliquities  of  the  early  iron  age 
printed  by  order  of  the  trustes.   London.   1905. 

89.  H&ckman  A.  Die  ältere  Eisenzeit  in  Finnland.  I.  Die  Funde  aus  den 
fünf  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  Helsinfors.  Aktiengesellschaft  F.  Tilg- 
manns Buch-   und  Steindruckerei   1905.   376  S.  u.  Atlas  v.  22  Tafeln. 

Verfasser  unterscheidet  vorzüghch  zwei  Arten  von  Gräbern:  den 
mehr  oder  minder  runden  GraÜDhügel  und  das  von  einer  Steinsetzung  um- 
gebene Flachgrab.  Die  Gräber  sind  fast  ausschliefilich  Brandgräber.  Die 
Grabformen  und  Altertümer  lassen  starke  Einflüsse  aus  Schweden  und 
dem  nördlichen  Toll  der  baltischen  Provinzen  erkennen,  doch  sind  auch 
Anzeichen  vorhanden,  die  auf  Beziehungen  zu  Zentralrufiland  und  dem 
Ural  hinweisen.  Verfasser  glaubt  deshalb,  daQ  in  Finnland  während  des 
behandelten  Zeitabschnittes  eine  Mischkultur  vorhanden  war  und  sieht 
weiter  darin  einen  Beweis  für  die  Annahme,  daß  die  Einwanderung  der 
finnischen  Stämme  in  Finnland  bereits  im  4.  Jalirhundert  crlolgt  war. 

90.  Hoeraea  M.  Die  Hallsiattperiodo.  Arch.  f.  Anthr.  N.  F.  3,  233— 281. 

Eine  kurze  Monographie  der  Hallstattgeriude  in  Europa.  Verfasser 
warnt  energisch  vor  einer  allgemeinen  Systematisierung.  die  nach  dem 
heuligen  Stande  unserer  Kenntnisse  verfrüht  wäre,  und  stellt  lokale  Perioden 
auf,  die  er  in  einer  Tabelle  in  beiläufige  chronologische  Beziehung  bringt. 

91.  Hoemes  M.  Die  prähistorische  Nekropoie  von  Nesactium.  Jahrbuch 
der  k.  k.  Zentral-Kommission  N.  F.  3,  325—3^. 

Diese  Station  gehOrt  der  vorgeschichtlichen  ersten  Eisenzeit  Nord- 
ostitaliens (Gruppe  von  Este)  an.  Fragmente  skulpierter  Steine,  die  jeden- 
falls einem  älteren  KuUbaue  angehürten,  der  seinerzeit  für  die  Wahl 
dieses  Platzes  als  Gräberfeldes  ausschlaggebend  war,  weisen  in  die  jflngere 
Steinzeit  und  lassen  in  mykenischen  und  archaisch  griechischen  Funden 
Parallelen  erkennen. 

92.  Klose  0.  Die  Hügelgräber  bei  der  Fischer-Mühle  und  bei  Schleedorf. 
Mitteilungen  d.  Gesellschaft  f.  Salzburgcr  Landeskunde  4ö,  3—26. 

Diese  gehören  der  jüngeren  Hallslaltperiode  an. 

93.  Lindner  A.  Die  Hügelgräber  im  Katlover  Walde  bei  Lippen.  Bezirk 
Budweis.  Mitteilungen  d.  anthropol.  Gesellschaft  in  Wien  36,  38    ti. 

94.  Hiake  K.  Frhr.  v.  Die  La  Töne  lll-Stufe  in  Velem-St.  Veit.  (Mit  66  Ab- 
bildungen.) Archiv  für  Anthropologie  N.  F.  3,  181—190. 

Die  Lat^neperiode  III  bildet  in  Velem-St.  Veit  eine  eigene  Schicht. 
Sie  ist  das  Kind  der  mit  Kraft  aufeinanderstoßenden  Latäneperiode  II  und 
der  vordringenden  römischen  Kultur.  Die  Vorläuferfibel,  die  sich  abwärts 
zur  eigentlichen  Flügelfibula  entwickelt,  besiUt  in  aufsteigender  Lmie  ihre 
Urform  in  der  typischen  Lat^ne  Il-Fibel.  Der  Obergang  der  Fibelformen 
von  La  T^ne  II  zu  La  T^ne  III  ist  nicht  durch  die  Form,  sondern  durch 
die  Technik  (Guß)  gegeben. 

95.  Uiske  K.  Frhr.  v.  Mitteilungen  über  Velem-St.  Veit.  KliUeilungen  d. 
anthropolog.  Gesellschaft  in  Wien  35,  270—277. 

96.  MortiUet  A.  de  Les  tumulus  du  bronzc  et  du  fer  en  France.  Revue 
de  r^cole  d'anthropologie  de  Paris  15,  213—230. 

97.  PÄrot  F.  Une  survivance  de  Tage  du  fer.  L'Homme  pr^historique 
3.  276—277. 
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96.  Fnnd-  und  Ausgrabungsberichtc  der  Bronze-  und  HaUstatUeil.  Pri- 
histonsche  Blätter  17.  1905. 

99.  BöflslerE.  Bericht  überarchAolo^scheAasgrabangeninTranskaukasien. 
Zeilachr.  f.  Ethnol  37.  114—151. 

100.  Schneider    L.     Vorgeschichtliche    Funde    aus    dem    nordvestUchi 
Böhmen.   Mitteilungen  der  k.  k.  Zentral-Kommissioa  3.  F.  4,  279— 

101.  Ubell  !l.   Eine  Bronzeklingc  von  den  Schaf böden  bei  Htnterstöd 
Mitteilungen  der  k.  k.  Zentral-Kommission  3.  F-  4,  152. 

102.  Weinzierl  v.  Die  La  T^ne-Kultur  im  nordwestlichen  Böhmen.  Täti 
keitsber.  d.  Museums-Gesellschaft  z.  Teplitz  f.  1903—4,  S.  31—37. 

Die  Früh-LaTfene-Kultur   wird  ins  2.,  die  Mit tel-LaTfene -Kultur 
das  1.  Jahrhundert   vor  Chr.,  und  die  SpÄt-LaT^ne-Zeit  in  das   1.  J 
hundert  nach  Chr.  gesetit.    Die  erste  und  zweite  Epoche  zeigen  die 
Setzung  der  gestreckt  liegenden  Leiche,  während  erst  in  der  dritten  Epoc 
die  Leichenverbrennung  auftritt. 

103.  Zois  M.  Die  Elrusker  in  Krain.  Mitteilungen  des  Masealvereins  fSr 
Krain  18,  97—103. 

Vertasser  will  in  Watsch  und  anderen  Orten  Krains  alte  etxuskische 
Kultur  erkennen. 


2.  Zusammenfassende  Darstellungen. 

104.  Hoemes  M.  Urgeschichte  der  Menschheit.  Mit  53  Abbildungen.  3..  vei 
u.  verbcss.  Aufl.  (Sammlung  Göschen  [Neue  Aufl.]  42.)  Leipzig  G.  J.  GOscben 
190Ö.  161  S.  0,80  M. 

105.  WUser  L.  Die  Lrheimat  des  Menschengeschlechts.  Verhdlg.  d.  natnrb. 
mediz.  Ver.  in  Heidelberg  N.  F.  8,  220—245. 

Verfasser  ist  der  Meinung,  daß  die  Frage  nach  der  Urheimat  d 
Menschen  nie  beantwortet  werden  wird;  diese  Frage  hänge  aber  engste 
mit  der  nach  dem   Ursprünge  des   Lebens  zusammen.    Urzeugung  ge 
heute  noch  vor  sich.  Verf.  stellt  folgende  Entwicklungsreihe  auf:  Pilhecan 
Ihropus  atavus,  Proanthropus  creclus  Dubois,  Homo  primigenius,  Homo 
priscus,  Homo  europaeus  Linn6. 

106.  Gnipp  G.  Kultur  der  alten  Kellen  und  Germanen.  Mit  einem  Rückblick 
auf  die  Urgescliichte.  München,  Allgemeine  Verlags-Gesellschaft  1905. 
XU,  319  S.  80.  5.80  M.,  geb.  in  Leinw.  7,50  M. 

107.  Helm  K.  Die  Heimat  der  Indogermanen  und  Germanen.  Hess.  BD. 
f.  Volksk.  4,  39—71. 

108.  Hirt  H.  Die  Indogermanen.  Ihre  Verbreitung,  ihre  Urheimat  und  ihre 
Kultur.  I.  Straüburg  K.  J,  TrQbner  1905.  X,  407  S,  8o.  9  M. 

109.  Möller  S.  Urgeschichte  Europas.  Grundzüge  einer  prUhistorischeo 
Archäologie.  Deutsche  Ausgabe  unter  Mitwirkung  des  Verfassers  beso: 
V.  0.  L.  Jiriczek.  Slraßburg  K.  J.  Trübner  1906.  VUI,  20t.  8«.  6  M.» 
geb.  7  M. 

Verfasser  sucht  die  großen  Zusammenhänge  der  vorgeschichtlichen 
Kulturersclieinungen  in  ihrem  Verbältniase  zum  Orient  klarzulegen.  Auf 
Gruitd  umfassendster  Materialkenntnis  schließt  er,  daß  der  Süden  and 
Orient  die  leitende  und  gebende  Kulturmacht  sei.  Dabei  zeigt  sich,  dafi 
die   äußeren  KuHurkreise,  je   weiter  sie  vom  Zentrum  entfernt  sind,  den 

der  südl. -Orient.  Kultur  erst  nach  und  nach  und  nur  im  Auszugd 
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empfangenr  wobei  sich  gelegentlich  Änderungen  und  Umbildungen  der 
Urformen  einstellen.  Eine  große  Fülle  solcher  Formen  Intt  oft  im  Norden 
auf  in  einer  viel  späteren  Zeit,  als  diese  Elemente  im  Süden  vcrlrcten  waren. 
Am  langsamsten  verbreitet  sich  die  Kenntnis  des  Ftohmaterials 
(Bronze,  Eisen)  nach  dem  Norden,  sodaS  es  vorkommt,  daÜ  die  neuen 
Formen  im  Norden  mit  dem  alten  Material  bereits  hergestellt  werden, 
bevor  das  Material,  das  für  die  Kormbildang  einst  bestimmend  war,  dort 
bekannt  wurde. 

110.  Krause  E.  Die  Werktätigkeit  der  Vorzeit.  Weltall  und  Menschheit. 
ö,  1-lKi. 

Es  wird  der  Gedanke,  daß  der  Mensch  als  Werkzeug  schafTendes 
Wesen  eine  Machtstellung  in  der  Welt  erreicht  hat,  an  derüand  der  ältesten 
Reste  menschlicher  Tätigkeil  erläutert. 

111.  Majewski  E.  L'hypoth^se  de  M.  Kossinna  sur  l'origine  germanique  des 
peuplos  indo-enrop6ens  et  la  v6rit6  scicnlifique.  [Poln  ].  ^wiatowit,  an- 
nuaifi?  de  rarchöologie  pr^historique  polonaise  6,  89—144. 

112.  SchraderO.  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.  Linguistisch-histor. 
Beiträge  zur  Erforschung  des  indogerm.  Altertums.  8.  nouhearb.  Aufl. 
].:  Zur  Geschichte  und  Methode  der  linguistisch-histor.  Forschung.  Jena 
H.  Costenoble  1906.  [Erschien  Endo  1900]  8o.   V  u.  236  S.  8  M. 


3.  Einzelnes  zur  Kulturgeschichte  und  Altertumskunde. 


für 


113.  Behlen  H.    Das  nassauische  Bauernhaus.   Annalen  des  Vereins 

nassauische  AUeitumskunde  u.  Geschiclilafürschuug  26,  237 — 263. 
IH.  Cervinka  L.  Zur  Vorgeschichte  Mährens.  Mitteilungen  der  k.  k.  Zentral- 

Kommission  3.  F.  4.  477 — 498. 

Es  ergibt  sich  folgende  Besicdelungsfolge:  Neolithische  Ansiedelung, 
Kultur  des  Geschlechtes  der  gekrümmten  Skelette,  Bronzealtertümer,  Brand- 
gr&ber,  ein  Galliergrab,  jüngere  Besiedelungen. 
IIa.  Hampel  J.    Altertümer   des   frühen  Mittelalters   in  Ungarn.    I— TU. 

Braunschweig   Friedr.  Vieweg  u.  Sohn  1905.    I:  X XXIV.  853;  U:  XVI, 

1006;  lli:  XIV  S.  Text  u.  539  Taf.  60  M. 

Verfasser  weist  einleitend  auf  die  große  Schwierigkeit  der  Altertums- 
forscliung  in  Ungarn  hin,  da  hier  im  Gogenaalze  zum  westlichen  Europa 
vom  4,  bis  10.  Jahrhundert  ein  ununterbrochenes  Gewirre  von  kommenden 
und  gehenden  Völkern  herrschte,  bis  endlich  das  zuletzt  ankommende 
staatenbildendeVolk  der  Völkerwanderung,  die  Ungarn,  unter  dem  Einflüsse 
des  Christentums  sich  beruhigten.  Verfasser  teilt  die  Altertümer  der  ganzen 
Epoche  in  4  Gruppen. 

1.  Gruppe.  Germanen,  größtenteils  romanisiert;  doch  auch  Kultur- 
be.sitz,  der  aus  der  früheren  Heimat  am  schwarzen  Meere  stammt. 

2.  Gruppe.  Sarmaten  mit  Erzeugnissen  der  rümischen  Provtnzial- 
industrie,  die  sich  diese  besonders  intensiv  angeeignet  haben. 
Dazu  kommen  Motive  (Greifen,  Ranken)  aus  der  sarmatischen 
Heimat,  die  von  hellenistischer  Kultur  beeinduOt  sind. 

3.  Gruppe.  Heterogene  Elemente  verschiedener  Völker;  besonders 
die  Hinterlassenscliaflen  uralaltaischer  Reitorvölker,  der  Avaren, 
die  um  565  in  Ungarn  erschienen  und  bis  ins  9.  Jahrhundert 
herrschten.  Meist  Reitergrüber.  WafTen-  und  Pferdeschmuck 
werden  als  natiünales  Eigentum  angesprochen  werden  küonen, 


F  w&hrend  die  Ooldschmiedearbeiten  von  Bf  uiu  direkt  oder  iih 

direkt  beeinflußt  sind. 
4.  Gruppe.    Die   spezifiscli  ungarische   Periode.    Reiter{rib«r,  du 
durch   Beigaben   durchlochter  römischer   Münzen  als  Scbmek 
chronologisch   bestimmbar   sind.    Sie    zeigen   meist  Prunk  and 
stehen  im  Gegensalz  zu  ärmlichen  Bestattungen  (Schlif«anxi|CB. 
Tongef&ßen  mit  Wellenornament)}  in  deren  Umgebung  sie  Dtait 
erscheinen. 
Die  Bestattung  in  allen  vier  Gruppen  erfolgt  meist  in  ReibengrlteiL 
Der  Stott  ist  tiber  die  3  Bände  wie  folgt  verteilt: 
1.  Bd.  Historischer  Rahmen,  Übersicht  der  Literatur,  OmanNiitik 
und  Chronologie. 
I  2.  Bd.   Beschreibung  der  Funde. 

3.  Band.  Atlas  (539  Tafeln). 

116.  HuiMn  A.  M.   Noglc  arkaeologisk-geologiake   Bemaerkninger. 
beretning  (Krisliania)  190Ö,  161—192. 

117.  Haierli  J.  Archäologische  Funde  in  den  Kantonen  St  Gallen  and  < 
Zell.  Anzeiger  für  schweizerische  Altertumskunde  N.  F.  6,  1 — 7. 

118.  —  Die  archäologische  Karte  des  Kantons  Solothum  nebst  EdlaU- 
rungen  und  Fundregislor.  Sololhum  Theodor  Petri  1905.  92  S.,  1  Elite 
u.  9  Tafeln, 

119.  HottiUer  V.  Das  prähistorische  Grabfeld  in  Smiljan  bei  Gospii^ 
*Vjesmk'  der  kroatischen  archäologischen  Gesellschaft  in  AgrsmX.  S.B 
8.  193-20H.  ™ 

120.  Keiler  Ch.  Le  poalpe  de  l'all^e  coaverte  da  Lnfang  (IforbibAnl 
Revue  de  l'^cole  d'anthropologie  de  Paris  15,  239 — 243. 

Die  SIeinzeichnung  eines  octopus  vulgaris  sucht  Verfasser  mit  aas- 
logen  Zeichnungen  der  mykenischen  Periode   in  Beziehung  tu  brinitn. 
12!.  KieBling  M.   Das  ethnische  Problem  des  antiken  Griechenland  (entff 
Teil).  Zeitschrift  für  Ethnologie  (Berhn)  37,  100»— 1124. 

Verfasser  tritt  dafür  ein,  dafl  die  Urbevölkerung  Griechenlands,  dem 
ursprünglichen  Zusammenhange  der  Flalbinsel  mit  dem  asiatiscbeo  Koo* 
tinente  entsprechend,  eine  asiatische  sei.  Die  Hellenen,  ein  von  Zeotrtl- 
europa  hereinbrechender  Völkeratamra,  lebten  lange  in  Gemeinschaft  mit 
den  Ureinwohnern.  (Ortsnamen  usw.  wurden  beibehalten.)  Die  dorische 
Wanderung  stellt  sich  als  ein  langsames  Verdrängen  der  h eilen iscJU-isii- 
tischen)  Bevölkerung  dar  durch  illyrisch-makedonische  St&mme,  die  die 
höhere  hellenische  Kultur  übernahmen. 

122.  Landau  W.  Frhr.  v.  Die  Bedeutung  der  Phönizier  ina  VÖlkerlebeiwfl 
(Ex  Oriente  Lux  I,  4.)   Leipzig  E.  Pfeiffer  1905.   44  S.  ■ 

Eine  neue  Phönizier-Theorie.  Weil  man  zufällig  durch  die  Berübron; 
der  klassischen  Völker  des  Altertums  mit  den  Phöniziern  von  diesen  mehr 
Kunde  bat  als  von  andern,  meinte  man  ihnen  eine  überlegene  Bedeutttni 
zuschreiben  zu  müssen;  das  ist  ein  Irrtum.  Die  Kolonisation  des  MitteK 
meeres  von  Phönizion  aus  ist  ethnologisch  unmöglich,  da  hiezu  ein  Cber*j 
schufl  der  Bevülkcrung  dos  Mutterlandes  gehört,  der  faktisch  nie  vorfaaodi 
war.  Die  'phönizischen  Kolonien*  an  der  afrikanischen  und  spanis 
Küste  erklären  sich  aus  einer  groüen  Invasion  orientalischer  Völker.  Ei' 
ist  dieselbe  Völkerbewegung,  die  die  Phönizier,  ein  stammverwandtes  Volk, 
nach  Phönizien   drängte;   so   erklärt   sich  auch  die  Verwandtschaft  der 
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Phönizier  mit  den  Völkern  der  'phönizischen  Kolonien',  und  rechtfertigt 
sich  der  Irrtum  der  Volksgleichheit  umsomchr,  als  die  IColonien*  mit 
Phönizien  tatsXchlich  Beziehungen  unterhielten. 

123.  Blajewvki  E.  Sur  los  'Kourgans*  contenant  les  squclettes  colorös  de 
la  Russie  ro^ridionale.  [Polnisch.]  Swiatowit,  annuaire  de  Tarch^ologie 
prchislorique  Polonaise  et  d'autres  pays  Siaves  6,  31 — 46. 

124.  Hontelioa  0.  L'Orient  et  l'Europe.  Contribution  k  la  connoisaance 
de  rinfluence  de  la  civilisation  Orientale  sur  l'Europe  jusqu'au  cinqui^rae 
si^clp  avant  J.-C.  (Deutsche  Ausgabe  von  der  Akademie  1899.)  Änti- 
quarisk  Tidskrift  för  Sverige  13,  1 — 252. 

126.  Marko  M.  Zur  Geschichte  des  volkstümlichen  Hauses  bei  der  SQd- 
slawen.  Mitteilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  35, 
308-330. 

126.  Pogodin  A.  L.  Zur  Geschichte  der  Beziehungen  zwischen  den  Finnen 
und  Indoeuropäem  (russ.).   Izv.  russk.  jaz.  X  3,  1 — 23. 

I.  Wann  sind  die  Russen  an  die  Finnen  gestoßen?  1.  Nach  Aus- 
weis von  Ortsnamen  u.  dgl.  hat  die  russ.  Kolonisation  des  finn.  Nord- 
ostens zu  einer  Zeit  begonnen,  als  die  russ.  Laute  noch  den  ursl.  nahe 
waren  (i,  m,  ar,  ai  in  russ.  Entlehnungen  im  Finnischen  fOr  russ.  »,  », 
oro,  olo).  2.  Eine  intensive  Kolonisation  fJUlt  jedoch  in  spätere  Zeiten 
(nach  der  Verflüchtigung  von  >,  »,  als  or,  oi  vor  Kons,  dem  rasa.  Ohr  nicht 
mehr  unliebsam  war).  3.  Die  nordruss.  geogr.  Nomenklatur  und  die  Chronik 
von  Novgorod  als  Quellen  zum  Studium  der  russ.  Kolonisation.  4.  Nichts 
zeugt  dafür,  daß  die  russ.-fmn.  Beziehungen  bis  in  die  ursl.  Zeit  reichen; 
selbst  von  den  russ.  Stämmen  kommen  hierin  nur  die  nordruss.  in  Be- 
tracht. —  11.  Russ.  kovriga  'eine  Art  Brot'  aus  finn.  ^kaurücJca  'Haferbrot*. 
—  111.  Der  fmn.-ugr.  Name  für  'Sklave,  Knecht'  (finn.  orja  usw.)  \ielleichl 
urspr.  arJlQ'  'Arier*,  wobei  dunkel  bleibt,  von  welchem  idg.  Volke  der  Name 
entlehnt  wurde.    (Zubaty.) 

127.  Bh&aun  K.  Ehe  und  Schwiegerschaft  bei  den  Indogermanen.  Globus 
87.  285—289. 

128.  St'aetn^  J.  Die  Thrakier.  [Cechisch.]  Prog.  des  Gymn.  Prag,  Korngasse. 
13  S. 

1.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  liomer.  Sänger  schon  die  im 
späteren  Bithynien  ansässigen  Tlirakier  kennen.  2.  Samothrake,  Lemnos, 
Thasos  sind  in  der  homer.  Zeil  von  thrak.  Bewohnern  besetzt;  daneben 
befindet  sich  auf  diesen  Inseln  die  später  gekommene  tyrsenische,  den 
Etruskern  verwandte  Bewohnerschaft.  3.  Der  Name  Thrakier'  gehörte  ur- 
sprünglich einem  auf  der  tUrakischen  Chersonesos  sitzenden  Stamme. 
4.  Schon  bei  Homer  bezeichnet  derselbe  auch  nördliche  Stämme  des 
späteren  Tlirakiens.  —  Anz.  v.  E.  Perontka  Listy  fil  33, 156—157.  (Zubaty.) 

129.  Steinhausen  G.  Germanische  Kultur  in  der  Urzeit.  (Aus  Natur  und 
Geisleswelt,  75.  Bd.)  Leipzig  B.  G.  Teubner  190ö.  156  S. 

Eine  Übersicht  Ober  germanisches  Leben  von  der  Urzeit  bis  zur 
Berührung  der  Germanen  mit  den  KOmem- 

130.  Watzinger  C.  Griechische  Holzsarkophage  aus  der  Zeil  Alexanders 
des  Großen.  Wissenschaftl.  Veröffentlichungen  d.  Deutschen  Orientgesell- 
scbaO.   Heft  6.   Leipzig  Hinrichs  1905.   95  S. 

Eine  Beschreibung  der  bei  den  Ausgrabungen  der  Deutschen  Orient- 
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gesellschaft  in  Abukir  in  Ägypten  gefundenen  griechischen  Holzsarkophafe 
und  der  meist  Hansform  zeigenden  Sarkophage  ans  SQdraOland  Verfasser 
benOUt  die  Gelegenheit,  über  Begräbnissitten  interessante  AafschlSase  n 
geben. 

131.  Wilke  Beziehungen  der  west-  und  mitteldeutschen  zur  donaulindi- 
bchcn  Spiral-Mftanderkeramik.  Mitteilungen  der  Anthropologuchen  Ge- 
Bellschafl  in  Wien  35,  249—269. 

Verrasaor  sieht  in  der  Spiral-Mäander-Ornamentik  ein  matfaeroatitch- 
konstruktives  Prinzip.  Als  Heimat  dieser  iJf^koratiunswcise  wird  das  unter« 
Donaugebiet  herangezogen.  Üie  Spiral-Mäanderkeramik  Mitteldeutschlandi 
und  der  Rheingegonden  ist  durch  Cbertragung  der  Donau-Formen  ent- 
standen, ohne  daß  die  Kenntnis  des  konstiuktiven  Prinzips  mit  übertragen 
wurde.  Daraus  erklärt  sich  einerseits  der  Mangel  an  Verständnis  iHt  diese 
Form  nnd  die  TaUache,  daS  sie  sich  bald  verflüchtigt,  anderseits  wird  die 
Annahme  gerechtfertigt^  daß  die  Übertragung  der  Form  nicht  durch  vor- 
dringende Völkorstümme,  sondern  durch  Import  geschehen  ist. 

132.  Wilser  U  Altgermanische  Zeitrechnung.  Verhandlungen  d.  Natur- 
wissenschaftlichen Vereins  in  KarUruhe  18,  3 — il, 

Verfasser  vertritt  mit  vielen  Ausfällen  gegen  die  Annahme  einer 
'orientalischen'  Beeinflussung  der  nordischen  Kultur  die  Ansicht,  dai3  die 
Erfindung  der  Zeitrechnung  und  neles  andere  (z.  B.  die  Runen)  Ureigentom 
der  nordischen  Völker  und  von   diesen  nach  dem  Süden  gelangt  sei.  (?| 

133.  Zaborowski  S.  L'Autochtonisme  des  Slaves  en  Europe,  ses  premien 
d^fenseurs.  Revue  de  T^cole  d'anthropologie  de  Paris  15,  3 — 17. 

Eine  Zusammenstellung  der  älteren  (slavischon)  Literatur,  die  die 
Autochthonic  der  Slaven  in  Europa  verficht. 

4.  Religionsgeschichte. 
ISi.  DoBsaudR.  Queslions  mycdniennes.  Rev.  deThist.  desrel.  51,2-f — 62. 

135.  Lehmann  E.  Primitive  Folks  Religion.  Grnndrids  ved  folkelig  Uni- 
versilplsundervisning.  Nr.  98.  Kopenhagen  (Ersler)  190Ö.  16  S.  8*>.  0,20  Kr. 

136.  Mannhardt  W.  Wald-  und  Feldkulte.  2.  Aufl.,  bes.  v.  W.  Heuschkel. 
2.  Bd.  Antike  Wald-  und  Feldkultc  aus  nordeuropftischer  Überliererung 
erläutert.  Berlin  Gebr.  Bornlraeger  1905.  S».  XLVHI  u.  359  3.  10  M. 

136a.  Sohrader  0.  Totenhochzeit.  Ein  Vortrag.  Jena  Coatenoble  190i 
38  S.  1.50  M. 

137.  Hontelias  0.  Das  Rad  als  religiöses  Sinnbild  in  vorchristlicher  nnd 
christlicher  Zeit.  Prometheus;  iltustr.  Wochenschrift  Ober  d.  Fortschnlte 
in  Gewerbe,  Industrie  u.  Wissenschaft.  16,  Nr.  16—18  (19(H;5),  1—22 

Das  Rad  als  Sonnensymbol  findet  sich  in  den  ältesten  Zeiten  an  den 
verschiedensten  Gegenden  des  Erdballs  spontan  entstanden.  (Orient.  Europa. 
aber  auch  in  Amerika.l  Das  Triquetrum  und  das  Hakenkreuz,  welche 
beide  die  drehende  Bewegung  der  Sonne,  des  leuchtenden  Himmelsradcs. 
darstellen,  sind  bereits  in  vorgeschichtlichen  Zeilen  nach  dem  Korden 
gekommen  und  babi?n  liier  weite  Verbreitung  gefunden.  Mit  dem  Eintritt 
des  Christentums  findet  es  auch  als  göttliches  Symbol  in  der  neuen  Re- 
ligion Verwendung. 

138.  Oatholf  H.  Etymologische  Beiträge  zur  Mythologie  und  Religioos- 
geschichte.   2.  n4Xiup  und  T^pac.  Arch.  f.  Rol.-Wiss.  8,51—68. 
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139.  Schroeder  L.  v.  Über  den  Glauben  an  ein  höchstes  grutes  Wesen  bei 
den  Ariern.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  2.  internal.  Kongreß  f.  allgem. 
Religionsgeschichte  in  Basel,  am  31.  August  190f.  WZKM,  19.  1—23. 
Früher  sah  man  den  Anfang  der  Religion  in  Naturverehrung, 
heutznlago  hat  sich  jedoch  die  Theorie  von  dem  Seelenkult  als  Ursprung 
der  Religion  mächtig  in  den  Vordergrund  gedrängt,  die,  wenn  auch  in 
vielfacher  Hinsicht  fruchtbar,  dennoch  zu  mancherlei  unmöglichen  Kon- 
sequenzen geführt  hat.  Man  darf  keinesfalls  die  Nuturverelirung  glattweg 
ans  dem  Seolenkult  herleiten  wollen.  Diese  beiden  verbinden  und  ver- 
schlingen sich  zwar  häufig,  sind  aber  im  Grunde  zwei  nebeneinander 
stehende  selbständige  Wurzeln  der  Religion.  Aber  nicht  die  einzigen.  Als 
dritte  mächtige  Wurzel  tritt  hinzu  eben  der  Glaube  an  ein  höchstes,  gutes 
Wesen,  dessen  Nachweis  bei  wohl  sämtlichen  arischen  Völkern  Aufgabe 
Dnd  Zweck  des  Schroederschcn  Vortrages  ist.  Dabei  ergibt  sich  hinsichtlich 
dieses  Glaubens  eine  Teilung  der  arischen  Völker  in  zwei  große  Gruppen: 
^1.  in  eine  Östlichere  Gruppe,  in  welcher  der  Gott  als  Bhaga-Bogu  hervor- 
tretend milde  und  gütig  charakterisiert  erscheint;  —  dazu  gehören  die 
Inder  und  Ferser  mit  ihrem  Bhaga  (Begha,  Baga),  die  Phryger  mit  ihrem 
Zeus  Bagaios,  resp.  auch  die  Armenier,  und  die  Slawen  mit  ihrem  Bogü; 
2.  in  eine  westlichere  Gruppe,  welcher  die  Bhaga-Bezeichnung  ganz  zu 
fehlen  scheint  und  welche  dafür  den  großen  Himmelsgotl  als  Kriegsgott 
ausgeprägt  hat,  welche  Eigen.schaft  er  in  der  Ostlichen  Gruppe  gar  nicht 
oder  kaum  besitzt;  dahin  gehören  die  Griechen,  die  Römer,  die  Kelten 
imd  insbesondere  die  Germanen".  Es  ist  dieser  Gegensatz  ohne  Zweifel 
psychologisch  in  der  größeren  KriegslusL  der  letzteren  Völker  begründet. 
Die  Tatsache,  daß  man  in  dem  altarischen  Kult  immer  nur  von  Natur- 
oder Seelenkult,  nie  aber  von  dem  eines  höchsten  Gottes  hört,  ist  zwar 
aufmUig,  darf  aber  nicht  weiter  irre  machen,  da  bekanntlich  bei  den 
primitiven  Völkern  das  höchste  Wesen  meist  nur  wenig  oder  gar  nicht 
kultlicb  verehrt  zu  werden  pflegt,  während  den  NaturmAchten  und  Geistern 
allerlei  Opfer  in  mannigfacher  Gestalt  dargebracht  werden.  (Schröter.) 
1*0.  t  H.  üsener.  Vgl.  Böc  bei  er  F.  Nene  Jabrbb.  f.  d.  kl.  Alt.  16, 737—742. 
—  Dlielench]  A.  Archiv  f.  Religionswiss.  8,  S.  1— XI. 

Wien.  Dr.  Ant  Reichel. 


n«  Arisch, 
A.  Indo-IraniBch. 

T.  Scherman  L.  Orientalische  Bibliographie  (begründet  von  August 
Müller)  .  .  .  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Lucian  Scherman. 
XIX.  Band  (für  1905).  Drei  Hefte  in  einem  Bande.  Berlin,  Reuther  u. 
Reichard  IWX».  VI,  37ö  S.  8o.  10  M. 

IV.  Indogermanen.  1.  Allgemeines  (S.  135—140).  2.  Indien  (S. 
140—182).  Rezensionen  zu  IV,  1—2  (S.  182—186),  3.  Iran  (S.  186-193). 
Rezensionen  zu  lY,  3  ff.  (S.  202-203). 

2.  Studi  Italiani  di  fdologia  Indo-Iranica  diretti  da  F.  L.  Pull*.    Anno 
V.  Vol.  5.  Firenzc,  G.  Camesccchi  e  figU  1905.  XVII  u.  287  S.  8".  18  M. 
Studi.  Cartografia  antica  deir  India.  Parte  IIa.  II  Medio-cvo  cüropeo 
e  il  primo  Rinascimento  per  F.  L.  Pull*,  pp.  1—139. 

Appendici.  F.  L.  Pull*.  Due  versioni  italiane  della  Imago  Mundi, 
con  una  nota  di  Giulio  Berloni,  1—22.  —  Mario  Longhena,  Llndia  nelle 
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«nciclopedie   di   Benzo  d'AUesandria,   di   Ricobaldo   da   Ferrara   e  d«ir 
Orbis   Descriptio,    1—83.  —  [1  teato   originale   del   viaggio   di   Girolamo 
Adorno  e  Girolamo  da  Santo  Stefano,  1—66.  —  F.  L.  Pull6,  üna  carta 
ilineraria  del  XV  aocolo,  1 — H. 
8.  Wolif  Fr.    Die  Iniinitive   des  Indischen  nnd   Iranischen,    t.  Teil.    Die 

ablativisch -genetivischen   und   die   akkosativischen   Infmitive.  KZ.  40, 

1 — 111.  [Erschien  auch  als  Oicßencr  Diss.] 

Tbis  monograph  is  a  comparalive  study  of  the  ablative,  genitire, 
and  accusative  furmationa  in  Sanskrit  and  Avestan.  (Jackson) 

4.  Orierson  G.  A.  On  certain  suffixos  in  the  modern  Indo-Aryan  ver- 
naculars.  KZ.  38  (N.  F.  18),  473—491. 

Der  Gegenstand  der  vorliegenden  Abhdlg.  ist  die  Untersuchung  des 
Ursprunges  derjenigen  Sufüxe  in  den  modernen  indo-arischen  Mundarten, 
die  am  meisten  zur  Bildung  der  Genitive  und  Dative  beim  Nomen  und 
des  konjunkliven  Partizips  (entsprechend  dem  skr.  absoluten  Partizip  auf 
ya,  tvä)  beim  Verbum  verwendet  werden. 

5.  Fay  E.  W..  A  semantic  study  of  the  iudo-iranian  nasal  vertM.  P.  U.  m. 
Americ.  Joum.  of  philol.  26,  172-203,  377-408. 

Fortsetzung  zu  25,  3<>9 — 389.  Über  Ziel  n.  Umfang  seiner  Unter- 
suchungen, sowie  über  die  Enlätehung  dieser  nasalen  Verba  sagt  der  Ver- 
fasser selbst  aus:  *'l  propose  to  make  a  semantic  study  of  the  Sanskrit 
[and  Avestan]  verbs  of  nasal  (Icxion  listed  by  Whitney  in  his  Roots,  Verbs 
Forms,  etc.,  of  the  Sanskrit  Language,  adding  sundry  other  roots  from 
the  Dhätupäfha  as  laken  up  by  Uhlenbeck  m  his  Elym.  Woert  d.  alt- 
indischen  Sprache. 

The  nasal-flexional  type  had  its  rise,  1  sunnise^  in  contamination 
(syncretism)  of  roots  of  similar  (or  contrasting)  meanings.  The  eridence 
of  the  daity  Speech  about  us  proves  that  such  contamination  ia  activelf 
in  progress  before  our  eyes.  When  1  hear  a  person  of  high  cuUivatioa 
and  iotelligcnce  say  smur  I  recognizo  that  we  have  a  blend  of  smear 
and  blur.  In  Itiis  schooled  age  such  a  word  haa  a  small  Chance  to  sur- 
Tivc.  The  conditions  were  mucb  more  favorable  to  sarvival  of  such  words 
in  a  preliterary  stage"  Dem  eigentlichen  Thema  gehen  Bemerkungen 
phonetischen  u.  anderweitigen  ähnlichen  Inhalts  voraus.  Die  sämtlichen 
181  behandelten  Verba  sind  eingeteilt  in  1.  Verba  der  nA-Klasae  (badknäti), 

5.  Verba  der  nu- Klasse  {»itiMi)  u.  3.  Verba  der  infigierten  Nasalklassea 
{fripiihi). 

6.  Joret  Ch.  Les  plantes  dans  l'antiquitä  et  au  moyen  Age.  Premier« 
partie.  Les  plantes  dans  TOrient  classique.  11.  L'lran  et  l'Inde-  Paria, 
Bouillon  1904.  XV,  657  S.  8o.  12  Fr. 

Bea.  Too  Finot,  L^  in  Bull,  de  I'^c.  fnuic.  d'Rxtr.-OrA  «Uf. 


B.    Indisch. 

Allgemeines.    Geschichte. 

[1.  The  Adyar  Library  Report  for   1905.    Adyar  Madras.  India,  Adyar 
Library  1905.  14  S. 

Thia  report  shows  the  existence  of  more  than  12000  Oriental 
manuscripts,  Sanskrit,  Southern  Indian,  Ceylonese,  Siamese,  Burmese, 
etc..   in  the  Adyar  Library   of   the  Madras  Presidency,   and  that   an  or- 


11.  Arisch.   B.  Indisch. 


111 


ganized  slalT  of  pandits  is  engaged,  ander  (he  supervision  of  a  Europeaa 
director,  in  catatoguing  thom. 

5.  Haraprasäd  Säotri.  Notices  of  Sanskrit  msa.  Second  Series.  Published 
nnder  orders  of  the  Government  of  Beogal.  Vol.  2,  pt.  2;  vol.  3,  pt.  1. 
Calculta.  1904.  8«. 

These  two  numbers  contain  descriptions  of  more  than  three  hundred 
roannscripts  on  various  subjects. 

8.  —  Notices  of  Sanskrit  mss.  (Extra  number.)  A  catalogue  of  palm-Ieaf 
and  selected  p&per  mss.  belonging  to  Ihe  Durbar  Y^ibrary,  Nepal,  to 
which  has  been  added  a  liistorical  introdaction  by  CecU  BendaU.  Cal- 
cutU  1905.  82+32  +  273  +  23  S. 

This  elaborate  Ust  of  an  extensive  coUection  of  manuscripts  is 
SQpplemenled  by  a  succinct  account  of  the  Nepal  and  the  surrounding 
kingdoms. 

4.  dästn  Hrishikeia,  and  Otii  ^iva  Chandra.  A  descriptive  Catalogue  of 
Sanskrit  manuscripts  in  the  Library  of  the  Calcutta  Sanskrit  College. 
No8.  19,  20,  21.   Calcutta,  Banerjee  190i.   8«. 

These  numbers  continue  the  list  of  manuscripts  on  the  following 

subjects:   nätaka,  alainkära,   chanda  ärarthadästrasüci,   koäa. 

vyakaraoa,  jyotisa.  and  nthandliAna.    (Jackson.)] 

6.  Warren  W.  F.  Problems  still  unsolved  in  Indo-Aryan  Cosmology.  JAOS. 
2«,  84—92. 

Bereits  im  Jahre  1890  konnte  Jensen  in  seiner  Kosmologie  (S.  184)  tkber 
das  kosmische  System  der  Inder  schreiben :  'Daß  diese  Anschauung  nicht 
aus  Persien,  sondern  direkt  oder  indirekt  aus  Babylonien  stammt,  zeigt 
die  weit  größere  Gleichartigkeit  der  babylonischen  und  indischen  als  die 
der  persischen  und  indischen  Ideen'.  Zum  Beweise  dessen  führt  W.  80 
Punkte  an,  in  denen  der  Schlüssel  zum  Verständnis  indo-arischer  Vor- 
stellungen in  Babylon  zu  suchen  ist.  Außer  diesen  bereits  erledigten 
Fragen  harren  aber  noch  viele  andere  der  Lösung,  von  denen  W.  einigen 
näher  tritt.  Z.  B.  In  der  späteren  Literatur  werden  die  7  dvipas  vor- 
schiedenllich  als  feste,  horizontal  gelagerte  Ringe  angesehen.  W.  glaubt 
jedoch,  ohne  große  Schwierigkeit  den  Nachweis  erbringen  zu  können, 
daß  in  einer  prähistorischen  Zeit  die  indischen  Kosmologisten  die  den 
Babyloniern  entnommene  Vorstellung  von  7  konzentrischen  Kugeln  fkry- 
stallin.  Sphären)  hatten,  die  von  den  7  Planetengottheitcn  beherrscht 
wurden.  Einige  andere  Punkte,  die  von  W.  nur  gestreift,  aber  nicht  näher 
behandelt  werden,  betreffen  strittige  Details  der  buddhistischen  u.  Jaina- 
Kosmologie,  ihre  Beziehungen  zur  brahmanischen  und  ihre  Abweichungen 
von  dieser,  namentlich  Zeit,  Ort  und  Ursachen  dieser  Modifikationen. 

7.  Klemm  K.  Inder  (bis  zur  Gegenwart).  Jahresber.  d.  Geschichtsw.  26,  1, 
59—78. 

8.  —  Indologie.  ZDMG.  69,  221—227. 

Besprechung  von: 

1.  Grierson,  G.  A.,  Linguiatic  relationship  of  Ihe  Sbähbäzgarhi 
Inscriplion  (JRAS.  N.  S.  36,  1904,  725 — 731),  wonach  der  indo-arischcn 
Grundsprache  die  modernen  Paiääci-Spracben  näher  stehen  als  Sanskrit. 

2.  Hapson,  E.  J.,  In  what  degree  was  Sanskrit  a  spoken  lan- 
guage  (ebd.  436 — 456).    Hiernach  ist  Sanskrit  von  der  vcdischen  Periode 
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an  bis  aaf  die  Huhammedan.  Invasion  herab  ohne  Unterbrechung  ge- 
sprochen worden.  Ein  AbkOmmUng  der  von  den  ersten  Ansiedlern  im 
Nordwesten  gesprochenen  Sprache,  verbreitet  es  sich  zunächst  tiber  den 
Norden  und  mit  dem  vordringenden  Brahraanismus  über  ganz  Indien. 
Von  einem  unbedeutenden  Bezirksdialekt  hat  es  sich  mit  Hülfe  der 
brahmanische  Religion,  rcsp.  Kaste  zur  Kultursprache  ganz  Indiens  ent- 
wickelt 

3.  Kielhorn,  F.,  A  List  of  Inscriptions  of  Soulhem  India  Crom 
about  A.  D.  500.  Appendix  to  Epigraphia  Indica.  Vol.  VII.  Calcatta. 
(Nicht  im  Handel)  Verzeichnis  von  ungefähr  210  Urkunden  auf  Kupfer- 
platten und  890  auf  Stein  in  Sanskrit,  Tamil,  Telugu,  Kanaresisch  und 
(nur  4)  in  altem  Präkrit.  Mit  einer  Ausnahme  ist  der  Datierung  die  Saka> 
Ära  zugrunde  gelegt. 

4.  Smith.  Vincent  A.,  The  early  history  of  India  frt>m  600  B.C. 
to  the  Muhammedan  Conquest  including  the  Invasion  of  Alexander  tbe 
GreaL   Oxford.  Clarendon  Press. 

Ein  auch  für  Femerstehende  zur  Lektüre  angenehmes  Buch  mit 
gaten  Karten  und  Abbildungen.  Den  Hauptbestandteil  bildet  die  Zeit  von 
600  v.  Chr.  bis  &48  n.  Chr.  Eine  aosnihrlicherc  Besprechung  beh&U  sich 
Klemm  vor. 

5.  The  Bj-had-devatä  altributed  to  S'aunaka  . . .  edited  . . .  and 
translated  .  .  .  by  Macdonell.  P.  I.  II.  Cambridge.  Die  erste,  allen  wissen- 
schaftlichen Anforderungen  genügende  Ausgabe,  bestehend  aus  Text  und 
Übersetzung  mit  7  Anhängen  (Glossar,  Verzeichnis  der  Prätikos.  der 
Zitate,  der  Gottheiten,  der  einzelnen  Geschichten  und  Nachweise  über 
die  Beziehungen  des  Textes  zu  andern  Werken). 

6.  The  S'rauta-Sütra  of  Drähy&yaQa,  with  the  commentary  of 
Dhanvin.  Ed.  by  Reuter.  P.  1.  London. 

Vorläufig  Patala  1—10  erschienen. 

7.  Hertel,  Johannes,  Über  das  Tantrikhyäyika ,  die  KaSmirische 
Rezension  des  Pancatantra  .  . .  Leipzig  1904  =  Abhandlgn.  d.  KgL  s&chs. 
Ges.  d.  Wiss.,  phUol.-histor.  Kl.  XXU,  ö. 

8.  Maznmdar,  B.  C,  On  the  Bhattikävya  (JRAS.  N.  ä36,  1901^ 
396-397). 

Nach  ihm  fällt  die  Abfassungszeit  des  Bha|tik.  in  das  6.  Jahrh. 
Aus  einer  auffälligen  Übereinstimmung  einer  Stelle  des  Bh.  mit  der  Man* 
dasor-Inschrift  (zu  Ehren  Kumäraguptas)  schließt  M.  auf  Vatsabhatti,  den 
Dichter  eben  dieser  Inschrift,  als  Verfasser  des  Bh. 

9.  Grierson,  G.  A.,  Guessing  the  Number  of  Viblutaka  seeds 
(ebd.  3Ö5— 357). 

Bericht  über  die  Kaniyas,  Leute  Nordindiens,  zum  Abschätzen  der 
Ernte  auf  Halm  und  Baum  eingerichtet,  die  es  hierin  zu  einer  erstaun- 
lichen Fertigkeil  und  wunderbaren  Sicherheit  bringen. 

10.  Franke,  Otto,  Kant  und  die  altindische  Philosophie,  tn:  Zar 
Erinnerung  an  Imm.  Kant,  hrsg.  v.  d.  Univ.  Königsberg.  Halle  a.  S.  190i 
S.  107-141. 

Über  die  Berührungspunkte  der  Philosopliie  Altindiens  mit  Kanl, 
der  gewissermaßen  jene  fortsetzte  u.  vollendete,  indem  er  das  Schwer- 
gewicht auf  die  Kritik  der  Erscheinungen  legte,  während  jene  das  den 
Erscheinungen  zugnmde  hegende  Wesen  zum  Mittelpunkte  ihrer  Er- 
örterungen machte. 


1 

i 


U.  Arisch.   B.  Indisch. 


113 


I 


li.  La  Sämkhyakarikä  ätndiäe  k  la  tmni^re  de  sa  Version 
chinoise  par  M.  J.  Takakuso  [Bulletin  de  T^cole  frang.  d*£xtrCme- Orient 
4,  1— 66). 

Eine  sehr  eingehende  Behandlung  des  ältesten  Werkes  derSämkhya- 
Phitasophie,  das  aher  in  der  hier  herangezogenen  cliinesischcn  Version, 
als  deren  Verfasser  Paramärtha,  auch  Kulanätha  genannt,  angegeben 
wird,  nicht  nur  von  dem  von  Gaudapäda  benutzlen  u.  kommentierten 
Texte  abweicht,  sondern  auch  in  ein  bedeutend  früheres  Aller  hinauf- 
reicht ibOO  V.  Chr.,  während  der  Text  des  Qaudap.  um  700  n.  Chr.  an- 
zusetzen ist). 

Auch  sonst  finden  sich  sehr  wertvolle  Nachrichten  zur  Literatur- 
geschichte des  5.  u.  6.  Jahrhs.  aus  chincs.  Quellen  darin. 

12.  The  Vedänta-sütras  with  Ihe  commentary  of  Uämftnuga 
transl.  by  Th  ibaut.  P.  III.  Oxford  1904.  (Sacred  books  of  the  east,  VoL  48,) 

Hiermit  ist  dieses  Werk  zum  Ab.schluÖ  gekommen. 

13.  Pischel,  R.,  Bruchstücke  des  äanskritkanons  der  Buddhisten 
aus  Idykiitgari,  Qiincsisch-Turkcston.  Mit  3  Tafeln.  (Sitz.-Ber.  d.  Kgl. 
Preuß.  Ak.  d.  W.  ISKH.  S.  807—827.) 

Ausfuhrliche  Besprechung  des  von  GrUnwedel  mitgebrachten  HoU- 
blockdracks  in  zentralasiatischer  Brähmi,  der  das  Vorhandensein  eines 
von  der  in  Päli-Sprache  erfolgten  südlichen  Aufzeichnung  unabhängigen 
Sanskritkanona  beweist  Die  veröftentl.  BruchatOckc  gehören  dorn  Sam- 
yuktngama  an  und  entsprechen  6  Sütras  der  chines.  Übersetzung  dieses 
Werkes. 

1-i.  Pul16,  F.  L.,  II  congresso  di  Hanoi  per  gli  sludi  delP  estremo 
Oriente.   (Studi  Italiani  di  filulugia  indo-iranica.  Vol.  VL) 

Inliait:  Volkslypen,  Bericht  über  den  etbnolog.  u.  archaeolog.  Atlas 
von  Indo-China,  ein  Kapitel  über  Campä  u.  seine  Denkmäler,  sowie  eine 
Schilderung  von  Tonkin  u.  don  Verhandlungen  des  Kongresses. 

9.  Holdich  Th.  H.  India.  (l^hapter  1:  Early  India).  London,  Frowde 
liKH.  }m  S.  8».  7  sh.  6  d. 

Re«.  von  IttIub,  W.,  in  JRAS.  IftK,  37ft— 37». 

10.  Hoenüe  A.  F.  and  Stark  H.  A.   A  History  of  India.  Cuttack,   Orissa 
Mission  Press.  Oxford,  Blackwell  a.  Co.  1904.  210  S.  1  R.  8  a. 

RfB.  voo  Smith,  V.  A.,  1d  JRAS.  I»«.  SIlSJ^ 

11.  Juflti  I.  India.  [Editod  by  A.  V.  Williams  Jackson.]  In:  A  History  of 
all  Nations  2,  293—329.   Philadelphia,  Pa.,  Loa  Brothers  1905.    Gr.  80. 

12.  IGoeli  Giov.  L'India  antica.  (Biblioteca  del  popolo.  Vol.358.)  Milono, 
Sonzogno  1905.  61  S.  15  L. 

IS.  Bästri  T.  G.  Bhäratänuvarnanam,  ordescription  of  India.  Trivandrum, 
Sästri  1905.  8  u.  159  S.  1  R." 

A  u.scful  Utile  Sanskrit  Reader  composed  in  good  style,  wilhout 
pedanti-y,  and  written  with  a  view  to  present  a  picture  of  India's  early 
civUization  &s  weil  as  to  instruct  the  papil  in  the  Sanskrit  language. 
(Jackson.) 

H.  Smith  V.  A.  The  early  history  of  India  from  600  B.  C.  to  the  Muham- 
madan  conquest,  including  the  invasion  of  Alexander  the  great.  With  9 
plates  a.  6  maps.  Oxford,  Frowde  19(H.  VI  u.  389  S.  8«.  14  sh. 

R«s.  von  HaltKScIi,  E..  ta  JBA&190&,  373t  —  Burgeaf,  L.  to  Ind.  Antiq. 
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Ib.  Hoemle  R.  Some  problems  of  ancicnt  Indian  history.  No.  Hl:  The 
Gurjara  clana.  JRAS.  1905,  1—32. 

Bereits  früher  bat  H.  zu  Conninghams  Theorie,  dafl  die  Kaiser  Ton 
Kanauj  Tomaras  waren,  seine  Zustimmung  ausgesprochen.  Diese  Toraaras 
werden,  soweit  H.  dieses  feststellen  konnte,  in  filteren  Berichten  nur  xwei- 
mal  erwShnt,  in  der  Pclicwa-Insrhrift  aus  der  Zeil  des  Mahendraptla 
(c.  885—910  A.  D.)  u.  in  der  Harsha-lnschrifl  des  Chohan  Vigraharäja  973 
A.  D.  Ans  jener  Vermutung  u.  aus  Hypothesen  Mr.  Bhmndarkars  folgt 
weiter,  daÜ  die  Tomaras  mit  den  Solankis  (Chaulukyas},  Parihars  (Fra- 
tiliäras)^  Parmars  (Paramäras),  Chohans  (Chäliumänas  oder  ChäbuTlnas), 
den  4  sogenannten  Agnikula  Clans  der  Rajputen  u.  den  Kachhwahas 
(Kacchapaghätas)  dem  Volke  der  GQrjaras  angehören.  An  der  Rand  da 
meist  inschriftl.  Quellenmaterials  gibt  H.  einen  Überblick  über  Herkunft  u. 
weitere  Schicksale  dieser  Stftmme«  sowie  über  ihren  RinfluÖ  auf  dio  Ge- 
schichte Indiens,  dem  er  schlieOlich  eine  gedrängle  Skizze  der  geschicbtl. 
Ereignisse  Indiens  während  der  im  Vorhergehenden  gezeichneten  Periode 
(c.  öOO— neu  A.  D.)  hmzufügt.  Darnach  fand  in  der  1.  H&lTto  des  6.  Jahrhs. 
ein  großer  Einfall  zcntralasiatischer  Völkerschaften  (darunter  eben  auch  die 
Gürjaras)  in  Indien  statt,  der  sich  bis  nach  Gwaliyor  erstreckte.  Im  wei- 
teren Vordringen  durch  die  Kaiuer  Yaäodharman-Vikramäditya  u.  Harsha 
Vardhana  aufgehalten,  teilten  sich  die  fremden  Horden  u.  wandten  sich 
in  der  Hauptmasse  nach  Rajputana  u.  nach  dem  Panjab,  während  die 
Chälukyas  südlich  zogen,  dort  ein  Reich  mit  der  Hauptstadt  Badami 
gründeten  u.  brahman.  Rehgion  n.  Gesittung  annahmen.  Die  folgenden  8 
Jahrhunderte  waren  eine  Zeit  friedlicher  Entwicklung,  innerer  politischer 
Erstarkung  u.  der  Verschmelzung  mit  den  Eingeborenen.  Um  780  wurde 
der  Vorslofi  nach  Osten  wieder  aufgenommen,  der  die  fremden  Eroberer  bis 
an  die  Grenze  von  Bengalen  führte,  überhaupt  trotz  mehrfacher  erfolg- 
reicher GegenvorstöÖe  der  alteingesessenen  Bevölkerung  die  Expansions- 
pohtik  so  erfolgreich  fortgesetzt,  daß  um  840  A.  D.  fast  der  ganze  Norden 
Indiens  zum  Reich  der  Gürjaras  gehörte.  Nach  diesen  glänzenden  Erfolgen 
trat,  zumeist  durch  verderbliche  Eifersüchteleien  u.  Streitigkeiten  unter 
den  herrschenden  Klassen  hervorgerufen,  eine  Erstarrung  u  Schwächung 
des  polit.  Lebens  im  Innern  und  nach  außen  ein,  die  den  Verband  des 
Reiches  derartig  lockerten,  daß  es  um  950  A.  D.  nur  aus  einzelnen  un- 
abhängigen Staaten  bestand,  die  ohne  Bedeutung  für  die  Geschichte  Indiens 
ein  ruhmloses  Dasein  fristeten,  bis  sie  um  1050  A.  D.  von  dem  Gahärwir 
Chandra  Dcva  erobert  u.  damit  aus  der  Liste  der  seIt>sUndigen  Staaten 
gestrichen  wurden. 

16.  Smith  V.  A.  Asoka  nules.   Ind.  Antiq.  34,  200-203,  246—251. 

IV.  Consular  oCBccrs  in  India  a.  Greece.  —  Die  zivilen  u.  mililär. 
Einrichtungen  des  Maurya-Rciches,  wie  sie  in  den  Aioka-Hdikten  u.  von 
den  griechischen  Schriftstellern  geschildert  werden,  waren  rein  indische, 
in  einigen  Einzelheiten  von  persischem  Kiniluß  modiliziert,  u.  zeigen  keine 
Ähnlichkeit  mit  hellenischen  Gebräuchen.  Eine  einzige  Ausnahme  hiervon 
machen  die  von  Megasthenes  äcTlfvo^ol  genannten  Offiziere,  die  mit  der 
Fi'u-sorge  für  die  Fremden  betraut  waren  u.  in  verschiedener  Beziehung 
den  griechischen  frpdtevoi  genau  entsprechen.  —  V.  Porsian  Influence  on 
Maur^a  India.  —  Beispiele  hierfür  sind :  Die  Verwandtschaft  der  Aioka- 
Säulen  u.  Basreliefs  mit  der  persischen  Architektur.  Der  Gebranch  der 
Kharoshthi-Schrift  an  der  Nordwestgrenze  Indiens,    Verschiedene  Wörter 
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Q.  Phrasen  der  Aäoka-inscliriften.  Die  Sitte  der  Haarwaschung  des  Königs, 
die  mit  großen  Festlichkeiten  verbunden  war  (vgl.  Herodots  Bericht  Über 
die  gransame  Rache  der  Amestris^  der  Frau  des  Xorxes,  an  dem  Weibe 
des  Masistes),  sowie  die  von  Mcgasthenes  erwähnte  entehrende  Bestrafung 
durch  Abschneiden  des  Haupthaares  (vgl.  einen  chinesischen  Bericht  des 
6.  Jahrbs.  A.  D.  über  eine  ähnliche  Strafe  unter  den  Sassaniden-Herrschem). 
Aus  den  beiden  letzten  Beispielen  ergibt  sich,  da£  die  alten  Inder  dajs 
Haupthaar  lang  getragen  haben,  wälirend  die  modernen  Hindus  mit  Aus- 
nahme der  Sikhs  u.  gewisser  Kasten  das  Kopfliaar  scheren,  eine  Gewohn- 
heit, deren  Ursprung  u.  zeitliche  Entstehung  noch  nicht  erklärt  worden 
ist.  Der  persische  Titel  Satrap  (Kshatrapa)  ist  in  der  fidaurya-Periode  noch 
nicht  öblich  gewesen,  sondern  hat  erst  seit  den  Zeiten  Mithridates'  1.  (c. 
174— 1.H6  B.  C.)  Eingang  gefunden  u.  zwar  durch  fremde  Herrscher,  die  auf 
indischem  Boden  sich  Reiche  gegründet  hatten.  —  VI.  The  raeaning  of 
sAmamta  in  Rock  edict  II.  —  Das  fragliche  Wort,  das  mit  den  ungenannten 
YÖna  oder  hellenistischen  Königen  in  Verbindung  steht,  darf  nicht,  wie 
es  Bühler  getan  hat,  durch  Vasallenkönige  wiedergegeben  werden, 
sondern  ist  einfach  mit  benachbart,  angrenzend  zu  Übersetzen,  welche 
Bedeutung  es  übrigens  auch  in  Childers*  Päli  Dictionary  hat.  —  VIl.  The 
roeaning  of  chikichlta  in  Ihe  sams  edict;  and  revised  translation  of  the 
edict.  —  Dieses  Wort  bedeutet  weder  'syslem  of  caring  for  the  sick'  (Kern), 
noch  'remedies*  (Senart),  noch  'bospitals'  (Bühler)  oder  'provident  arrange- 
ments'  (Bhandarkar),  sondern  (auf  Grund  von  Fa-hiens  Beschreibung  des 
Hospitals  in  Pätaliputra)  'all  the  measures  taken  by  A&öka's  medical  de- 
partment  for  the  benefit  of  the  sick^  and  for  the  purpose  of  combating 
disease*.  —  VIII.  The  K^ralaputra  and  Saliyaputra  kingdoms.  —  Kftraja 
(auch  Chfira)  ist  ein  noch  beutigen  Tages  gebräuchUcher  Name,  u.  das  be- 
treffende Reich  ist  ohne  Zweifel  in  dem  Küstenstrich  zwischen  den  West- 
Ghäts  u.  dem  Meere  von  12*20'  n.  B.  bis  zum  Kap  Comorin  (Kumäri)  zu 
suchen,  über  Satiyaputra  gehen  die  Ansichten  allerdings  auseinander,  doch 
glaubt  Smith  es  mit  ziemlicher  Sicherheit  mit  dem  unmittelbar  nördlich 
von  Kera|a  liegenden  Tuluva-Oebiet  identifizieren  zu  dürfen. 
17.  —  Asoka's  alleged  mission  to  Pegu  (Suvannabhumi).  ind.  Antiq.  34, 
180—186. 

Ausfülirhchcre  Begründung  der  von  Smith  bereits  früher  (Early 
history  of  India,  p.  166)  geäußerten  Bedenken  hinsichtlich  der  Wirklich- 
keit einer  angeblich  von  Aftoka  nach  Pegu  beorderten  buddhist.  Mission. 
Smith  setzt  dabei  die  Richtigkeit  der  von  Colonel  Gerini  gemachten  Iden- 
tifizierung Suvavoabhumis  mit  dem  Golfe  von  Martaban  (d.  h.  der  Um- 
gegend der  Städte  Pegu  u.  Mulmein,  resp.  dem  Delta  n.  Unterlaufe  von 
Irrawaddy,  Sittang  u.  Salwen)  voraus.  Die  ganze  Erzählung  geht  in  letzter 
Instanz  auf  eine  Nachricht  im  Dipavamsa  zurück.  Die  haupsächhchstcn 
Gründe  für  das  ablehnende  Verhalten  Smiths  sind  das  Fehlen  des  Namens 
SuvaQQabbümi  auf  den  Edikten  AÄokas  selbst,  und  das  Nichtvorhandensein 
von  Monumenten  aus  der  Zeit  des  Aioka  in  Bunna,  sowie  daÜ  die  termini 
technici  des  burraes.  Buddhismus  im  weitesten  Umfange  nicht  dem  Pftli, 
sondern  dem  Sanskrit  entlehnt  sind,  also  dem  Mahflyäna,  der  nördlichen 
Schule  angehören  u.  nicht  dem  Hlnayäna,  der  früheren  (südlichen)  Form 
des  Buddhismus,  schließlich,  daß  die  ältesten  bekannten  Skulpturen  nicht 
einem  brahmaniaicrten,  sondern  bereits  einem  hinduisierten  Buddhismus 
angehören.  Ebensowenig  glaubt  Smith  an  eine  abermalige  Belehrung  der 


116 


n.  Arisch.   B.  Indisch. 


Barmesen  im  Buddhismus  durch  Buddli&gb6sa  (5.  Jahrh.  p.  C),  den  er 
überhaupt  nicht  für  eine  historische  Persönlichkeit  hftit.  Smith  ist  viel- 
mehr der  Überzeugung,  daß  die  gegenwärtige  Form  des  burmes.  Buddhis- 
mas  ans  dem  5.  Jahrh.  p.  C.  datiert  u.  auf  eine  Reformation  unter  dem 
KOaige  Dhammacheti  zurflckgeht  (vgl.  die  Kalyäiii -Inschriften). 

18.  Psarsoa  C.  Alexander,  Porus,  and  the  Panjab.  Ind.  Antiq.  54,  253—281. 

(Mit  einem  Vorwort  von  V.  A.  Smith.)  Der  Aufsatz  handelt  Ober  das 
Datum  u.  die  OrUichkeiten  der  kriegerischen  Operationen  Alexanders  im 
Paäjab  326  a.  C.  speziell  Ober  die  Scldacht  am  Hydaspes,  deren  zeitlichen 
u.  lokalen  Verlauf  an  der  Hand  einer  Karte  festzulegen  versucht  wird. 
P,  untersucht  daiwi  unter  Heranziehung  der  von  den  alten  Geschichts- 
schreibern gemachten  Angaben  die  von  Cunningham,  Abbott,  Smith  (Early 
history  of  India)  usw.  aufgestellten  Hypothesen,  olme  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stand  dieser  Frage  zu  einem  abschließenden  Urteil  zu  g«langeKL 

19.  Grieraon  G.  Ä.  Pisaca  =  'ÖMO<pdtoc.  JRAS.  1905,  285—288. 

Der  Verfasser  gibt  teils  im  Auszug,  teils  in  wörtl.  OberseLzung  aus 
der  betreffenden  Landessprache  verschiedene  altüberlieferte  Legenden, 
die  von  dem  ehemahgen  Vorhandensein  von  Kannibalismus  unter  den 
nordwestl.  Stilromon  Britisch-Indiens  (in  Gilgit,  Chitral  u.  Käfiristän)  Zeugnis 
ablegen.  Eine  davun,  die  Geschichte  vom  Zauberer  Shiribadatt,  der  mit 
der  Zeit  zum  auaschÜeQl.  Menschenfresser  wurde,  erinnert  zweifellos  an 
das  Mahä-sntasöma  Jälaka,  in  dem  vom  Helden  Bralima  Datta  dasselbe 
berichtet  wird.  Einer  Vermutung  Uoernles  Folge  gebend,  hält  auch  Gr. 
die  phonetische  Gleichung  Pashai- Piääca  für  möglich  (die  Pashai  sind  ein 
Zweig  der  KäTirs).  Derartige  Erzählungen  sind  aber,  wie  aus  den  milge- 
teilten  Beispielen  erhellt,  über  das  ganze  moderne  Pi^ca  verbreitet.  Auf 
Gnmd  dieser  Tatsachen  sowie  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  Piiäca 
s=  d>^oq>dToc  an  cater  of  raw  flesh,  kommt  Gr  zu  der  Annahme,  dafl  die 
Pi^äcas  der  Sanskrtthteratur  im  Nordwesten  Indiens  ihren  Sitz  gehabt 
haben. 

20.  Aijangftr  &.  K.  The  Agnikula;  the  Fire-race.  Ind.  Anüq.  34.  261— 26i 

Hoemle,  Somc  problems  of  ancient  Indian  history  (JRAS.   1906, 

p.  IfT.)  bezeichnet  die  ParamUra  RAjputcn  als  die  einzige  Familie,  die  zu 

den  Agnikulas  gehören,  wenn  auch  die  Legende  hiervon   über  die  Mitte 

des  11.  Jahrhunderts  (die  Zeil  derParamilras)  hinausreichen  kann.  Aiyangar 

weist  nun  in  der  klassischen  Tamil-Literatur  eine  Beziehung   zu   dieser 

Legende  nach,  sowie,  daß  in  jenem  Teile  Indiens  alte  Familien  existiert 

haben,  die  ihre  Herkunft  auf  die  Agnikulas  zurückführten.  Aiy.  kommt  in 

der  zeitlichen  Festlegung  dieser  Erzählung  bis   ins  2.  Jahrhundert  a.  C 

31.  Ettingh&nsen  M.  L.   Harsa  Vardhana,  empereur  et  po^le  de   l'lnde 

aeptenlrionale  (GO«— 648  A.  D.).  ßtude  sur  sa  vie  et  son  lemps.  (Th6se 

de  Paris.]   London,  Luzac  1906.  X,  194S.  [nebst  1  Bl.  Errata  et  Gor- 

rigenda].  6  Sh. 

22.  Franke  0.    Hat  es  ein  Land  Kharostra  gegeben?   Sitzber.  d.  K.  Pr. 

Ak.  d.  Wiss.  1905.   1,  238—248.    [Auchbes.:   Berlin  (G.  Reimer)   191)5. 

11  S.  0,50  M.] 

Bereits  früher  hat  Fr.  im  Verein  mit  Pischel  (s,  Sitzber.  d.  IL  Pr. 
Ak.  d.  Wiss.  1903.  S.  184ff.  u.  S.  73öfr.)  die  Behauptung  Sylvain  Levis 
(s.  Le  pays  de  Kharostra  et  r<5criture  Kharostrt  in  Bulletin  de  l'ec.  fran^.  de 
I>xtr.  or.  IV,  543  ff.)  von  der  Eiuateuz  eines  Landes  Kharos|ra  entschieden 
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verneint,  auch  die  neue  Hypothese  des  letzleren  darüber  ist  unhaltbar, 
da  die  Deutung  der  Glosse,  die  L^vi  zu  seiner  Annahme  veranlaßt  hat, 
sich  mit  dem  chinesischen  Texte  nicht  deckt.  Außerdem  "findet  sich  von 
einem  geographischen  Namen  Kbarustra  in  der  ganzen  uns  bisher  be- 
kannten indischen  wie  chinesischen  Literatur  nicht  eine  Spur'*.  Schließlich 
wird  die  Möglichkeit,  daß  der  Inhalt  der  Glosse  eine  freie  Erfindung  der 
Glossiston  ist,  nachgewiesen. 

23.  Vost  W.   Saketa,  Sha-Chi,  er  Pi-So-Kia.  JRAS.  1906,  437 —«9. 

Wie  über  die  Lage  vieler  ehemaliger  indischer  StÄdte.  so  herrscht 
anch  über  die  von  Säkela  große  Unsicherheit,  die  zu  einem  guten  Teil 
auf  der  schwankenden  u.  mannigfachen  Benennung  u.  den  dadurch  her- 
vorgerufenen Versehen  der  allen  chinesischen  Geographen  beruhen  dürfte. 
S.  war  eine  zwischen  Kanauj  u.  PäUiIi-pulra  (jetzt  Patnä)  nördlich  vom 
Ganges  gelegene  Stadt,  deren  Existenz  sich  von  den  Tagen  Gautama 
Buddhas  an  bis  xmgefähr  400  A.  D.  nachweisen  läßt.  V.  führt  nun  die 
bis  jetzt  Über  S.  aufgestellten  Hypothesen  an.  wftgt  sie  gegen  einander 
ab  und,  da  er  von  ihrer  l'nzuljinglichkeit  überzeugt  ist,  so  glaubt  er  die 
Lösung  dieser  geographischen  Frage  fmden  zu  könneUf  indem  er  mit 
Cnnningham  die  Reiche  Ayodhya,  Pi-so-kia  u.  Sha-chi  ziemlich  identisch 
sein  läßt,  die  sümthch  zwischen  den  Flüssen  Ghägharä  u.  Ganges  sich 
befunden  haben  müssen,  u.  indem  er  weiterhin  Fa-hians  Beschreibung 
der  Hauptstadt  von  Sha-chi  u.  die  des  Yuan  Chwang  von  der  von  Pi-su-kia 
als  auf  ein  u.  dieselbe  Stadt  u.  zwar  auf  Säketa  sich  beziehend  annimmt. 
Unter  Verwertung  anderweiter  geographischer  Angaben  u.  der  tatsäch- 
lichen topographischen  Verh&Unisse  weist  V.  nunmehr  das  alle  S.  im 
hentigen  Tusäran  Bihär  nach. 
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Literaturgeschichte. 

24.  Henrj  V.  Les  litt^raturcs  de  finde:  Sanscrit,  PAli,  Präcril.  PariSf 
Hachette  et  Co.  1904.  XII,  335  S.  8«.  3,50  Fr. 

Rflc.  von  Beoel,  Ch.,  In  Bev.  de  Thitt  dei  rel.51,  3101 

26.  Wintemitx  M.  Geschichte  der  indischen  Lilleratur.  1.  Teil.  Einleitung 
u.  1.  Ahijchn.  der  Veda.  (Die  Litteraturen  des  Ostens  in  Einzeldar- 
stellungen. 9, 1.)   Leipzig,  Amelang  1905.    2ö8  S.    8<>.    3,75  M. 

RvE.  von  Qeiser.B..  in  WZKM.  19,  314  ff.;  tob  D.  Anders en  in  Nord.  Tldakr. 

f.  fllol.  3.  R.  M,  TS-Tfl. 

26.  Cimmino  F.  Studii  sul  Teatro  Indiano.  1.  Sul  dramma  Karpüromai^ari. 
2.  Sul  dramma  Candakauäika.   Neapel  1906.   76  S. 

Exegetisch  und  literarisch. 

27.  Oertel  IL  Contributions  from  Ihe  Jäiminiya  Brähma^a  to  tbe  hiatory 
of  Ihe  Brahmana  literaturc.   JAOS.  26,  176—196. 

Fünfte  Serie.  (Die  ersten  4  Serien  stehen  in  JAOS.  18,  S.  15;  19, 
S.  97;  in  Acte»  du  lle  Congr6s  inlern,  des  urient.  Paris  1897,  vol.  1  (1899), 
S.  225  u.  in  JAOS.  23,  S.  826.) 

L  Indra  in  Ihe  guisc  of  a  woman  (JB.  IT,  78).  —  Das  gleiche 
Motiv  finden  wir  in  Dandins  Dä^akumäracarita ,  wo  Pramati  durch  die 
nSjnliche  List  Eingang  zu  seiner  geliebten  Navamähkä  erlangt,  in  der 
griechischen  Geschichte  von  Lcukippos  u.  Dapline  (bei  Pausaniaa  u.  Par- 
Üienius),  des  öfteren  in  der  röm,  Komödie  (s.  Ribbeck  Geschichte  der  röm. 
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Dicfatang  I,  211),  auch  in  einer  alt-arabischen  Enfthlonc  "Die  Geschichte 
von  einem  Freunde  in  der  Not" '). 

II.  A  Greek  parallel  to  a  Hindu  popnlar  belief*).  —  Eine 
merkwürdige  Parallele  zu  Ovid  A.  A.  III,  787 — 8  wird  in  einigen  Stellen 
des  S'B.  (I,  1.  1.20;  11,  5.  2  17  usw.)  und  im  JUB.  (I.  53.  3)  gefanden,  die 
0.  mit  Brhat  Samhita  78,  34  zusammengebracht  wissen  will  n.  die  auch 
durch  Belege  ans  ghech.  Ärzten  (Hippokrates.  Galen.  Oribasios)  ent- 
sprechend illustriert  wird. 

III.  The  legend  of  SvarbhAna  (JB.  I.  80—81). 

IV.  Indra,  intheguise  of  amonkey.disturbsthe  sacrifice 
(JB.  I.  363).  —  Identisch  SB.  I,  6,  9—18.  Weber  (Ind.  St.  IX.  38)  führt  beid* 
Stellen  auf  ein  Mißverständnis  von  RV.  VIII,  2,  40  zurück.  Hillebrandt 
(WZKM.  XIII,  317  ff.)  sieht  in  solchen  Metamorphosen  eine  Äußerung  der 
mäyä  Indraa.  Hierher  gehört  auch  RV.  UI,  53,  8  u.  \1,  47,  18.  Ti.  L  5.  2 
nimmt  Indra  die  Gestalt  einer  Aroeise  an,  RV.  1,  32,  12  verwandelt  er  sich 
in  ein  RoOschweifbaar,  Kathäsaritsägara  XVII,  114  in  eine  Katze  u.  Rämäy 
VII,  18  in  einen  Pfau.  Indra  ist  in  diesen  Fällen  das  GegenstQck  lum 
ghech.  Proteus  u.  röro.  Vertumnas. 

V.  The  Lex  talionis  in  the  other  world.  (A  parallel  to  JB.  1,43} 
Beziehung  zu  Manu  V,  55  a.  KB.  XI,  3  (vgl  hierzu  JAOS.  15,  234(1). 

Nachträglich  ermittelte  Ergänzungen  zu  obiger  Abhandlung  gibt 
Oertel  in  den  Addition»  lo  the  fifth  series  of  contribntions 
from  the  Jäiminiya  Brähma^a  in  JAOS.  26.  306 — 314.  Sie  enthaltea 
zum  größten  Teil  weitere  Parallelen  zu  den  dort  mitgeteilten  Geschichten 
aus  der  sonstigen  Fabellileratur  der  indogerman.  Völker. 

28.  Stönner.  Über  die  kultnr-  und  sprachgeschichtliche  Bedeutung  der 
Brähmitexte  in  den  Turfan-Handschriften.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  37, 416 — (20 . 

Die  vorliegenden  Fragmente  sind  in  der  sogenannten  "Zenlralasia- 
tischen  Brähmr'  geschrieben  und  enthalten  nur  Sanskrit.  Sie  bezieben 
sich,  wie  meist,  auf  die  buddhistische  Religion  und  sind  besonders  des- 
halb so  wichtig,  weit  sie  Teile  dos  Sanskritkanons  der  Buddhisten  ent- 
halten. Damit  ist  die  Voraussetzung  des  Pähkanons  für  die  nordboddhist 
Literatur  gegenstandslos  geworden.  Die  Sprache  ist,  Ähnlich  dem  Monchs- 
latein,  ein  präkritisierendes  Sanskrit  mit  lau  gehandhabter  Grammatik  o. 
schließt  sich  am  nächsten  der  des  Mahävastu  an. 

29.  CaUnd  W.  De  Literatuur  van  den  Sämaveda  en  het  Jaiminisrhyasätra 
(Verhandelingen  der  Koninkl.  Akad.  van  Wetensch.  te  Amsterdam.  Afd. 
Letterkde.  N.  R.  Deel  VI.  No.  2).  Amsterdam,  Müller  (Leipz.,  Harrassowitz) 
1905.  lö,  98  S.  8o.  1,80  fl.  (3.26  M.) 

Rm.  vonKirite.J..inWZKM.20.109f.;  HC^nrjrl.  V,  in  Bev.crit  l90S.2.«at 

30.  Naraeimhiengar  T.  Bhamaha  the  rhetorician.  JRAS.  1905,  &85— M6 

Ein  kurzer  Bericht  Ober  das  unlängst  aufgefundene  Palmblatt-Ms 
Bhämahas,  eines  für  die  Rhetorik  Indiens  bedeutsamen  Autors,  der.  wie 
Vcrgleichungen  mit  Dandin  ergeben,  nicht  vor,  sondern  nach  diesem  an- 
zusetzen ist.  Bh.'s  Werk,  das  zugleich  die  Datierung  andrer  Sanskritautoren 


1)  Siehe  JAOS.  26,  296  ff. 

2)  Es  betrilTt  den  ziemlich  weit  verbreiteten  Glauben,  daß  der 
männliche  Foetus  in  der  rechten  Seile,  der  weibliehe  in  der  linken  Seite 
-des  Uterus  sich  enVwicV^ek. 
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zulftfit,  betiteU  sich  KävyäkAkära ,  besteht  aus  400  (meist  Anashtubh-) 
Versen  and  ist  in  6  Kapitel  eingeteilt:  1.  äarira,  2.  u.  3.  alaäkäras,  4.  düsha. 
5.  nyäya,  H.  äabda-äuddhi.  Der  Stil  seines  Lehrbaches  ist  ein  vorzQglicher 
IL  entspricht  ganz  den  strengen  Anforderungen,  die  er  selbst  hinsichtlich 
der  Komposition  aufstellt. 
31.  Barnett  L.  D.  The  date  of  Bhämaha  and  Dandi.  JRAS.  1905,  841  f. 

Mit  Bezug  auf  Narasirnhiengars  Aufsatz  "Hhämaha  the  rhetorician** 
(JRAS.  1905,  533  (T.)  bringt  B.  einige  weitere  Notizen  zur  Festlegung  der 
Lebenszeil  dieses  u.  seines  Vorgängers  Datidin.  Er  geht  hierbei  aus  von 
der  singhales.  Rhetorik  "Svabhäsälamkära",  die  sich  auf  das  K&vyädarän 
des  Dandin  stützt,  der  darin  namentlich  aufgeführt  wird.  Glaubwürdiger 
Überlieferung  nach  ist  nun  das  ävabhasälamkära  im  8..  spätestens  im  i^.  Jahrb. 
entstanden.  Da  ferner  Dandin  den  Kälidösa  erwähnt,  der  gewöhnlich  in 
den  Anfang  des  5.  Jahrtis.  gesetzt  wird,  so  gewinnt  die  Annahme,  Dandin 
habe  im  6.  Jahrh.  gelebt,  nicht  unbedeutend  an  Wahrscheinlichkeit.  Aber 
auch  die  weitere  Schlußfolgerung  Narasimhiengars,  daß  Bhämaha  im  der 
i.  Hälfte  des  8.  Jahrhs.  gelebt  habe,  wird  durch  das  Svabhäsälumkära  ge- 
rechtfertigt. Die  Colombo-Ausgabe  dieses  Werkes  bringt  den  Dandin  mit 
Yäxnana  zusammen.  Zwei  vorzügliche  Mss.  des  Britischen  Museums  lesen 
aber  stall  vämana  bämaha.  Was  ist  nun  das  richtigere?  Yämanas  Hhelorik 
ist  für  Jahrhunderte  in  ganz  Indien  maßgebend  gewesen,  während  Bhämaha 
ziemlich  unbekannt  geblieben  ist.  Deshalb  ist  doch  wohl  wahrscheinlicher, 
daß  irgend  ein  Schreiber  Bhämahas  Namen  mit  dem  des  berühmten  Vä- 
mana vertauscht  hat,  als  daß  es  sich  umgekehrt  verhalte.  Narasimhiengars 
Hypothese  ist  demnach  wohl  unbedenklich  beizustimmen. 

38.  Taliakasa  J.  A  study  of  Paramartlia's  life  of  Vasu-Bandliu;  and  the 
date  of  Vasu-Bandhu.  JRAS.  1906,  &t— 53. 

Paramärtha  (A.  D.  '199— 669) ,  auch  Kula-nätha  genannt ,  war  ein 
berühmter  Brahmane  aus  der  Familie  der  Bhäradväjas  u.  wurde,  als  der 
chines.  Kaiser  Wu-li  den  Wunsch  nach  einem  gelehrten  Buddhisten  als 
Obersetzer  u.  Erklärer  der  Mahä-yana-Texle  am  Hofe  zu  Magadha  zu  er- 
kennen geben  ließ,  ausersehen,  diesen  ehrenvollen  Posten  zu  flbemehmen. 
Von  seinen  zahlreichen  Schriften  hat  nun  aber  den  höchsten  Wert  für 
uns  das  "Leben  des  Vasu-Bandhu",  weil  es  ganz  unerwartet  Licht  über 
eine  dunkle  Periode  in  der  Geschichte  des  Buddhismus,  der  Sämkhya- 
Schule  u.  der  indischen  Literatur  überhaupt  verbreitet ').  V.-B..  in  Purusa- 
pura  (Peshawar)  geboren,  war  der  zweite  u.  berühmteste  unter  3  gleich- 
namigen Brüdern.  Zunächst  Hina-yänist,  wurde  er  von  seinem  älteren 
Bruder  zur  Mähä-yäna-Richtung  bekehrt,  als  deren  größter  und  bedeu- 
tendster Vertreter  er  im  Alter  von  80  Jahren  zu  Ayodbyä  gestorben  ist. 
GewOhnlicii  wurde  V.-B.  bisher  in  das  6.  Jahrh.  A.  D.  gesetzt  (so  von  Max 
Müller,  M.  Sylvain  L^vi),  doch  glaubt  T.  auf  Grund  seiner  Forschungen 
diese  Angabe  korrigieren  u.  rektifizieren  zu  können.  Die  Werkt;  des  V.-B. 
sind  bis  jetzt  nicht  im  Original,  sondern  nur  in  chinesisclicr  Übersetzung 
veröffentlicht,  weshalb  sich  seine  literarische  Tätigkeil  auch  nur  mit  Hilfe 
chines.  Autoritäten  sowie  aus  verstreuten  geschichtl.  Angaben  in  Para- 
Tnärthas  Lebensbeschreibung  des  V-B.  selbst  zeitlich  feststellen  läßt.  Da 
nun  Paramärtha  sich  von  546  bis  569  in  China  aufgehalten  hat  und  die 

1)  Eine  engl.  Übersetzung  davon  befindet  sich  im  Toung-Pao  vom 
Juli  19CH,  von  Takakusu  verfertigt. 
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meiiten  Ob«rsetzangen  der  Werke  des  V.'B.  in  der  ].  HälAe  des  6.  Jshrhi. 
A.  D.  erfolgt  sind,  da  es  fernerhin  zwar  mOglicb.  aher  nicht  wahrscheinlich 
bl.  dafi  die  Schriften  des  V.-B.  nnmitlelbar  narh  ihrer  AbEassong  nach 
China  gebracht  worden  sind,  so  kommt  T.  im  Verein  mit  den  aus  der 
Lebensbeschreibung  des  V.-B.  seihst  geschöpften  Kombinationen  zu  dem 
Ergebnis,  dafl  V.-B.  nicht  nach  dOO,  sondern  vor  ÖOO,  ungefähr  4äO— öOO 
gelebt  haben  wird. 

33.  Bhashya  Ch&rya  N.  Tbe  age  of  Patai^'ali.  New  and  revisad  editioa. 
(Adyar  Library  Senos.  L)  Madras-Adyar,  Theosopbist  Office  190&.^S. 

Abdruck  aus  dem  "Theosophist"  vom  September  18R9. 

34.  Jacob  G.  A.  Vindhyaväsin.  JRAS.  1905,  3öof. 

Zu  der  von  Takakusu  vorgeschlagenen  Identifizierang  der  bisher 
etwas  schattenhaften  Persönlichkeit  des  Vindhyaväsin  mit  Uvarakrisna. 
dem  Autor  der  Sänkhyakärikä,  bringt  J.  noch  eine  andere  Stelle  aus  dem 
S'lokavärtika  mit  Nennung  des  Vindhyaväsin.  In  dem  gleichfalls  znr  Zeit 
noch  sehr  wenig  bekannten  Värsaganya.  den  Takakusu  mit  Vrsagana,  dem 
L«hrer  des  Vindhyaväsin  gleichsetzt,  vermutet  J.  umgekehrter  Weis«  den 
Vindhyaväsin  selbst,  der  als  *^acbfolger  u.  Schäler**  des  Vrsaganm  eben 
den  Namen  Värsaganya  erhalten  hat. 

Grammatik. 

35.  Wackemagel  J.  Allindische  Grammatik  II,  I.  Einleitung  zur  Wortlehre. 
Numinalkomposition.  GOttingen,  Vandenhoeck  A  Ruprecht  1905.  XU. 
339  S.  HM. 

BfB.  voD  LeamsBO.  B.,  in  LZ.  1906,  ll9lf.;  Heary,  T.,  ia  R«t.  crit  1906« 
2,  m-124;  Ublezibeck.  C.  C.  in  Mumdid  (Uideo)  13.  8&-aSL 

86.  Thomb  A.  Handbuch  des  Sanskrit  mit  Texten  und  Glossar.  1.  Tei]: 
Grammatik.  11.  Teil:  Texte  u.  Glossar.  (Sammlung  indogerm.  Lehrbücher, 
herausg.  von  H.Hirt.  I.Reihe:  Grammatiken.  1.  Bd.)  Att  dem  Unter- 
titel :  "Einführung  in  das  sprachwissenschaftliche  Studium  des  Altindi- 
schen-. Heidelberg,  Winter  lyOö.  XVIII,  öOöu.  V,  133S.  8p.  UM..  *  M. 
Res.  vonLcomanD,  £..  ia  ZDVQ.fil», 438-441;  U[illebraajdt.  in  L2. 1906, 

601-863:  Piflchel,  R.,  ia  DL.  1905,  22&1-53;  2066-88;  Henry.  V.,  in  Rer.  oriL  1906 

1,361—368;  2.  258;  Ciardi-Dapr^,  G^  in  GL  8oo.  a^  it  18,  3&&-357:  Speier.  J.Ss 

in  Knienm  <heiden>  13,  7  f. 

37.  LiebiohB.  Sanskrit-Lesebuch.  Zur  Einführung  in  die  alttndische  Sprache 
u.  Literatur.  Leipzig,  Harrassowitz  19()5.   X,  651  S.  8«.  10  M. 

Inhalt :  Einleitung  (Verzeichnis  der  benutzten  Texte  u.  Übersetzungen, 
Anweisung  zum  Gebrauch  des  ßuches,  Aussprache  u.  Sandhi-Regeln).  — 
Naia.  —  Pancatantra.  l.  —  Somadeva's  KathäsaritsAgara.  1.  —  Bhartrbari. 
—  Kälidäsa's  Kumärasambhava.  1.  —  Alles  in  lateinischer  Umschrift  o. 
mit  Übersetzung  von  Rückert,  Kellner,  Fritze,  Tawney,  ßöhtlingk  u.  a.  — 
Ferner  ein  ausführliches  Wörterbuch. 

Rex.  vun  H[nUcich],  K.,  In  LZ.  1906,  162S. 

H8.  Vidyabhusana  S.  Ch.  Indian  Alphabets  during  tlte  Buddhist  period. 
Maha-Bodhi  12,  2ß— 33. 

Bfhandell:    1.  Inscriptions   (+300  B.C.).    2.  Origin  of  the  Indian 
aiphabet  (±  900  B.  C.  ?).  3.  Antiquity  of  the  Indian  aiphabet.  4.  Evolution 
of  the  Indian  aiphabet,    ö.  Tlie   rapid  progress  of  the  Nagari  Alphabet 
6.  Bengali  and  Tibelan  alphabets. 
39.  Wecker  0.  Der  Gebrauch  der  Kasus  in  der  älteren  L'panisad-Literator 
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verglichen  mit  der  Kasuslehre  der  indischen  Grammatiker.  BB.  30, 1— ÜX 
u.  177-207. 

40.  Aufrecht  Th.  Wurzel  tihcar.   KZ.  38  (N.  F.  iS),  499  f. 

Sie  soll  nicht  'beugen,  zu  Fall  bringen*  (wie  Roth  will),  sondern 
Verletzen,  beschädigon'  bedeuten  n.  dem  griech.  96c(pf  iv  genau  entsprechen 
{adkmrd,  ursprüngl.  Adjektiv,  unverletzlich  =  fttpöopoc).  Aufzälilung  der 
Stellen,  an  denen  dhvar  u.  dessen  Ableitungen  vorkommen. 

41.  ColUU  H.    Die  Herkunft   der  ä-Deklination.   BB.  29,  81—114. 

Bisher  hat  man  die  zur  ersten  Deklination  der  griecb.  u.  lalein. 
Sprache,  zur  sogen.  a-Deklinalion  gehörigen  Stämme  für  alte  n-Stämme 
gehalten.  Gewisse  Parallelen  der  abgeleiteten  a-  u.  t- Deklination  im 
Sanskrit  führten  C.  zu  dem  Versuche,  die  Unregelmäßigkoilen  der  n-Dekl. 
Kur  Erklärung  der  Unregelmäßigkeiten  in  der  »-Dekl.  zu  benutzen.  Es 
stellte  sich  dabei  eine  größere  Zusammengehörigkeit  beider  Deklinationen 
heraus,  als  bis  jetzt  angenommen  worden  ist,  so  daß  sich  C.  schließlich 
zu  der  Annahme  gedrängt  sah,  daß  die  n-Dekl.  von  Haus  aus  eine  äi- 
Dckl.  gewesen  sei.  —  Von  den  einzelnen  Abschnitten  der  Abhandlung 
kommen  für  die  vurliegende  Bibliographie  in  Betracht:  1.  Dto  r-Dekli- 
nation  im  Rigveda.  Rein  äußerlich  tritt  der  Stamm  in  Sfacher  Ge- 
stalt anf:  als  dert,  deri  u.  deryä-.  Das  li  in  Formen  wie  devyäa,  devydi^ 
deeyüm  ist  dabei  sicherlich  zu  unterscheiden  von  dem  Instr.  Sing,  deryd, 
wo  das  ä  nur  die  Kasusendung  u.  das  übrigbleibende  dety  den  Stamm 
dtcT  oder  besser  deri  darstellt.  IV.  Der  Farallelismus  der  a-  und 
der  i'-Deklination  im  Altindischen.  Daß  wirklich  ursprünglich  in 
der  Flexion  dtvt  der  i-Stamm  in  dem  Umfange  geherrscht  hat,  wie  er 
im  Altind.  sich  vorfindet,  wird  dnrch  die  Vergleichang  der  red.  ä- 
Flexion  bestätigt,  ä-  u.  i-Dekl.  stehen  hier  nämlich  in  einem  sehr  engen 
Zusammenhange  u.  bauen  sich  jede  aus  H  verschiedenen  Stämmen  auf, 
die  sich  abor  in  ihrer  Bildung  gleichen  u.  auch  in  ihrer  Verteilung  über 
die  einzelnen  Kasus  entsprechen.  Diese  Stämme  sind  bei  der  ä-Dekl. : 
1.  S,  2.  t  (oder  aif),  3.  öy-  ö-,  bei  der  f-Dekl.:  1.  f,  2.  •  (oder  y),  3.  r/-  ä- 
(oder  i'ä).  VI.  Zur  Vorgeschichte  der  f-Deklination.  Der  Stamm 
d«ri  ist  eine  gekürzte  Form  des  Stammes  deci^  u.  zwar  wurde  das  X  von 
d9vt  gekürzt  im  unmittelbaren  Auslaute  oder  vor  folgendem  kurzem 
Vokale,  wenn  es  den  Akzent  verlor.  Beim  3.  Stamme  devtfd-  handelt  es 
sich  um  eine  Stammeserweiterung  von  dert  durch  das  angehängle  Suffix 
9  (sei  es  ursprüngl.  betont  oder  nicht  betont).  VU.  Ergebnisse  für 
die  fl-Doklination.  Nach  der  Erklärung  des  Stammes  decyä  aus  deel 
+  n  hat  man  in  der  «-Dekl.  den  Stamm  jihvä*/ä-  in  jihpätf  +  ö  zu  zerlegen 
u.  für  den  Stamm  jiht>ü  eine  ältere  Form  ^jihtüy-  oder  *jihrSi  anzu- 
netimen,  welche  Schlußfolgerung  durch  den  Stamm  jikcay  bestätigt  wird. 
Vlll.  Abgeleitete  Stämme  auf  -eya-  im  Altindischen.  Ctier  die 
Frage  nach  der  Erhaltung  der  ät'-Stämme  in  der  Wortbildung.  Im  all- 
gemeinen werden  die  Wortslämme  bei  der  Bildung  abgeleiteter  Wörter 
freier  behandelt  als  in  der  Deklination.  So  können  z.  B.  die  ni-Stämme  in 
der  Wortbildung  ihre  Endung  gänzlich  aufgeben.  Zuweilen  ist  es  auch 
zweifelhaft,  ob  das  y  ein  Rest  des  Stammes  oder  ein  Teil  der  Ableitung 
ist.  Sicherlich  als  Ableitung  aufzufassen  sind  die  sekundären  Adjektive 
(bezw.  Substantive)  auf  -«ya,  die  entweder  Patronymica,  resp.  Metronymica 
oder  Adjektiva  altgemeinerer  Bedeutung  bilden.  Die  im  Rigveda  belegten 
Bildungen  dieser  Art  gehören  zu  i-  oder  a-Stämmen. 
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42.  Kirste  J    Sa^i-j^.  JRA5.  1905,  SöSf. 

Etymologie  dieses  Wortes.  K.  findet  »eine  bereits  vor  30  Jahren 
ausgesprochene  Hypothese  von  Thomas  (JRAS.  1904.  748)  besUtigL  Die 
Wurzel  kr  ist  identisch  mit  deutsch,  'gar',  isländ.  ger-,  angels.  gmiP  n. 
bedeutet  'kochen*,  samskr  demnach  'gut,  genQgend  kochen*  (franz.  cinre 
ä  point).  Vielfach  sind  nun  im  Sanskrit  Nomina  abgeleitet  von  der  Wurzel 
kr  'kochen',  die  ein  «  im  Anlaut  hat,  also  '*JiT^  lautet  Diese  Wurzel  kr, 
tkr  *kochen'  ist  aber  wohl  zu  unterstreichen  von  der  Wurzel  'kf\  die 
gleidjfalls  mit  initialem  t  vorkommt  ('«Jtf').  Bei  verschiedenen  Derivaten 
(wie  arofitaro,  optwitärti,  upatkära)  giebt  dieses  nun  zu  abweichender 
Auffassung  Anlaß,  indem  das  eine  bald  von  dieser,  das  andere  bald  von 
jener  Wurzel  hergeleitet  wird  u.  vice  versa.  Ob  solche  Fälle  (wie  eben 
avaskfira)  nur  mit  einer  oder  nicht  vielmehr  mit  2  Wurzeln  \kr  u.  iT, 
resp.  »kr  u.  »kf)  in  Verbindung  zu  bringen  sind,  läßt  K.  dal>ei  unent- 
schieden. 

43.  tüdera  II.    Sanskrit  äläna.   KZ.  38  (NF.  18).  431-433. 

äläna  ist  ein  erst  von  Kälidäsa  an  liiLufiger  auftretendes  Wort  a. 
bedeutet  zunächst  den  Pfosten,  an  den  der  Elefant  gebunden  wird, 
dann  aber  auch  die  Kette,  womit  dieses  geschieht,  u.  schließlich  Strick 
überhaupt.  Es  kommt  somit  der  Bedeutung  von  nidäna  u.  »aikdäna 
ziemlich  gleich,  bei  denen  auch  ähnliche  Uedeutungsöbertragungeo  sich 
finden.  Daraus  schlieüt  L.,  daß  älQna  aus  ddäna  entstanden  ist,  welche 
letztere  Form  im  Atharvaveda  VI,  lOt.  1—3  u.  XI,  9.  3  erhalten  ist.  Es 
ist  ein  weiterer  Beleg  des  Überganges  von  d  ini  ohne  die  beeinflusaende 
Nachbarschaft  eines  r  oder  /.  Daß  sich  kein  Analogen  niiäna  findet, 
hat  seinen  Grund  darin,  daß  nidätM  schon  früh  aus  der  eigentl.  Volks- 
sprache geschwunden  ist.  L.  sieht  demnach  in  äiäna  ein  Wort  der  nie- 
deren Volkssprache,  spez.  dem  Jargon  der  Elefantenwärter  u.  -Treiber 
entnommen. 

44.  Haznmdar  B.  C.    A  study  of  some  onomatopoelic  Deal  words.  JRAS. 
1905,  &55-Ö67. 

Deal- Worte  sind  Onomatopoelica,  Interjektionen,  Provinzialismen  u. 
andere  Laute  der  Volkssprache,  die,  ursprünglich  nur  dieser  eigen,  im 
Laufe  der  Zeit  auch  in  die  Literatursprache  übergingen.  Bis  zum  2.  Jahrh. 
a.  Chr.  ist  die  Sanskritliteratur  ganz  frei  davon  u.  enthält  nur  Vedische 
u.  Laukika  Wurzeln,  auch  im  strengsten  Sinne  der  von  Päi^ini  festge- 
setzten Grammatik.  Mit  dem  Anwachsen  der  literarischen  Erzeugnisse  a. 
der  mannigfacheren  Ausgestaltung  des  Inhaltes  machte  sich  naturgvndtfi 
ein  Mangel  an  passenden  Worten  fühlbar,  dem  durch  einfache  Herflbcr- 
nähme  jener  Deäi-Worte  sowie  durch  selbständige  Neu-,  resp.  Analogie- 
bildungen abgeholfen  wurde.  Derartige  Worte  sind  im  Sanskrit  z.  B.: 
Kolahala,  Kilikilä,  Halahalä,  Oadgada,  Humbha,  Chiekikü.  Khaf-kkaf, 
fhaH-fkartt  Ihan-Ihan,  Baparapaka,  Ihankara,  Maro-mar<i,  Paf'paf^  Okar- 
ghafa  usw..  die  sogar  Weiterbildungen  unterworfen  waren,  wie:  Khaf- 
Unifät/ate,  Phurphurüifiti  u.  Mat-amarägi^ma.  Zuerst  nur  vereinzelt  auf- 
tretend, bürgern  sich  diese  Worte  in  der  Schririsprache  immer  mehr 
ein,  bis  sie  bei  Schriftstellern  wie  Bägabhatia,  Bhavabhüti  u.  S'üdraka 
die  freieste  u.  ausgedehnteste  Verwendung  finden.  Aus  der  Häufigkeit 
ihres  Auftretens  lassen  sich  deshalb  Schlüsse  auf  die  Eatstehungszcit  mit 
ziemlichem  Verlaß  ziehen.  Wenn  daher  im  Mahäbhärata  u.  noch  mehr 
im  Hämäyai}a  Deii-Worte  ziemlich  reichlich  vertreten  sind,  so  deutet 
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dieser  UmaüLnd  darauf  bin,  daß  dio  Regeln  eines  Pä^ini  a.  Patanjali  be- 
reiU  lauer  gebandhabt  u'urden.  daß  folglich  zwischen  den  Werken  dieser 
Grammatiker  u.  jenen  Dichtungen  doch  wohl  ein  größerer  Zeilraum  ver- 
strichen sein  muß. 

46,  Meillet  A.    Les  nominalifs  sanskrits  en  -/.  IK.  18,  417 — 421. 

I.  Die  im  Sanskrit  auf  einen  ureprüngl.  Palatal  (c  =  zd.  »,  j  oder 
h  =3  zd.  z)  ausgehenden  Stämme  haben  im  Nom.  teils  -Ic  {d(k,  bhi^äk, 
u^ik),  teils  't  (W/,  rdf,  -räf).  Den  t-Typ  hat  man  bis  jetzt  durch  phonet. 
Einllüsse  u.  den  ^-Typ  durch  Analogiebildung  erklärt.  Aber  diese  Folgerung 
ist  durchaus  nicht  zwingend.  M.  kommt  vielmehr  zu^  der  Überzeugung, 
dafi  in  beiden  Fällen  das  Prinzip  der  Verteilung  von  k  u.  f  ein  rein 
phonetisches  ist,  u.  untersucht  nunmehr  auf  Grund  dieser  Annahme  die 
besonderen  Bedingungen  der  beiden  Erscheinungen.  Die  Normalform  ist 
-/,  -A-  tritt  ein:  1.  nach  r,  2.  wenn  das  Wort  einen  Dental,  3.  wenn  es 
einen  Cerebral  enthält. 

II.  Formen  wie  9<ff  'sechs'  u.  -^äf  'mit  Gewalt  nehmen'  zeigen, 
daß  der  nraprOngl.  Zischauslaut  das  vorhergehende  »  in  ^  verwandelt 
hat.  Diese  ehemals  ganz  allgemeine  Erscheinung  ist  aber  später  durch 
Analogiebildung  aufgehoben  worden  (z.  B.  gäk^i  nach  ttfhate^  sehänd^ 
usw.).  Remerkenswert  ist,  daß  f  sich  nur  erhalten  hat  in  Fällen,  wo 
das  assimilierende  ^  später  abgefallen  ist.  Wie  steht  es  nun  in  den  Fällen, 
wo  das  assimilierte  ^  nicht  durch  den  Einfluß  der  Analogiebildung  ver- 
schwunden u.  das  assimilierende  9  nicht  abgefallen  ist,  wie  in  *^u^ka', 
hervorgegangen  aus  *«w^A-a-.  In  diesem  Falle  hat  das  Sanskrit  das  vor- 
ausgehende #  in  (  dissimiliert. 

^df  und  fu^K-a  repräsentieren  daher  zwei  gesonderte  Typen,  die 
alle  beide  streng  phonetisch  sind. 

46.  Thommen  E.   Die  Wortstellung  im  nachvedischen  Altindischen  u.  tm 
Mittelindischen.  KZ.  38  (N.F.  18),  «M— öftS. 

Untersuchung  über  die  Wortfolge  an  nachved.-altind.  u.  roittelind. 
Texten  als  Fortsetzung  der  Delbrückschen  Forschungen  über  die  Wort- 
stellung in  der  ved.  Prosa.  Berücksichtigt  sind:  1.  Mahäbhärata  (ältere 
volkstüml.  Prosa),  2.  Da^akumäracarita  (Kunstsprache  der  klass.  Zeit),  3. 
Velälapaflcavimäatikä  (Sanskrit  der  späteren  Zeit),  4.  die  Inschriften 
Aäokas,  5.  Jataka  (älteste  mittelind.  Prosa).  Trotz  dieser  Beschränkung 
zahlreiche  Divergenzen  in  Sprache  u.  Stil,  am  meisten  im  Daä.  In  diesem 
ist  der  Gebrauch  des  Adjektivs  u.  der  Komposition  am  weitgehendsten 
(Sprachkönstelei).  Die  von  Delbrück  für  die  ved.  Sprache  gewonnenen  Ge- 
setze gelten  auch  für  die  hier  herangezogenen  Werke,  z.  B. :  das  Prädikats- 
nomen eröffnet  meistens  den  Satz ;  bei  normaler  Verbalstellung  steht  der 
Infinitiv  in  positiven  Aussagesätzen  unmittelbar  vor  dem  Verhum,  in  ne- 
gativen u.  fragenden  gewöhnlich  hinter  dem  Verbum;  das  Partizipium 
steht  häufiger  vor  als  nach  dem  Verbum;  die  unechten  Präpositionen  gehen 
dem  Kasus  vorher.  Die  größten  Abweichungen  der  untersuchten  Texte 
liegen  auf  dem  Gebiete  der  Verwendung  der  okkasionellen  Stollungsmög- 
lichkeiten  (l>e9onders  im  Daä.)  und  des  Beihehaltens  von  Altertümlichkeiten 
(namentlich  im  Mbh.}.  Der  Stoff  wird  eingeteilt  in ;  A.  Grammatische  Ka- 
tegonen (Subjekt,  Vokativ,  Verbum  u.  Prädikatsnomen,  Bestimmungen  zum 
Pr&dikat,  attributives  Adjektiv,  attributiver  Genitiv,  Apposition.  Prä-  u. 
Postpositionen);   B.   Kategorien  auf  Grund   besonderer  Stellung   (Enklil. 
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Wörter  [Partikeln,  Kopula  tu-,  Pronomina,  Schaltesatz,  VokatiT],  SchlcppOL 
Trennung  zusammengehöriger  Glieder);  C.  Besondere  SaUfttten  (Fnce- 
Sätze,  Relativsätze).  Den  Schluß  bildet  eine  ZosammensteUnnf  der  her» 
vorstechendsten  Eigentämlichkeiten  der  einzelnen  Texte. 

47.  Wolif  Fr.  Zqi  Frage  des  Akkusativs  mit  dem  Infinitiv.  KZ.  39  (RS,  1^ 
490—500. 

Die  acc.  c.  inf.-Konstruktion,  die  man  früher  nur  bei  den  Uasaäachen 
Sprachen  vorhanden  wähnte,  hat  sich  auch  bei  den  andern  indofeimaa. 
Sprachen  herausgestellt.  Für  das  Arische  hat  Bartholomae  (BS.  15,  ISf) 
den  Nachweis  geliefert,  der  aus  dem  Allindischen  RV.  10,  74,  6  als  einziges 
Beispiet  anführt,  dem  W.  in  diesem  Aufsatz  noch  die  folgenden  hinxa- 
geeellt:  RV.  1.  91,  6;  1,  3U,  12;  1,  129.  4;  5,  74,  3;  10.  61,  17.  Am  Schliß 
ergeht  sich  W.  ausführlicher  Über  lear-  'machen*  mit  abh&ngigem  InfinitiT 
[vgl.  Bragmann  Kurze  vcrgl.  Grammatik  S.603  and  Grassmann  Wörtetbncb). 
Auf  Grund  der  Belegstellen  lassen  sich  drei  Arten  der  Verwendung  dieser 
Konstruktion  erkennen:  1.  Das  Objekt  des  regierenden  Satzes  (=:  Subjekt 
des  Infinitiv-Satzes)  ist  vorhanden ;  2.  das  Objekt  des  regierenden  Satzes 
fehlt,  aber  ein  vom  Infmitiv  abhängiges  Objekt  ist  vorhanden;  3.  das 
Objekt  des  regierenden  Satzes  ist  vorhanden,  daneben  aber  auch  noch 
ein  vom  Infinitiv  abhängiges  Objekt. 

Texte  und  Untersuchungen  darüber. 

48.  Saatri  M.  Scshagiri,  and  M.  Rangacharja.  A  descriptive  catalogne  of  th» 
Sanskrit  Manuscripts  of  the  Government  Oriental  Mannscripts  library. 
Madras.  Vol.  I.  Vedic  literature.  Part  2.  3.  Vol.  II.  Madras,  Government 
Press  19(H.  1905.  IV  S.  u.  S.  105-906  nebst  S.  266a.  I,  2  ;  1.25  It; 
1,  3:3sh.;  U  :  2  sh.  9d. 

49.  Peterson  P.  Hymns  from  tho  Rigveda,  ed.  with  Siyana's  com- 
mentary,  notes  and  a  translation  by  P.  Peterson.  Rev.  a.  enl.  third  ed. 
Bombay,  Ed.  Soc.'s  Press  1905.  330  S.   2  Rs.  4  a. 

50.  Caland  W.  Eene  onbekende  recensie  van  den  Sämareda.  VersL  cd 
Meded.  Ak.  Wet.  AmsL,  Afd.  Letterk.  4*  R..  D.  7,  S.  300-304. 

Ergibt  sich  als  eine  Jaiminiya-Rezension. 

dl.  The  Kashmirian  Atharva  Veda,  Book  One.  —  Ed.,  with  cxitjcal 
notes  by  L.  C.  BarreL  JAOS.  26,  197—295. 

In  der  vorangehenden  Prefatory  Note  sieht  der  Verfasser  selber 
die  vorliegende  Arbeit  nur  als  einen  Versuch  an,  der  sich  auf  seine  eigenen 
Arbeiten  wie  auf  die  RatschUge  Bloomfields  und  Lamnans  gründet  Bei 
der  ziemlich  schlechten  Verfassung  des  Ms. 's  muß  manches  dem  sub- 
jektiven Ermessen  des  Autors  anheimgestellt  werden.  Die  hauptsächlichste 
Aufgabe  besteht  darin,  eine  möglichst  exakte,  wortgetreue  Cbersetzonc 
des  Textes  zu  liefern.  Die  Strophen  werden  gesondert  behandelt  und  dem 
Texte  des  Ms. 's  die  notwendigen,  resp.  als  wahrscheinlich  anzusehenden 
Emondalionen  angefügt.  In  der  Introduction  behandelt  B.  die  Beschaf- 
fenheit des  M.'s.  die  Zahl  der  Hymnen  ii.  Strophen,  die  Struktur  des  Baches, 
Eigenheiten  u.  Irrtümer  in  der  Orthographie  u.  die  Beziehung  zum  ä*a- 
nakiya  u.  zu  anderen  Texten. 

ö2.  Alharva-Veda  Samhiti.  Translated,  with  a  critica]  and  cxegetical 
commenlary.  by  \V.  D.  Whitney.  Revised  and  brought  nearer  to  coro- 
pletion  and  ediled  by  Ch.  R.  Lanman.    2  vols.  (Harvard  Oriental  Series. 
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Vols.  Vn— VlII).   C&mbridge,   Mass  ,   Harvard  üniversity  1905.   CLXII, 

1046  S.;  2  T.  IFortrail  oF  Whitney  a.  facsimiles  of  Kashmirian  lext].  5  |. 

Paragraphs  in  Heu  of  a  preface  by  Whitney.  Editor's  preface.  Bio- 

grapliical  and  related  matter  (WhttDey's  lire  and  wntings).  General  in- 

Iroduction,  P.  I:  by  thc  cditor;  P.  11;  partly  from  Whitney's  material.  — 

Translation:  p.  1 — 1009.  Indexes  and  other  auxihary  matter:  p.  1011 — 46. 

fUz.  In  Nation  (New  York)  82,  227f 

63.  ^nnaka.  The  Brhad-dcvatä,  attributed  to^aunaka,  a  aummar)' 
of  the  deiliea  and  myths  of  Ihe  Rig-Veda  :  crilically  edited  in  the  original 
Sanskrit  with  an  introduction  and  7  appendices,  and  transl.  into  Eng- 
lish  with  crilical  and  illustrative  notcs,  by  A.  A.  Macdonell.  V.  l.  In- 
troduction a.  text  a.  appendices.  P.  II.  Translation  a.  noles.  2  vol. 
(Harvard  Oriental  Series.  Vol.  V  and  VI.)  Cambridge,  Massachusetts.  Publ. 
by  Harvard  üniversity  1904.  XXXY,  198  u.  XIV,  334  S.  40.  Je  1.501 
(6,26  M.). 

Res.  von  Seheft«lowits.  J..  in  ZDH0.  59,  430-427;  Wiiitoraiti.  U.,  in 

\VZKM.  I9.4:£2n.:  Ph.  C.  in  Lo  Mtu^oo  ü,  3Ba 

54.  äatapathabrähmanam.  The  (^atapatha  Brähmapa  of  the  White 
Yajurveda,  with  the  commentary  of  Säyaija  Äcflrya.  Ed.  by  Pandit 
Satyavrata  Sdmacranil.  (liibl.  Ind.  New  Ser,  No.  IlüÖ.  1121.)  VolVlI. 
Fase.  6.  Vol.  III.  Fase.  7.  Calculta,  As.  Soc.  1905.  8o.   Je  6  a. 

55.  [Bädaräyana.]  Brahmasutra.  with  a  gloss  called  Dwaitadwaitastd- 
dhantasetuka  by  Sree  Sundara  ßhatta  and  a  commentary  called 
Siddhantajähnavi  by  Sreo  Devacharya  ed.  by  Sähity&chftrya  Pandit 
Dftmodar  Lal  Goswftmi.  Fase.  I.  (ChowkhambA  Skr.  Ser.  No.  94.) 
Benares.  ChowkhambA  Skr.  Book  Depot  1905.  100  S.  1  R. 

56.  Brahmas ütra-Shänkar  ))häshy am  with  the  comment.  Ratnaprabhä, 
ßhämati  a.  Nyäyariirnaya  of  Shngovindänanda.  Vnchaspati  a.  Anandagiri. 
Ed.  by  a.S.Dhupakara.  M.S.Bäkre.  Bombay  1904.  944 S.  gr.8«.  18 M. 

67.  [Bädaräya^a.]  Pumaprajna  Darsana.  The  Vedanta  Sutras  with  the 
commentary  by  Sri  Madhwacharya.  A  complete  translation  by  S. 
Subba  Hau.  Madras,  Minerva  Press  (Leipzig,  HarrassowilK)  1904.  h\X  u. 
294  S.  4  R.  8  a.  (ö  M.) 

58.  Baudbäyana  S'raata  Sütra  belonging  to  the  Taittirtya  Samhitä. 
Edited  by  W.  Caland.  Fasc.8.  [Bibl.  Ind.  New  Ser.  No.  1113.J  Calcutta, 
A«.  Soc.  1905.  S.  193—298.  8°,  6  A. 

59.  Baudbäyana  Smjkrta  Kalpa  Sütra.  Ed.  by  M.  N.  Mutta  Dfkshi- 
tar.   Madras.  Jninasigara  Press   1905.   412  S.   2  Rs. 

60.  The  S'rauta-Sütra  of  Drähyäyana,  with  the  Commentary  of 
Dhanvin.  Ed.  by  J.  N.  Reuter.  Part  I.  (Rcprintcd  from  thc  'Acta 
Socielatis  Scientiarum  Fennicae\  T.  XXV,  P.  IL).  London,  Luzac  a.  Co. 
1904.  216  S.  4».  10  sh.  6  d.  (Subskr.-Pr.  8  sh.  6  d.}. 

Kes.  TOD  Klemm.  K.,  U  ZDHO.  W,  831t;  WiateraUz.  U..  fa  WZEX. 
19,  321  f. 

61.  PataQjali.  Yogasutra.  With  Vayu*s  bhashya  a.  Iho  comment.  of 
Vachaspatimishra.   Poona  1904.  208,  65  S.  gr.  8o.  5,50  M. 

62.  The  Upanishads.  Text  a.  translation  by  S.  Sitarama  Saatri.  VoL 
L  Isa,  Kena,  and  Mundaka.  2nJ  ed.  Madras,  V.  C.  Seshachari  1905. 
180  S.   1  Rs.  8  a. 
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63.  Neuf  Upanishads,  traduites  en  anglais.  avec  un  avant-propos  et 
des  arguments  analytiqucs  par  G.  R.  S.  Mead  et  Jagadisha  Chandra 
Chattopadhyaya  (Roy  Choudhari).  Tradaction  frangaise  d'E.  Mar* 
canlt.  (La  Thäosophie  des  Vödas).  Paris,  Libr.  de  l'art  ind^pendant 
1905.    XVU,  192  S.    2  Fr. 

64.  Chandogya-Upanisbad.  With  the  bbashya  of  Sri  Madhwa 
Charya  and  thc  gloss  of  Sri  Vedeaha  Thirtha.  Kmnbakona  1904. 
52*  S.    80.    11,50  M. 

65.  Kath6panishad.  Sanskrit  text  with  English  notes  and  traosUtioa 
by  B.  Sris  Chandra  Vasa.  (Vedanta  Series.  Nr.  34).  Ällahai>ad,  Panini 
Office   1905.   231  S.    1  R.  8  a. 

66.  B«Uoni-FUippi  F.  La  Killhaka-Upanisad  tradolta  in  italiano  e 
preceduta  da  una  notizia  sul  panteismo  Indiano.  Pisa  1904. 

67.  [Yyäyasayaü.l  ÄtharvaQavyäsatirthlyatikä.  Kambakonam^  T.  R. 
Krsnäcärya  liK)3.    i»_Bl.   Quer  4o. 

Kommentar  zu  Änandagiris  Bbäsya  der  Atharva-Upaniahad. 

68.  The  MÄrkandeja  Purina.  Transl.  by  F.  E.  Pargiler.  Fase.  9. 
(BibL  Ind.  New'Ser.  No.  1104!)   CalcatU,  As.  Soc.  1905,  So.  12  a. 

69.  Sörenaen  S.  An  Index  to  the  namcs  in  tho  Mahabharata  with  sfaort 
explanations  and  a  concordance  to  the  Bombay  and  Calcuita  editions 
and  P.  C.  Roy's  translation.  Part  L  II.  London,  Williams  and  Norgale 
1904/05.  XLI  u.  96  S.  4«.  7  sh.  6d.  pro  Part. 

Rez.  TOD  F 1 0  c  t ,  I.  F.,  in  Ind.  Antiq.  34, 91  f. 

70.  Die  Bhagavadgitäj  aus  dem  Sanskrit  übersetzt,  mit  einer  Einleitung 
über  ihre  ursprüngliche  Gestalt,  ihre  Lehren  und  ihr  Alter,  von  R.  Garbe. 
Leipzig,  H.  Haessel  1905.  159  S.  go.  4  M.     '  

Re8.TonHopkiat,E.W.,  In  JRAS  190b,  334-^89;  Schroeder,  L.  t.,  in  WZB3C, 
Ifl,  411  ff. 

71.  Die  Bhagavad-Gita,  das  Ruch  der  Ergebenheit.  Ein  Lchrgesprftch 
zwischen  Krishna,  dem  Gotte  der  Ergebung,  und  Arjuna,  dem  indischen 
Fürstensohn.  Nach  der  6.  amerikan.  Auflage  der  von  W.  Q.  Jadge  ver- 
ülTentl.  Ausg.  in  die  deutsche  Sprache  übertragen  von  C.  J.  Glückselig- 
Nürnberg,  J.  Th.  Heller  1905.  IX  u.  106  S.  (ill.)  2^5  H. 

72.  Jndge  W.  Q.  Studit^n  Ob.  die  Bhagavad-Gita.  Ans  dem  Engl.  Obertr. 
y.  Glückselig.   Nürnberg,  J.  Zeiser  1905.  IV  u.  106  S.  8°.  2  M. 

73.  Kaviratna  A.  C.  Cliaraka-Samhita.  Translated  into  English.  ParU  33 
bis  37.  S.  1015—1174.  Calcutla,  Kaviralna  Press  1904/05. 

74.  Jayadeva.  Le  Glta-Govinda,  pastorale  de  Jayadeva.  Trad.  par  G. 
Courtillier.  Avec  une  pr^face  de  S.  L6vi.  (Bibl.  Orient  ela^virieane 
LXXVin.)    Paris,  Leroux  1904.  X  u.  89  S.  2,50  Fr. 

Res.  TOB  Renet,  0.,  in  Rer.  de  Thlet  doi  rel.  48^  430r.;  Finot,  L^  ia  Bali, 
da  rec  fr.  d'Kxtr.-Or.  4.  TMff. 

75.HertelJ.  Das  Südliche  Pancatantra.  Übersicht  über  den  Inhalt  der 
filteren  "Pancalantra'*-Rezen3ionen  bis  auf  PQmabhadra.  [Aus:  "Ztschr. 
d.  deut.  morgenländ.  Gesellsch."]  Leipzig,  F.  A-  Brockbaus*  Sort.  1904. 
68  S.  8«.  2,10  M. 

76.  —  Das  Südliche  Paücatantra.  SanskritLext  der  Rezension  ß  mit 
den  Lesarten  der  besten  Hss.  der  Rezension  a.  Hrsg.  v.  J.  HerleL  Des 
XXIV.  Bandes  der  Ablindign.  d.  philol.-hist.  Kl.  d.  K.  S.  Ges.  d.  Wiss.  No.  V. 
Leipzig,  Tenbner  1906.  XCVII  u.  140  S.  Ux.  8o.  10  M. 
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1.  Einleitung:  1.  Alter  des  Paocatantra  (Der  Verfasser  des  Pan- 
catanlra,  das  ursprünglich  wolü  Tanträkhyäyika  geheilten  haben  wird, 
dürfte  nicht  allzu  lange  nach  der  Regierungszeit  des  Candragupla  u.  Aäuka, 
also  annähernd  201)  v.  Chr.  gelebt  haben).  —  II.  Der  südliche  Sanskrit-Text 
des  Paäcatanlra.  —  111.  Verhältnis  der  Rezensionen  des  SP  zu  einander 
and  zu  den  anderen  Rezensionen  des  Pancatantra.  —  IV.  Zweck  u.  Ein- 
richtung der  vorliegenden  Ausgabe.  Metrische  und  sprachliche  Eigen- 
heiten von  ß.  —  Nachträge.  —  2)  Text.  —  3)  Lesarten.  Anmerkungen. 
Strophen  Verzeichnis. 

77.  —  Ober  einen  südlichen  "texlus  amplior"  des  Pancatantra.  Verhndlgn. 
d.  48.  Vers,  deutsch.  Phil.  u.  Schulm.  Hamburg  1905.  S.  169. 

Diese  sQdindische,  in  einer  einzigen  Handschrift  Überlieferte  Re- 
zension des  P.  ist  der  umfangreichste  von  allen  Paöcalantra-Texten,  dem. 
wie  sich  aus  der  Sprache  ergibt,  südindische,  in  Volkssprachen  abgefaßte 
P.-Fassungen  zugnmde  liegen.  "Soweit  sich  jetzt  beurteilen  UÜt,  ist  im 
Süden  kein  vollständiges  P.  vorbanden  gewesen ;  ebenso  fehlt  es  in  Bengalen. 
Die  Jaina-Rczensionen  haben  aus  Säradä-Fassangen  (Tanträkhyäyika) 
geschöpft.  Aus  inneren  Gründen  ergibt  steh,  daö  die  Urheimat  des  Pao- 
catantra Kaämir  ist.** 

78.  —   Die  Bühler-Mss    des  Pafirjilantra.  WZKM.  IJ>.  H2— 76. 

Bringt  einige  Nachrichten  über  die  von  Bühler  ZDMG.  42,  541  ver- 
zeichneten Mss.  86—89.  Aus  Ms.  86  teilt  H.  die  Erzählung  von  dem 
König,  der  seinen  Leib  verliert,  im  Sanskrittext  nebst  der  griech.  Über- 
setzung des  Galanos  mit.  Der  Text  ist  im  großen  u.  ganzen  der  Püroa- 
bhadras.   Verschiedentlich  werden  Angaben  B.*s  berichtigt. 

79.  Amitagati's  Subbäfitasamdoha.  Sanskrit  und  Deutsch  herausgegeben 
von  R.Schmidt  und  J.  Horte!.  ZDMG.  59,  265—340,  523—677. 

Amitagati,  bereits  von  Colebrooke  (Mise,  essays  U,  53.  462  f.)  be- 
sprochen, wird  allgemein  um  das  Jahr  1000  angesetzt,  wenn  auch  über 
die  genaue  Datierung  eine  geringe  Meinungsverschiedenheil  besteht.  Außer 
dem  Subhä^.  hat  er  noch  die  Dbarmaparlkshä  verfaßt.  Seine  Autorschaft 
einiger  anderer  Werke  ist  ungewiß.  Die  vorliegende  Ausgabe,  der  Pandit 
Bhavadatta  S'ästri  in  der  Kävyamätä  (Nr.  82)  bereits  zuvorgekommen 
ist,  enthält  Text,  deutsche  Übersetzung»  einleitende  sprachliche  Bemer- 
kungen, Verzeichnis  des  Handschriftenmaterials  sowie  fortlaufenden  text- 
kritischen  Apparat.  Fortsetzung  u.  Schluß  erscheinen  später.  Einen  Be- 
griff von  dem  Inhalt  der  Schrift  mögen  die  einzelnen  Kapitelüberschriften 
geben:   1.  Betrachtung  der  Sinnendinge.  —  2.  Warnung  vor  dem  Zorne. 

—  3.  Warnung  vor  Dünkel  u.  Betrug.  —  4.  Warnung  vor  Habsucht.  — 
6.  Warnung  vor  der  Lust  der  Sinnesorgane.  —  6.  Prüfung  der  [Vor- 
zöge und]  Fehler  der  Frauen.  —  7.  Schilderung  des  Irrtums  u.  der  Wahr- 
heit. —  8.  Schilderung  des  Wissens.  —  9.  Schilderung  des  rechten 
Wandels.  —  10.  Schilderung  der  Familie.  —  II.  Schilderung  des  Alters. 

—  12.  Schilderung  des  Sterbens.  —  13.  Schilderang  der  allgemeinen  Un- 
besländigkeit.  —  14.  Schilderung  des  Schicksales.  —  15.  Schilderung  de» 
Bauches.  ~  16.  Ermahnung  der  Lebenden. 

80.  Leamano  E.  Zum  siebenten  Kapitel  von  Amitagati's  Sabhä^itasamdoha 
(ZDMG.  S.  308-323).   ZDMG.  69,  578—588. 

L.,  der  die  Herausgeber  von  A'a.  Subhäsitas.  Herlel  u.  Schmidt  erst 
auf  den  Text  aufmerksam  gemacht  und  ihnen  verschiedenes  handschrift- 
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lichcs  Material  verschafTt  hat,  beschäftigt  sich  hier  eingehender  mit  dem 
7.  Kapitel,  das  er  im  Anschluß  an  die  Sirophenfolgc  sachlich  erklÄri. 
Der  Inhalt  dieses  Kapitels,  das  vom  samyaklva  (Frömmigkeit,  wahrer 
Glanbe)  u.  vom  mithyätva  (Verstocktheit,  Irrglaube)  handelt,  wird  von 
L.  folgendermaßen  wiedergegeben:  *'Ftir  die  Lebewesen  ist  das  mithyätva 
Oift  oder  Finsternis,  das  samyaktva  ein  höchstes  Gut.  Der  drei-  oder 
siebenfache  Schmutz  des  mi.  führt  zur  Hölle  u.  befördert  den  samsära; 
das  von  den  Jinas  gepredigte  sa.  bringt  Segen.  Beim  mi.  macht  sich  die 
Vierheit  'Zorn  usw.'  geltend;  beim  sa.,  das  sich  durch  die  Schonung  alles 
Lebenden  u.  durch  andere  Tugenden  auszeichnet,  hat  man  sich  vor  der 
Fihifheit  'Zweifel  usw.'  zu  hüten".  Wenn  natürUcti  auch  Gleichförmigkeit 
in  der  Ausdruck sweise  u.  sich  ganz  von  selbst  ergebende  Wiederholungen 
bei  dem  MiUverhJlUnis  zwischen  Inhalt  a.  Umfang  nicht  zu  vermeiden 
waren  und  des  öfteren  ein  gewisser  Wortschwall  an  Stelle  eines  präzis 
gefaßten  u.  vorgetragenen  Gedankens  sich  breit  macht,  so  ist  doch  dem 
Autor  eine  dichterische  u.  trotz  des  vorherrschend  lehrhaften  Tones  un- 
schnlmeisterlichc  Bcbandlung  des  Sloffos  nicht  abzusprechen.  —  Auf 
obigen  Artikel  bezieht  sich  eine  von  llertel  u.  Schmidt  unterzeichnete 
'Erklärung'  (ZDMG.  59,  S.  819f.),  worin  sie  sich  namentlich  gegen  L's. 
ebenda  erhobenen  Vorwurf  verteidigen,  Umasvätis  Tattvärtha  bei  der 
Übersetzung  nicht  gebührend  berücksichtigt  zu  haben,  gleichzeitig  aber 
die  Fortsetzung  ihrer  Arbeit  Über  den  Su.  einstweilen  sistiercn,  bis  die 
bereits  angekündigte  deutsche  Bearbeitung  des  TatUärlha  in  ZDMG.  er- 
schienen sein  wird.  —  In  einer  'Erwiderung  auf  die  obige  Er- 
klärung'(S.  820f.)  vertritt  L.  nochmals  seinen  Standpunkt  und  nimmt 
Stellung  gegen  einige  Einwände,  die  Herlei  u.  Schmidt  in  ihrer  'Eiklilrung' 
gemacht  hatten. 
St.  Bhavabhnti.  ^^aha  Vira  Charita.  Ed.  by  Sri  I^kahmana  Süri.  Madras 

VJOi.   280  S.    80.  4.50  M. 
Ö2.  Näradiyasamhitä.   A  system  of  astronomy  taught  by  Brahma  and 

proclairaed  by  Närada.  Sanskrit   text  ed.  by  H.  Gupta.   Benarea  1905. 

100  S.  80.  1,80  M. 
SS.  Bänabhatta.  Rasamanjari.  With  the  commentary  Vyangyärtbakaumudl 

of  Ananta  and  prakäsa  of  Nägesa  BhatLa  ed.  by  Räma  Sästri  Tai- 

langa.  3  parls.  Bonares  1904-.  7  M. 
Si.  HUlebrandtA.  Das  sogenannte  S'änkhäyanaprätisäkhya.WZKM.  19, 2d9. 
Das  in  dem  'Catalogne  of  Vedic  Books  belonging  to  H.  H.  the 
Mahäräja  of  Alwar'  (Peterson,  a  second  report  1K84)  auf  S.  169  zur 
S'ääkhäyanasakhä  Mr.  11  verzeichnete  Prätiäakhya  ist,  wie  bereits  Bülder 
vermutet  (a.  Peterson  S.  4)  u.  eine  genauere  Durchsicht  Hillebrandts  jetzt 
bestätigt  hat,  weiter  nichts  als  eine  vielfach  korrigierte  Handschrift  des 
bekannten  u.  schon  von  M.  Müller  herausgegebenen  S'aunaka,  trotzdem 
auf  der  letzten  Seite  (72  b)  die  Bezeichnung  ääAkhäyanaääkhäyäm  prfl- 
tiääkhyam  mit  der  Datierung  samvat  1808  sich  findet. 
8ö.  Bhattoji  Dikshita.    Siddlulnta  Kaumudi  of .  Vol.  I.  Transl.  by 

Srisa  Chandra  Vasu.   Bahadurganj  (AUahabad),  Panini  Office  1904. 

384  S.   Vollst.  20  Rs. 
86.  HertelJ.  Eine  zweite  Rezension  des  Tanlräkhyä^ika.  ZDMG.  59, 1—30. 
Nachdem  H.  bereits  in  den  Abh.  d.  Kgl.  S.  Ges.  d.  Wias.  XXIJ,  Nr. 
b  Über  das  T.  hOchst  wertvolle  Aufschlüsse   gebracht  u.  unter  anderen 
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nachgewiesen  hat.  daß  Kscmendra  in  seiner  BrhaUathäaianjari  die  kai- 
mirische  Rezension  des  berühmten  Werkes  benutzt  u.  verschiodenc  seiner 
Erzählungen  daraus  entnommen  hat,  ist  er  im  vorliegenden  in  der  Lage, 
den  letzteren  Nachweis  auch  auf  weitere  Teile  der  Brhatkathäm.  auszu- 
dehnen u.  vor  allen  Dingen  zugleich  Angahen  über  eine  2.,  zwar  jüngere, 
aber  ebenfalls  wichtige  Rezension  des  T.  zu  machen,  auf  Grund  zweier 
zwar  wieder  nicht  vollständiger,  aber  auch  so  höchst  wertvoller  Mss.  [in 
einem  Sammelbande  von  gepreßtem  Leder)  mit  Glossen  von  zweifacher 
Hand,  die  sich  Über  dun  ganzen  Band  erstrecken.  Auf  Grund  seiner  Re- 
trachtungen kommt  H.  KU  dem  SchluQergehnis,  daß  das  T.  in  zwei  Re- 
zensionen vorhegl.  deren  ältere  sich  von  der  Vorlage  der  Pahlavi-Über- 
setzung  nicht  allzusehr  unterscheidet,  während  die  jüngere  eine  Ober- 
arbeitung  einer  zum  Teil  sogar  sehr  altertümlichen  Fas^^ung  ist  u.  bereits 
um  1000  vorhanden  gewesen  sein  muß,  da  ihr  Ksemendra  gefolgt  ist. 
Der  beiden  Rezensionen  zugrunde  liegende  Archetypus,  tler  den  alten 
Paacatantra-Text  enthielt,  muß  bereits  ziemlich  felüerhaft  gewesen  sein, 
aber  immerhin  bietet  er  in  den  zwei  von  ihm  abgezweigten  Rezensionen 
einen  noch  reineren  Text  dieser  Sammlung  als  die  Bearbeitungen  Soma- 
devas,  K^emcndras,  der  Pahlavi-Rezensionen  o.  des  südlichen  Pancatantra. 

87.  Vallabhadikahita.  Tattvärthadipa  with  a  commenlary  in  Sanskrit  by 
the  autlior.  Ed.  by  Govardhanadasa.  Bombay  1904.  392,  22  S. 
gr.  8".  8  M. 

88.  NDakantatirtha.  Yögämritatarangini  ed.  by  P.  Krishna  Shastri. 
Mit  Abbildgn.    Bombay  1004.  35  S.  8o.    1  Mk. 

89.  Kreasler  0.  Stimmen  indischer  Lebensklugheit.  Die  unter  Canakya's 
Namen  gehende  Spruchsaromlung  in  mehreren  Rezensionen  untersucht 
und  nach   einer  Rezension   übersetzt.    Frankfurt   1904.   Gr.  8*>.   2,50  M. 

90.  Shamasastry  R.  Chanakva's  Und  and  rcvenuc  policy.  Ind.  Antiq.  34, 
6ff.  47fT.  110  IT. 

Das  Kautallya  Arthasflstra  ist  ein  von  Chävakya  verfaßtes 
Lehrbuch  der  Slaatswissenschaft.  Gh.,  auch  Kautalya  oder  Vishnugupta 
genannt,  lebte,  glaubwürdigen  Nachrichten  der  Vishiiupurä^a,  des  Nandi- 
sütra  und  Hemachandras  zufolge,  als  Minister  Ghandraguptas  im  4.  Jhdt. 
V.  Chr.  Seine  Autorschaft  dieses  Staatshand buclia  wird  bezeugt  von  Dandi 
(Da^kumäracharitä)  und  von  Kdmandaka  (NltisAra).  Außerdem  nehmen 
das  Nandi-SQlra  der  Jainas,  das  Panchatantra  und  das  Nitiväkhyämrta 
des  Somadeva  Bezug  auf  das  Kaut.  Arthas.  Trotz  dieser  Bedeutung  und 
Verbreitung  des  Werkes  ist  es  aufl^llig,  daß  z.  Z.  nur  ein  einziges  Ms. 
erhalten  ist.  Eingeteilt  ist  es  in  15  Bücher  mit  150  Kapiteln,  die  in  6000 
granUms  160  verschiedene  Themata  behandeln.  Buch  1  erörtert  die  Er- 
ziehung, Ausbildung  und  persönliche  Sicherheit  der  Könige  und  ihrer 
Minister,  Buch  2  die  einzelnen  Departements  der  Verwaltung,  Buch  3  und  4 
die  Zivil-  und  Kriroinalgesetzgebung,  Buch  5  die  Pflichten  der  Staats- 
diener gegen  den  König  und  umgekehrt.  Buch  6  den  Ursprung  und  die 
Weiterentwickelung  des  Staates,  Buch  7  die  sechsfache  Regierungskunst 
der  KOnige,  Buch  8  die  Irrtümer,  denen  Könige  ausgesetzt  sind,  Ruch  9 
bis  14  die  militärischen  Angelegenheiten,  Buch  15  enthält  eine  Übersicht 
Über  Plan  und  Inhalt  des  Werkes.  Auszüge,  die  in  englischer  Übersetzung 
mitgeteilt  werden,  illustrieren  hinreichend  den  Charakter  und  die  Anlage 
des  Kaut.  Arthas. 

AjiBeiger  XXII,  Ergüucungsbeft.  ^ 
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91.  Oldenberg  H.  Vedaforschung.  Stuttgart  u.  Berlin,  Cotlasche  Buchhandlg. 
Nachfolger  lüflft.  116  S.  8o.  2,50  M. 

Bei.  V.  Winteroiti,  K.  lu  WZKM.  19,  419ff.  -  Eirat«.  J.,  io  AUg.  LbL 
1905,  Ml  f. 

92.  —  Vedische  Untersuchungen.  ZDMG.  69.  355—374. 

14.  Vedisch  huve,  atu^e  und  Verwandtes.  (Fortsetzung  zu  ZDMG. 
54,  599  ff.)  —  Neisaer  (s.  Bezz.  Beitr.  20,  54 ff.  u.  27,  2ß2  ff)  sieht  in 
diesen  u.  ähnliclien  Formen  InÜnilive  aul  -e  u.  -«e  u.  zwar  als  'Infmita' 
Träger  medialer  Funktion,  die  aber  nur  präteritalen  u.  Imperativischen 
Medialformcn  entsprechen  u.  sich  liniten  Medialformen  mit  kollektiver 
Bedeutung  anreihen.  Das  in  Verbindung  mit  ihnen  üflers  auftretende  ro^ 
lasse  sie  als  2,  Plur.  erkennen,  woneben  auch  Belege  für  die  2.  Sing. 
Imptv.  Med.,  ja  sogar  für  die  3.  Sing.  Imptv.  vorhanden  seien.  0.  h&ll 
zunächst  an  der  bisherigen,  altgcläufigen  Auffassung  von  huce  als  der 
1.  Sing.  med.  (und  daneben  seltener  als  der  3.  Sing,  med.)  fest,  die  er 
durch  Belegstellen  aus  Alharva-  u.  Rigvoda  (an  einigen  von  diesen  steht 
das  Subjekt  aham  übrigens  ausdrücklich  dabei)  erhärtet.  Weiterhin  pole- 
misiert O.  gegen  die  Auffassung  N/s.  in  der  Verbindung  dieser  Formen 
mit  va^  eine  Stütze  für  das  Infmitum  huve  zu  sehen,  wobei  N.  unter 
seinen  ro^-Belegen  2  Typen  unterscheidet:  die  eine,  wu  ein  mh  regierendes 
Nomen  vermißt  wird  (A),  die  andere,  wo  auf  ra^  eine  andere  Vcrbalform 
als  die  erwartete  2.  Flur,  folgt  (B).  Außer  an  huve  prüft  0.  N.'s  Argu- 
mentation nucli  an  den  -e-Inßiitla  dadhe,  anje,  janayf,  name  u.  Ohart. 
—  Zum  Schluß  untersuch!  0.  den  Versuch  N.'s,  den  allgemeineren  Zu- 
sammenhang aufzuweisen,  in  den  dessen  kollektive  Imperative  wie  A»c# 
u.  stu^e  gehören  sollen,  welcher  Aufstellung  eines  derartigen  Mediums 
schon  Delbrück  (Synt.  U,  4H2,  447)  entgegengetreten  ist.  N.  gehl  hierbei 
von  der  Form  aiucate  aus.  Warum  nicht  stuvanti?  Eben  weil  es  ein 
"verbales  Kolleklivum'  sei.  Doch  finden  sich  nach  0.  t.  B.  im  Pancavimäa- 
Br.  eine  Unmasse  Stellen,  wo  das  Aktiv  stvranti  in  gleicher  Verwendung 
steht.  Außer  tttuvate  bringt  N.  noch  24  Fälle,  in  denen  mediales  Ahara- 
gleichfalls  nur  verständlich  werde,  wenn  es  als  Kulleklivum  aufgefaßt  werde. 

93.  Ragozin  Z.  A.  Vedic  India,  aa  embodied  principally  in  Ihe  Rig-Veda. 
(Stor>-  of  the  naüons.  Vol.  41.)  London,  Unwin  1902.  3ÜI,  467  S.  1  K.  (üi.) 
6  sh.  $.  1,60. 

Rez.  m  Bull.  Am.  ggr.  boc.  37.  p.  319f. 

94.  Regnaad  F.  Hecherches  sur  le  point  de  d^part  des  noms  des  rtiia 
v^diqucs.  JA.  10«  s^r-,  5,  77—104. 

Eine  der  Hauptfragen  bei  der  Interpretation  des  Veda  ist  die  nach 
der  Glaubwürdigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  einheimischen  Quellen.  Ganz 
gleich  nun,  ob  man  die  lexikographische,  grammatische,  theologische, 
mythologische  oder  irgend  welche  andere  Seite  des  Veda  behandeln  will, 
stets  hat  man  sich  zuvor  darüber  klar  zu  werden,  ob  die  alten  Exegeten 
auch  den  eigentlichen  Sinn  des  betreffenden  Textes  richtig  erfaßt  haben. 
In  der  vorliegenden  Abhandlung  nun  untersucht  R.  den  Ursprung  der 
Namen  der  vedischen  Dichter,  die  in  dem  Sar\änukramai?i  betitelten 
brahmanischen  Index  zusammengestellt  sind.  Auf  den  ersten  Blick  scheint 
die  Sache  hier  sehr  einfach  zu  liegen,  denn  die  einzelnen  Lieder  werden 
einem  der  Angehörigen  der  alten,  großen  und  berühmten  Priesterfamilien 
(wie  der  Aögirasas,  der  Känvas,  der  Atreyas  usw.)  zugeschrieben,  deren 
Eigentum  sie  auch  bekanntlich  waren  und  blieben.  Bei  näherem  Zusehen 
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sind  diese  Daten  ab«r  durchaus  nicht  so  authentischer  Natur,  wie  sie 
vielleicht  erscheinen  mögen,  sondern  oft  nur  Vermutungen  und  Wahr- 
scheinlichkeitftn,  dorn  sehr  natürlichen  und  leichtverständlichen  Verlangen 
entsprungen,  ein  jedes  der  Lieder  einem  der  von  altersher  bekannten 
Autorcnnamen  unterzuschieben.  Vielfach  dürften  auch  Worte  im  Texte 
des  Liedes  die  Veranlassung  dazu  gewesen  sein.  n.  gibt  nun  ein  Ver- 
zeichnis der  mulmaühchen  RiSis  der  Rig\'eda-Hymnen  und  daneben  die 
entsprechenden  Texlworte  des  betreffenden  Liedes,  die  eventuell  bei  der 
Feststellung  der  Aulurschafl  mit  von  EinduÜ  gewesen  sein  könnten. 

95.  Hanx7  V.  Physiquo  vtdiquo.  JA.  lOe  a^r..  6,  3S5— W9. 

Ausgebend  von  dem  Sanskritwort  tapa$,  welches  altes  mögliche 
bezeichnet  (chalour,  soufTrance,  macöration,  asc^tisme).  welches  die 
Menschen  mit  übernatürlichen,  magischen  Kräften  versieht  und  die  Gdtter 
in  den  Stand  gesetzt  hat,  die  ganze  sichtbare  Welt  zu  schaffen,  versucht 
H.  alles  in  der  heiligen  Literatur  Indiens  Ober  diesen  Gngonstand  enthaltene 
zu  sammeln,  überhaupt  das  dem  Weltall  zugrunde  liegende  physische 
System  in  diesem  Aufsätze  zu  erläutern  in  den  folgenden  5  Kapiteln: 
1.  L'haleine  i/wöp«),  c'esl  la  vie.  —  2.  La  rhaleur  {fapa*\  c'csl  la  vie. 
—  3.  Le  concepl  sous  climat  temp^rfi.  —  4.  Le  concept  soua  climat 
torridc.  —  fi.  Chaleur  et  extase.  —  In  einem  ß.  Kapitel  (R^sumons-nous) 
rekapituliert  dann  H.  kurz  das  vorangegangene,  indem  er  zunächst  die 
arische  Anschauung  (Über  den  prä^a.  Hauch  im  menschlichen  Körper,  den 
Sitz  des  topat  (der  Wärme)  als  der  Quelle  des  Lebens  und  als  des  Mittels 
der  Schöpfung)  zusammenfaßt,  dann  den  intellektuellen  brahmanischen 
Standpunkt  kcnnzoichnel,  der,  durch  den  im  Lai;."e  der  Zeit  aus  der  Er- 
fahrung resultierenden  Ideenkonllikt  veranlaßt,  die  rein  physische  Auf- 
fassung ethisch  erweitert  und  ausbaut,  sodaO  sich  folgende  Enlwicklungsreihe 
ergibt:  "chaleur  [duuce]  zu  chaleur  (intensej  zu  soufTrance  zu  asc^'tisme**. 

96.  Kanwar  B.  R.  The  beauties  of  thc  Vedic  Dharma.  Labore,  Punjab 
Prmting  Works  19UÖ.  42  S.  1  a.  3  p. 

97.  Hillebrandt  A.  Tiore  und  GOttcr  im  vedischen  Ritual.  Sonderabdruck 
aus  dem  83.  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterlän- 
dische Kultur.  Sitzung  der  orientalisch-sprachwissenschaftlichen  Sektion 
vom  17.  März  1904.  Breslau,  Aderholz  1905.  14  S.  0,80  M. 

ßcE.  in  Lazao's  Or.  List.  Ift,  IbU. 

98.  Strauß  0.  Rrhaspali  im  Veda.  (Dias.  Kiel.)  Leipzig,  Druck  von  F.  A. 
Bruckhaiis  1905.  VI  u.  61  S. 

99.  Oldenberfl  H.  Noch  einmal  der  vedische  Savitar.  ZDMG.  59,  253—264. 

Bereits  ZDMG.  51.  473  ff.  hat  Oldenberg  gezeigt,  daß  SaviUr  im  Rig- 
veda  nicht  Sonnengott,  sondern  *Gotl  Antreiber*  ist,  wogegen  Hillebrandt 
in  seiner  Ved.  Mythologie  (u.  ähnlich  Macdonell,  Ved.  Myth.)  lehrt,  "daß 
der  Sonnengott  in  seiner  Eigenschaft  als  'Erreger',  in  seiner  Wirksamkeil 
der  Grund  der  Personifizierung  ist".  Obgleich  sich  Hill,  gelegentlich  auch 
in  anderem  Sinne  äußert,  z.  B.  daß  zu  einer  gewissen  Zeit  Savitar  und 
Sonne  nicht  mehr  geschieden  waren  (das  Ursprüngliche  muß  demnach 
die  Gescbiedenheit  gewesen  sein),  so  herrscht  doch  bei  ihm  die  Ansicht 
vor.  daß  der  Gott  von  Hans  aus  ein  Sonnengott  ist,  dem  sich  0.  im  vor- 
liegenden Aufsatz  entschieden  entgegenstellt.  Wenn  auch  in  der  Argumen- 
lation  Einzelheitt^n  des  Rituals,  sowie  einzelne  Stellen  des  Rigveda  sicherlich 
erwogen  werden  müssen,  so  sei  doch  mehr  Gewicht  zu  legen  auf  2  Hanpt- 
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Züge:  auf  den  absolnt  klaren  Namen  und  den  absolut  Qbcrwiegenden 
Vorstellungsinhall,  die  beide  aufs  genaueste  zu  einander  paßten.  Auf  dieser 
Grundlage  fuüend,  kommt  0.  (unter  Herbeiziehung  entsprechender  Stellen 
des  Rigveda)  zu  der  notwendigen  Schlußfolgerung,  daß  im  Bereiche  des 
die  Götter  so  gern  einander  näher  bringenden  Rigveda  natürlich  auch 
die  Tendenz  gelegentlich  zu  finden  ist,  dem  Savitar  das  Aussehen  eines 
Sonnengottes  zu  geben,  was  bei  der  sich  so  vielfach  bertihrenden  und  in- 
einander übergehenden  Natur  beider  Glittergestalten  nicht  weiter  ver* 
wunderlich  ist,  dali  aber  von  einem  solarischen  Savitar  des  Rigveda  in 
Wirklichkeit  nichts  Übrig  bleibt. 

100.  Henry  V.  La  Voie  Lact^e  dans  le  syinbolisme  v^dique.  Le  Mus^n. 
Nouv.  S^r.  6,  140—143. 

"En  expliquant  par  une  devinette  stellaire  la  tr*8  curieuse  et  au» 
Irement  inintelligible  alancL'  R.  V.  1.  164.  36  =  A.  Y.  IX.  10.  17  (vgl.  hier- 
liber  bereits  Actes  du  X«  congr.  des  orienlal.  (Genöve  1894),  I,  p.  43  sqq.), 
j'ai  du  supposcr  quc  les  tcrmes  bhdvanwtya  r^a«  —  je  corrigeais  reiata*  — 
d^signaienl  melaphoriqupmenl  1a  Voie  Laetee.  Le  spermc,  disais-je  h.  ce 
propos,  est  blanc,  brillant  {^ukrd)^  et  il  est  aussi  naturel  de  voir  dans 
la  Voi€  Lact^e  du  spermc  que  du  Lnit  röpandu  .  .  ."  Zum  Beweise  seiner 
Hypothese  führt  1!.  einen  Bericht  aas  dem  Aitareya-Brähmana  (HL  33) 
an.  Darnach  verfolgte  Prajäpati  mit  seinen  Lüsten  seine  eigene  Tochter 
u.  verging  sich  in  verwandelter  Gestalt  an  ihr.  Die  Götter  beschlossen. 
ihn  deshalb  zu  bestrafen  u.  schufen  zu  diesem  Zwecke  ein  neues  gött- 
liches Wesen,  den  Pa^upati  (ein  Beiname  des  Rudru).  Dieser  zog  gegen 
PrajÄpati  aus  u.  verwundete  ihn  mit  seinuin  Pfeile,  u.  *"celui-ci  (sc.  Pra- 
Jäpa/i)  blessö  s'envola  au  ciel.  et  .  .  .  le  spermc  r6pandu  par  Pmjäpati 
se  mit  k  couler,  et  ce  fut  le  Sara9'\  Saraa  ist  so  viel  wie  'nvi^re'  (Fluß) 
oder  '6lang'  (Teich).  ".  .  .  et  lequel  (sc.  corps  cäleste)  pourrait-on 
d^signer  par  ce  nom  de  «Rivi^re»,  sinon  la  Voie  Laet^e,  que  nons 
voyons  ^pandre  son  Hot  blanc  .  .  ." 

101.  Siecke  E.  Indra's  Drachenkampf.  (Nach  dem  Rigveda.)  Programm 
des  Lessing-Gymn.  BerUn.   Berlin,  Weidmann  1905.    18  S.   8o.  1  M. 

Kec.  Ton  Uldenberg,  H.,  tn  DL.  190^  S.1014f.  (Nach  Siecke  ist  Indru  Oe- 
■talt  vom  Moade  aaiffeguDgeo.) 

102.  Scheftelowitz  J.  Die  Apokryphen  des  Rigveda  (Khiläni)  herausg.  u. 
bearb.  (Indische  Forschungen  hcrausgeg.  von  A.  Hillebrandt.  1.  Heft) 
Breslau,  M.  u.  H.  Marcus  1906.  XU  u.  191  S.  10  M. 

Das  Verhältnis  der  Khiläni  zur  Rigvedasamhitä  u.  ihre  Stellong 
in  der  ind.  Literatur.  —  Beschreibung  des  Ka4mirischen  Rigveda-Ms.  — 
Beschreibung  d.  Müncli.  Sanskrit-Mss.  Nr.  30  u.  155.  —  Text  der  Khila- 
Anukramani  u.  der  Khiläni  nach  dem  Kaämir-Ms.  ^  3.  Adhyäya  des 
Samhitäravyam  u.  die  Schlußworte  des  Raämir-Ms.  —  Die  nachträglich 
in  die  Khilasammlung  aufgenommenea  Verse.  —  Nachwort  etc. 

103.  R^jeavat  Oupta.  The  Rig  Veda,  a  histor)'  showing  how  the  Phoe- 
nicians  had  their  earlicsl  home  in  India.  CaJcutta,  printed  by  SAny&l 
a.  Co.  1905.  38  S. 

104.  Halivy  J.  Note  sur  la  göographie  de  l'Atharva-Veda  (R^umi).  Rev. 
s«m.  18,362-358. 

Darnach :  Däsa  ~  les  tribus  dahiennes.  S'üdra  =  Sudraka,  Sy(n)draci. 
AiMU-a  s  Bactres.  ['tfoAäJrr^a  =  Orsaci.  J/ri/aroT»/ ^  Mozontes,  Morontes. 
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106.  NeiB8«r  \V.    Indische  Miszellen.   BB.  30,  299— 325. 
rtäm  amTti  TS.  11,  3,  5,  1.  —  papratha  RV.  VI,  17,  7. 


dt/oni,  »ädi. 


I 


I 

I 
I 
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(Interjektion  in  RV.  X,  86,  7).  —  vivfk^i  RV.  VJI,  3,  4.  —  $ridäd^ 

—  Zum  ya-Gerundiam.  —  Zum  SuHix  der  1.  Plur.  des  Ind.  Prfts.  Act.  (über 

-moj  u.  -ma^i),  —  Aur«,  »tu^e  elc. 

lOß.  Arnold  E.  V.  Vedic  metre  in  its  histoHcal  development.  Cambridge, 
Univ.  Press  (New  York,  MacmiUan)  1905.  XIV  u.  S3b  S.  12  sh.  3,50  S. 

1.  General  introduction.  2.  The  populär  Rigv£«da.  Appendix  1.  Tho 
lingnistic  evidence  of  date.  Appendix  2.  Doubtful  hymns  and  fragmenls. 
3.  Kearrangemcnt  of  the  Rigveda  proper,  i.  Sandhi.  5.  Syllabic  restoralion. 
G.  Quantitative  restoration.  7.  Dimetcr  vorse.  8.  Trimetor  verse.  9.  The 
less  usual  metres-stanzas  and  strophcs.  Appendix  3.  Tbe  various  forms 
of  the  stanzA.  10.  General  conclusions.  Appendix  4.  Table  of  hymns.  11. 
Metrical  commentary. 

R«c.inLaxao*B  Dr. Litt  16,210;  roa  Bonry.T.,  in  R«T.orit  1906,  a  4011 

107.  Aotrecht  Th.  Coordination  statt  Subordination  im  Rigveda.  KZ.  38 
(N.F.  18),  501  f. 

Z.  ß.  V,  59,  7:  mga^  rrffp«  für  vtnä'm  ^rtf^t^.  VIR,  7,  10:  mädhu 
für  mddhpap.  V,  29,  7:  sutdtfi  $ömam  für  sutdst/a  »umatt^a.  II,  15,  3:  dirgha- 
yMhaih  für  dtrtfhatftUhä'näm.  X,  63,  15;  p%UrahrtheHhu  für  piäi-ah/ihd' ndm. 
IV.  10,  4:  hihäma  budhudm  für  Jc»hdmpo  hudhtidm.  I,  (>8,  10:  rä'^o  für 
räyit'fn. 

108.  —  Adjektive  im  Rigveda  als  Substantive  vorwendet.  ICZ.  38  (N.  F. 
18),  500  f. 

Derartige  Fälle  sind:  1,  7,  2;  U,  33,  14;  IV,  f  5  =  X,  116, 6;  VHI, 
19,  20,  wo  aihird'  u.  tthirdm  durch  dhaHcdHi  u.  dhanus  zu  ergänzen  ist- 
VIII,  43,  26:  AgM  tigmina  dtdihi,  sc  ^ocUhd  (mit  scharfem  Strahle).  VIII, 
84,  2:  Wfpd*«,  sc.  vikahii  (bei  allen  Stämmen).  X,  17,  5:  dbhayatnmtna,  sc. 
pathd'  (auf  dem  gefahrlosesten  Pfade).  X,  103,9:  prdtihitdbhir  (mit  an- 
gelegten sc.  Pfeilen).  Ähnlich  Av,  VI,  90.  3. 

109.  Jensen  Th.  V.  Die  vedischen  Gerundiva  auf  '■äjfi/a-'  (ä^tyo-).  KZ. 
39  (N.  F.  19),  686—593. 

Diese  nur  im  Rig-Veda  vorliegenden  Gerundiva  sind  nach  Bartholomae 
(BB.  lö,  227n,  Stud.  2,  92n)  und  Bmgmann  Weiterbildungen  dativischer 
Infinitive,  nach  Joh.  Schmidt  (Plb.  d.  Neutr.  139),  wenigstens  teilweise,  die 
Gerundiva  zu  entsprechenden  Verba  denominativa,  die  allerdings  größten- 
teils nicht  belegt  sind.  J.  schlägt  eine  3.  Auffassung  vor,  die  von  einer 
Betrachtung  der  lateinischen  primären  Verba  auf  -ere  und  der  entsprechenden 
germ.  auf  (got.)  -ai-  ausgeht,  worin  eine  Einigkeit  z.  Zt.  noch  nicht  erzielt 
ist  Als  das  Wahrscheinlichste  dünkt  es  J.,  daß  lat.  vidf-a,  got.  widaU^ 
ahd.  'Wi^gg  auf  ursprüngl.  ^vidSjt-  (nicht  *videti  oder  *vidSjes*)  zurück- 
geht, das  sich  zu  *vtid-  (vgl.  (tbofial,  got.  -teeitan,  lit.  r^zdu  usw.)  genaa 
so  verhält  wie  Tncthilyd-  zu  fndnth-  usw.  Wenn  nun  z.  B.  jxmdjfya-  einfach 
das  Gerundiv  zu  panäy-  ist,  wie  pdnya-  zu  p^tn-,  warum  kann  dann  nicht 
vidäififa~  Gerundiv  zu  *videj5  sein,  (rardytfa-  zu  *kUr^O,  das  in  griech. 
KXeF^uj,  lat.  clu€0  vorliegt.  Die  anderen  vorhandenen  Gerundiva  können 
entweder,  wie  pandy^a-t  rWdyya-,  ^aväyya-,  die  Gerundiva  zu  entspre- 
chenden Verba  finita  sein  (innerhalb  oder  außerhalb  des  Sanskrit  nach- 
weisbar), oder  'äy-ya-  ist  durch  Assoziation  als  einheitliches  Suffix  auf- 
gefaßt worden,  um  schließlich  solbor  produktiv  zu  werden,  wie  es  offen- 
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bar  bei  panaydyya-  und  »prhatjätfifa*  der  Fall  ist.  —  In  einem  anschUeSen- 
dcn  Exkurs  begründet  J.  des  breiteren  seine  Identifizierung  des  trans. 
kX(F^u;  mit  dem  intrans.  dueo,  indem  er  folgendermaßen  schließt:  Ewei 
formell  verschiedene,  ursprünglich  bedeutungsglciche  Formen  haben  sich 
spftter  vielfach  in  der  Weise  difTerenziert,  daß  an  das  Suffix  der  längeren 
Form  eine  spezieUe  Bedeutung  geknüpft  wurde,  die  daran  hängen  blieb. 
Es  ist  nun  wohl  müglich.  daß  bei  Verben,  die  von  Anfang  an  sowohl 
Irans,  als  auch  inXrans.  gebraucht  werden  konnten,  der  Begriff  der  Intran- 
sivitäl  (der  leicht  ins  Passivische  Qbergeht)  in  einigen  Fällen  an  -^'d 
haften  blieb,  das  schließlich  als  intrans.  Suf&x  gefühlt  wurde,  worauf 
es  leicht  weiter  wuchern  konnte. 

110.  Kibat  A.  Die  Behandlung  des  Langdiphlhongs  Oh  im  Nom.  Akk.  Vok. 
DuaUs  einerseits  und  im  Lokativ  Sing,  andrerseits  im  Eigveda.  Inaug.- 
Disa.  Königsberg  i.  Pr.  1904/05.  Königsberg  i.  Pr.,  Leupold  1905,  62  S.  8«. 

111.  Schnlze  W    Kakophonie.  KZ.  30,  612. 

Cbor  tiaramat  (Rigveda  L\,  6H,  8)  an  Stelle  des  zu  erwartenden 
fjaoavQt. 

112.  Arnold  K.  V.  ftigveda  VII.  18.  KZ.  38  (N.  F.  18).  491— 196. 

Prof.  Geldner  (Ved.  Stud.  3,  §  17)  hält  mit  den  meisten  Veda- 
Forschem  diese  Stelle  für  eine  der  ältesten  der  Sammlung.  Nur  Arnold 
setzt  es  in  eine  jüngere  Periode,  die  aber  doch  noch  der  eigentlidien 
"Periode  des  Mythos  und  der  Volksaage"  vorausgeht.  Gegen  die  Sonder- 
existenz einer  derartigen  Periode  (von  Arnold  mit  Ci  beieichnet)  hat 
aber  Geldncr  seine  Bedenken,  wie  ihm  überhaupt  der  Perioden  au  fbau 
Arnolds  (dieser  unterscheidet  ö  Perioden:  A  Bi  B«  Ct  G)  zu  kunstvoll 
erscheint,  Arnold  verteidigt  im  Vorliegenden  sein  System  und  sieht  die 
AngrifTe  Geldners  als  auf  einem  Miüverstündnis  beruhend  an.  das  aller- 
dings einem  vorhandenen  Mangel  an  Klarheit  in  seinen  bisherigen  Artikeln 
entspringen  dürfte,  welchem  Übelstande  er  im  Vorliegenden  abzuhelfen  sucbL 

Dialekte. 

113.  Henry  V.  Pr^cis  de  grammaire  pälie  accompagnö  d*an  choix  de 
textea  gradu6s.  (BibL.  de  l'te.  fran^.  d'Exlr.-Or.  T.  2.)  Paris,  Leroux  1904. 
gr.  80.  9  M. 

114.  Andersen  D.  A  Päli  reader,  wilh  notes  and  glossary.  Part  11:  A  Pili 
glossary  incluihng  the  words  of  the  Päli  roader  and  of  the  Dbammapada 
(first  half).  Kopenhagen  (Gyldendal)  1905.  116  S.  8o.  ö  M. 

115.  Gray  J.  Elcmentary  Pali  grammar  or  Second  Pali  course.  Caicutta, 
printcd  by  P.  Knight  (Leipzig,  Harrassowitz)  1905.  121  S.    6.  M. 

116.  —  First  Pali  delectus  or  coinpanion  reader  to  the  "Second  Pali  course". 
Calcutta,  printed  by  P.  Knight  (London,  Luzac)  1905.  92  S.  Zus.  mit  dem 
vorhergehenden  8  sh.  6  d. 

117.  Wickremasinghe  Don  M.  de  Zilva.  Index  of  all  Lhc  Prakrit  words 
occurring  in  Pischel's  "Grammatik  der  Prakrit-Sp rächen".  lA.  34  (Appen- 
dix), 1—92. 

Mit  einer  Vorbemerkung  von  G.  A.  Grierson. 
119.  Die  Reden  Gotamo  Buddho's.  Aus  der  Sammlung  der  Bruchslücke 
Suttanipäto  des  Päli-Kanons.  Übersetzt  von  K.  K.  Neumann.  Leipzig» 
J.  A.  Barth  1906.  XU  u.  410  S.  4o.  20  M. 
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119.  Uiohelflon  Tr.  The  Meaning  and  Btymology  of  the  Päli  word  o^- 
hnßeeika-.   ZDMG.  59.  126—128. 

Dieses  Wort,  das  im  Majjhima  Nikäya  (s.  Päli  Texl  Society)  vol.  I, 
p.  139  dreimal  vorkommt,  wird  von  Neumann,  Die  Reden  Gotamo  BudUho's, 
Erster  Band,  S.  231  mit  'Unablenkbaror*  wiedergegeben,  was  jedoch 
Michclson  nicht  befriedigt,  da  jene  Übersetzung  keine  würlliche  ist  u. 
den  Sinn  nicht  erschöpft.  Im  Päli  Dictionary  von  Childer  findet  sich 
das  Wort  nicht.  M.  schlägt  deshalb  folgendem  vor.  Das  Wort  abbüfhe^ika- 
ist  zusammengesetzt  aus  abbüfha-  u.  mirä-,  Sltrl,  ö  -f-  rrffha-  u.  i^lkä-, 
wobei  das  -ß-  auf  urspröngliclies  -f-  zurückgehl.  Es  ist  nun  eine  be- 
kannte Tatsache,  da0  Skrt.  Mya-  u.  Päli  saUa-  *arrow'  (Pfeil)  oft  in 
dem  gleichen  metaphorischen  Sinne  gebraucht  werden,  um  eine  Beun- 
ruhigung, Erregung  oder  ähnliches  auszudrücken.  In  solchen  Fällen  nun 
findet  man  im  Päli  das  dem  Skrt.  «  -|"  ^^  entsprechende  Wort  häufig 
in  Verbindung  mit  »ttUa-  verwendet.  Deshalb  hält  sich  M.  für  berechtigt, 
die  für  Skrl.  iohja-  Päli  snWt-  erwiesene  metaphorische  Bedeutung  auch 
für  Päli  ixiÄvi-  anzunehmen  u.  aitttülheaiko-  gleich  abhülhagalia-  zu  setzen, 
was  nach  ihm  soviel  heiüt.  wie  emer  'whosc  arruw  is  tarn  uul'  (auf 
deutsch  'dessen  Pfeil  herausgezugen  ist*). 

120.  Lepitre  A.    Langues  hiadoues.   Ann^e  linguist.  2,  1—24. 

Beabsichtigt  eine  Zusammenstellung  der  liauptsächlichsten  Publi- 
kationen über  die  ahsch-indischcn  Sprachen. 

121.  Thinxm  C.  A.  Hindustani  self-taught  and  Hindustani  grammar.  Vol.  \. 
London.  Marlborough  1904.  gr.  ft».  5  M. 

123.  Grierson  G.  A.  Specimens  of  the  Marathi  language.  (Lingnistic  Survey 
of  India.  Vol.  VII.  Indo-Aryan  family.  Southern  group.)  Calcutta,  Oflice 
of  the  Superintendent  of  Covern.  Printing  1905.  X,  409  S.,  1  K.  9sh.  9  d. 

123.  Borrow  G.  Romano  Lavo  Lil;  or,  the  word  book  of  the  Gypsy 
language.   London  190ö.  8°.  6  M. 


Reli^iunsgescbichte.    Altertumskunde. 
124.  Chamberlain  II.  St.    Arische  Weltanschauung.    (Die  Kultur.  Samm- 
lung tll.  Einzeldarstellungen.  Hrsg.  v.  C.  Gurlilt.  1.  Bd.)  Berlin,  Bard, 
Marquardt  »Ä  Co.    1905.   VI,  87  S.  9fi.  1,25  M. 
12d.  La  Vallie  Poossin  L.  de.   Religions  de  l'Inde.  Rev.  d'hist.  et  de 
litL  relig.  Ann.  X.  t.  10,  1S9— 21ti. 

Vgl.  hierzu  Revue,  l.  VI  (1899),  p.  70,  Die  vorliegende  Abhandlung, 
die  zugleich  eine  autiführliche  Bibliographie  (Quellen  a.  Übersetzungen) 
bietet,  enthält  zunächst  cme  gebührende  Würdigung  CowcUs  auf  dem  in 
Frage  stehenden  Gebiete,  den  La  Vall  Pouss.  'un  des  repr^sentants  les 
plus  sympathiques  de  Vlndianisme*  nennt,  dessen  Tätigkeit  zumeist  darauf 
gerichtet  ist,  schwierige  Werke  verständlich  zu  machen,  wie  z.  B.  das 
Nyayakusumänjali  ('olTrande  fleurie  de  logique'),  das  dip  Existenz 
eines  persönlichen  Gottes  lehrt.  La  Vall.  Pouss.  verbreitet  sich  dann  des 
längeren  Über  den  philosophischen  Theismus,  sowie  über  die  Stellung, 
die  Udnyana,  der  Verfasser  jener  Schrift,  in  den  buddhisL  Kontroversen 
einnimmt.  Im  zweiten  Teile  behandelt  La  V.  P.  die  Lehre  von  der  bhakti, 
von  der  göltl.  Verehrung,  die  in  den  BhaktisOtras,  den  Werken  der 
Iheistischen  Schule,  niedergelegt  ist.  spez.  die  Verehrung  des  Krsija.  Die 
Bhaklisütras   gehören,  ihrer  Entstehung  nach,  zur  Volksreligion  u.  zur 
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transzendenten  Philosophie  der  Brahmanenu. stehen  in  innigem  Zusammen- 
hang mit  der  ßhagavadgitä,  als  deren  Kommentar  sie  gewissermaßen 
angesehen  werden  können.  La  V.  P.  nimmt  hierbei  Stellung  zu  Hopkins' 
Argumentation  üher  die  Beziehung  zwischen  Bhagavadgitä  u.  dorchristl. 
Literatur,  sowie  über  den  christhchen  Einfluß  der  ersten  Jahrhunderte 
QberhaupL  Wenn  er  auch  Hopkins  im  großen  u.  ganzen  beistimmt,  so 
möchte  er  doch  einige  Einschränkungen  gemacht  sehen,  weil  sich  die 
Christi.  Beeinflussung  doch  wohl  nicht  so  scharf  nachweisen  lasse. 

12B.  Oldenborg  H.  Die  Errorschung  der  allindischen  Religionen  im  Gesamt- 
zusammenhang der  ReHgionawissenschaft.  Ein  Vortrag.  Deutsche  Rund- 
schau 121,248—261, 

Wie  schon  aus  der  Überschrift  ersichtlich,  will  dieser  Vortrag,  der 
für  den  International  Congress  of  Arts  and  Science  zu  St.  Louis 
(Seplbr.  1904)  verfaßt  und  dort  gehalten  worden  ist,  die  Stellung  u.  Be- 
deutung der  allind.  Religionen  im  Dienste  der  Erforschung  der  Religions- 
wissenBchaft  im  allgemeinen  charakterisieren,  wie  man  z.  B.  von  den 
überkühnen  Kombinationen  frtlhcrer  Zeiten  zurückgekommen  ist,  die  aus 
den  mylhol.  Vorstellungen  des  Veda  heraus  die  "ganze  Reihe  europäischer 
Gebilde  von  der  Gütterwelt  flomers  bis  zu  deutschen  Volksmärchen  und 
Kinderspielen  verstehen  lernen  wollten",  wie  aber  auch  andererseits  z.  B. 
die  eingehenden  Schilderungen  des  indischen  Opferwesens,  die  uns  die 
einheimischen  Priester  namentlich  für  die  Zeit  seiner  vollen  Blüte  in  so 
reichem  Maße  hinterlassen  haben,  die  "Fragmente  westlicheren  Opfer- 
weseas  ergänzen  und  deuten"  müssen.  Die  Ergebnisse,  die  die  ind.  Reli- 
gionen für  den  Glauben  der  Indoeuropäer  haben  könnten,  sind  nach  O.'s 
Meinung  spärlich  u.  unsicher,  auch  die  für  das  indisch-iranische  Zusammen- 
leben auf  ein  ziemlich  enges  Gebiet  beschränkt.  Von  besonders  großer  Be- 
deutung für  die  allgemeinen  Probleme  der  Rehgionswissenschaft  hält  0.  unter 
den  ind.  Religionen  den  Boddhiamus,  der  sich  ihm  "auf  einem  höchsten  Höhe- 
punkte alles  reiigiösenWesens"  darstellt.  Doch  können  die  hier  auftauchenden 
Fragen  u.  Rätsel  nicht  durch  die  Erforschung  des  Buddhismus  u.  Christen- 
tums allein,  sondern  nur  unter  Herbeiziehung  der  zumal  mit  dem  Buddhis- 
mus so  vielfache  Ähnlichkeiten  u.  Parallelen  aufweisenden  griechischen 
Philosophie  einer  Lösung  entgegengeführt  werden. 

127.  Oppert  G.  Die  Gottheiten  der  lndier.Z.f.Ethn.37,296— 353,  öOI— öl3, 

717—754. 

1.  Kapitel.  Einleitende  Betrachtungen  zur  Beurteilung  der  Bevölke- 
rung Indiens.  Nirgends  ist  der  religiöse  Trieb  so  entwickelt  wie  in  Indien, 
nirgends  aber  auch  berühren  sich  die  widersprechendsten  Extreme  so 
häufig  und  so  nahe,  wie  eben  hier.  Neben  dem  erhabensten  Idealismus 
macht  sich  der  sinnlichste  Materialismus  breit.  Die  edelsten  u.  freisinnigsten 
Denker  und  Herrscher  wechseln  mit  den  verworfensten  u.  brutalstcnPriestem 
u.  Tyrannen.  In  dem  Entwickelungsgange  der  arischen  Bevölkerung  Indiens 
lassen  sich  vier  Perioden  unterscheiden.  In  der  ersten  urariscien  Zeit 
engstes  Neheneinanderleben  aller  Angehörigen  der  Rasse.  In  der  zweiten 
Periode  Trennung  der  verwandten  Volksschichten,  nur  die  beiden  öst- 
hchsten.  von  babylon.  Kultur  nicht  unbeeinflußten  Stämme  blieben  in  Iran 
u.  in  dem  Indien  benachbarten  Gebiet  in  Beziehung  zu  einander.  In  der 
dritten  Periode  Eindrmgen  der  an  den  Grenzen  Indiens  wohnenden  Arier 
in  letzteres  Land,  infolgedessen  allmähliches  Aufhören  des  Verkehrs  mit 
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den  Iraniern  ii.  schliefiliche  Entfremdung.  EinfluQ  der  veränderten  klimat. 
Verhältnisse  auf  Lebensweise  u.  religiöse  Anschauungen  der  Einwanderer. 
Die  oralten,  einer  anderen  Zone  angepaßten  Goltlieiten  traten  in  den 
Hinlergrund,  neue,  den  verÄnderlen  Ansichten  mehr  zusagende  Vorstel- 
lungen schufen  neue  Götter,  z.  B.  den  Regen-  u.  Gewittergott  Indra.  Auch 
die  Berührung  mit  der  Urbevölkerung  trug  zur  Modifizierung  der  rehgiösen 
Ideen  der  arischen  Ansiedler  das  Ihrige  bei.  In  der  vierten  Periode  zu- 
nehmende Erstarkung  u.  endliche  Alleinherrschaft  des  fremden  Einflusses 
(so  in  der  Personifikation  der  AUmutter  Aditi),  Umgestaltung  des  Brahma- 
nismus  u.  Grundlage  zum  modernen  Hinduismus.  —  2.  Kapitel.  Über  die 
vedische  Theogonie  der  arischen  Indier.  Die  ersten  religiösen  Anschau- 
ungen der  Indier  knüpfen  an  die  Betrachtung,  Bewunderung  und  Verehrung 
der  alles  Irdische  beherrschenden  Naturmächte  an.  Entsprechend  den  drei 
vor  Augen  liegenden  Sphären  (der  irdischen,  luftigen  u.  himmlischen) 
wirken  dreierlei  Gottheiten  im  Himmel,  im  Luftraum  u.  auf  der  Erde,  die 
allerdings  nicht  überall  die  gleichen  Namen  führen.  Wfthrcnd  einige  der 
GOtter  ideale  Vertreter  gewaltiger  Naturerscheinungen  oder  das  mensch- 
liche Leben  heeinüussender  Himmelskörper,  zuweilen  auch  vergötterte 
Elemente  u.  Materien  sind,  sind  die  meisten  wohl  ledigUch  ein  Gebilde 
der  erregten  Phantasie.  Eine  der  Besprechung  der  einzelnen  Gottlieiten 
vorausgehende  Betrachtung  über  ihr  Wesen,  ihren  Ursprung  u.  ihre  Stellung 
im  allgemeinen  knüpft  0.  an  die  Ansichten,  die  die  Indier  ursprünglich 
von  den  Asuras  n.  Devas,  ihren  vornehmsten  Gottheiten,  gehabt,  u.  wie  sie 
diese  allmählich  geändert  haben.  Ihrer  Beziehung  nach  repräsentieren  die 
Asurns  die  lebendig  existierenden,  die  Devas  die  leuchtend  himmlischen 
Gottheiten.  Im  Veda  worden  die  höchsten  Götter  Asuras  genannt.  Sie 
waren  die  IJrgötter,  die  lebendigen  Ilrgeister,  wÄhrend  die  Devas  Gott- 
heiten im  allgemeinen  waren  (s.  den  Ausdruck  vis've  dcväs,  worunter 
sowohl  alle  Götter,  als  auch  eine  besondere  Klasse  von  ilinen  zu  verstehen 
sind).  Im  Laufe  der  Zeit  schwand  in  Indien  die  Macht  u.  das  Ansehen 
der  Asuras  dahin,  Unfriede  brach  unter  ihnen  aus,  Indra  verdrängte 
Vamna,  an  die  Stelle  der  Asuras  traten  die  Devas,  u.  die  Asuras  werden 
als  gottlos  (adeväs)  geschildert.  Aber  nicht  nur  ihren  EinfluÜ,  sondern 
auch  ihre  ganze  Respektabi lität  verloren  sie,  so  daß  der  Ausdruck  asura 
sogar  als  Unhold  in  Verruf  kam,  während  er  sich  bei  den  Iraniern  als 
Ahura  Mazda  (als  höchster  Geist)  in  seiner  Bedeutung  erhielt.  Im  Gegen- 
satz hierzu  gebrauchten  die  tränier  hinfort  das  Wort  div  als  Bezeichnung 
für  Teufel.  In  den  Bralmianas  wird  das  Verhältnis  der  Asuras  zu  den  Devas 
des  öfteren  eingehender  besprochen.  Die  Stellung  der  Devas  ist  Übrigens 
im  Veda  recht  verschieden,  u.  die  Angaben  über  sie  stehen  vielfach  in 
Widersprach  zu  einander,  was  auf  die  in  Gedanke  u.  Glaube  von  einander 
abweich^iden  Ajisichten  der  Verfasser  der  betreffenden  Lieder  zurückgeht. 
Nacb  diesen  einleitenden  Bemerkungen  werden  die  wesentlictisten 
Gottheiten  besprochen,  zuerst  die,  denen  eine  materielle  Existenz  zugrunde 
hegt  (Dyaus  u.  Prlhivi  =  Himmel  a.  Erde,  Agni  =  Feuer,  Soma  =  Pflanze, 
Soma  =  Mond,  Sür^'a  =  Sonne,  Usas  ==  Morgenröte,  die  Aä>'ins  =  Dioskuren), 
dann  die  mehr  auf  der  Gestaltungskraft  der  menschhchen  Phantasie  be- 
ruhenden Gottheiten  der  drei  Sphären  des  Weltalls:  1)  die  Ädityas,  die 
Licht-  oder  Sonnengottheilen,  an  ihrer  Spitze  der  Urgott  Varupa,  der  in 
der  höchsten  u,  heiligsten  Sphäre,  im  Himmel,  thront  u.  dem  Ahura-Mazda 
des  Zend-Avesta,  dem  Ouranos  der  Griechen  entspricht.   2)  Die  Radras, 
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deren  ursprünglicher  Repräsentant  der  Wind,  Väyu,  ist,  der  später  seine 
Stelle  an  Indra,  den  Regengott,  den  eigentlichen  Schntzgott  der  Indier 
in  dem  regen-  u.  gewitterrcichen  Indien  abtreten  mußte.  Er  entspricht  dem 
Zeus  der  Griechen  u.  dem  Jupiter  der  Lateiner.  Seine  Hauptaufgabe  be- 
steht in  der  Vernichtung  der  den  Menschen  feindlichen  Dämonen,  die  die 
göttliclicn  Wasser  hemmen  und  die  Regenwolken  in  ihren  Höhlen  ein- 
schließen. 3}  Die  Vasus,  die  Gottheiten  der  3.  Sphöre,  die,  ebenfalls  als 
Vertrelflr  von  Naturerscheinungen,  zunächst  unter  der  Leitung  des  Agni, 
später  des  Indra  standen.  Im  Laufe  der  Zeil  vollzog  sich  ein  Wechsei 
in  der  Anschauungsweise.  Die  dichterische  Begeisterung  wich  grüblerischem 
Nachdenken,  an  Stelle  der  Schopfungstheorien,  Gebete  u.  Liturgien  traten 
Lobgesiinge,  Dank-  n.  Bitllieder.  u.  die  alten  Götter  wurden  mehr  u.  mehr 
zu  uusschlieUlirti  abstrakten  Gebüdcn.  wie  Brhaspali,  Herr  des  Gebetes 
u.  Naclifoiger  des  Indra  in  der  Führung  der  Götter,  Prajäpati,  Herr  der 
Geschöpfe,  Yama,  der  TodesgoU,  Adili,  die  Göllermutter,  eine  von  Haus 
aus  unarische  Gottheit  usw.  —  3.  Kapitel.  Über  den  Kultus  der  Urein- 
wohner Indiens.  Wie  die  vedischen  Gottheiten  einerseits  urindischen  An- 
schauungen zugänglich  wurden,  konnten  auch  die  urindischen  Gottheiten 
andererseits  arischem  Einflüsse  sich  nicht  entziehen.  Sie  verloren  unter 
der  fremden  Herrschaft  ihre  Unabhängigkeit,  behaupteten  aber  als  Lokal- 
gottheilen,  als  Grämadevatäs,  ihre  maßgebende  Stellung,  so  daß  auch 
die  Brahmanen  selbst  z.  B.  diese  Lokalgotlheiten  verehren,  wenn  sie  sich 
auch  zuweilen  dieses  Kultus'  schämen.  Die  eigentlichen  Verehrer  bleiljen 
natürlich  die  Ureinwohner  Indiens.  An  der  Spitze  der  urind.  Gottheiten 
steht  der  ht'Schsle  Geist,  Ayya  oder  Appa,  meist  durch  Sanskrilbezeich- 
nungen  wie  Bhagavän  heutzutage  ersetzt,  u.  die  materielle  Natur,  Amma. 
Ersterer  erscheint  als  Vater  u.  Herr,  letztere  als  Mutter  u  Ernährerin. 
Die  Hauptrepräsentantinnen  der  weiblichen  Grämadevatäs  sind  Ellama, 
skr.  San'ämbä,  «ine  mildtätige  Gottheit,  eine  Helferin  in  der  Gefahr,  daher 
bei  dun  Schiffern  sehr  beliebt;  Kälamma  oder  Käli  (auch  Durgä^,  im 
Gegensatz  zur  vorigen  eine  grausame  Gottheit,  woh!  die  am  meisten  ver- 
ehrte Göttin  Indiens,  speziell  die  Grämodevatä  von  Kalkutta;  Man,  Märi 
Amma  oder  Märiyammai  (von  Skr.  mr,  sterben;  märi  bedeutet  jede  töd- 
liche Krankheit),  eine  sowohl  gütige  wie  auch  böse  Gottheit,  die  bei 
Krankheiten  angerufen  wird;  Visahari  oder  Pidäri  u.  Manasä,  der  es  ob- 
liegt, das  Gift  aus  den  Wunden  der  von  Schlangen  Gebissenen  zu  ziehen, 
überhaupt  vor  SchlangenbiÜ  zu  wahren.  Außerdem  wird  die  urindische 
Grämadevatä  noch  unter  den  verschiedensten  Namen  u.  Gestalten  verehrt 
u.  mit  den  mannigfachsten  Beschäftigungen  in  Verbindung  gebracht  (die 
reichhaltigste  Aufzählung  der  Grämadevatäs  findet  sich  bei  Vopadeva  in 
der  Grämadevatäpratisthä).  Wenn  auch  im  Laufe  der  Zeit  durch  den  Einfluß 
fremdartiger  Volkselemente  die  Grämadevatä  manche  der  urindischen  An- 
schauung nicht  angohörige  Gestaltung  erfahren  hat,  so  ist  ihr  Grund- 
charakter doch  im  großen  n.  ganzen  derselbe  geblieben.  Zahlreiche  An- 
gaben über  das  bei  der  Verehrung  der  Grämadevatäs  Übliche  Zeremoniell 
bilden  den  Hauptbestandteil  dieses  Kapitels. 

128.  Oldenberg  H.  Göttergnade  und  Menschenkraft  in  den  altindischen 
Religionen.  Uekloratsrede.  Kiel,  Lipsius  u.  Fischer  in  Kom.  1906.  18  S. 
0,60  M. 

129.  —  Altindisches  und  Christliches.  ZDMG.  59,  62ö— 628. 
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Gegen  Piachel  (vgl.  DLZ.  1904,  2939  u.  Sitz.-Ber.  der  Her].  Akad. 
1905,  506fr.),  der  erstens  Ev.  Luc.  2,  27,  wo  Simeon  in  den  Tempel  iv 
T^i  fTveOMctTi  kommt,  auf  dem  Vorbilde  des  huddhist.  Pfades  des  Windes, 
den  der  luftdurchlliegende  HeiUge  wandelt,  beruhen  läül  (s.  a.  Üldenbergs 
Abhdig.  in  Thnol.  L.  Z.  1905.  ß7f.),  und  der  zweitens  das  Fiachsymbol 
Jesu  aus  Indien  berüberholt,  und  zwar  durch  Vermitlelung  von  Christen 
in  Turkesian  im  2.  Jahrh.  —  -rrveöMa  ist  nach  Oldcnbcrg  das  rechter 
israelitisct^e,  bezw.  christliche  irvfOMa,  das  mit  dem  Luftwandeln  indischen 
Wunderglaubens  nichts  zu  tun  habe,  u.  der  Fisch  als  Symbol  Jesu  (aus- 
gehend von  dem  bekannten  Akrostichon)  lasse  sich  zur  (lenüge  aus  Vor- 
aussetzungen innerhalb  der  christlichen  Kultussphärc  selbst  erklären  (Jesus 
als  der  im  Wa'iser  geborene,  als  Speise  der  Seinen  usw.). 

130.  Dilger  W.  Krischna  oder  Christus?  Eine  religionsgeschichllicho 
Parallele.  (Basler  Missionsstudien.  H.  26).  Basel,  Missionsbuchh.  1904. 
44  S.   O.fiO  M. 

131.  Krischnaa  Weltengang.  Ein  ind.  Mylhos.  In  20  Andachten  aus  dem 
Vischnupurünam  Übertr.  v.  A.  Paul.  Mit  e.  Geleitworte  von  K.  K.  Neu- 
mann.  München.  H.  Piper  &  Co.   1905.  132  S.  8".  2,50  M. 

132.  Edmunds  A.  J.  Can  Ihe  Päh  Pilakas  aid  us  in  fixing  the  Text  of 
theGospels?  Brochure.  Philadelphia,  Innes  and  Sons  1905.  7S.  lOcents. 

A  parallel  »s  drawn  bclween  Luke  2,  8—14  and  a  passage  in  the 
Sutla  Nipälo,  .Mahävaggo  Nälaka-Suttam,  tlie  one  descriptive  of  Ihe  joy 
of  tlie  angola  at  the  birth  of  Christ,  Üie  olher,  at  the  birth  of  Buddha. 
Arguments  are  adduced  to  support  the  Uioor)-  tlial  Ihe  Evangelist  Luke, 
B  pliysician  of  Anlioch,  may  possibly  have  bccn  intluenccd  by  Buddhistic 
ideas  through  Ihe  intercourae  exisling  between  Palestine  and  India. 
(Jackson.) 

133.  Pischel  R.  Der  Ursprung  des  christlichen  Fischsymbols.  Sitzber.  d. 
Kgl.  Fr.  Ak.  d.  Wiss.  1905,  1,  506—532. 

"Es  wird  versucht  zu  zeigen,  daß  der  Fisch  als  Symbol  Christi, 
des  Erretters,  seinen  Ursprung  in  Indien  hat.  Der  Fisch,  der  Manu,  den 
Stammvater  der  Menschen,  rottet,  wird  als  der  Gott  Brahman,  oder  meist 
Visnu  aufgefaßL  Von  den  Vlsnuiten  Übernahmen  das  Symbol  die  Bud- 
dhisten, bei  denen  die  Christen  es  m  Turkeatan  kennen  lernten.  Bereits 
vom  5.  Jahrb.  v.  Chr.  an  ist  der  Fisch  in  Indien  als  Glückszeichen  (maA- 
gala)  nachweisbar". 

134.  Caland  W.  et  Henry  V.  L'agnistoma.  Description  compl^te  de  ta 
forme  normale  du  sacrifice  de  Soma  dans  le  cnlte  vidique.  T.  I.  Avec 
qufttre  planches.    Paris,  Leroux  1906.    XVII  u.  257  S.   8".   8  M. 

136.  MillottÄ  L.  de.   Le  Brahmanisme.   Paris  1905.    8°,    2.50  M. 

1.98.  Jahn  W.  Über  die  kosmogonischen  Gnindanschauungen  im  Manava- 
Dharma-Öäatrom.  Inaug.-Diss.  Würzburg  1903/tH.  Leipzig,  Drugulin 
1904.    78  S.    80. 

137.  Rouasel  A.  Les  id^es  religieusea  et  sociales  du  Mahäbhärata.  Adi- 
parvan.    Le  Mus6on  N.  S.  6.  1—22.  156— 177.  356—378. 

Die  vorliegende  Artikelserie  schließt  sich  an  eine  bereits  vor 
mehreren  Jahren  gleichfalls  im  Museen  veröffentlichte  Arbeit  über  den 
nämlichen  Gegenstand  an.  u.  es  sollen  ohne  allzugroÖeZeitinlervaUe  noch 
weitere  Abhandlungen  anf  diesem  selben  Gebiete  folgen.   Behandelt  wird 
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an  erster  Stelle  die  Ehe.  Ausgehend  von  der  Antwort  der  Q&kunt&Ifl 
auf  die  Weigerung  des  Königs  Dusmanta,  sie  als  seine  Gattin  anzu- 
erkennen (s.  Mah.  LXXIV,  34:  "Ich  bin  deine  Gattin  u.  deshalb  verdiene 
ich,  von  dir  gebührend  geachtet  zu  werden")  u.  der  darauf  folgenden 
Aufzählung  der  Eigenschaften  der  Frauen  (die  Frau  ist  die  Wurzel  des 
3 fachen  Glückes,  überhaupt  das  köstlichste  Gut  auf  Erden),  erwälmt  R. 
den  Ursprung  der  menschlichen  Ehe  nach  der  Vorstellung  im  Bh&gavata 
(Teilung  des  Käya,  des  Körpers  des  BrahmA,  in  eine  männliche  u.  eine 
weibliche  Hälfte)  u.  bringt  Beispiele  aus  dem  Mali.,  aus  denen  auf  die 
Meinung  der  alten  Inder  von  dem  Werte  der  Ehe  geschlossen  werden 
kann.  Obwohl  die  Polygamie  erlaubt,  war  doch  die  Polyandrie  verpönt. 
weil  sie  den  Sitten  u,  den  Vcdas  zuwider.  Söhne  galten  bekanntlich  als 
ein  Mittel,  um  sich  von  der  Hülle  zu  befreien,  aus  diesem  Grande  hat 
schon  frühe  die  Adoption  zu  Rechte  Ijestanden  u.  war  eine  Einrichtung, 
wie  das  Zölibat,  ein  Unding.  Weiterhin  spricht  R.  von  der  Familie 
(3  Dinge  braucht  man,  nach  dem  Ädiparvan,  um  seine  Familie  leben  zu 
lassen:  einen  König,  eine  Frau  u.  Geld),  von  den  Pflichten  im  all- 
gemeinen (viererlei  Pflichten  sind  es,  die  die  Menschen  bei  ihrer  Ge- 
burt —  so  lehrt  Pändu  —  auf  sich  nehmen,  und  zwar  gegen  ihre  Vor- 
fahren, gegen  die  Götter,  gegen  die  Bshis  u.  gegen  ihresgleichen),  von 
den  Pflichten  derBrahmanen  (deren  oberste  Pflicht  es  ist.  den  Veda 
grün(Uichst  zu  studierte,  ihn  auch  mit  dem  Herzen  zu  erfassen  u.  die 
anderen  Zweimal-Geboroncn  darin  zu  unterrichten),  von  den  Pflichten 
der  Könige  (die  darin  bestehen,  daß  sie  die  Götter  durch  Opfer  er- 
freuen, die  Pitrs  durch  die  ihnen  zukommende  Verehrung,  die  Armen 
durch  Almosen,  die  ßruhmanen  durch  Erfüllung  ihrer  Gelübde,  die 
Fremden  durch  Gewähnmg  von  Speise  n.  Trank,  die  Vaigyas,  indem  sie 
diese  schützen,  die  (^üdras.  indem  sie  ihnen  in  keiner  Weise  nachteilig 
sind,  die.  welche  sich  vergangen  haben,  durch  gerechte  Bestrafung)  n. 
schließlich  von  den  Opfern  (der  erste,  der  zu  Ehren  der  Götter,  Bsi* 
n.  Pitrs  Opfer  darbrachte,  war  nach  Vaicampäyana  Qantanu,  der  Sohn 
des  Pratlpa). 

138.  Oldham  C.  F.  The  sun  and  the  serpenl:  a  contributioa  to  the 
history  of  serpenl-worship.  With  38  itlustrations.  London,  Constable 
1905.    207  S.   8".    10  Sh.  6  d. 

Rec.  TOD  Dkvidi.  P.W.  Rh.,  in  JRAS  1905,  SSSt. 

139.  Sohiader  0.  Maya-Lehre  und  Kantianisraus.  Berlin,  Raatz  1904^ 
30  S.  8°.  l,2ö  M. 

Rec  Toa  Dettssen,  P.,  im  AsEeiger  f.  Icdogerm.  Spranh-   n,  Altertanw- 

kande  17,  TT. 

144).  MonaeurE.  L'Äme  poucet,  Rev.  de  l'hist.des  rel.  51,361—375. 

In  dem  nämlichen  Bande  dieser  Revue  hat  M.  bereits  Qber  eine 
von  ihm  pupilline  genannte  Seele  berichtet,  die  menschliche  Gestalt 
besitzt  und  ihren  Sitz  im  Auge  hat,  in  Wirklichkeit  natürlich  das  Spiegel- 
bild des  dem  Auge  Gegenüberstehenden  ist.  Eine  andere  Abart  der  Seele, 
die  aber  mit  der  pupilhne  manche  Ähnlichkeit  hat,  wird  von  ihm  wegen 
der  ihr  zugeschriebenen  Größe  "poucet"  genannt.  M.  bringt  nun  aus  den 
Literaturen,  resp.  aus  dem  religiösen  Vorstellungsgebiete  verschiedener 
Völker  Belege,  die,  was  die  Indier  betrifft,  alle  den  Upanishads  angehören 
(im  Speziellen  verweist  er  auf  die  Legende  von  der  Sävitri).  Der  SilJS 
dieser  Seele  wird  entweder  überhaupt  nicht  näher  angegeben  oder,  wo 
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dieses  geschielit,  unler  der  Hirnschale,  zuweilen  auch  in  der  HerzhOhle. 
Außerdem  wird  ihr  die  Fähigkeit  zugeschrieben,  ihren  Wohnsitz  (z.  B.  (tir 
die  Zustände  des  Wachens  and  Schlafens)  ändern  zu  können,  und  zwar 
vermittelst  einer  Ader,  die  vom  Herzen  zum  Kopfe  fahrt. 

141.  Hopkins  E.  W.  The  fountain  of  youth.  JAOS.  26,  1—67. 

Als  im  Jahre  1882  H.  für  Whitney  einige  Teile  des  3.  Baches  des 
Jaiminiya-brähmaQa  aus  Gurnclls  südindischem  (GranLham)  Ms.  abschrieb, 
worin  sich  die  auf  den  Mythus  vom  Jungbrunnen  gegründete  Cyavana- 
Legende  Gndot,  wurde  diese  von  Whitney  in  den  Procecdings  of  the  Americ. 
Orient.  Soc,  May  1883  sofort  in  Übersetzung  veröCTenllicht,  ohne  Sanskrit- 
text, den  H.  im  Vorliegenden  nachholt  auf  Grund  des  leider  textlich  nicht 
ganz  korrekten  Ms's,  das  aber  zur  Zeit  noch  die  einzige  Quelle  bieiiür 
ist.  Sachliche  und  sprachliche  Erläuterungen  und  die  ähnliche  Erzählung 
von  Vidanvant  und  Cyavana  (Tändya  13,  11.  10)  schließen  den  Exkurs. 
In  der  vorausgeschickten  Einleitung  sucht  H.  das  geschichtliche  Problem 
und  die  mutmaßliche  Herkunft  dieser  Legende  zu  erhellen  auf  Grund 
eiugehender  Prüfung  der  nicht  bloO  unter  den  Indo-Germanen,  sondern 
auch  unter  anderen  Völkern  und  Stummen  weit  verbreiteten  gleichen  oder 
ähnlichen  Erzählungen.  H.  ist  dabei  geneigt.  Indien  als  die  Heimal  der 
europäischen  Fabel  zu  betrachten,  deren  Vermittelang  aber  nicht  durch 
die  Araber,  sondern  durch  die  Nestorianer  über  Syrien  erfolgte;  denn 
die  frühesten  arabischen  Reisenden  {iOO  Jahre  vor  Marco  Polo)  wissen 
nichts  von  einem  Jungbrunnen.  In  Indien  selber  ist  die  Geschichte  von 
Cyavana  selir  alt,  viel  älter  als  die  Brähmaqa-Periode.  Bereits  im  Rig- 
Veda  findet  sich  Cyavana  und  seinj  Verjüngung  erwälmt,  die  allerdings 
hier  nicht  mit  Hilfe  eines  Brunnens  (resp.  einer  Quelle),  sondern  durch  die 
Göttcr-Ärztc,  die  Aävins,  erfolgt.  Von  dieser  Zeit  an  läßt  sich  die  Fabel 
in  der  ganzen  Sanskrit-Literatur,  auch  in  der  epischen,  bis  zu  den  [*uräj?as 
herab  verfolgen,  natürlich  mit  verschiedenüichen  Variationen.  Am  aus- 
führlichsten steht  sie  im  Jaiminiya-Brähmaija.  —  Vielleicht  mit  am  ver- 
wunderlichsten an  dieser  Legende  ist  die  Tatsache  ihres  ununterbrochenen 
Forllebens  in  einem  Lande  wie  Indien,  wo,  wie  in  keinem  anderen,  die 
Religion,  Brahmaismus  und  Buddhismus,  nicht  auf  eine  Erneuerung  der 
irdischen  Existenz,  sondern  auf  ein  Aufhürcn  jeghchcr  Lobenstätigkeit 
als  das  erstrebenswerteste  und  höchste  Ziel  menschlicher  Einbildungskraft 
hinweist.  Aber  diese  im  Volke  so  beliebte  und  mit  solcher  Zähigkeit 
festgehaltene  Erzählung  beweist  eben,  daß  unter  diesem  mehr  gesunder 
Menschenverstand  und  mehr  natürliche  Vernunft  aufgespeichert  ist,  als 
brahmanische  Priester  oder  buddhistische  Mönche  je  auszurotten  ver- 
mocht haben. 

142.  —  The  fountain  of  youth.   Second  paper.   JAOS.  26,  411— 41ö. 

Dieser  Nachtrag  enthält  Ergänzungen  und  Berichtigungen  Hs/s  seibat 
wie  verschiedener  anderer,  die,  durch  obige  Abhandlung  angeregt,  ihr 
Interesse  an  dem  Gegenstande  dem  Verfasser  dadurch  zum  Aasdruck 
gebracht  liahen. 

143.  StchoTbatskoi  Th.  Notes  de  littöralurc  bouddhique.    La  Utt^ralure 
Yogäcära  d'aprös  Bouston.   Le  Mus^on  6,  144— 155. 

Als  Gründer  der  Schale  der  Yogäcäras  gilt  gewOhnUch  ÄryösaAga, 
der  nach  der  Legende  vom  Bodhisaltva  Maitreya  dessen  Werke  erhalten 
haben  soll.    In  der  Folgezeit  schloß  sich  sein  Bruder  Vasubandhu  dem 
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neuen  Dogma  an.  Jene  5  Abhandlungen,  die  dem  Maitreya  zugeschrieben 
werden,  so^vic  die  Scliriflen  des  Äryäaailtga  und  ein  Teil  der  des  Vaau- 
bandhu  bilden  den  Grundstock  dieser  Richtung.  Besonders  Yasubandhu 
war  es,  der  die  Lehre  von  der  Welt  als  einer  bloßen  Vorstellung,  als 
einem  Attribut  des  Geistes  ausgebildet  und  als  in  Übereinstimmung  mit 
der  Lehre  Buddhas  hinzustellen  sich  bemüht  hat.  Sp&ter  teilte  sich  die 
Schule  der  Yogäcäras  in  die  der  Logiker  und  die  der  Anhänger  der 
Tradition,  welch'  letzterer  Äryäsafiga  und  Yasubandhu  zugehörtcn.  Der 
AufsaU  enthält  dann  weiterhin  eine  Aufzählung  der  ö  ^äslras  des  Maitreya, 
der  Werke  des  Äryäsaöga  und  der  8  Abhandlungen  des  Yasubandhu  mit 
kurzen  Inhaltsangaben. 

144.  Hackmann  H.  Der  Ursprung  des  Buddhismus  und  die  Geschichte 
seiner  Ausbreitung.  (Religionsgeschichtl.  Volksbücher  f.  d.  deutsche 
chrisü  Gegenwart.  IH.  Reihe.  4.  H.)  Halle,  Gebauer-Schwetschko  ISKtö. 
47  S.   0,40  M. 

146.  Lehmann  E.  Buddhismen.  Grundrids  ved  folkelig  Universitetsunder- 
visning.   Nr.  100.    Kopenhagen  (Erslov)  1905.  16  S.  8<».  0,20  Kr. 

14^.  Oleott  H.  S.  Le  Bouddlüsmc  selon  le  canon  de  lYgliso  du  Sud  et 
S0U3  forme  de  cat^chisme.  Traduclion  fran^aise.  37«  id.  Paris,  Publi- 
cations  th^osopliiques  1905.   144  S.   1,50  Fr. 

ReE.  Ton  NegeleiD,  J.  ▼.,  in  Or.  Lz.  8,  400—02;  8[eidenttftok«r]   in 

Buddb.  \\>lt  1.  31  f. 

147.  La  Vallee  Poosain  L.  de.  Pro  MinayelT.  1.  Les  deux  premiers  concilea. 
Le  Mns^.on.  6,213—323. 

Eine  sehr  eingehende  und  kritische  Untersuchung  der  von  MinayelT 
aufgestellten  Ansichten  Über  die  Ausbreitung  des  Buddhismus  in  den 
frühesten  Zeiten,  Über  die  allmäbliche  Festlegung  der  Orthodoxie  und 
über  den  Ursprung  des  Kanons.  Die  Ausgrabungen  der  letzten  Jalire 
haben  ja  manche  Behauptung  MinayefTs  als  irrtümlich,  aber  auch  manches 
von  ihm  als  wahr  erwiesen,  und  selbst  dort,  wo  er  sich  getäuscht  hat 
(wie  über  das  Edikt  von  Babhra  [Bniratj).  ist  seine  Arbeit  sehr  nutz- 
bringend gewesen  und  hat  zur  Klärung  mancher  Probleme  der  ältesten 
buddhistischen  Geschichte  beigetragen. 

148.  Suzuki T.,CordierP.. La TallÄePonsBin  L.  de.  Dogmatiquc  bouddhigue. 
Les  soi.\ante-quinze  et  les  cent  dharmas.  D'aprös  rAbhidharmako^a, 
la  Vijnänamätrasiddhi  (T.  Suzuki)  et  la  Maliävyutpatti  (Dr.  P.  Cordier 
et  L.  do  la  Yallee  Poussin).   Le  Mus^on  G,  178—194. 

Der  Buddliismus  teilt  die  Dingo  (dharmas)  in  2  groDe  Kategorien :  in 
die,  welche  aus  einer  bestimmten  Ursache  (hetu)  u.  Bedingung  (pratyaya) 
hervorgehen,  die  dharmas  samskrtas,  und  in  die,  welche  absolut,  unbedingt 
sind,  die  dharmas  asamskftas.  Im  Abhidharmakoca  wird  die  Zahl  dieser 
dharmas  auf  7ö,  auf  72  samskr.  u.  3  asamskr.,  angegeben,  in  den  Yogä- 
cäras  auf  100»  u.  zwar  auf  94  saipskr.  u.  6  asarpskr.  Zweck  der  vor- 
liegenden Zeilen  ist  es  nun,  durch  eine  Yergleicbung  dieser  beiden  Listen 
die  besiehenden  Differenzen  aufzuklären.  Übrigens  stellt  La  Y.P.  weitere 
exegetische  Beobachtungen,  sowie  eine  Hinzufügung  der  chinesischen 
Äquivalente  in  Aussicht. 

149.  Walleaer  M.  Die  Buddliistische  Philosophie  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung.     Erster  Teil:   Die  philosophische  Grundlage  des  älteren 
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Buddhismus.   Heidelberg.  C.  Winters  Univ.-Buchhdlg  1904.  XI  u.  148  S. 
80.  4,80  M. 

R«z.  von  DATida,  C.  Rh.,  in  JRAS.  1905,  306— 4(ä;  Oltramaro.  P.,  in  Rev. 
de  l'hist,  dn  rel.51,  271-78. 

150.  Bertholet  A.  Der  Buddhismus  and  seine  Bedeutung  für  tinaer  Geistes- 
leben.  Tübingen,  Mohr  1904.   IV  u.  65  S.  S«.  1  M. 

151.  The  Light  or  Dharma.  A  religious  magazine  devoted  lo  the  leachings 
of  Buddha.  Pubhshcd  quarterly.  San  Francisco,  Cal.  U.  S.  A.  Buddhist 
Mission  1005,   50  cents  per  year. 

loa.  Barth   Fr.    Jesus   und  Buddha.   Vortrag.    Bern,   A.  Francke   1905. 

12  S.  0,35  M. 
163.  Butoit  J.    Die  duskaracarya  des  Bodhisattva  in  der  buddhistischen 

Tradition.    Straflburg,  Trübner  1905.  4  Hl.,  99  S.  gr.  S«,  3  M. 

Rez.  voaKlrste.Jn  in  LlUZ«iitraIbL  1005, 1256;Oia«uberff.U.,iiiI)eaUehe 
LitvrAtars.  19(16,  2:^8  f. 

154.  Geiger  W.    Dipavainsa  und  Mahävamsa,  und  die  geschichtliche  Über* 

lieferung  in  Ceylon.  Leipzig.  Böhme  liKtö   VIII  u.  146  S.  8o.  4,50  M. 
Rez.  von  Davids.  T.  W.  K!l.  in  JRAS.  lOOö,  3dl— 365;  ExposUor;  Times  Id, 
M6f.;  Ht<?Dryl,  V..  in  Rev.  cril.  1905,  TI,  MI  f. 

155.  Fleet   J.   F.    Notes   on   Ihree    Buddhist   inscriptions.    JBAS.    1905, 

679— fi9I. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  eine  der  zwei  Sönäri-Inschriften 
mit  dem  Nnmon  des  Käsapugöta.  Bükanntlirh  wurden  nach  dem  A.  hud- 
dhist.  Konzil  im  18.  Jaliro  des  Königs  Aäökn  Missionen  abgeschickt,  die 
die  Verbreitung  des  buddhist  Glauhc-ns  in  allen  Teilen  Indiens  zum  Zwecke 
hatten.  Als  Führer  der  nach  dem  Himälaya  bcorderli<n  Mission  wird  im 
Dipavamsa  Kassapagotta  genannt.  Die  indische  Tradition  jedoch,  an  ihrer 
Spitze  BuddhaghÖsha,  wie  auch  das  Mahänäma  [ein  Teil  des  Mahävamsa} 
setzen  Majjhima  an  dessen  Stelle.  Aus  unserer  Inschrift  aber  erhellt  zur 
Evidenz,  da0  Käsapagüta,  der  hier  den  Beinamen  Hemavatächariya  führt, 
mit  der  Leitung  betraut  gewesen  war. 

15G.  Kielhom  F.  Nagpur  Museum.  Buddhist  inscription  of  Bhavadeva 
Ranakesarin.   JRAS.   1905,  617-683. 

Einleitung.  Text  u.  teilweise  Übersetzung  einer  in  Ralanpur  (Rat- 
napura'i,  Zentralprovinzen,  aufgefundenen  buddhist.  Inscltrift,  die  aus  43 
nicht  völlig  erhaltenen  Versen  besieht.  Die  Sprache  ist  Sanskrit.  Die 
sehr  sorgfältig  eingemeißelten  Schriflzeichen  gehören  der  nÖrdUchen  Klasse 
der  indischen  Alphabete  an  u.  lassen  auf  die  Mitte  des  8.  Jahrhs.  A.  D. 
als  Zeit  ihrer  Abfassung  schließen.  Durch  sio  wird  die  Existenz  des 
Buddhismus  in  Zentrahndien  im  8.  Jalirh.  erwiesen  und  ein  friedliches 
Nobeneinanderleben  der  brabmanischen  u.  buddhistischen  Religion  schrift- 
lich bezeugt. 

157.  Fleet  J.  F,  Note  on  a  Jaia  inscription  at  Mathura.  JRAS.  1905, 
635-665. 

Eine  unedierte  Jaina-lnschrift  in  Brähmi-Charakteren  u.  in  einer 
Sprache,  die  zwischen  Präkrit  u.  Sanskrit  die  Mitte  hält.  Die  Zeit  ihrer 
Entstehung  dürfte  zwischen  14—13  a.  C.  u.  16—17  A.  D.  fallen.  Sie  ist 
bereits  einmal  von  Biihler  in  Epigraphia  Indica  1,  p.  396,  Nr.  33  ver- 
öffentlicht u.  übersetzt,  jedoch  infolge  falscher  Auffassung  des  vorkommenden 
Wortes  S'aka  mißverstanden  worden.    BQhler  glaubte  dieses  Wort  auf 
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den  Volksstamm  der  S*akas  beziehen  zu  dürfen,  die  unter  den  ehemaligen 
Eroberern  Indiens  waren  u.  die,  nach  der  Oberlieferung  der  Hindus  n. 
nach  der  Ansicht  der  modernen  Forschung,  die  bekannte  78  A.  D.  be- 
ginnende Ära  grtindctcn.  Fl.  macht  jedoch  wahrscheinlich,  daß  S'aka  in 
diesem  Falle  eine  Bezeichnung  für  die  Buddliisten  ist^  desgleichen,  daB 
das  in  Verbindung  damit  genannte  Wort  Pothaya  nicht  die  im  Mahä- 
bhärata  u.  im  Vislii^upuräi^a  erwtthnten  Prösbthas  bedeutet,  sondern  aof 
die  Üigambara  Jainas  zu  beziehen  ist.  Die  vorUegende  Inschrill  erweist 
sich  somit  als  die  eines  Angehörigen  der  S'vetämbara-Sekte,  die  eben- 
sowohl den  Buddhisten  wie  den  Digambara  Jainas  in  Glaubenssachen 
feindlich  gegenüberstanden. 

158.  Foacher  Ä.  £tude  sur  Ticonographie  bouddhique  de  I'lnde  d'aprto 
des  textes  in«^dits.  Avec  7  illustrations  d'apH^s  les  photographies  de 
Tauteur.  (Bibl.  de  T^c.  des  hautes  ^t.  Sc.  relig.  vol  13.,  2«  partie.)  Pans, 
Leroux  1906.    118  S.   8".   4  fr. 

Rea.  Ton  Alviolla,  0.  d*.  in  Bev.  de  rtilstdes  relif.  52»  113-117;  Roasi«!, 
A.,  in  Bull.  crlt'iSß,  'a»-X)^^•.  H[lllebraodtJ,  in  Lit  Z«ntralb).  1905,  1102. 

Inhalt  des  Buches:  Introduction  (Les  documcnts.  Les  manoscrits. 
Le  sädhana.  Methode  et  plan  du  travail).  Les  divinit^s  masculines  (Le 
Buddha.  Les  Bodhisattvas.  Les  dieux  secondaires).  Les  diviniies  femi- 
nines (Tärä.  Les  d^esses  benignes.  Les  d^esses  terribles).  Gonclusions. 
Index. 

169.  —  L'arl  gr^co-bouddhique  du  Gandhära.  £tude  sur  les  origines  de 
rinüuence  clas3ii|ue  dans  Vart  bonddhique  de  l'Inde  et  de  TExlrftmc- 
Orienl.  T.  i"':  Inirotluction;  les  ödilices;  les  bas-reliefs.  Avec  300  illus- 
trations dans  le  texte,  1  planche  et  1  carte  hors  texte  (Publicatinns 
de  r^cole  fran^aise  d'Extrfime-Orienl.  Vol.  6).  Paris,  Leroux  1905.  XU 
u.  6S9.   80.    12  M. 

Einteilung  des  Buches:  Introduction.  Le  Stüpa.  Le  Vihära.  D^ve- 
loppement  et  dtcoration  du  Safighüräma.  Les  motifs  d^coratifs.  La  legende 
du  Bodhisaltva.  La  IransfomiaLion  du  Bodhisatlva  en  Buddlia.  La 
carri6re  du  Buddha.  La  ßn  du  Buddha.  Revue  g^n^rale  des  scänes 
Mgendaircs. 

Bo£.  von  Bein  ach,  S.,  io  Bev.  arch.  6,  960-371. 

160.  Sohrmann  H.  Die  altindische  SAule.  Ein  Beitrag  zur  Säulenkunde. 
Dresden,  KiJhtmann  IWß.    VU  o.  79  S.  (ill.).   ö  M. 

161.  P&tel  D.  N.  Kaldvant  or  science  of  Aryan  music.  Bombay,  Cli^rag 
Printing  Press  1906.    XIV  u.  194  S.    2  Rs. 

162.  Luders  H.   Indian  caves  as  pleasure-resorts.  Ind.  Antiq.  34, 199  f. 

Aus  den  Einrichtungen  einer  im  Rämgarh-Hügel  in  Sargüjä  tim 
Südosten  vun  Bengalen)  entdeckten  Höhle  u.  aus  einer  darin  befindlichen 
Inschrift  hat  Bloch  in  ZDMG.  5K,  466  auf  deren  theatralische  Verwendung 
geschlossen.  L.  bringt  nun  einige  Stellen  aus  der  poetischen  u.  epigraph. 
Literatur,  wo  von  ähnlichem  Gebrauch  die  Rede  ist.  Die  Rämgarh-Höhle 
hat  deshalb  noch  ein  spezielles  Interesse,  weil  sie  nach  griechischem 
Muster  eingerichtet  ist.  Die  schon  so  viel  erörterte  Frage  der  Beein- 
flussung des  indischen  Theaters  durch  das  griechische  wird  durch  die 
jüngsten  Ausgrabungen  in  eine  neue  Beleuchtung  gerückt  u.  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  Verbindung  zwischen  dem  indischen  Drama  u.  dem 
antiken  Mimas  muß  immer  mehr  znm  Gegenstand  dahingehender  ErOrte- 
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rangen  gemacht  werden.  Aber  auch  noch  zn  anderen  Zwecken  sind 
derartige  Hohlen  vielfach  verwendet  worden,  u.  gar  manche,  die  man 
bisher  für  die  Wohnung  friedlicher,  einsamer  Mönche  gehalten  hat,  haben 
sich  jetzt  als  die  Wolinsitze  von  ganikäs  u.  lenasobhikös  u.  ihrer  Lieb- 
haber herausgestellt. 

163.  Beleites.  Der  ärztliche  Stand  bei  den  alten  Indern.  Ärztl.  Vereinsbl. 
R«s.  Ton  8[a()bofr]  in  Mitt.  z.  Gesch.  d.  Med.  n.  Natarw.  4,  154. 

16*.  Jolly  J.  Mosquitoes  and  fever  in  Sus'ruta.  JRAS.  1905,  65ft— 560. 

Die  Insektenstiche  u.  deren  Behandlung  werden  von  Sus'ruta  in 
dem  Kapitel  tibcr  die  Insekten  (Ritakalpah)  behandelt,  das  den  Abschluß 
des  Buches  über  die  Fische  (Kalpasthänam)  bildet.  Die  ganzen  Insekten 
teilt  Sus'ruta  in  6  maksikäs  (Fliegen  oder  Bienen)  u.  ö  maäakäs  (Mos- 
kitos oder  Mücken).  Die  Heilmittel  gegen  die  Insektenstiche  sind  die 
nSmIichen  wie  die  gegen  die  Ameisenstiche.  Bemerkenswert  ist,  daß 
Sus'ruta  irgend  welche  Beziehungen  zwischen  Insektenstichen  u.  den  ver- 
schiedenen Ursachen  von  Fiebern,  namentlich  des  Malariafiebers  nicht 
kennt.  Wenn  die  einheimischen  Mediziner  Ceylons  der  modernen  Wissen- 
schaft die  Entdeckung  des  Zusammenhanges  zwischen  Malaria  u.  Mos- 
kitostich vorweg  genommen  haben,  so  ist  das  unabhängig  von  Sus'ruta 
u.  den  anderen  medizin.  Autoritäten  (wie  Charaka,  Vägbhata  u.  dem 
Autor  des  Mädhava  Nidäna)  geschehen.  Vägbhata  nennt  zwar  unter  den 
symptomat.  Folgeerscheinungen  der  Insektenstiche  auch  das  Fieber^  aber 
diese  Angabo  bezieht  sich  nur  auf  das  Wundfieber  als  die  Wirkung  des 
Stiches  u.  nicht  auf  die  Malaria. 

166.  Schmidt  H.  Liebe  und  Ehe  im  alten  und  modernen  Indien  (Vorder-^ 
Hinler-  und  NiederlÄndisch-Indien).  Berlin,  H.  Barsdorf  1904.  571  S, 
tir.  80.    10  M.,  geb.  U.50  M. 

R«E.  von  Krauifl,  Fr.  S^  in  ZOHO.  60.  434-49a 

166.  [Pfongjst  MutterschuU  im  alten  Indien.    Das  freie  Wort.   5,  485  f. 

Mit  Bezug  auf  Chändogya-Up.  IV,  4. 

167.  Niehus  H.  Das  Ram-Festspiel  Nordindiens.  Mit  7  Abbildungen  nach 
Originalaufnalimen.  Globus.  87,  68 — 61. 

Schilderung  dieses  Festspiels  speziell  in  Ghazipur.  £s  ist  eine  alte 
und  originelle  Schaustellung,  die  die  Kriegstaten  des  Helden  Rama  feiert 
und  die  Bevölkerung  alljährlich  im  Oktober  zehn  Tage  lang  in  freudiger 
Aufregung  hält  und  je  nach  den  Mitteln,  die  den  einzelnen  Städten  zur 
Verfügung^stehcn,  bald  bescheidener,  bald  in  großartigerem  Maßstabe  auf- 
gerührt wird.  Das  Festspiel  selbst  ist  eine  dramatische  Umdiclitung  des 
Valmikischen  Ramayana  durch  Tulsida.  Dieser  machte  den  Eindruck  der 
Dichtung  dadurch  noch  effektvoller,  daß  er  Ram  zum  Gott  erhob,  ihn  zu 
einer  Fleischwerdung  Vishnus  stempelte,  die  in  ganz  Vorderindien  als 
solche  verehrt  wird.  Hieraus  resultiert  auch  die  mächtige  Begeisterung 
für  das  Festspiel,  dessen  Text  mit  dem  des  Tulsida  wörtlich  überein- 
stimmt Ober  das  Alter  dieses  Festspiels  sagt  Niebus:  "Fragt  man  die 
Hindus,  seit  wann  sie  dieses  Festspiel  hätten,  so  heißt  es :  "Seit  uralten 
Zeiten**.  Daß  sie  damit  recht  haben,  wird  jeder  glauben,  der  die  Auf- 
führungen sieht,  denn  sie  zeigen  das  Theater  in  den  Kinderschuheo. 
Das  zähe  Festhalten  der  Hindus  am  Alten  hat  alle  Neuerungen  bei  den 
Aufführungen  ausgeschlossen.  Sie  erscheinen  daher  dem  verwölinten 
Europäer  einerseits  wie  ein  rührend  naives  Kinderspiel)  sie  sind  ihm  aber 
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aB^ertneits  fende  wegeii  ihres  Alters  and  ihrer  Eifenartigfceit  aafi«i^ 

ordentlich  iBtcrenaBt**. 

168.  Smith  V.  A.  Vaisili;  Seals  of  GapU  Penod.  JRAS.  1906,  152—164. 

Im  Aoflrafe  der  Regierang  von  Bengalen  hat  Dr.  Bloch  eine  genaue 
DvcMnschung  der  Ruinen  von  Vaisäli  rorgenonunen,  dessen  Lage  durch 
die  nodem^n  Orte  B&sär(^)  il  Bakhirä  gekennzeichnet  werden  dürfte. 
Der  Haoptfund  besteht  in  über  700  Siegeln,  die  alle  zusammen  in  einer 
klauen  Kanraer  gcfanden  wurden.  Sie  sind  twar  zum  Teil  ganz  beträcht- 
Mck  Iwchldigt,  da  aber  sehr  viele  Doblettco  darunter  sind,  dürfte  ihre 
«ndglltige  BntaiffcnDf  dfnnorti  geüngen.  Die  Sammlung  umfaßt  Siegel 
com  Richters,  Poüseiofinen,  Schal mifsehers  und  vieler  anderer  Be- 
amten neben  solchen  von  Privatpersonen.  Vom  grüßten  historischen  In- 
teresse sind  xwei  Siegel  der  Gnpta- Dynastie.  Das  eine,  mit  der  Figur  einea 
aitaaDdan  Löwen,  gehört  der  Mah&devi  Dhruvasvämini,  der  Gattin  des 
Candngapta  u.  Mutter  des  Govindagupta,  welch'  letzterer  Name  neu  ist 
Das  zweite  trftgt  die  Inschrift  Sri  Ghatolkacaguptasya.  Noch  nicht  belegt 
ist  bisher  die  Hiiuufugung  des  Wortes  gupta  zu  dem  Namen  Ghatolkaca. 
Beide  Siegel  gehören  demnach  dem  4.  a.  5.  Jahrhundert  an.  Ans  den 
gemachten  Funden  gehl  hervor,  daß  Vaisäii  unter  den  Gapta-Herrschem 
eine  bedeutende  Stadt  war,  was  übrigens  auch  von  Fa-hien  bestätigt  wird, 
der  sie  403  A.  D.  besuchte.  Hiuen  Tsang  Und  sie  tmi  638  A.  D.  bereits 
fast  ganz  in  Trümmern  liegend. 

Leipzig.  Erich  Schröter. 
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